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A.  Tertaandlimseii  der  Qesellscliaft, 


1.    Protokoll  der  November  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Noyember  1851. 

ilach  Erofibung  der  Sitzung  durch  den  Voreitzenden  Herrn 
V.  Carrall  wird  das  Protokoll  der  Auguet-Sitzung  verleMn 
und  genehmigt. 

Der  Vorsitzende  macht  der  Versammlung  Mittheilung 
TOD  den  die  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  betreffenden 
Bestimmungen  y  welche  durch  die  allgemeine  Versammlung 
in  GoiAa  getroffen  sind. 

Als  der  Gesellschaft  neu  zugetretene  Mitglieder  werden 
^gemeldet: 

Herr  Graf  Henkel  v.  Donnersmark  zu  Neudeck 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  BucHi  Erbreich 
und  V.  Garn ALLy 

Herr  Direktor  Edler  zu  Simianomtx 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  ErbreicHi  Jacob  und 
y.  CariIall. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen : 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1851. 
Jahrgang  2.    Heft  1. 

Jahresbericht  des  naturwissenschaftl.  Vereins  in  Halle.  :. 
Jahrgang  3. 

2«ii.i.4.gMLGM.  IV.  1.  1 


AUiaodltiag<£>  der  luttiribndiaidai  Gesdiadiaft  xaGSr- — 
Üti.   Bd.  6.  fieft  f. 

Aidüt  d»fl  Vereiiu  der  Fieiuide  der  Natin^esebickte  ii^ 
HekleobiaiSi    Heft  5. 

Aniir  fiix  iriMenKluLftUdbe  Kunde  Boaduids.  Bd.  10. 
Heff  2. 

■-:  -.^HoUt  Je  la  Ktä^  dagricMÜMre  *te.  du  Pmf.  1849.  - 
-  ■jBingrfwndigt  mit  dem  Anerbieten  des  dauernden  Anataa- 
.    wAu»  geg«n  die  ZeitKhriTt  der  GeeeUMhaft. 

Würtembergiache  nstonrissenediaft].  Jabreehefle.  Dnicb 
Hemi  FLiE^nxcER  eingesendet  mit  dem  Bemerken,  die  Fort- 
■etzung  verde  im  Anctanacbe  gegen  die  Zeitschrift  der  Ge- 
aellschnft  fidgen. 

JcLES  lavam.KSTi :  Ahraham  Gagnebin  de  la  Ferrikre, 
fragmcHt  pottr  tervir  a  FAüloire  tcienlifique  du  Jura  bernoü 
et  neu/ekäleloü  pendant  U  riecU  demUr.  Avtc  un  appendüx 
gMogique  par  JuUi  Thurman».  —  Geschenk  des  Ver- 
fiuaers. 

N.  V.  EoKSCBARon' :  Üeber  Krystalle  des  ChloriU  von 
VeimatottsJk  im  Ural  und  ihre  Beziehmig  zum  Chlctit  von 
Sekwanemtein  in  Tyrol,  Bipidolith  vom  St.  Gotthard  and 
andern  Lok^käten,  Lophoit,  Pennin  und  Eaemmererit  (Rbo- 
dochrom).  Petenhurg  1851.  (Abdruck  aus  den  Yerhandlon- 
gen  der  mineralogiBchen  Gesellacbaft  in  Pelrriburg.)  —  Ge- 


Vorkommen    von  Fitchabdrflcken  im  Keupersandateine  toa 

Von  Herrn  Websky:  Mittheflung  über  das  Vorkommen 
dnei  neuen  Minerals  bei  Kup/erberg. 

Von  Herrn  Gk>EPPERT  i  mit  einem  für  die  Zdtschrift 
beitimmten  Anfsatse  über  Stigmaria  fiooideB.**) 

Den  Statuten  gemäss  erfolgt  die  Neuwahl  des  Vorstan- 
det fOr  das  nächste  GescUlftsjahr.  Auf  den  Antrag  dnea 
Mitgliedes  und  unter  Zustimmung  der  Versammlung  werden 
die  bisherigen  Vorstandsmitglieder  veranlasst  die  Geschäfte 
fortzuführen.  Für  ihre  Mühwaltung  wird  ihnen  von  der 
Gesellschaft  ein  Dank  votirt« 

Herr  Erman  sprach  sodann  über  die  Auffindung  von 
Knocben  in  der  Baumannshöble  bei  Jiiibeland,***) 

Herr  TAMff au  legte  aus  seiner  reichen  Sammlung  dne 
Bdbe  interessanter  Mineralien  aus  den  Kupferminen  der 
Coonties  Houghton  und  Ontonagon  in  Michigan  und  der  m 
demselben  Staate  gehörigen  Isle  royal  im  Lake  Superior 
voTi  und  sprach  über  das  merkwürdige  Vorkomvien  dersel-* 
ben.  —  Sie  bestanden  zuvörderst  aus  den  in  den  dortigen 
Graben,  namentlich  in  der  Cliff  minc,  North  American  mine» 
North  West  mine,  Minesota  mine  u.  s.  w.,  gewonnenen  Me» 
teilen  und  Erzen ,  als:  gediegen  Kupfer ,  gediegen  Silber, 
bhck  Oxyd  of  Copper  (Kupferschwärze);  —  sodann  aus 
dner  grossen  Reihe  von  Mineralien  der  Zeolith-Familiei  na* 
mentlich  Apopbyllit,  Analzim,  Prebnit,  Mesotyp,  Datolith 
D.  s.  w.,  die  mit  jenen  Metallen  und  Erzen  zusammenvor- 
kommen,  und  endlich  aus  zwei  neuen  Species  Jacksonit  und 
Chlomstrolithy  beide  von  Isle  royal. 

Das  gediegene  Kupfer  erscheint  hier  thäls  derbi  theils 
in  grosseren  oder  kleineren  mitunter  sehr  zierlichen  und 
höchst  combinirten  KrystaUen.    Die  vorgelegten  Stücke 


•)  Zeitschrift  Bd.  lU.  8.  405  fg. 

••)  ZcitBchrift  Bd.  III.  8.  *278  fgg. 

~)  ZätMbrifl  Bd.  lU.  S.  3*30  fgg. 


nn  von  aAi  Tencbiedencn  Paukten,  «!■  von  CGff  mbie,  n 
Copper  Falle,  TCn  Acklej*»  mute  n.  b.  w.,  and  in  den  me 
■ten  dieeer  Graben  wird  der  Bei^bao  allein  auf  gediefp 
Kapfer  betrieben,  das  dort  zam  Theil  in  ongeheaeren  Uai 
•ea  Toricommt.  Wie  Herr  Bergrath  Koch  xd  Grünenpla- 
der  Gelegenheit  hatte  im  vergangenen  Sommer  jene  Gcg« 
den  za  besochen,  in  seiner  interessanten  and  belehrenili 
Schrift  „die  Uineralgegenden  Nordamerika'«"  Ternchert,  bu 
önzelne  Blöcke  reinen  Kapfers  von  20  bis  50  Cenlner  nie 
eben  selten,  ja  er  spridit  von  emem  Stücke  von  160000  Ffiii 
sdiwer,  dos  die  Cliffmine  im  Jahre  ISJS  geliefert  bat. 

Höchst  merkwürdig  ist  das  Yorkommen  von  gedieg> 
Silber  mitten  in  diesen  KiipfifmnBfifn  Es  erscheint  auwf 
len  in  Krystalleo,  in  der  Begel  jedoch  nur  als  grössere  od 
kleinere  kiystalliniache  Paitieen,  und  ist  niemals  cbemisi 
nüt  dem  Kupfer  Terbaoden,  eondeni  immer  rein  aus  dei 
gelben  ausgeschieden.  —  Es  muss  einstneilen  anentschied' 
bleiben,  ob  diese  Bildung  eine  nrsprüngliche,  —  ob  rie  d 
Besaltat  eioea  sjrätera  Processes  sei,  —  etwa  einer  galvas 
•eben  AusscheiduDg,  wie  man  üe  anweilen  an  alten  Müns< 
bemerkt  haben  will,  die  trüber  aus  einer  Legirang  T> 
Kapfer  ond  Silber  bestanden,  in  denen  jetzt  aber  beide'  JA 
falle  sich  dergestalt  von  einander  getrennt  haben,  doss  d 
«ne   Seite  der  Münze  aus   reinem  Kupfer,  die  andere  a 


voD  Kapferschwärze  mit  Kieselkupfer  sind   vom  Fort  Wil- 
kiDi  Copper  Harbouri  und  erscheint  die  erstere  hier  nicht 
ib  eine  erdige  oder  zerreibliche  Masse,  wie  wir  sie  aas  den 
(     deatichen  und  englischen  Gruben  kennen,  sondern  als  eine 

■  

feste,  nicht  ganz  weiche  Substanz.  Nach  Herrn  Koch  finden 
nch  auch  Malachit  imd  Eupferlasuri  und  auf  einer  Grube 
I     im  Lake  la  b^e  auch  Buntkupfererz  und  Kupferglanz. 

Ein  ganz  besonderes  geologisdies  Interesse  gewährt  das 
VockoDunen  dieser  Metalle  und  Erze  im  Mandelstein.  Man 
iEumte  allerdings  bereits  ein  Vorkommen  von  gediegen  Kupfer 
iffl  Mandelstein  von  den  JE^roeem  und  ein  ähnliches  aas 
Neu-Schottland ;  —  doch  waren  es  dort  nur  kleine  einzelne 
Massen»  die  sich  mit  diesen  mächtigen  Gängen  in  keiner 
Weise  vei^leichen  lassen. 

Mit  dem  Vorkommen  im  Mandelstein  hängt  das  gleioh- 
idtige  Auftreten  der  dieser  Formation  so  ganz  eigenthümli- 
ehen  Zeolithe  zusanunen.  Doch  ist  es  auffallend,  dass  die 
aoDst  am  häufigsten  erscheinenden  Glieder  dieser  grossen 
Familie,  Heulandit  ( Blätterzeolith ,  Werner)  und  Stilbit 
(Strahlzeolithy  Werner,  —  Desmin,  Breithaitpt),  hier  noch 
nicht  bemerkt  zu  sein  scheinen. 

Die  vorgelegten  Stücke  zeigten: 

Analzim  in  ausgezeichneten  Krystallen  der  Leuzitoe- 
deribrm  zum  Theil  mit  und  auf  gediegen  Kupfer  und  das- 
selbe einschliessend,  von  verschiedenen  Punkten,  besonders 
Khon  von  Copper  fiiUs  und  vom  Eagle  River. 

Apophyllit  in  zierlichen  Krystallen  von  gelblicher 
ood  rothlicher  Farbe  auf  Kalkspath  von  North  American 
mme.  Die  Krystalle  zeigen  die  Combinationen  P.  (oo  P.), 
—  0  P.  P. ,  —  o  P.  P.  (c»  P.).  Die  erste  gleicht  ganz 
dem  Vorkonmien  von  Andreasberg;  die  letzte  erscheint  in 
der  Begel  als  flache  Tafel  und  gleicht  dann  vollständig  den 
Krystallen  von  der  Seisscr  Alp. 

Datolith  theils  von  Bock  Harbour  theils  von  Wa- 
ibington  Harbour,  Isle  royal.  Die  Krystalle  sind  zum  Theil 
zieriich  und  nett,  zeigen  aber  keine  neuen  Flächen. 


I  ¥mAt  Md  n»  tbök  kÖD^CB  tbeiU  imiTi  iirili 
httttngtm  Gcfige.  £r  i«  fa«  so  kan  aU  Qhhx.  •■  da 
K«tftD  diuÜMLLttDcod,  ^id  acUb*  aa  der  L^  da  nitbe 
FaAe  n  wafio«,  di  £e  ia^n  TkOe  ^r  Mum  ist»- 
«nr  ft&U  »d.  ak  £c  äsMCn. 

Hienaf  wsfd  £c  Skzogg  i^frfcVw 


V.  Cabiuu..    Be^uo.    Bohl 


tokolb  der  November-Sitztuig  werden  als  neu  eingetretene 
Mitglieder  angekündigt 

Herr  Rektor  Scbubarth  zu  Pdssneck 

vorgeschlagen  dnrch  die  Herren  v.  Schaukoth,  Zer- 

REüNER  und  V.  Carnall» 
Herr  Apotheker  Schubarth  zu  Possneci 

vorgeschlagen  dnrch  die  Herren  v.  ScHAmoTH,  Zer- 

REif?(ER  und  V.  Carnall, 
Herr  Apotheker  Hoe  zu  Konitx  bei  Possneci 

Yorgeschlagen  durch  die  Herren  H.  Rose,   Gcinitz 

und  ZerrcniNEr.  ^ 

Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  sind  an  Schriften 
angegangen : 

Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preussi- 
schen  Rheinlande  und  Westphalens.     1851.     Heft  1   u.  2. 

Monographie  der  Petrefakten  der  Aachener  Kreideforma- 
tkm  von  Dr.  Müller.    Abtheilung  2. 

Bericht  der  Verhandlungen  der  naturfbrschenden  Gesell- 
ichaft  in  Basel.    Heft  9.     August  1848  bis  Juni  1850. 

Von  Herrn  Zerrenner:  Erdkunde  des  Gouvernements 
Perm.    Abtheilung  1.    Leipzig  1851. 

Von  Herrn  Edward  Forbes:  On  tke  estuary  heds 
nd  the  Oxford  clay  at  Loch  Staffln  in  Skye  (aus  dem 
Quarterly  Journal  of  the  Geological  society  of  London  for 
Mai  1851.     Vol.   VII.) 

An  Briefen  sind  eingegangen: 

Von  Herrn  Zerremmer  vom  23.  October  1851  mit  einem 
Au&atz :  über  die  in  der  Umgegend  von  Pössneck  auftreten- 
den Gebirgsarten  und  die  Verbreitung  der  die  Zechsteinfbr- 
mation  paläontologisch  charakterisirenden  PetrefiÜEten  in  den 
Gliedern  dieser  Formation.*) 

Von  Herrn  Göppert  vom  28.  November  1851  mit  einer 
Holzversteinerung  aus  dem  schlesischcn  Eohlenkalke. 
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Ton  Herm  Samdb 
gtognortitdieo  Karta  von  Dentichkod. 

VoD  Herm  FlGcel  in  L^iptig  mit  don  Btftfi  M  di 
GeoAi^  oiuf  Topograph»/  o/  a  portiom  0/  the  loht  lypaitr 
land  dittrict  in  ike  itate  of  Michigan  iy  Fo^er  and  ITU- 
ney.     Watkingto»  1S50. 

Herr  Bethich  berichtete  ober  den  InhftU  der  von  Dr. 
OvEKvi-EG  mof  der  BeiK  tod  Tripoli  nach  MumJe  angel^- 
ten  Skmmluag  von  Gecieinen  and  Verateineningen,  wekb« 
TOT  einiger  Zeit  io  Berlin  eingetro&ea  war.*)  £a  ergidil 
■ich  acB  derselben ,  dass  das  ganze  tripolitanische  Pialeu 
TDD  den  GhariAn- Bergen  bis  zur  Hammädm  der  KrüdeA^ 
tnstion  angehört,  .lia  beEeichneode  Form  für  die  Beitia- 
mong  de«  Ältere  tritt  herror  Inoceramus  impressos  d'Ou.; 
dne  anflgezrichnete  Exogyra  hat  Aehnlichkeit  mit  E.  Boui- 
■ingaalti  b'OiiB.,  iet  aber  zn  onteracheiden.  "*)  Weder  hiR| 
noch  noter  dco  früher  aof  den  Exkursionen  von  TripoH  au 
geaanunelten  Stücken  &aden  sich  Xammaliten  oder  wdit 
auf  die  Existenz  tertiärer  Ablagerungen  hinweisende  Fetre- 
frkten.  Das  Platean  der  Hammäda  ist  ein  steiniges  Kalk- 
•tdnplateau,  Tiellächt  nur  die  Fortsetzung  der  Kreidefbnn»- 
tion  der  tripolitaniscben  Hochfläche;  doch  fehlen  von  da  be- 
weisende Petrc&kteD.  Am  südlichen  Abläll  der  HamvMt 
Sndert  sich  mit  der  Beschafienheit  des  Bodens  die  geologische 
Ziuammensetzang  des  Landes.  In  Sandsteinen,  ShnHch  man- 
chen devonischen  Sandsteinen  des  rheinischen  Grauwacken- 
gebirges  liegen  Spirifer  Boocbardi,  eine  Terebratel  verwandt 
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kmnaL  Kreidepetrefkkten  kommen  sädlioh  der  Hamm&da  nicht 
wieder  xum  Vorschein.  Eis  ist  hiemach  das  Voihandensein 
eines  ausgedehnten  paläozoischen  Gebirges  im  Innern  von 
Nord- Afrika  9  südlich  anstossend  an  die  nördlichen  Kreide- 
Inldungen  durch  Oyerweg's  Beobachtungen  erwiesen. 

Herr  v.  Buch  theilte  einen  ihm  vom  Grafen  Beust  zu- 
gestellten Aufsatz  des  Herrn  F.  Boeker  über  die  Umge- 
bungen von  Rheme  mit  und  legte  die  dazu  gehörigen  Ge- 
ateinsproben  und  Profile  vor. 

Herr  Roth  berichtete  über  den  oben  erwähnten  Beport 
des  Kupfer-Distriktes  am  Lake  superior;  Herr  v.  Carmall 
knüpfte  Bemerkungen  daran  über  die  dortigen  Gangverhält- 
msse  und  die  technische  Ausbringung  der  dortigen  Kupfererze. 
Herr  G.  Böse  legte  natürliches  Antimonoxjd  in  regu- 
lären Oktaedern  aus  der  Grube  Mimine  in  der  Provinz  Con- 
stantine  vor,  das  dem  Königl.  Mineralien-Kabinet  von  Herrn 
DE  Sem ARMONT  mitgetheilt  war. 

Herr  von  dem  Borne  sprach  über  eine  neue  Fläche, 
des  Adulars,  die  er  an  einem  in  Andermatt  erhaltenen  Exem- 
plare beobachtete. 

Herr  Tamnau  legte  ein  Frachtstück  von  gediegen  Kupfer 
vom  Lake  superior  vor,  so  wie  einige  Gangstücke  von  Epi- 
dot  aus  derselben  Gegend,  und  sprach  mit  Bezug  auf  seinen 
Vortrag  in  der  letzten  Sitzung  über  das  Vorkommen  dersel- 
ben. Der  Epidot  scheint  dort  eine  besonders  wichtige  Rolle 
zu  spielen.  Nicht  nur  finden  sich  mächtige  Gänge  mit  gros- 
sen derben  Massen  dieses  Minerals  ausgefüllt,  sondern  es 
scheinen  auch  die  reichsten  Kupfermassen  vorzugsweise  in 
seiner  Begleitung  vorzukommen.  An  einigen  Punkten  jener 
Gegend  erscheint  es  in  ganz  ungewöhnlich  grosser  Menge, 
und  dies  ist  unzweifelhaft  der  Grund,  warum  man  einen  der 
dort  neu  entstehenden  Orte  mit  dem  Namen  „Epidot"  belegt  hat. 
Ueber  die  schon  firüher  angeführte,  in  Gotha  gemachte 
Mittheilung,  wonach  sich  zuweilen  in  Urnen  und  Gräbern 
alte  Münzen  finden  sollten,  die,  früher  aus  einer  Legirung 
von  Kupfer  und  Silber  bestehend,  sich  durch  einen  galvani- 


»# 


10 

■eben  Pioceu  dergest^t  Teiändert  hätten,  dua  nun  die  Metalle 
Toa  einander  geschieden  Beien,  und  die  Münzen  auf  einer  Seite 
aus  reinem  Kapfer,  auf  der  anderen  rub  reinem  Silber  bestän- 
den, —  woraus  man  dann  eine  ähnliche  Erklärung  für  das  Vor- 
kommen von  reinem  Silber  im  reinen  Kupfer  am  Lake  8u- 
perior  berleiten  wollte,  —  bemerkte  Derselbe,  dasa  ihm  jene 
Anführung  je  Uoger  je  zweifelhafter  erscheine.  Wenigstens 
bitten  mehrere  namhafte  hiesige  NumismMiker  und  Kenner 
und  Sammler  von  alten  Münzen  auf  sein  Befragen  einatim- 
tnig  erwidert,  dase  ihnen  eine  derartige  Erscheinung  an  alten 
Münzen  niemals  vorgekommen  sei. 

Endlich  legte  Herr  Tamnad  noch  zwei  ansgezeichnete 
Stacke  Ton  Fowlerit  von  Franklin,  üetD-JerKy  vor,  und  spnudi 
über  dieses  Mineial.  Es  kommen  an  dem  genannten  Fund- 
cat  bekanntlich  zwei  Abänderungen  davon  vor,  eine  heU- 
braone  und  eine  dunkelbraune.  TnoHSon  bat  sie  beide  ana- 
lyairt,  macht  zwei  neue  Species  daraus,  von  denen  er  die 
hellbraane  Simple  Silicate  of  Manganeae,  die  dunkle  Sesqui- 
Silicate  of  Manganese  nennt.  Den  Kieselgehalt  der  ersten 
pebt  er  auf  29,64,  den  der  letzten  auf  47,70  an ,  während 
Berzeuus  in  dem  gleichen  Mineral  (Kieaelmangan)  von 
Uungbanthytlan  den  Kieselgehalt  zu  39,60  gefunden  hatte. 
£e  erschien  au^lend,  dass  diese  Zahlen  eich  so  sehr  dem 
VerhältnisB  3  :  i  :  6  näherten,  allein  die  Vermuthung  in  dem 
bedeutenden   Unterschied   des   Kieselsäure -Gehalts   vielleicht 
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Daaadbe  möchte  .von  der  bellen  AbänderuDg  gelten;  die  Zer- 
legung derselben  ist  zwar  nicht  wiederholt,  dagegen  war  ee 
an  dem  vorgelegten  Stücke  möglich  die  Winkel  der  Thei- 
lungegestalten  zu  messen ,  und  diese  stimmten  durchaus  mit 
denen  des  Augit. 

Von  den  beiden  vorgezeigten  Stücken  war  das  erste  ein 
grosses  Prachtstück  der  hellen  Abänderung.  Der  weisse 
Kalkspath  und  die  schönen  Glimmerkrystalle,  n^it  denen  der 
Fowlerit  gemengt  war,  geben  dem  Ganzen  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  einem  sehr  grobkörnigen  Granit,  in  welchem  der 
weisse  Quarz  hier  durch  Kalkspath,  der  röthliche  Feldspath 
durch  Fowlerit  vertreten  wurde.  Das  zweite  war  ein  kleineres 
Stück  der  dunklen  Varietät,  und  zeigte  deutliche  Krystalle, 
die  bekanntlich  zu  den  allergrössten  mineralogischen  Selten- 
heiten  gehören.  Sie  liessen  sehr  deutlich  den  allgemeinen 
Typus  der  Augitgestalten  erkennen  und  bestätigten  dadurch 
noch  mehr  das  eben  Gresagte. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.         w.        o. 

V.  CaRNALL.       BCTRICH.      RoTH. 


3.     Protokoll  der  Januar  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  Jannar  1852. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  durch  Herrn  v.  Carnall 
wird  das  Protokoll  der  Dec^nber-Sitzung  verlesen  und  an- 
genommen. 

Als  fiütglied  ist  der  Gesellschaft  beigetreten: 
Herr  Bernhard  Freiherr  v.  Bibra,  herz.  Sachsen-Mei- 
ningischer  Forstreferendar  in  Meiningen 
vorgeschlagen    durch  die  Herren  Emmrich,    Weiss 
und  Beyrich. 
Briefe  sind  eingegangen: 
Von  der  Geological  Society  in  London  vom  6*  November 
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1851   mit  einen  Dauke  für  die  UeberseDdang  dea  Portraits 
des  Herrn  L.  v.  Buch   und  der  Zeitschrift  der  Gesellsohaft. 

Von  Herrn  Credner  in  Gptha  vom  18.  December  ISSl 
mit  der  AbBchrift  der  Protokolle  über  die  Verhandlungen  der 
mineralogisch-geographiechen  Sektion  der  Versammlung  der 
deutschen  Naturferscber  und  Aerzte  in  Gotha. 

Von  Herrn  Honicmarn  in  Mayen  vom  2.  Januar  1852 
mit  einem  Aufsätze  für  die  Zeitschrift:  über  die  Biegung 
Ton  Grauwackenscbichten  am  Ausgehenden. 

Von  Herrn  t.  Kkenski  in  Kattouitx  vom  4.  Januar 
18Ö2  über  die  weitere  Verbreitung  tertiärer  Schichten  in 
Oberschlesien.  *) 

An  Schriften  sind  eingegangen: 

Archiv  f ürdie  Wissenschaft!.  Kunde  Russlands  Bd.  1 0  Hf  t .  3. 

Durch  Herrn  Credner:  Programm  and  Tageblätter  der 
28.  Versammlung  deutscher Naturfbracher  und  Aerzte  in  Gotha. 

Herr  Girakd  hielt  einen  durch  Vorlegung  der  dazu  ge- 
hörigen Karten  erläuterten  Vortr^  über  die  Gliederung  der 
Gebirgsformationen ,  die  auf  der  rechten  Kbeinseile  in  der 
Gegend  von  Brilon  bis  gegen  Dütteldor/  bin  die  Unterlage 
des  eigentlichen  Kohlengebii^s  und  des  Millstonegrit  bilden. 
Der  Bedner  schied  die  Ablagerungen,  die  den  Kalkstein  mit 
Crinoideen  und  Korallen  vom  Alter  des  Eifeler  Kalkes  bedecken, 
in  3  Äbtheilungen.  Zunächst  über  den  Korallenkalken ,  die 
den  Eifeler  Kalken   eatsprechen,    entwickelt  sich  als  untere 
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fenehwinden,  wo  rie  dorob  EaeBdscfaiefer  Tertreten  werden. 
Westlich  entwickelt  sich  unter  oder  über  dem  Kohlenkalke 
em  dünnes  Eieselschieferlager.  Unter  diesen  Schichten  fin- 
den sich  mürbe  Schiefer  (Griffelschiefer). 

Der  Vortrag  Tcrbreitete  sich  über  die  Lagemngsverhält- 
nisse  des  in  seiner  Gliederung  dargestellten  Gebirges  und 
über  die  Verbreitung  der  innerhalb  desselben  auftretenden 
plutonischen  Gebilde. 

Herr  H.  Schlagintweit  theilte  eine  Seihe  Höhenbe^ 
■timmungen  aus  der  Umgebung  des  Monte  Bosa  mit  und 
legte  ein  von  Herrn  Simony  herausgegebenes  Panorama  des 
Schafberges  zur  Ansicht  vor. 

Herr  Tardiau  legte  Schmidt's  (Dr.  F.  A.)  Mineralien- 
bach,  Stuttgart  1850.  bei  Scheitlui  &  Kries,  zur  Ansicht 
vor  9  in  dem  der  Versuch  gemacht  ist  Gebirgsarten  und  Mi- 
neralien kolorirt  darzustellen. 

Herr  G.  Rose  zeigte  Platin  vor,  das  mit  Californischem 
Golde  vom  Feater  river  zusammen  vorkommt.  Das  Erz  war 
Herrn  Böse  von  Herrn  v.  Humboldt  mitgetheilt. 

Herr  Oschatz  sprach  über  die  Wichtigkeit  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  der  Mineralien  und  über  die  Nutz- 
barkeit mikroskopisch-mineralogischer  Sammlungen.  Bei  vie- 
len Mineralien  genügt  es,  kleine  Trümmerstücke  in  Canada- 
Balsam  einzubetten,  um  die  Struktur  selbst  für  die  Unter- 
suchung mit  stärkeren  Vergrösserungen  aufzuschliessen ;  bei 
den  meisten  jedoch,  namentlich  bei  den  Versteinerungen»  ist 
die  Herstellung  dünner  Schliffe,  oft  in  bestimmten  Bichtun- 
gen,  deren  Oberflächen  sehr  genau  polirt  sein  müssen, 
unerlässlich. 

Es  wurden  von  folgenden  Mineralien  und  anorganischen 
Substanzen  Präparate  unter  mehreren  ^ükroskopen  zur  An- 
sicht gestellt: 

1.  Mit  mikroskopischen  Aussonderungen  aus  einer  übri- 
gens homogenen  Substanz. 

Aventurin-Oligoklas  mit  Erystallen  von  Eisenglanz« 

Aventuringlas  mit  Eupferkrystallen. 
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Porporinoglas  mit  KrystaUen  tod  Kupferoxydnl  in 
dflBdiiüecher  Anordnimg. 

Labrmdoretein  mit  tafelföraiigen  Krystallen  vod  nocii 
nicht  festgeatellter  Beeohafifenheit. 

Graoat  (Almaadin)  mit  nadelfSnnigen  Krystalleo, 
die  sidi  imter  Wiakela  von  nahe  90  Grad  und  nahe  60  und 
120  Grad  kreuzm. 

VerecbiedeDe  ObBidiane,  theüa  mit  GasblaseD,  tlieila 
mit  nadeiförmigen  Kryatallea,  di«  bei  einigen,  ebenso  wie 
die  io  die  Lange  gezogenen  Gaablasen,  einer  bestimmten 
Sichtung  folgen ;  aasser  den  krjatalliniachen  Aussonderungen 
finden  sieb  in  den  rothgerarbten  Siellea  als  Ursache  der 
F&rbung  polymorphe  braune  Ausscheidungen,  die  sich  wie 
auwinsnder gezogene  Tropfen  einer  zähen  Masse  darstellen. 

Bim  stein  mit  unregelmäasigen  Blasen,  die  ausser- 
ordentlich zarte  Wandungen  zeigen. 

2.     Gemengte  Gesteine. 

Granit  vom  Brocken.  Der  Feldspatb  durch  punkt- 
föimige  Ausscheidungen  getrübt;  im  Quarz  mikroskopische 
sobarfbegrenzte  Krystalle,  wahrscheinlich  von  Feldspatb;  im 
Glimmer  deutliche  Schichten,  mitunter  Nadeln, 

Lapis  Lazult.  Der  blaue  Gemengtheil  zwgt  nicht- 
krTstsllinieche  soharfkantige  KÖmer;  der  weisse  Gemengthöl, 
im  Durchschnitt  häufig  gestreift,  zeigt  mitunter  deutliche 
ErysUUe ;  der  eingesprengte  Schwefelkies  auch  in  den  d&nn- 
atca  Schi< 


Malachit  Die  Strahlen  bestehen  am  deutlich  wahr- 
nehmbaren priamatiacbeD  Krystallen  mit  riiombiBohen  End- 
flachen,  welche  häufig  Reihen  von  Zwillingen  bilden. 

c.  Schalige  Absonderungen  ohne  krystallinische  Struktur. 

Chrysopras.  In  einer  homogenen  Substanz  rundliche 
Ausscheidungen  häufig  mit  wellenförmiger  Oberfläche  9  von 
mehreren  ooncentrischen  Schichten  umschlossen. 

In  Bezug  auf  die  Torgelegten  Durchschnitte  von  Ver- 
steinerungen wurde  besonders  hervorgehoben,  dass  bei  einem 
fossilen  Coniferenholze  aus  dem  Samlande  die  verstei- 
nemde  Kieselmasse  eine  ganz  ähnliche  Struktur  wie  der 
Chrysopras  zeigte,  während  bei  einem  Psaronius  in  den 
grösseren  von  der  Versteinerungsmasse  angefüllten  Lücken- 
räumen dieselbe  eine  achatähnliche  Struktur  zeigte.  Bei 
einer  versteinerten  Graminee  sind  die  Höhlungen  der 
Gefasse  mit  einem  Haufwerke  von  Quarzkrystallen  erfüllt, 
welche  grösstentheils  mit  einem  System  paralleler  Schalen 
umschlossen  sind.  Bei  einem  versteinerten  Knochen  fanden 
sich  die  Höhlung  der  Markkanäle ,  so  wie  die  sogenannten 
Knochenkörperchen  und  -kanälchen  mit  Eisenoxyd  ausgefüllt. 
Diese  Ausfüllungsmasse  blieb  ungelöst  mit  vollständiger 
Beibehaltung  der  Form  zurück,  als  dünne  Schlifib  des 
versteinerten  Knochens  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  behan- 
delt wurden. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.         w.        o. 
V.  Carnall.     Beyrich.     Both. 


B.   Briefliche  HlttheUimsen. 

].     Herr  Reuss  an  Herrn  Beyrich. 

Pro;,  des  18.  JnU  I85i. 

Nachträglich  (heile  ich  Ihnen  die  Resultate  der  Unter- 
auchung  der  mir  gefäUigst  überBendeten  aDderen  Probeo  mit: 

In  dem  aus  dem  Septarienlhone  des  Forts  Leopold  xa 
Stettin  ausgewaschenen  Rfickstande  fand  ich: 

1)  Dentalina  obliquestriata  B.,  2)  D.  emaciataB.,  3)  D. 
Bolata  R.,  4)  Cristellaria  Joaephina  d*Orb.,  5)  Cr.  paucisepta 
n.  sp.,  6)  Botalina  umbonata  R.,  7)  R.  Girardana  R.,  8) 
R.  Dutemplei  d'Orb.,  9J  R.  granosa  R.,  10)  R.  Fartschiana 
d'Obb.  (vorwaltend,  wie  bei  Freienwalde),  11)  Robulina  ne- 
glecta  R.,  12)  Nonionina  bulloidee  d'Orb.,  13)  GaudryiiiB 
siphonella  R-,  14)  Globulina  amygdaloidee  R.,  15)  Gl.  gat- 
tnta  R.,  16)  Gnttulina  semiplana  R.,  17)  Polymorpfaina  dila- 
tata  R.,  18)  Chiloatomella  Czizeki  R.,  19)  Textuloria  laoera 
B.,  20)  Biloculina  turgida  R. 

Also  im  Ganzen  20  gut  bestimmbare  Spetnea,  von  denen 
16  auch  bei  Hermsdorf  uaA  Preiemealde ,  6  bei  Walle  vor- 
kommen. Nur  3  lind  an  den  genannten  Fundorten  nicht  zu 
finden  und  von  ihnen  iat  eine  Species  neu,  die  andern  sind 
schon  aus  dem  Wiener  Becken  bekannt.  Mit  letzlerem  stim- 
I  Species  tibercin.     An  rJer  UclicreinslimmiiTig  mit 
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15)  Oattnlinft  seini{d«i»  B^  16)Textulam  lacera  B.,  17)  T. 
chilostoma  n.  ap.,  18)  Sphaeroidins  TariabiliB  R.  Nebeldem 
nnbeBtimmbare  Beste  von  Dentaliaa,  Gloodulina,  GuUulina. 

Von  dieaea  18  Arten  stimmen  16  mit  Hermsdorf  saA 
FrHentiialde  überein,  zwei  aind  neu.  Also  wieder  deutlich 
«o^esprochener  Septarienthon  1 

Diagnosen  der  neuen  Arten: 

Cristellaria  spinulosa. 

Gebäuse  eiförmig,  oben  zu- 
gespitzt, unten  breit  gerundet, 
stark  zusammengedrückt,  am 
Bücken  mit  einem  dünnen, 
schmalen ,  domiggezähnelten 
FlUgelsaum  besetzt.  Im  letz- 
ten Umgange  9  schmale  drei- 
eckige, etwas  gebogene  Kam- 
mern, deren  letzte  durch  ver- 
tiefte Nähte,  die  andern  durch 
wenig  vorragende  Bippchen  gesondert  sind.  Die  Mundfläche 
der  letzten  Kammer  schmal,  lanzettförmig,  in  der  Mitte  da* 
Unge  nach  seicht  vertieft.  Mündung  gestrahlt.  —  Sehr  sel- 
teo  bei  Göräg  unweit  Kothen. 

Cristellaria  paucieepta.  , 

Eiförmig,  im  Querschnitte 
>V^  /\^     dreiseitig,  oben  kurz  zugespitzt, 

M     V  y    V     am  Bücken  scharfwinklig.  Fünf 

k\        \  ip        B  dreiseitige  nicht  gewölbte  Kam- 

K   \      I  1^    JH    mcrn  mit  nicht  vertieften  Hnien- 

■Ej^\    /  ^WS^F     förmigen  Nähten.     Die  letzte 

^^jjjjP'  ^W       Kammer  sehr  gross,  die  Spi- 

.  Bdt«.n.icht,  h  B»«ch.n,icht.  "^e  dagegen  sehr  klein.  Die 
MundSäche  der  letzten  Kam- 
mer eiförmig,  in  der  untern  Hälfte  besonders  der  Länge 
uck  stark  gewölbt.  Die  ungestrablte  Mündung  auf  der 
Spitze  des  glatten  Gehäuses.  —  Sehr  selten  bei  Stetlin. 
u\i^.i  d. (»i-C»  IV.  I.  2 


•  Scitenaa^cbt,  h  Bkochaiuicht. 
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Tsxtulsria  cbilostoma. 

Verkehrt  kcgeUönnig,    untea 

k  stumpf,  oben  gewölbt,  zuMmmen- 

gedrückt,   im  untern  Theile  mit 

fast  winkligen  S«ten.     Eammem 

niedrig,  wenig  echief,  durch  m&s- 

■ig    vertiefte    Nähte    geschieden. 

Die  letzten  Kammern  ohen  flach 
«  vordere,  b  «iüiche  Aiuicht   g^^^^j  ^.^      ^^^^^j^     ^^^^ 

Mündung  von  einem  niedrigen  dünnen  lippenartigen  Saum  um- 
geben.   Oberfläche  massig  rauh.  —  Sehr  selten  bei  GÖrxig. 
Gaudryina  globnlifera. 
"■  Verkehrt    konisch,    unten 

^""  '?^  j  stumpf  zugespitzt  und  gerun- 

W>W^^^  ^!JH^      det  dreikantig,    oben  gewö)bt 

W^^"^^  B^^H     und     schwach     zueammeoge- 

^£3/w  ^^^9    ^'^'^'^^    -^  untern  Theile  ste- 

^t^w  m^^M     hen  <Ue  niedrigen  durch  linien- 

^^  förmige     Nähte     gesonderten 

^-  Vordwe,  b  Hltlich.  An.icht.  Kammern  in  drei  parallelen 
Reihen  über  einander  und  bilden  eine  gerundet  dreiseilige 
pyramidale  Spirale.  Die  letzten  Kammern  stehen  altemirend 
zweireihig,  sind  fast  kugelig,  besonders  die  letzten  vier  Kam- 
mern, und  durch  schmale  aber  tiefe  Nähte  gesondert.  Die 
Mihidung  lang,  aber  sehr  schmal,  epaltenförmig.  Die  Oberfläche 
des  ! 
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Aftterigerina  pianorbis  (bdde  die  Hauptmasse  der  Forami- 
niferen  bildend),  Botalina  Akneriana,  Bpsalina  yiennensis» 
Teztularia  Mayeriana,  Truncatulioa  lobatula.  Die  nenen 
Formen  sind  meist  selten  und  gehören  durchgehends  den 
Agathistegiem  an,  welche  einen  merkwürdigen  Formenreieh- 
thnm  entwickeln.  Von  17  Spedes  Bryozoen  sind  aber 
sogar  13  mit  denen  des  Wiener  Leithakalkes  identisch. 


2.    Herr  t.  Strombeck  an  Herrn  Beyrich. 

Brmmiekweigf  den  15.  Februar  1852. 

Ich  erlaube  mir  Ihnen  mitzutheilen,  dass  der  Prof. 
Otto  hieselbst  auf  mein  Ersuchen  den  Eisenstein  der  herzogL 
Braunschweigschen  Grube  Eschwege  unweit  Gebhardskagen 
auf  Vanadin  untersucht  und  dieses  Metall  darin  aufgefunden 
hat.  Schon  früher  war  dasselbe  von  Herrn  BoDEMikNN  in 
dem  Eisensteine  der  auf  Hannoverschem  Gebiete,  unweit  yon 
dort,  bei  Haverlah  belegenen  Grube  entdeckt.  Der  Eisenstein 
beider  Gruben,  eine  bohnerzartige  Bildung,  enthält  Ostrea 
Couloni,  Pecten  crassitesta  etc.,  ist  von  gleichem  Niveau  mit 
den  Schichten  von  Gross-Vahlberg ^  Ber klingen  etc.  und  ge- 
hört zum  imteren  Neocom.  Ich  lasse  nun  andere  Eisensteine 
aus  demselben  Niveau,  von  Goslar  und  Harxburg  untersu- 
chen, um  zu  sehen,  ob  das  Vanadin  an  die  Schicht  oder  an 
die  Lokalität  gebunden  ist.  Nach  dem  Schlüsse  sollen  Si^ 
das  Weitere  erfahren.   ^ 


3.    Herr  Nauck  an  Herrn  Betricb. 

Crtfeld,  den  15.  M&rt  1851. 

In  unsrer  N'ähe,  in  Kaldenhausen  bei  Crefeld^  ist  im 
vorigen  Sommer  beim  Brunnenbohren  eine  ausgezeichnete 
ter&re  Sandschicht  erbohrt  worden,  welche  Ihre  besondere 
Theilnahme  erregen  wird,  da  Sie,  wie  ich  höre,  jetzt  die 
Versteinerungen  des  Tertulrgebirges  bearbeiten. 

2* 


2« 

Um  Trinkwasser  zd  erbohren,  treibt  man  in  hiesiger 
Gegend  Bohrlöcher  too  4  Zoll  Durchmesser  nieder  und  ge- 
langt dann  durch  die  alluTialen  Eies-  und  Lehmechichlen  in 
der  Regel  in  einen  schwärzlichen,  mitunter  sandigen,  infa- 
Borieoreichen  Schlamm  und  dann  in  einen  darunter  liegenden 
Kies,  durch  welchen  das  Wasser  filtrirt  wird.  In  diese 
Schicht  wird  dann  ein  4  Zoll  starkes  Bohr  eingetrieben  und 
dos  Wasser  aus  beliebiger  Tiefe  durch  eine  oben  angesetzte 
Säugpumpe  ausgepumpt,  da  es  durch  den  hydrostatiscben 
Druck  des  darüber  stehenden  Schlammwassers  bis  nahe  an 
die  OberBäche  getrieben  wird.  Gewöbnlich  reicht  ein  Bohr- 
loch von  30  bis  40  Fuss  Tiefe  hin;  im  vorliegenden  Falle 
jedoch  fitnd  man,  nachdem  jene  Eies-  und  Lehmschicbteo 
durchbohrt  wären,  in  der  Tiefe  von  00  Fusa  die  oben  er- 
irtibnte  tertiäre  Saudschicht,  welche  in  einer  Mächtigkeit  von 
etwa  30  Fuss  durchbohrt  worden  ist  ohne  ihr  Liegendes  za 
erreichen,  bis  man  die  Arbeit  der  zu  grossen  Kosten  halber 
aufgab.  Erst  S]wter,  im  Oktober,  erfuhr  ich  davon  durch 
Heixn  BoEMER,    Ldirer   an  der  höheren  Bürgerschtde    in 


Von  dem  Sande  waren  nur  wenige  Kußikfuss  ausge- 
bohrt worden.  Er  ist  schwärzlich  von  reichlich  beigemeng- 
tes schwarzen  Glimmerblättchec  und  etwas  Magneteisenstein, 
welcher  sich  in  gut  ausgebildeten  kleinen  Oktaedern  darin 
vorfindet,  und  hat  einen  moderigen  Geruch.  Ich  habe  davon 
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Anzahl 
der  Arten. 

Oasteropoda. 

Bulla    2 

Dentaliom 2 

Caljptraea 1 

Chemnitzia \  .    2 

Eulima 1 

Truncatella 1 

Ringiculfl 1 

Turritella 1 

Tornatella 1 

Scalaria 2 

Natica  •  •  •  • 1 

Solarium ^*  •  •     ^ 

Cerithium 2 

Typhis 1 

FU8U8 3 

Pleurotoma 5 

Rostellaria 1 

Cassis 1 

Voluta 1 

Cirrhopoda. 

BalanuB 1 

Pisces. 
Ein  Wirbel  und  ein  Gehör- 
knöchelchen. 
Durch  Häufigkeit  des  Vorkommens  zeichnen  sich  aus: 
emige  Polythalamien ,    namentlich  Miliolina,  ferner  Corbula 
Docleusy   Dentalium  altemans»  Pecten  sp.  und  Baianus  sp. 
Die  grösseren  Schalen,  z.  B.  Cjprina  islandica,  Pectunculus 
pnlvinatuSy  Cardium  cingulatum,  Cassis,  liegen  nur  in  Bruch- 
stücken vor,  da  sie  beim  Bohren  zertrümmert  sind.    Leider 
ist  für  jetzt  keine  Hofinung  da,  diese^  interessante  Schicht 
weiter  auj^eschlossen  zu  sehen,  es  sei  denn,  dass  es  im  wip- 
senschaftlichen  Interesse  geschähe. 


Anzahl 

der  Arten. 

Bryozoa. 

LoDulitea  u.  a 3 

Anthozoa. 

Torbinolia.  •' 1 

Poljthalamia. 
Nodosaria,  Frondicu-  \ 

lina,  Teztularia,  Mi-    i  20 

liolina  u.  a. j 

Echinodermata. 

SpatanguB  (?) 1 

Acephala. 

Solen 1 

Corbula 1 

HiateOa 1 

Cytherea 1 

CardiU 2 

Lodna 1 

Afitarte 2 

Cardium 3 

Cyprina 1 

Nacula 5 

Pectunculus 1 

Limopsis 1 

Pecten 3 


C  Anfliätee. 

1.    lieber  den  Kalksteia  im  Goeisse. 
Von  Herrn  äcbille  Delesse. 

(Im  Atuinge   tat  Ann.   Ha    mma  XX.   p.   IJt   tnitgetheUt  tob   H« 
Th.  ScnEiua  in  Freihrrg.) 

Der  GoäsB  enthält  als  untergeordnetes  Glied  einen  Ka' 
Btein,  welcher  in  allen  Gegenden,  in  denen  er  bisher  be< 
achtet  wurde,  eebr  constante  Merkmale  zur  Schau  tt^. 

In  den  Vogeeen,  die  uns  D.  als  Beispiel  vorführt,  I 
■teht  der  den  Kalkstein  einscbliessende  Gneiss  aus  Ort) 
klas,  Quarz  and  Glimmer,  und  es  treten  unter  gewist 
Umständen  Hornblende,  Graphit,  Granat  u.  a.  w.  aU  oco 
Borisohe  Gemengtheile  in  ihm  auf. 

Der  Kalkstein  dieses  Gneisses  ist  von  weisser  Fari 
und  von  fein  -  krystalliniecher  (taccAaroide) ,  mitunter  sei 
gross-kryslalliniacher  Struktur.  Schon  diese  Charaktere  si 
hinreichend,  ihn  von  dem  mehr  oder  weniger  gefärbten  Ka 
Btmne  mit  kömigem  oder  achwacbem  krystallinischen  Gefu 
KU  unterscheiden,  der  sich  entweder  im  Talkscbiefer  oder 
gewissen  metatnorphiachen  Uebergangaschichteu  findet 
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Too  7  bis  18  Orad  zwischen  beiden  Azen.  Seine  cbemiscbe 
ZosammeDsetzung  ist  nach  einer  Analyse  von  D«,  wie  folgt : 

Sauerstoff- Verhäitniss. 


Kieselerde 
Thonerde   • 
Eisenoxjdal 
Maoganoxydul 
£alkerde 
Magnesia 
Natron  • 
Kali  .    . 
Flaor     . 
Glähverlust 


37,54  . 

19,80  . 

1,61  . 

0,10  . 

0,70  . 

30,32  . 

1,00  . 

7,17  . 

0,22 

1,51  {-  2,51) 


19,508 
9,247 


4 
2 


0,367 
0,022 
0,197 
11,734| 
0,256' 
1,216 


13,792 


99,97 


Die  geringe  Kieselerdemenge  und  der  grosse  Gehalt  an 
Magnesia,  welche  an  Chlorit  erinnern,  zeichnen  diesen  Glim- 
mer ganz  besonders  aus.  Ohne  Zweifel  ist  der  Reichthum 
IQ  Magnesia  die  Ursache  seines  Fettglanzes ,  einer  gewissen 
Glatte  (Fettigkeit)  beim  Befühlen*)  und  der  leichten  An- 
greifbarkeit durch  Säuren.  Da  derselbe  zweiaxig  ist,  so  sieht 
Otto  ausserdem,  dass  es  nicht  richtig  sein  kann,  alle  Magne- 
lia-Glimmer  als  einaxige  zu  betrachten**).    Er  gehört  zu 


*)  Der  in  gewiuer  Beziehung  fettartige  Habitus  dieses  Minerals  — 
^Tieler  anderen  Silikate  —  darf  wohl  nicht  allein  einem  Magne- 
tit-Gehalte  zugeschrieben,  sondern  muss  als  eine  Folge  eines  Magn  esia- 
Bod  Wasser-Gehaltes  betrachtet  werden.  Der  Cordierit  (Dichroit) 
t  B.  besitst  diesen  Habitus  durchaus  nicht,  wohl  aber  der  Aspasiplith  in 
kokem  Grade;  und  doch  enthält  der  Cordierit  (bei  gleicher  Menge  Kie- 
iderde  und  Thonerde)  mehr  Talkerde  als  der  Aspasiolith.  In  letzterem 
toitt  aber  neben  der  Talkerde  noch  Wasser  auf.  Th.  8. 

**)  Die  früher  ziemlich  allgemein  geltende  Regel,  dass  die  Magnesia- 
GÜBUDer  optisch  einazig,  die  Kali-Glimmer  aber  optisch  zweiaxig  seien, 
«in!  schon  dadurch  höchst  unsicher,  dass  —  nach  unserer  Kenntniss  Ton 
Glnnmem,  welche  betrachtliche  Mengen  von  Magnesia  und  Kali  zugleich 
otbaJten  —  eine  Definition  dieser  beiden  Glimmerarten  eigentlich  wohl 
siebt  gegeben  werden  kann.  Auch  vrurde  bereits  durch  Dovr  ermittelt, 
dass  der    Glimmer    aus  Jefferton-Couniy ,    welcher   nach   MsiTZENDcaFF 

(FdM.  Ann.  Bd.  58  8.  157)  28,79  Mg  und  9,70  K  enthält,  optUch  zwei- 


dir  ms  Hfm  Dbuib-^cft  mt  den  Na 
MsanBMttB  Vancot,  iido  i 

)  R'  Si  +  B*  St 


Pblogopit 


Ferner  findet  acfa  ia  dem  K"«!!«^  de«  Tinriwri  der 
VogcacD  ein  ^linanl,  wddbei  eiae  Tuieät  des  Prrosklft- 
rit  zo  Mtn  idKiiit.  Za  5r.  PkÜipft  ist  tm  ran  ÖDer  «Aöa 
gröoes.  öemlicfa  beOeo  Fube,  welche  mi*imffT  in  daaGna- 
fid^röne,  Bbnlidtgräne  oder  Srnragn^tmie  fibergehL  £■ 
bat  Fe«-  bb  Wadu^uiz  nod  gesnge  ffine.  San  ipee. 
Gev.  ifet  =  2,622.  Vor  don  Löthiohre  admülxt  es  uatcr 
Aufäehsimieii  za  einon  vossen,  blasgoi  Glaie.  Durch  ne- 
dendbeifM  ChlorrnfKrTtoffviire  win)  ee  ToOstiiMSg  zexsclzl; 
aber  die  ncfa  abedieidaide  Kieselerde  ist  nidrt  pJlenaitig. 
Seiae  BestaadtbeOe  find  nach  D.: 

Kieselerde    .    .    3S,39 

ThoDode     .    .    26^ 

CfannraxTd  .    .    Spar. 

EiflenoxTdiil  0^ 

Manganoxydol .     Spar. 

Kalkerde      .     .       0,67 

Magnena     .    .     22,16 

Waeaer    ...      1 1 ,65 
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Sowohl  durch  seine  physikalischen  als  darch  seine  che^ 
lischen  Charaktere  nähert  sich  dieses  'Mineral  dem  Pjr- 
Mklerit  V.  KoBELL'Sy  ebenso  wie  dem  Serpentin  von  Aker 
Lychnell).  Doch  ist  es  durch  seinen  grösseren  Thonerde- 
;ehalt  von  beiden  unterschieden.*) 

Pyrosklerit  und  verwandte  Mineralien  dürften  in  der 
jecdogie  eine  wichtige  Bolle  spielen.  Sie  wurden  gewöhn- 
Idi  mit  Serpentin  verwechselt,  was  um  so  leichter  geschehen 
xmnte,  als  sie  oft  von  letzterem  begleitet  werden.  Doch  die 
nehr  oder  weniger  blättrige  Struktur  und  der  damit  verbun- 
lene  Bchvrache  Perlmutterglanz,  so  wie  die  leichtere  Schmelz- 


eot  Fonnel  muss  daher  eigentlich 

•       •••        •••    ••■ 

3  (R)»  Si  +  R»  Si 
«aehrieben  werden.  Tb.  S. 

*)  Welche  Stellang,  in  chemischer  Hinsicht,  diese  Ton  D.  hier  be- 
chriebene  pyrosklerit&hnliche  Species  in  Bezug  auf  den  zuror 
«ichriebenen    Magnesia  -Glimmer,    und    in  Bezog   auf  den  P  y  r  o  • 

kl e r i t  v.  Kobbll's  und  den  Serpentin  Ton  Aker  einnimmt,   ergiebt 
ich  aus  Folgendem. 

Dia  Formel  jenes  Glimmers  wurde  bereits  entwickelt  ^ 

3  (R)»  Si  +  R>  Si 

Das  Sauerstoff-Verhaltniss  der  pyroskleri tähnlichen  Species 
ndet  man  aus  der  Analyse  von  D. 

Si         R        (R) 
19,9  :  12,4  :  12,6 
Seist  man  dafar  19,5  :  13,0  :  13,0,  so  führt  dies  sur  Formel 

2  (R)»  Si  4-  R*  Si 
Der  Pyrosklerit  hat,   nach  v.  Kobbll's  Analyse  eine  Sauerstoff- 
Proportion  Ton 

•••  •••  • 

Si        R       (R) 

19,5  :  6,3  :  16,7 
lekfaea    19,5  :  6,5  :  16,3  sehr  nahe  kommt,  und  sich  daher  ausdrücken 
fcsst  durch  die  Formel 

5  (R)»  Si  -♦-  R»  Si 

Alle  drei  Mineralien  sind  also  als  verschiedene  Combinationen  der 
infacben  Verbindungen  R'  Si  und  (R)*  5i  (Serpentin)  zu  betrachten. 

Wegen  des  betrachtlichen  Gehaltes  an  Bitumen,  welchen  LTCUffiLL  in 
cm  Serpentin  von  Aker  angiebt,  lasst  sich  dessen  Formel  vor  der 
[and  nicht  genau  bestimmen ;  doch  scheint  es ,  dass  sie  den  hier  ange- 
ihjten  nahe  tteht.  Th.  S. 


barkeit  yat  dem  LSÜnobn,  tmd  £e  wmue  Fube,  welche 
bIb  nacli  dem  Glübea  umduntai ,  nntczK^iädeii  sc  binliiur- 
lich  Yoa  dem  Serpentin. 

Pyroxen  tritt  sowohl  im  Kalkstein,  als  auch  im  eiiK 
BcbliessendeD  Gneisse  auf.  Es  erschien  interessant,  die  Zn- 
sammensetzung  des  im  Kalksteine  vorkommenden  Pynxeus 
mit  der  des  im  Gneisse  auftretenden ,  eo  wie  mit  der  ödci 
ihn  begleitenden  Ämphibols  zu  vergleichen.  Diese  Vei^lei- 
chuDg  ergiebt  sich  aus  folgenden  Analysen. 

1.  Pyrozen  aus  dem  Kalkstein.  Grün,  inaGito- 
liehe  spielend.  Fühlt  sich  fettig  au.  Spec  Gew.  =  3,046. 
Nesterweise  im  Kalkstein  von  CUppaL 

2.  Pyroxen  aus  dem  Gneisse.  Spargelgrün.  Da 
Gneiss,  in  welchem  derselbe  eingesprengt  vorkommt,  bildet 
das  Hangende  (Dach)  des  Kalksteins  von  St.  Phäipp», 

3.  Amphibol  aus  dem  Gneisse.  Braun.  VonWu 
blättrigem  Gefüge.  Spec.  Gew.  =  3,076.  Von  demselben 
Fundorte  wie  der  vorige,  und  hier  unter  denselben  Verhält- 
nissen vorkommend. 


Kieselerde  .    . 

54,01     .    . 

.     53,42 

44,82 

TLonerie    .    . 

i,IO     .     . 

.       1,38 

13,18 

Chromoxyd     . 

—      .     . 

.       — 

Spur. 

Cieeoozydul    . 

4,25    .     . 

.      8,53 

11,17 

MangaQozydid 

Spur    .     . 

— 

Spur. 

Kalkerde    .     . 

16,10    .    . 

.     21,72 

.      9,69 

MftgneaiR    .    . 

20,84     .     . 

.     14,95 

.     19,48 
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VoD  anderen  Mineralien,  welche  im  Kalksteine  des  Ghieis- 
aes  der  Vogesen  beobachtet  wurden,  sind  anzuführen :  Gra- 
phit, Spinell,  Chondrodit,  Magnetkies,  Schwefel- 
kies, Orthoklas,  ein  fettglänzender  Feldspath 
(ähnlich  dem,  welchen  die  Schwedischen  Mineralogen  Hall e- 
flinta  nennen),  Sphen,  Quarz,  Tremolit,  eine  Art 
Chlorit  u.  s.  w.  In  der  Nachbarschaft  metallführender 
Gänge  findet  man  ausserdem  darin:  Zinkblende,  Blei- 
glanz, und  andere  metallische  Mineralien. 

Was  das  Vorkommen  aller  dieser  fremdartigen  Gemeng- 
theile  des  Kalksteins  betrifft,  so  sind  sie  entweder  zerstreut 
im  Kalkstein  eingewachsen,  oder  sie  bilden  Bamifikatio- 
nen  {arborüathns)  und  Nester  (rognons)  in  demselben.  — 
Beim  Spinell,  Chondrodit  und  Tremolit  ist  ersteres  der  FalL 
Sie  haben  sich  ausschliesslich  im  Kalkstein  entwickelt;  und 
dasselbe  gilt,  wenigstens  in  den  Vogesen,  vom  Magnetkies.^ — 
Graphit  und  Schwefelkies  finden  sich  sowohl  im  Kalkstein 
als  im  Gneisse  eingesprengt.  —  Phlogopit  und  das  pyro- 
skleritartige  Mineral  kommen  gleichfalls  im  Kalkstein  zerstreut 
Tor ;  aber  man  findet  sie  zugleich  auch  in  Kamifikationen  und 
Nestern,  und  sie  werden  in  denselben  von  Orthoklas,  fett- 
glänzendem Feldspath,  Pyroxen,  Amphibol,  Sphen  und  (sehr 
selten)  von  Quarz  begleitet.  —  Die  erwähnte  Verschieden- 
heit in  dem  Vorkommen  dieser  Mineralien  tritt  nicht  immer 
ganz  streng  hervor.  So  z.  B.  bilden  die  Spinelle  mitunter 
eine  Art  von  Nestern ;  und  den  Sphen  findet  man  bald  in 
Nestern  von  Feldspath,  bald  im  Kalkstein. 

Die  von  gewissen  Mineralien,  vorzüglich  aber  vom  Feld- 
spath, gebildeten  Kamifikationen  laufcn,  wie  die  Zweige 

berechnen,  da  alles  Eisen  als  Oxydul  angenommen  wnrde,  es  aber  nicht 
unwahrscheinlich  ist,  dass  in  den  Pyroxenen  kleine  Mengen,  im  Amphibol 
(Ton  branner  Farbe)  sogar  eine  sehr  beträchtliche  Menge  Ton  Eisenoxjd 
enthalten  ist.  Ohne  hierauf  Rücksicht  zu  nehmen  sind  die  Sauerstoff- 
Propurtionen  der  Pjroxcne,  ans  dem  Gesichtspunkte  des  polvmeren  Iso- 
morphismus, [Si]  :  (R)  =  28,39  :  14,99(1)  und  28,17  :  14,08  (2).  Wer- 
den im  Amphibol  4,50  Eisenoxyd  angenommen,  so  ergiebt  sich  fdr  ihn 
ü«  Sauerstoff-Proportion  [Si]  :  (R)  =  28,27  :  12,63.  Th.  S. 
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äom  BmameBt  nadi  dlai  BichtnngeD  ans.  Dunsh  Bduod* 
long  de«  Kalksteina  mit  öner  ^ore  werdoi  ihre  im  Eleiiiai 
anflgebndeten  Formeo  lücht  enthüllt.  Der  Kalkstein  too 
£javetitu  besteht  nickt  selten  za  mehr  als  der  Hälfte  seiner 
Uaase  aas  diesen  verzweigten  Silikaten. 

Die  Nester  entstehen  durch  die Zasammenbäofung  da 
Mtnenliea  in  gewissen  Spalten,  welche  sich  im  Kalkstöne, 
panllel  seiner  G)ntaktliDie  mit  dem  Gneisse,  gebOdet  ha- 
ben.') Zu  St.  Philippe  und  zu  Ckipptü  t.  B.  ei^ennt  nu 
deutlich,  dase  sie  in  parallelen  ^nken  Torkommen,  welche 
allen  Biegungen  des  umschlieesenden  Gestma  folgen. 

Wenn  man  die  Struktur  der  Nester  untersucht,  n 
gewahrt  man  in  denselben  eine  Reihe  yaa  concentriscben 
Zonen  verschiedener  Mineralien,  welche,  vom  Mittelpunkte 
zur  Peripherie,  in  folgender  fester  Ordnung  auf  «nander  iA.' 
gen:  Feldspath,  pyroskleTitartiges  Mineral,  Glimmer.  Der 
Feldspath,  wenn  er  in  einem  Neste  vorkommt,  befindet  sich 
stets  im  Centrum  desselben.  Dies  gilt  sowohl  vom  Ortho-' 
klai,  als  vom  fettglänzenden  Feldspath.  Das  pyrosklerit' 
artige  Mineral  und  der  Feldspath  gehen  anscheinend  voll' 
kommeir  in  einander  Ober.  In  beiden  kommen  gewöhnlich 
Amphibol,  Piroxen  und  Sphen  angewachsen  vor,  während 
der  Glimmer,  die  peripherische  Zone  des  Nestes  bildend,  alle 
übrigen  Mineralien  desselben  umhüllt. 

Die  Mehrzahl  der  im  Kalkstein  zu  Nestern  gmppirten 
Mineralien  finden  sich  in  dem  einachliessenden  Gneisse  wie- 


Gioge,  inBl  man  Orthoklaa,  Albit,  Asbest»  Sphen,  Quarz.  — 
Granat  und  Hornblende  haben  sieb  Yorzüglicb  an  der  Ghrenze 
zwiBchen  Gneiss  und  Kalkstein  entwickelt  und  manchmal 
in  der  Mähe  der  pyroxen-  und  sphenfphrenden  Gänge  im 
Goeisse. 

Da  die  Nester  (und  Bamifikationen)  des  Kalksteins  die 
Mehrzahl  der  sie  constituirenden  Mineralien  —  Orthoklas, 
fettglanzender  Feldspath,  Pyroxen,  Amphibol,  Sphen,  —  mit 
den  Gängen  im  Gneisse  gemein  haben,  so  erscheinen  sie  als 
gleichzeitig  gebildet.  Sie  rühren  von  Injektionen,  oder,  viel- 
leicht richtiger,  von  Sekretionen  her,  welche  gleichzeitig  in 
beiden  Gesteinen  stattgefunden,  und  Spalten  ausgefüllt  ha- 
ben, die  in  der  Regel  parallel  der  Contaktebene  zwischen 
Kalkstein  und  Gneiss  laufen.  Die  Verschiedenheiten,  wel- 
che die  Nester  und  Gänge  sowohl  in  ihrem  geognostischen 
Auftreten,  als  in  ihrer  oryktognostischen  Zusammensetzung 
zeigen,  müssen  der  Verschiedenheit  des  umschliessenden 
Gesteins  —  theils  Kalkstein,  theils  Gneiss  —  zugeschrieben 
werden. 

Die   fein  -  krystallinischen    Kalksteine    können   ein    ver- 
schiedenes Alter  haben.     Ihre  krjstallinische  Struktur  und 
die  in  ihnen  vorkommenden  Mineralien  scheinen  das  Resultat 
einer  Metamorphose  zu  sein,  welche  später  als  ihre 
unter  Wasser  vor  sich   gegangene   Bildung   ein^ 
trat.    Derartige  Metamorphosen   haben  selbst   noch  in  sehr 
neuen  Epochen  stattgefunden.     Zu   Vogsburg,  in  dem  vulka- 
nischen Terrain  des  Kaiserstuhls,    und  vorzüglich   in  dem 
bimssteinartigen  Tuff  der   Somma,    findet  man   bekanntlich 
Kalksteinblöcke,    welche   Spinell,   Chondrodit,  Phlo- 
gopit,  Amphibol   u.  s.  w. ,  also  mehrere  der  Mineralien 
enthalten,   welche  wir  als   im  Kalkstein  des  Gneisses  vor- 
kommend kennen  lernten.    Es  ist  wahrscheinlich,    dass  alle 
krystallinischen  Kalksteine  im  Gneisse,  welche  unter  densel- 
ben oder    ähnlichen  Verhältnissen  wie  die  der  Vogesen  auf- 
treten, ihre  krystallinische Struktur  zur  Zeit  der  krystal- 
linischen   Ausbildung    des    sie    umschliessenden 


Gneisiei  angoiominen  haben,  imddaMdfts  Alt«rbeid«r 
—  wenigsten«  in  Bezag  auf  ihre  Metamorphose  — 
daseelbe  »ä.  —  Als  Kalksteine  im  Gnaase,  tmi  anal<^er 
Art  wie  die  derVogeeen,  dürften  besmiders  anzuführen  sön: 
die  Kalksteine  von  A'ac-Yori,  ilastackuseU.  Xete-Jertey  in 
den  Vereinigten  Staaten,  so  wie  gewisse  Kalkst^e  Schwe- 
dens, Norwegens,  Finnlands  n.  s.  w. 
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2.    Einige  BemerknDgen  über  gewisse  Kalksteine  der 
Gneiss-  aod  Schieferformatioa  Norwegens. 

Von  Herrn  Th.  Scheerer  in  Freiberg. 

Die  interessanten  Besultate,  zu  welchen  Herr  Prof.  De- 
LEfijSE  bei  der  geognostischen  und  mineralogischen  Untersu- 
chung der  krystallinischen  Kalksteine  im  Ghieisse  der  Voge- 
sen  gelangt  ist,  fordern  zu  einer  Vergleichung  derselben  mit 
analogen  Verhältnissen  anderer  Länder  auf.  Eine  Parallele 
in  Bezug  auf  einige  der  betreffenden  Kalksteine  Norwegens 
zu  ziehen  liegt  mir  um  so  näher,  als  es  dem  —  brief- 
lich an  mich  gerichteten  — •  Wunsche  des  Herrn  Delesse 
entspricht. 

Die  wichtigste  Seite  der  DELESSE'schen  Beobachtungen 
dürfte  wohl  die  Genesis  und  lokale  Anordnung  der  accesso- 
rischen  —  oder  vielmehr  nicht  accessorischen  —  Mine- 
ralien sein,  deren  Auftreten  zunächst  durch  den  Contakt  von 
Gneiss  und  Kalkstein  bedingt  wird.*)  Gneiss  und  E[alk- 
Btein  —  blos  als  chemische  Massen,  nicht  nach  ihrem  petro- 
graphischen  Charakter  betrachtet  —  haben  einstmals,  so 
scheint  es,  ohne  die  jetzt  in  ihnen  eingeschlossenen  Minera- 
lien existirt.  Eine  Reihe  von  geologischen  Vorgängen,  be- 
gleitet von  chemischen  Aktionen,  hat  letztere  in  ihnen  — 
und  mehr  oder  weniger  auch  aus  ihnen  —  entwickelt.  Beide 
Gesteine,  wie  sie  gegenwärtig  mit  ihren  fremden  Mineral- 
einschlüssen vor  uns  liegen,  repräsentiren  uns  aber  nur  das 
Endglied  jener  Reihe  geologischer  und  chemischer  Wir« 
kungen,   während  die  übrigen  Glieder  derselben  sämmtlich 


*)  In  Betreff  der  lokalen  Anordnung  dieser  Mineralien ,  welche  so 
ricle  interessante  Details  darbietet,  aber  eben  deshalb  sich  zn  keinem 
Auszöge  eignet,  mnss  ich  grossentheils  auf  die  Originalabhandlung  Ton 
DtLEssi  rerweisen.  Beobachtungen  über  derartige  Verhältnisse  gewähren 
US  eine  tiefere  Einsicht  in  die  Mineral-Genesis,  mit  welcher  wir  kaum 
fo  weit  auf  dem  Reinen  sein  dürften,  als  wir  so  gern  zu  glauben  ge- 
neigt sind. 


frQberen  BildnngsepocheD  angehöreD,  and  deshalb  für  ans 
verioren  zu  seio  schüneD.  Ein  unteroommener  Yenuch,  £a 
ganze  Beihe  der  Fhänomene  zu  erforschen  und  anschaulich 
vor  uns  au&urollen,  müsete  daher  an  der  idlzu  geringen  An- 
zahl der  gegebeuen  Glieder  scheitern,  wenn  wir  nicht  in  der 
Analogie  ein  Hülfemittel  besässen,  durch  welches  nnsere 
Schlüsse  auch  in  anecheiaend  unzu^ngliche  Oebiete  zn  drin- 
gen Termögen.  Um  uns  dieses  Hülfsmittela  im  vorliegeoden 
Falle  zu  bedienen,  dürfen  wir  nicht  ausschliesslich  den  Kalk- 
stein im  Gneiese  betrachten,  sondern  müssen  unsere  Aof- 
merksamkeit  auch  auf  den  unter  ähnlichen  VerlültniBBeu  in 
jüngeren  Formationen  vorkommenden  Kalkstein  richten.  Dies 
möge  in  dem  Folgenden  binsicbtiich  einiger  Norwegischen 
Vorkommnisse  geschehen.  Indem  ich  bei  dieser  unserer 
geognostischen  Wanderung  als  Fuhrer  auftrete,  muss  ich  im 
Voraus  bekennen,  dass  meine  mehgährige  Abwesenheit  vt» 
Korwegen  mich  vielleicht  mancherlei  hat  vergessen  lassen, 
was  von  Wichtigkeit  für  unseren  Zweck  sein  könnte,  und 
dass  einige  Notizen  in  meinen  früheren  Reiselagebüchem 
diesen  Mangel  nur  theilweise  zu  ersetzen  vermögen. 

£b  könnte  Manchem  als  überflüssig  erscheinen ,  dem 
Ursprünge  der  krystallloiscben  Kalke  und  der  sie  einschlie»- 
senden  Gesteine  n^h  weiter  nachzuförschen ,  als  es  bereits 
durch  so  viele  Beobachtungen  ausgezeichneter  Forscher  ge- 
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lo  Ort  und  Stelle  im  Kleinen  betrachten.  Fast  in  jeder 
Uandstufe  des  Christianenser  Thonschiefers  lässt  sich  ein 
nehr  oder  weniger  bedeutender  Gehalt  von  eingemengtem 
kohlensaurem  Kalk  *)  erkennen.  Kalkschichten,  von  der  Dicke 
einiger  Zolle  bis  zu  grösserer  Mächtigkeit,  wechseln  mit  — 
gewöhnlich  mächtigeren  —  Thonschieferschichten  ab.  Die 
Khmaleren  dieser  Kalksteinschichten  stellen  sich  häufig  nicht 
üs  onnnterbrochene  Massen  dar,  sondern  gewähren  an  Pels- 
oberfiadien,  welche  die  Schichtung  überschneiden,  den  An- 
blick yielfiu^  und  unregelmässig  unterbrochener  Streifen, 
welche  der  Schichtung  auch  in  dem  Falle  parallel  laufen, 
wenn  letztere  gebogen  oder  gewunden  ist.  Die  einzelnen 
Stficke  dieser  Streifen  werden  von  den  Dnrchschnittsflächen 
sehr  Terschieden  geformter  Kalksteinknollen  gebildet.  Es 
giebt  Orte,  wo  die  Kalksteinknollen  in  solcher  Menge  neben 
und  ober  einander  auftreten,  dass  man  fest  glauben  könnte, 
ein  Kalkstein-Conglomerat  vor  sich  zu  haben,  in  welchem 
£e  untergeordnete  Thonschiefermasse  die  Bolle  eines  Binde- 
mittels spielt.  Wie  unrichtig  dies  sein  würde,  geht  aus  der 
ToUkommenen  Abstufung  hervor,  welche  von  den  mächtige- 
ren Tersteinerungsführenden  Kalklagern,  durch  die  schmale- 
ren aber  ununterbrochenen  Kalkschichten  bis  in  die  unter- 
brochenen Schichten  dieser  Art,  und  von  diesen  wieder  bis 
IQ  den  conglomeratähnlichen  Gebilden  führt. 

Aus  der  Betrachtung  des  gemeinsamen  Vorkommens  von 
Tbonsehiefer  und  Kalkstein  im  Christianenser  Territorium 
ergiebt  sich  in  genetischer  Beziehung,  dass  die  chemischen 
Massen  beider  Gesteine  sich  während  derselben  geologischen 
Periode  grossentheils  gemeinschaftlich  absetzten,  dass  gewisse 
Umstände  das  bkale  Vorherrschen  der  einen  oder  der  ande- 
ren dieser  Massen  bedingten,  und  dass  endlich  die  einzelnen 
Kalksteinschichten,  wenigstens  die  schmäleren  derselben,  Ein- 
Ifiiscn  aosgesetzt  wurden,   welche  eine  vollkommnere  Aus- 


*)   Gewöhnlich  mit  etwas  kohlensaurer  Magnesia  gemischt,  und  mit- 
iiter  aoch  kohlensaures  Eisenoxydul  enthaltend. 
I«ta.  4.  i.  fMl.  Ge«.  IV.  1.  3 
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sohuduDg  uod  Zusammen  Ziehung  des  kohlensauren  K*l 
und  die  —  damit  wohl  in  VerbiDdung  stehende  —  KttoU 
bildung  zur  Folge  hatten.  Neue  chemische  Produkte  a 
hierbei  nicht  erzeugt  worden,  wenn  man  von  etwas  Sohwe 
kies  und  Kalkapath  absieht ,  von  denen  ersterer  hier  und 
eingespreagt  oder  auch  wohl  in  kleinen  Nieren  vorkom 
und  letElerer  mitunter  in  Gestalt  dünner  Krusten  angetrol 
wird.  Beaondws  aber  ist  es  hervorzuheben,  dass  sich 
deo  ThoDBchiefer-Kalkateingrenzen  nirgends  Contactprodn 
entwickelt  haben. 

Verfolgen  wir  jetit  das  eben  akizzirte  Gesteinsfeld 
ia  die  Nähe  seiner  Grenze  an  den  Granit.  Etwa  6  Mei 
BÜdweatlich  von  CArittiania,  nicht  weit  von  dem  Hofe  Gft 
bat  (b.  die  citirte  Karte)  triti  der  Gnnit  hervor,  und  es  n 
uns  hier  an  mehr  als  einer  Stelle  eine  günstige  Gelegen! 
geboten,  das  Verhalten  der  friedlichen  versteinerungsfQhr 
den  Uebergangsschichteo  zu  ihrem  einstmals  so  nnrubi; 
Nachbar  kennen  zu  lernen.  Bevor  wir  aber  unsere  Be 
achtungen  anstelloi,  müasen  wir  uns  erst  etwas  naher  ori 
tiren.  Bei  GjeUehäJi  spielen  die  Kalkmassen  eine  weni 
untergeordnete  Rolle  als  an  vielen  anderen  Stellen 
Chiistianenser  Territoriums,  Wir  trefien  hier  einige  uü 
tige  Kalklager,  welche,  auf  der  Höhe  des  Paiadieeber 
(ParadiesbakkcD)  mehr  oder  weniger  dicht  bis  an  den  G 
nit  beranlaufen.    Die  Granitgrenze  überschneidet  die  Schi 
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Venteioeniiigeii*)  einen  hinreichend  beglaubigten  Taufschein 
bei  lieh  trägt.  Wo  Marmor  und  Thonschiefer  in  atärkeren 
oder  echwächeren  Schichten  mit  einander  abwechsehiy  ist 
letxterer  von  ganz  verändertem  Habitus.  £r  ist  compakter 
nnd.  härter,  theiis  allcohroitisch »  theils  su  einer  fiiat  reinen 
Kieselkalkmasse  geworden.  Die  Contactflächen  zwischen  so 
venndertem  Schiefer  und  Kalkstein  sieht  man  nicht  selten 
mit  krystallisirtem  Granat  überzogen.  Stellenweise  hat 
diese  Granatbildung  so  überhand  genommen ,  dass  schmale 
ThoDschieferlagen  sich  gänzlich  in  Granatmasse  umgewandelt 
zeigen»  oder  durch  zusammengehäufte  Granatkrystalle  reprä- 
sentirt  erscheinen.  Femer  findet  sich  ein  tremolitartiges 
Mineral,  begleitet  von  eingestreuter  Zinkblende»  an  ei- 
nigen Punkten  nahe  der  Granitgrenze.  Die  Entwicklung 
dieser  Mineralien  und  überhaupt  die  ganze  Gesteinsmetamor- 
phose hat,  im  Allgemeinen,  ohne  aufEtdlende  Schichtstörun- 
gen stattgefunden.  Man  gewahrt  dies  besonders  an  den 
Wanden  der  Steinbrüche,  welche  zur  Gewinnung  des  Mar- 
nu)»  angelegt  sind.  Schichten  veränderten  Thonschiefers, 
mitunter  von  kaum  mehr  als  Liniendicke,  setzen  auf  lange 
Strecken  parallel  und  geradlinig  fort.  Doch  giebt  es  auch 
Stellen,  wo  solche  Schichten  vielfach  zerknickt  und  zerrissen 
«ind,  und  an  der  Oberfläche  der  Felswände  fast  wie  Spreu 
in  emem  Teige  erscheinen.  £s  wird  dadurch  deutlich  vor 
Augen  gelegt,  dass  der  Kalkstein,  bevor  er  seine  jetzige 
krystallinische  Gestalt  annahm,  sich  in  dem  Zustande  einer 
plastischen  Masse  befand,  in  welcher  der  Thonschiefer  als 
festerer  Körper  lag. 

Kalkhaltige  Thonschiefer  und  Granit  zwi- 
schen den  Kjenner  Gruben  und  dem  Ulve-See 
(Ülve-Vand).  Auf  dem  Paradiesberge  lernten  wir  die  Ver- 
änderungen kennen,  welche  die  Nachbarschaft  des  Granites 
ia  einem   sehr  kalksteinreichen  Thonschieferfelde  her- 


*)  Unter  den  mir  hiervon  zu  Gesicht  gekommenen  Exemplaren 
Ki^hnet  sich  hesonders  eine,  in  der  geognostischen  Snmmlang  der  Christia- 
nenier  Universität  aufbewahrte  Catenipora  aus. 

3* 
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Torgenifen  hat ;  auf  der  Strecke  iDDerbalb  der  angegebenen 
Punkte  werden  wir  dagegen  mit  den  Umwandlungen  bekannt 
werden,  welche  sich  von  einer  denurtigen  Einwirkung  au 
einen  iro  Ganzen  kalksteicarmen  oder  vielmehr  nur 
mit  mehr  oder  weniger  kobleosaurem  Kalk  impr^;nirten 
Thonacbiefer  her»chrnben.  Das  VeriiiUtDiBa  gestaltet  aioh 
hier  ungefähr,  wie  die  folgende  Figur*)  im  Vertikal-Durcb- 
sdmitt  zeigt. 


a  Granit;  i  eine  allochroitiBche  Schicht  mit  vielem  kr^- 
Btalltsirten  Granat,  von  einigen  Füssen  bis  zn  grösserer  Müch- 
tigkeit;  c  harter  (veränderter)  Thonschiefer ,  nur  hier  und 
da  allocbrmlisch ;  i'  eine  allochroitiBche  Schicht  von  gleicher 
Beechafienheit  wie  h ;  e'  barter  Thonschiefer,  sllmälig  (jedoch 
erst  innerhalb  grosser  Strecken)  in  gewöhnlichen  weichen 
Thonschiefer  übergehend.  Offenbar  sind  i  imd  b'  früher 
kalkreichere,  c  und  (f  dagegen  kalkarme  Tbonsclüefer- 
»chtchten  gewesen,  wodurch  sich  das  anscheinend  paradoxe 
Auftreten  von  c  zwischen  b  und  b'  erklärt. 

Sowohl  in  der  Gegend  von  GjelUbäk  und  den  Kjenner 
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io  deM^  Masse  man  oftmals  Feldspath  als  Gemengtheil 
erkcDot 

Wenn  man  auf  den  allochroitiscben  Schichten  i,  V  ent- 
lang geht,  wird  man  zuweilen  lebhaft  an  Gneiss  erinnert« 
ZaUreiche  parallele  Quarz  schnüre,  wie  man  sie  so  häufig 
im  Norwegischen  Urgneiss  antrifit,  ziehen  sich  in  denselben 
hin,  und  lassen  es  vergessen,  dass  zwischen  ihnen  keine 
FeMspath- Glimmermasse,  sondern  eine  Chnanatmasse  liegt« 
Zugleich  sind  diese  der  Granitgrenze  benachbarten  allochroi- 
tischen  Schichten  durch  das  Vorkommen  folgender  metalli- 
schen Mineralien  ausgezeichnet.  Magneteisen,  theils 
körnig  krystallinisch,  theils  zu  deutlichen  Krystallen  ent- 
wickelt (Combinationen  von  Rhombendodekaedem,  Oktaedern 
und  Hexaedern).  Schwefelkies.  Kupferkies.  Wis- 
muthglanz  (scheint  nur  bei  der  Gjellebäk- Grube  aufzu- 
treten). Das  Vorkommen  des  Kupferkieses  hat  hier  in  älte- 
rer Zeit  zu  einigem  Bergbau  Veranlassung  gegeben. 

Kalkstein,  Thonschiefer  und  Granit  südlich 
von  üramtnen.  Gehen  wir  von  Gjeilebäk  südwestlich  in 
der  HauptstreichungsrichtuDg  der  Kalkstein-  und  Thonschie- 
ferschichten  über  die  Granitgrenze  hinaus,  den  Paradiesberg 
hinab,  quer  über  das  Lier-  und  Drammen-Thal,  so  erreichen 
wir  nach  einem  Wege  von  ungefähr  2  Meilen  die  jenseits 
der  Stadt  Drummen  gelegene  Granitgrenze»  und  finden  dort 
ein  anderes  Kalkstein-Thonschieferfeld  im  Contacte  mit  die- 
sem abnormen  Gesteine.  Im  Ganzen  zeigt  sich  hier  eine 
Wiederholung  der  uns  bereits  bekannten  Verhältnisse,  zum 
Theil  aber  von  noch  stärkerer  Ausprägung  ihre«  Charakters. 
Kömig  krystallinischer  Kalkstein ,  allochroitiscbe  und  ander- 
artig  veränderte  Thonschieferschichten  kommen  in  einer  um 
so  grösseren  Ausdehnung  vor,  als  hier  ein  etwa  2  Meilen 
langes  und  durchschnittlich  etwa  ^  Meile  breites  Feld  jener 
Uebergangsgesteine  zu  beiden  Seiten  von  Granit  umschlos- 
sen wird.  Was  aber  den  Grad  der  Metamorphose  noch  stei- 
gert, ist  die  sich  aus  den  Verhältnissen  einiger  hier  befind- 
lichen  Gruben    ergebende    Unterteufung   der   Uebergangs- 


scbiohten  durch  den  Grnnit.  Letzterer  hatte  daher  in  dieseai 
Dietrikte  vielfache  Gelegenheit  seinen  mächtigeQ  EAnBam 
geltend  zu  mschen.  Und  in  der  That,  er  hat  es  nicht  dana 
fehlen  lassen.  Nicht  nur  innerhalb  der  Kalkstein-  und  Tboa- 
schiefermassen  hat  er  ein  krystallinisohe«  Leben  erweck^ 
sondern  er  scheint  auch  die  VeranlaBsung  zur  Bildung  m^ 
rerer  nahe  seiner  Grenze  vorkommender  Erzgänge  geweiai 
zu  sein.  Von  Mineralien,  welche  auf  diese  Weise  dem  Gifr  ' 
nite  ihre  Entstehung  mehr  oder  weniger  direkt  verdankai, 
sind  besonders  folgende  zu  nennen.  MagneteisensteiBJ 
in  lagerfSmiigen  Partien  und  Streifen  innerhalb  der  illft- 
chroitiechen  Zonen.  Granat  in  überaus  grosser  HengB. 
Kupferkies.  Zinkblende.  Schwefelkies.  Blat- 
glanz.  Eisenglanz*).  Glnnzkobalt,  in  einer  der 
grösseren  lagerförmigen  Magncteisensteinzonen  eiDgesprengt. 
Quarz.  Kalkspath.  Flusespath  (bst  stets  in  Okt»- 
edern ,  seltener  in  Rbouibendodekaedem),  theils  in  den  tw- 
Snderten  Uebergangsschichten,  theils  in  den  Erzgängen  TOt- 
kommend.  Auf  einem  Areal  von  kaum  einer  Quadratmök 
und  über  30  alte  Gruben ,  und  in  dem  übrigen  Thole  dai 
Distriktes  noch  mehrere  andere  Gruben  und  Schilift  wnF 
einige  der  genannten  metallischen  MineraKen  betrieben  mt- 
den.    —  Die  im  Marmor  vorkommenden  KiaselkalkstreiftD 


liegenden  Mannon  ngt 
dieses  iNetewerk  mitunter 
g^^  ^  Zoll  über  der 
Felflober&iohe  hervor. 

Beiaplole  von  der 
Metamorphose  versteine- 
rungaführender  Kalk-  und 
llioaKhieferschichten  lasBen  aioh  noch  aua  vielen  anderoi 
G^enden  des  Chris tianenaer  UebergaDgs-Territoriums  ent- 
iehmeni  es  treteo  aber  kein«  anderen  Eraobeinungen  von 
Wichtigkdt  für  une  -dabei  hervor  als  die  im  Vorhei^hendea 
geiohiiderteo.  ErwiUmnng  verdienen  jedoob  noch  folgende 
MinenWcarkommnisse.  In  der  Gtegend  von  VestfoueH  (xwi- 
lehea  Dratmiuit  und  Kimgtbtrg),  im  Kirchspiel  Eger,  findet 
ikh,  unter  ähnlioben  YerlültniBBen  wie  an  den  tuvor  ge- 
DUmleo  Orten  Graoat,  ein  schon  kr^staUietrter  Vesuvian. 
Am  Höttekdlen,  einem  Bei^e  1^  Meile  nördlich  von  OjeUeiäk, 
baust  mit  dem  Granat,  als  Seltenheit  Helvin  vor.  In  atto- 
cbniÜBcben  Schichten  der  bekannten  Gegend  von  Brevig 
uh  iob  Kalketeinkoollen  (guuz  ühnliob  den  bei-  Virüliania 
vorkommenden),  welche  mit  einer  groaeeo  Anzahl  kleiner 
Ktyitalle  von  Skapolith  durchwachsen  waren. 

Als  ein  beächtenswerther  Umstand  verdient  es  nodi  her- 
vorgehoben «I  weiden,  dase  eich  in  keinem  der  so  eben  von 
uns  schnellfÜBÜg  durchwanderten  Distrikte,  weder  im  ver- 
Uuderten  Thonschiefer  noch  im  Marmor,  eine  Spat  von 
Glimmer  zeigt.  Wollen  wir  diesen  als  Contael-Produkt 
tinden,  so  dürfen  wir  ihn  nicht  in  deijenigeo  Abtheilung  des 
metamorphoairteD  Thonechietergebietes  suchen,  welche  durch 
ihren  Kalkgehalt  zur  Granatbildung  Veranlassui^  ge- 
geben hat.  Granat  und  Glimmer  scheioea  einander  au  haa- 
tta.  Machen  wir  daher  einen  Abstecher  noch  dem  Aluu-See, 
1  Meile  nordwestlich  von  CAnitümia.  Hier  liegen  einige 
kleine,  anscheinend  äusserst  kalkarme  Thonecbleterpartien  — 
von  denen  die  grösate  noch  keine  ViertelmeiJe  lang  und  von 
noch  geringerer  Breite  ist  —  mitten  im  Granite,  und  werden 
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Ton  GnaHf^geO  und  TrUmmern  mehrfitch  durohaettl  ond 
dnrobsohwärmt.  Id  Folge  dieBer  VerhältuisBe  hat  sich  in 
der  Nähe  der  Granitgrenze  ein  feiaschuppiger  dunkel  tom- 
bokbniiuier  Glimmer  im  Tbooscbiefer  entwickelt.  Der  Thoa- 
schiefer  erhält  dadurch  ein  gneiesartiges  Ausehni  ohne  jedoch 
mit  dem  uonnalen  Norwcgiechen  Goeisae  verwechselt  wer- 
den  EU  können.  Ganz  Äehnlichea  gewahrt  man  an  der  be- 
rühmten Lokalität  am  SölvBbjerg  in  Hadeland,  7  Meilm  in 
N.N.O.  TOD  Chriitiania. 

KrystalliniBcher  Kalk  bei  Chriitiantand.  Jetsl 
mtiasen  wir  den  Wanderstab  zu  einer  längeren  Tour  in  iS» 
Hand  nehmen,  um  das  intereesante  Vorkommen  des  krystal- 
liniBchet)  Kalkes  der  Gegend  von  ChrüHatuand  (35  Meilen 
in  gerader  eüdÖBtlicher  Achtung  von  Christiania)  kennen  an 
lernen.  Der  hier  wrät  und  breit  herrschende  Gdcibs  hat,  bä 
einem  Streichen  annähernd  in  der  lüchtung  des  Meridiana 
in  der  Regel  aein  gewöhnliches  steiles  bis  senkrechtes  Ein- 
scbiesaen.  In  diesem Gneisse  treffen  wir  keinen  kr^Btal- 
liniachen  Kalkstein.  Wo  sich  soldier  Kalkstein  findet,  zdgt 
er  eidi  von  einem  entweder  söhlig  oder  anech^netid  sehr 
uadeutlich  geschichteten  Gneisse  umschloBsen,  dess^i  ver- 
wandtschaftliche Beziehungen  zu  dem  steil  gestdiichteteD 
GneisBC  sich  nicht  erkennen  Issaen.  Die  Schidituog  des 
kalkateinführenden  Gneiases  wird  meist  durch  parallele  Hom- 
blendstreifen  angedeutet,  welche  nicht  selten  in  unveiünderter 
horizontaler  Kichtung  bis  tief  in   den  krj'atalliniBchen  Kalk- 
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ckeuder  Menge  an.     Granat.     Vesuvian.      Skapolith. 
Angit.     Chondrodit.     Spinell  (Pleonaat).    Ein  fett- 
gläniender  Feldspath,  von  grünlicher  Farbe.     Glim- 
mer, licht  grünlich  grau;  selten.   Sphen.   Magneteisen. 
Magnetkies.    Moljbdängl-anz.    Granat  und  Vesuvian, 
in  sehr  lahlreichen,  zum  Theil  ausgezeichnet  grossen  und 
sokonen  Krystallen   auftretend,  bilden  gemeinschaftlich  eine 
lingsomlaufende  Einfiusung  des  vom  Gueisse  umschk>ssenen 
Kalksteins.    Ghwz  so,  wie  wir  diese  Mineralien  bei  6/#M9- 
Uif   Drmnmen  u.  &  w.  auf  den  Contactflachen  des  Thon- 
nhiefers  mit  dem  Marmor  krystallinisch  entwickelt  finden, 
trefien   wir    dieselben    luer    als  Contactbildungen   zwisdien 
flomblende-Gneiss  und  Marmor.  Das  Yerhaltniss  der  Breite 
dieser  EinfiMSung  zur  innenliegenden  Marmormasse  ist  ein 
sehr  verschiedenes.  Bei  den  kleineren,  kaum  mehr  als  einige 
Lachter  langen  und  wenige  Fusse  oder  Ellen  breiten  Kalk- 
sonen  nimmt   die  Granat -Yesuvianmasse  häufig  deigestalt 
überhand,  dass  sie  den  Marmor  fi^t  ganz  verdrängt.   Anders 
ist  dies  bei  den  Kalklagem  (auf  der  östlichen  Seite  des  Tor* 
xisdal-Flusses,  dem  Hofe  Eeg  gegenüber),  deren  Dimensio- 
neu   so  beträchtlich  sind,  dass  sie  zur  Anlegung  von  Ealk- 
brüchen  Veranlassung  gegeben   haben.     In  diesen  erscheint 
die  Einfassung  sehr  zurückgedcängt,  ja  sie  fehlt  stellenweise 
gänzlich.    Betrachtet  man  den  peripherischen  Granat- Vesu* 
viansaum  näher,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Vesuviankrjstalle 
unmittelbar  auf  den  Gneiss  aufgewachsen  sind,  und  mit  ihren 
auskrTStallisirten   Enden  in  den  Marmor  hineinragen.     Ein 
Gleiches  ist  mit  den  Granatkrystallen  der  FaU.    Wo  jedoch 
beide  zusammen  vorkommen,  haben  sich  die  Granatkrystalle 
stets    über  den  Vesuviankrystallen  abgesetzt.     Diese  jün- 
gere Bildung  des  Granates  wird  überdies  noch  dadurch  klar 
vor    Augen  gelegt,    dass  man  bisweilen  Vesuviankrystalle 
findet,  welche  von  kleinen  Granatgängen  durchsetzt  werden. 
Man  kann  dies  um  so  leichter  erkennen,  als  der  Granat  ohne 
Ausnahme  von  bräunlich  rother,  der  Vesuvian  aber  von  grün- 


lieh  brwuer  oder  bräanlich  grüner  Farbe  ist.*)  Auoh  veiw 
dieot  es  bemerkt  zu  werden ,  dass  der  OnetM  ia  der  Nähi 
de«  Marmon  häufig  von  Ginuiatitrüfeit  und  Schnüren  durch- 
zogen  ist,  wiUiretid  aich  nirgends  in  dessen  Hasse  VesuTian 
auffinden  läast.  Wo  Skapolithkrystallo  auftreten,  pflegen  sie, 
Sffiscben  den  Vesarian-  und  Granatkrystallen,  auf  den  Gneias 
au%ewaah«eD  zu  sein,  doch  finden  sich  auch  kleinere  dersel- 
ben hier  und  da  einub  im  Kalke.  Ebenso  sind  die  Spben- 
kryataJle  (welche  od  der  Fundstätte  beim  Gill-See  bis  aa 
mehr  all  2  Zoll  lÄnge  vorkommen)  vorrugsweise  an  die 
Graoat-Veiuviaosone  gebunden,  und  finden  sich  hier  einaeln 
auigewaohsen.  Augit  (sc^enannter  Funkit)  erscheint  in  nm» 
gen  :  der  Kalklager  als  ein  sehr  verbreiteter  GemengtheQ. 
Eryitalle  von  der  Grössa  eines  Senfkorns  bis  zur  Länge 
einiger  Linien  sind  doroli  die  ganze  Kalkmaase  zerstrentt 
und  geben  derselben  ein  eigenthümliches  pnnktirtes  Ansefan. 
Wo  die  gewöhnliche  Ein&ssung  des  Kalkes  fehlt,  tiiSt  maa 
dieselben  auf  den  Gneise  aHigewachaen,  und  soloheDiklla  mnat 
etwas  grösser  an.  Zugleich  aber  giebt  sich  hierbei  deutlioh 
zu  erkennen,  dass  die  als  mehr  oder  weniger  vorherrschen- 
der Gemengtheil  des  Gneiues  auftrotende  Htmiblende,  dundi 
den  Cmitact  mit  dem  Kalke,  in  Augit  umgewandelt  ist. 
Die  Zone  dieser  Umwandlang  ist  stellenweise  kaum  mehr 
als  7  Ina  i  Zoll  breit;  doch  läest  sie  Bicib  mitunter  auch  tie- 
fet in   die  —  hinsiahtliah  ihrer  Struktur  sonst  unveränderte 
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fibd  seine  anvoUkommen  ansgebildeteii,  mndiicbeD  Krystalle 
IQ  kleinen  Nestern  und  engeren  Griiipp«i  suaammoigezogen; 
•bdun  pflegen  sich  mueh  Spinell,  Glimmer  und  Magnetkies 
amnifinden.  Doch  gewahrt  man  letzteren,  in  kleinen  Par- 
tien, aooh  an  anderen  Stellen  des  Kalkee. 

Krjetallinischer  Kalk  der  Gegend  von  Aren- 
iüL     Etwa  8  Meilen  nordöstlioh  von  CArüliansaad  liegt 
drmdalf  und  swar  in  demselben  auagedehnten  Gneisedistrikte 
dei  Büdlidben  Norwegens.     Während  wir  bei  den  Christia« 
ocDter  Kalken  Spuren  ausgeprägt  ftnden,  wdohe  uns  den 
üisprung   dieser  Massen    und  die  Bildung  ihrer  MinenüU 
Einschlüsse  ahnen  Hessen,  stellen  sidi  uns  die  Verhältnisse 
der  Arendaler  Kalke  in  weniger  leicht  zu  entziffernder  Bu- 
neDschrift  dar.    Die  zahlrekshen,  aber  sehr  zerstreuten  Nie« 
ICD,  Adern  und  Stödce  Ton  krjstallinisohem  Kalke  oder  viel* 
mdir  von  äusserst  grobkörnig  zusammengefügtem  Kalkspath, 
kommen  zwar  theilweise  in  undeutlich  oder  (seltener)  söhlig 
gieidiiditetem  Gneisse  vor;  doch  werden  sie  auch ,  in  Yer- 
brndang  mit  den  grossen  Magneteisenkgem  dieser,  Gregend, 
in  steU  bis  senkrecht  geschichtetem  Gneiss  angetroffen.   Der 
äbeiaus  grosse  Mineralien-Reichthum,  welchem  itfr^iMts/ seine 
fierahmtheit  in  der  mineralogischen  Welt  verdankt,  wird  zu 
einem  nicht  geringen  Theile  von  dem  Auftreten  des  krystal- 
Umsehen  Kalkes  hervorgerufen.    Man  findet  in  diesem  Ge* 
«teine:  Granat  (nebst  Kolophonit),  Augit  (nebst  Kok- 
kolith),  Epidot,   Hornblende,    Oligoklas,    Ortho- 
klas,  Quarz,  Skapolith,  Sphen,   Apatit,  Zirkon, 
Spinell,  Chondrodit  (?)  u.  s.  w.    Das  gänzliche  Fehlen 
des  Vesuvians  tritt  schon  als  charakteristische  Verschieden- 
heit in  Bezug  auf  die  Christiansander  Mineralien- Associatioa 
hervor.     Spinell  findet  sich   nur  als  grosse  Seltenheit.    In 
dem  Stücke,   welches  ich  davon  besitze,  ist  kein  Chondrodit 
zu  sehen.    Epidot,  welcher  bei  Chrütiansand  gar  nicht  vor- 
kommt, ist  hier  eines  der  häufigeren  Mineralien.    Seihe  Kry- 
stalle  sind,   so   weit   meine  Erfahrung  reicht,  stets  auf  den 
Grneiss    aulgewacbsen.    Sie    vertreten  gewissermaassen  den 
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VeiuTifui.  Aaoh  die  GranatkrystftUe  kommen  oft  aaf  dien 
Weise  vor,  doch  findet  inwi  sie  such  —  besoodera  was  da 
Kolophodt  betrifil  —  im  Kalke  schwimmend.  Ein  Grliücbei 
^It  vom  Augit ;  die  einzeln  eingewachseDen  Kryitalle  desselba 
treten  meist  als  Kokkcdith  anf,  und  repnseDtiren  den  Augil 
(Fonkit)  der  ChristiMiaander  Gegend.  An  unigen  Orten, 
wie  z.  B.  bei  der  Barbo-Grube,  steht  man  Granat  und  £[ndo( 
(Pistasit)  schicbtenwüse  mit  einander  wechseln,  und  auf  sol- 
che Art  gewissermaaisen  den  Gneiu  vertreten,  der  hier  di^ 
selbe  Sofaichtung  wie  jene  zeigt.  Von  so  regelmässigen  £{»• 
fäsaungen  der  Kalkmassen  wie  an  letzterem  Orte  sind  mii 
bei  Arendal  keine  ganz  entiprecbenden  Beispiele  vorgekom- 
men. Im  Uebrigen  erlaube  ich  mir  hierbei  auf  einen  meinet 
früheren  Aufsätze*)  zu  verweisen, 

Vorkommnisse  von  ganz  analogem  Charakter  wie  ä» 
von  CMHttiaiuand  und  Arendai  werden  noch  an  mehrerot 
anderen  Stellen  Skandinaviens  angetroffen.  Ich  will  in  dieaa 
Beziehung  nar  die  krystaUinischen  Kalke  von  ÄJker,  Salt 
und  Tun^erg  in  Erinnerung  bringen.  Die  Spinelle  am 
dem  Kalkbmch  von  Aier  sind  bekannt  genug.  Ausserdeor 
finden  sieh  hier  Granat,  Glimmer,  Serpentin,  Chon- 
drodit  n.s.w.  Der  an  verschiedenen  Mineralien  so  röok 
Marmor  von  Sala  enthält,  nach  Haushanh**),  MalakoHtl 
(nach  H.  Rose  durch  srinen  grossen  Wassergehalt  ausgs- 
zeiohnet),  Tremolit,  Granat  (seltener),   Quarz,   Chlo- 
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Granat,  Maklskolithy  Spinell  (Plecmaat),  Chondro* 
dit,  SkApolith»  Kokkolith»  Epidot,  Serpentin, 
Chlorit,  Qnarsy  Amphodelit,  Oillingit,  Heden- 
bergit,  Hisingerity  Graphit,  Sphen,  Glanskobalt, 
Kupferkies,  Blende,  Schwefelkies,  Magnetkies, 
Magneteisen,  Eisenglanz,  Molybdänglans,  ge- 
diegen Wismuth  u«  s.  w. 

Wenn  wir  die  im  Vorhergehenden  skizzirten  geognoeti«» 
ecken  und  mineralogischen  Verhältnisse,   wie  sieh  dieselben 
in  Tsrsdiiedenen  Gegenden  Norwegens  der  Beobachtung  dar» 
bieten,  als  eben  so  viele  Glieder  einer  grossen  Ueberganga- 
rohe  —  oder  Stadien  eines  umfiMsenden  Uebergangsproces- 
•es  -—  betrachten,  so  können  wir  die  noch  fehlenden  Glied«: 
oder  Stadien  doroh  Interpolation  finden.    Wir  sind  dadoroh 
m  den  Stand   gesetzt,  eine  Thonschiefer-  und  Kalksteinl»l<» 
dang  von  ihrem  ersten,  unter  Wasser  vor  sich  gegangenen 
Absätze  an,  bis  dahin  zu  verfolgen,  wo  sie  als  Grneiss  und 
kryitallinischer  Kalk  mit  mancherlei  fremdartigen  Mineral- 
Einachlfissen   auftritt.     Diese  eingeschlossenen  —  uns  nun 
Dicht  mehr   als  acoessorisch ,  sondern  als  genetisch  bedingt 
erscheinenden  —  Mineralien  sehen  wir  sich  au^  Bestandthei- 
len  entwickeln,  welche  in  der  Kalk-Thonschiefermasse  theils 
BcboD  ursprünglich  vorhanden  waren,  theils  aber  offenbar  erst 
ipater  hineingekommen  sind.  Als  Bestandtheile  der  letzteren 
Art   dürften    besonders  Fluor  (im  Chondrodit,  Flussspath, 
Glimmer)     und     mehrere    Schwefehnetalle    (Schwefelzink, 
Schwefelkupfer,   Schwefelblei,   Schwefelwismuth)  zu  nennen 
lein.    Welcher  geologischen  Theorie  wir  huldigen,  und  wel- 
chen Naturkräften  wir  die  Hauptrolle  bei  diesen  Wirkungen 
zuschreiben  mögen:  an  eine  hier  vor  sich  gegangene  Meta- 
morphose müssen   wir  glauben.    Die  Theorie   des  Meta- 
morphismus  hat  sich   in  neuerer  Zeit  der  Geister   wie  der 
Gesteine  bemächtigt.     Sogar  der   Skandinavische   Urgneiss 
sieht    sein    Privilegium   der  Aboriginität  gefährdet  I    Doch 
auch  in  der  Metamorphose  kann  man  —  wie  im  Wasser  — 
leicht  zu  weit  gehen.    Giebt  es  vielleicht  innerhalb  des  so- 
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getmutten  UrgoeiaB  -  Gelnetea  mehr  ala  eine  GneisB- 
f'ormation?  Diese  wichtige  Fnige,  welche  Keilbau  im 
3,  Hefte  seiner  Gäa  (S.  367)  aufwirft,  kano  eisatweilen  nicht 
nüt  Sioherhfflt  beantwortet  werden;  obechon  ee  unllugbar 
iat,  daes  gewisse  VerhältnisBe  in  dei  Chri stiansand er  und 
Arendaler  Gegend,  so  wie  in  mehreren  anderen  Landatrichra 
Norwegens  ( Sätersdalen ,  Flekkefjord ,  Krageröe,  Modnin 
n.  ■.  V-) ,  dafür  zu  spreohen  scheinen.  Vielleicbt  lässt  sich 
mit  der  Metamorphose  ein  Akkord  schliessen,  welcher  wenig- 
•teoB  einem  Theile  des  Gndasea  jenea  Privile^um  be- 
wahrt 

Fragen  wir  nach  den  Ursachen  der  hier  in  Bede  ste- 
henden Art  der  Metamorphose,  und  in  ^cü  der  des  Thon- 
aohie&rs  and  Kalksteine  in  Gneise  und  Marmor,  so  ergiabt 
es  a«^  —  oaob  allen  uns  au  Gebote  stehenden  Analogien — 
dasa  die  Wärme  jeden&Ua  eine  dieaer  Ursachen  bildete. 
Daaa  ausserdem  auch  das  Wasser  daran  Theil  geoom- 
neo  habe,  ist  insofern  möglich  uod  sogar  wabrscheinlicli, 
ala  die  unter  Waasa  abgesetzten  Schichten  jener  Gesteine 
■ich.  wohl  anoh  noch  während  ihrer  Umwandlung  unter  Waa- 
aer  befiuideo,  oder  wenigstens  einem  Drucke  ausgeätzt  wa> 
ren,  der  thäl weise  dnnA  Wasserbededcung  hervorgerufen 
wurde.  Schwerlich  aber  dürfte  dem  Wasser  eine  so  bevor- 
augte  Solle  ertheilt  werden  können ,  dasa  das  Feuer  der 
Piutoniaten  dadurch  in  gänzlichea  Verlöschen  geriethe.  Viel- 
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3.     Bemerkungen   zu  den  vorstehenden  Aufsätzen  der 

Herren   Delesse    und   Scheereii. 

Von  Herrn  B.  Cotta  in  Freiberg. 

Die  Metamorphose,  welche  in  den  vorstehenden  Bemer- 
Inrngen  angedeutet  ist,  lässt  sich,  so  scheint  es  mir,  beim 
Kalkstein  leicht  noch  weiter  verfolgen  als  bis  zur  blossen 
Krystallisation  an   Ort  und   Stelle.     Der  Kalkstein  ist  oft 
(durch  Wärme)  erweicht  worden,  stärker  erweicht,  als  die 
ihn    einschliessenden  Gesteine.     In   diesem  erweichten   Zu- 
stande ist  er  dann,  der  Form  nach  eruptiv,  aus  seiner  ur- 
sprünglichen Lagerung  theilweise  in  die  Zerspaltungen  seiner 
Nachbarn  eingepresst  worden,  der  Art,  dass  er  nun  ausser 
regelmässigen  Lagern  zuweilen  auch  Gänge,  Bamifikationen 
und  stockförmige  Massen  in  denselben  bildet,  ihre  Schieferung 
oder  Schichtung  gestört  hat,  Bruchstücke  derselben  oder  zer- 
brochene   dünne    Schieferlamellen    einschliesst.      Würde   es 
nicht  ebenso   geschehen,    wenn  man  wechselnde   Schichten 
Ton  Wachs  und  Glas,  oder  Blei  imd  Glas,  unter  mehrseitig 
ond   ungleich  wirkendem  Druck  einer  solchen  Temperatur 
tossetzte,  dass   zwar  das  Wachs  erweichte,  oder  das  Blei 
Auen  schmelze,  das  Glas  hingegen  nicht?    Der  Erweichung 
o8er  Umschmelznng  des  dichten  Kalksteins  folgte  dann  eine 
krystallinisch  kömige  Erstarrung  begleitet  von  jenen  chemisch 
leicht  zu  deutenden  Contactbildungen.     Man  hat  diese  Än- 
ncbt  (welche  sich  freilich  nur  allmälig  so  entwickeln  konnte) 
durchaus  fiilsch  gedeutet,  wenn  man  darin  eine  Gleichstellung 
des  kömigen  Kalksteines  mit  den   echten  pyrogenen,  dem 
Erdinnera   lavaartig  entquollenen  Eruptivgesteinen  erblickte 
imd    dieselbe     von    diesem    Standpunkte   aus   zu   widerle- 
gen suchte.     Der  Form  nach    eruptiv  werden  durch  Um- 
Bcfamelzung    ist    offenbar    etwas    ganz    Anderes     als    aus 
dem  heissflüssigen  Erdinnern   emporgepresst    werden.    Ich 
habe  diese  Ansicht,  angeregt  durch  C.  v.  Lc€mHARD,  früher 


bereita  za  b^rKnden  gesucht  für  die  köroigen  Kalksteine  voo 
Miitüx*),  Sckaarxenberg**)  und  Siriegüthal***)  in  Sachsen, 
sowie  TOD  Aneriaeh****)  an  der  BergstnsM.  Eine  grosse 
Zahl  von  Lokalitäten  würden  sich  in  demselben  Sinne  u- 
führen  lotsen,  venn  man  sich  die  Mühe  oehmeii  wollte,  alle 
einschlagenden  Lokalbescbreibungen  genau  zu  vergleichen; 
das  ist  jedoch  hier  um  so  weniger  meine  Absieht,  da  ich 
wohl  wdas,  dass  die  Benutzung,  Ausbeutung  und  Deutung 
fremder  Beobaohtungen  für  Aneichten,  auf  welche  der  Beob- 
Bohter  nicht  selbst  geleitet  wurde,  oder  welche  er  nicht  we- 
nigstens berücksichtigt  hat,  sehr  gefihrlich  ist,  und  nur  allm 
lüobt  misabraucht  werden  kann. 

Nach  dieser  allgemeinen  Bemerkimg,  welche  sich  sa 
Herrn  Scbeeser's  Sohlusebemerkung  ansohliesst,  werde  ich 
mich  darauf  beschränken,  auf  den  Wunsch  des  Herrn  De- 
LE8SE  eimge  wenige  eigene  Beobachtungen  über  das  beson- 
dere V(»'lu>mmen  von  körnigem  Kalkstein  in  kristallinischen 
Schiefem  meines  GesichtBkreises  hier  kurs  zu  berühren,  wel- 
ches zum  Theil  ebai&lls  mit  der  Bildung  jener  Gruppe  tod 
Mineralien  veHbunden  ist ,  die ,  wie  mir  scheint ,  überall  wo 
sie  in  einiger  Ausdehnung  auttreten,  durch  den  Contact  too 
Kolkstünen  mit  Kiesel-  und  Thongestunen  bedingt  und. 

Kalkstein  TOn  Tharand  bei  Dretden.  Bei  Tia- 
rattd  enthält  der  versteineningsleere  Thonschieftr  lagerfÖnnig 
einen  fmnkömigen ,   grauen ,   etwas  dolomitisoheo  Kolkstün. 
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cosammen  gekittet;  zwischen  und  in  den  Bruchstücken  ha- 
ben sich  Drusen  entwickelt,  der  Art,  dass  zuweilen  nur  noch 
die  HniendidLen  Aussenflächen  der  Bruchstücke  erhalten  sind, 
wekhe  jetzt  die  dünnen  Drusenwände  bilden.    In  den  Dru- 
sen finden  sich  Krystallisationen  von  Braunspath,  Kalkspath, 
Sdiwerspath,  Gyps,  Eisenkies,  Kupferkies,  Bleiglanz  und 
Blende,  aber  keine  von  jenen  Mineralien,  welche  sonst  für 
die  Chrenzen  der  Kalksteine  gegen  Silikatgesteine  so  charak- 
teristiach  sind«    Eine  völlige  Schmelzung  und  Verschmelzung 
hat  also  hA  TAarand  nidit  stattgefunden.     Es  ist  eine  nie- 
dere Stufe  der  Umwandlung  geblieben. 

Kalkstein  von  Zaunkam  in  Sachsen.  Dieser 
schone  und  sehr  krystallinisch  kömige  Kalkstein  liegt  im 
Glimmerschiefer  der  Gegend  von  AUenherg^  parallel  der  Schie« 
fenmg.  Im  Hangenden  wie  im  Liegenden  findet  sich  auch 
hier  ein  sehr  vielfacher  Wechsel  dünner  Kalkstein-  und 
Glimmerschieferlamellen.  Wir  brauchen  uns  nur  den  Tha- 
nmder  Kalkstein  nebst  dem  einschliessenden  Thonschiefer  in 
einer  etwas  höheren  Umwandlungsstufe  (aber  ohne  eigentliche 
Schmelzung)  zu  denken,  so  haben  wir  das  Vorkommen  von 
Zaunkaus.  Die  ganze  Masse  des  Zaunhauser  Marmors  ist 
tber  ausserdem  noch  von  einer  zahllosen  Menge  kleiner  weis- 
ser Glimmerblättchen  parallel  der  Lagerung  durchzogen.  Es 
ist  ein  Cipollin. 

Kalkstein  von  Wunsiedel  in  Baiern.  Er  bildet 
dn  nichtiges  und  weit  fortsetzendes  Lager  im  Glimmer- 
schiefer des  Fichtelgebirges,  in  welchem  er  auf  einer  langen 
gekrümmten  Linie  zwischen  Tröstau  und  Hohenherg  eine 
grosse  Zahl  von  Kalksteinbrüchen  veranlasst  hat.  Es  scheint 
eine  regelmässige  Einlagerung  im  Glimmerschiefer,  aber  mit 
fiosenförmigen  Verdickungen  zu  sein,  während  zwischen  die- 
sen mächtigeren  Stellen  die  Masse  zuweilen  fiist  ganz  ver- 
schwindet. Im  Hangenden  ist  dieses  wie  das  sehr  ähnliche 
Arzberg-Redwitzer  Kalklager  oft  begleitet  von  Brauneisen- 
stein, der  augenscheinlich  aus  einer  Zersetzung  von  Spath- 
eisenstein  hervorgegangen  ist.   Der  Kalkstein  ist  meist  schön 

Z«iU.  d.  a.  ge«l.  Ges.  IV.  1.  4 
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weJBfl  und  krystaUiciKb  körnig,  ziemlich  reich  sn  kohlenauir 
rer  Talkerde,  an  manchen  Stellen  wahrer  Dolomit.  Ali 
acceflioriBche  Gemengtbeile  enthält  er  Tramolit,  Granat, 
Talk,  Serpentin  {TAiertAeim),  Flnesapatfa  und  Graphit  D« 
angrenzende  Glimmerschiefer  enthält  bei  Göp/trigru»  aoak 
Idokras.  Vielleicht  ola  BÜdwestlicbe  Fortsetzung  des  gannn 
Lagers  findet  sich  jenseit  des  Ficfatelbei^er  Grranitea  in 
Glimmerschiefer  eine  Art  von  Erlanfels. 

Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einer  Lagermaaae  ni 
ibnn,  welche  eine  Zeit  lang  aus  einer  Verbindung  vm  k<it^ 
nigem  Kalkstein,  Dolomit  und  Spatheisenstein  bestand,  denn 
letzterer  Antbül  aber  jetzt,  soweit  Bergbau  und  Beobatditong 
hinab  reichen,  in  Brauneisenstein  umgewandelt  ist.  Ist  es 
nun  nicht  sehr  einladend  zu  vermuthen,  dass  diese  gan» 
Gruppe  von  innig  verbundenen  Gesteinen  ursprünglich  ans 
Schieferthon  bestand  mit  Einlagerungen  von  dichtem  zum 
Tbeil  dolomitischen  Kalkstein  und  von  Sphärosiderit,  wie 
dergleichen  in  der  Kohlenfiirmation  wohl  öftere  zusamman 
vorkommen  ?  Aue  dem  Schieferthon  ist  dann  Glimmereohiefer 
geworden,  aus  dem  dichten  Kalkstein  Marmor,  aus  dem  SfdüU 
rosiderit  Spatheisensteiu  und  später  durch  eine  Umwandlung 
ganz  anderer  Art  Brauneisenstein.  —  Bei  Stemmat  unweit 
TAiertAeim  wird  das  Kalksteinlager  sehr  deutliob  von  meh-' 
reren  Granitgängeu  durchsetzt*):  es  scheint  sonach,  dasadai 
nördlich  an  den  Glimmerschiefer  angrenzende  grosse  achtel- 
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te.  Diese  aogenannten  Lager  aind,  wie  ich  bereits  1838 
lea  Erläuterungen  sur  geognostiseben  Karte  von  Sachten 
2.  S.  242)  gezeigt  habe»  nicht  wahre  Lager ,  sondern 
Imehr  meist  iagerförmige  Gänge,  Spaltenausfüllungen,  die 
r  in  der  Regel  der  Sohieferung  ziemlich  parallel  gehen, 
ircilen  indessen  Bruchstficke  des  Nebengesteins  enthalten, 
m  auch  die  Schieferung  durchschneiden,  Bamifikationen 
Uen  und  niemals  jene  vielfache  Wechsellagerung  an  den 
iRDsen  zeigen,  welche  wir  bei  Tkarand  und  Zaunkaus  ken- 
gdemt  haben.  Sie  hören  im  Hangenden  und  Liegenden 
immer  plötzlich  auf.  Diese  Kalksteine  sind  sehr  oft 
tet  von  Erzlagerstätten,  die  ganz  analog  im  Glimmer- 
fer  liegen  wie  die  Kalksteine ,  und  beide  gehören  dann 
so  innig  zusammen  wie  Contactbildung  und 
Die  Erzlagerstätten  bilden  entweder  das  un- 
Ibare  Liegende  oder  das  unmittelbare  Hangende  des 
tdns,  der  selbst  theils  ziemlich  reiner  Kalkstein,  theils 
it  ist«  Diese  so  gewöhnlich  mit  Eddkstein  combinirten 
:en  zeichnen  sich  durch  einen  ungemeinen  Beich- 
an verschiedenartigen  Mineralien  aus.  Man  hat  in  ih« 
I.  B.  gefunden:  Hornblende,  Strahlstein,  Chlorit,  Ora- 
Vesuvian,  Allochroit,  Kupholith,  Peponit,  Sahlit,  Pistacit, 
Talk,  Pikrolith,  Tremolith,  Serpentin,  Speckstein, 
Diopsid,  Zoisit,  Helvin,  Axinit,  Prasem,  Magnet- 
Magnetkies  ,  Eisenkies ,  Kupferkies ,  Arsenkies, 
;e  und  braune  Blende,  Bleiglanz,  Zinnerz,  Skorodit, 
lerz,  Kalkspath,  Schwcrspath,  Flussspath,  Bautenspath, 
Metazit,  Kerolith,  Molybdän,  weiss  und  grün  Bleierz 
a  w. ,  wekhe  freilich  zum  Theil  auf  eine  sehr  verschie- 
Weise  und  nach  einander  entstanden  sein  mögen. 
Grundursache  ihrer  Bildung  scheint  aber  auch  hier  in 
Zusammentreffen  von  Kalkstein  mit  Silikatgesteinen 
^rschiefer  und  Grünstein)  zu  liegen.  —  Unerwähnt 
es  freilich  nicht  bleiben,  dass  der  Kalkstein  zuweilen 
ohne  jene  Begleitung  im  Glimmerschiefer  dieser  Oe* 
auftritt 9  und  dass  ebenso  jene  oft  sehr  erzreichen,  oft 
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mehr  griinsteinartigeD  MineralverbiDdungeii  ohne  utimitteU»r 
benachbarten  Kalketein  den  Glimmerschiefer  durchsetzen. 
Geringmächtige  Kalklager  oder  Kalkinjectionen  könnten  aber 
möglicher  Weise  miter  bestmderen  Umständen  gänzlich  zur 
Bildung  jener  eigenthümlichen  Mineralaggregate  verwendet 
worden  sein.  Unterstützt  wird  eine  solche  Vermathnag 
dnrch  das  ganz  analoge  Auftreten  des  sogenannten  SrlaniUi 
in  derselben  Gegend,  der  gleichsam  aus  wner  innigen  T<r- 
sohmelzung  von  Grünstein  und  Kalkstein  zu  bestehen  sobant 

Es  mögen  bei  ScAuanofberg  ursprüngliohe  Kalkhgsr 
ixaeb  Yersdimelnmg  theilweiae  eruptiv  geworden  s^,  ÖA 
dabei  mit  anderen  Gesteinen,  namentlich  GrOnsteineo,  Mt 
und  da  verbunden  haben. 

Bei  Miltitx  unweit  Meisten  liegt  der  sobÖM 
weisse  und  ziemlich  reine  kömige  Kalkstein  im  AUgemeinet 
parallel  im  Homblendeschiefer,  aber  an  den  Grenzen  lüldst 
er  kleine  Verzweigungen  in  demselben,  umschliesst  Brucb- 
stücke  von  ihm  und  selbst  von  Granit  und  Quarzporph^, 
welche  letztere  er  aus  einer  anderen  als  der  örtlich  aufge- 
schlossenen Begion  entnommen  haben  muss,  wenn  sie  mobt 
etwa  in  dem  früher  dichten  Kalksteinlager  voriiaodra  gewo- 
sen  sind.  An  der  Grenze  des  Kiüksteins  gegen  den  Hom- 
blendeschiefer finden  sich  bei  MiUitx  zwar  gleichsam  Ver- 
schmelzungen, aber  wenig  besondere  Mineralien.  Als  solcbt 
sind  mir  nur  (jranat,  Turmalin  und  EiBenkies  bekannt.   Der 


53 

g  gehört  dem  Gneiss  an,  soll  die  heransetzenden  £rz- 
ge  abflchneiden,  zeigt  aber  keinerlei  besondere  Mineralien 
Contactbildongen,  obwohl  es  in  vielen  Gruben  und  Stein- 
clien  au^eschlosien  ist. 

Das  Crottendorfer  Kalksteinlager  ist  das  be- 
itendste  im  erzgebirgischen  Gbieissgebiet,  Es  scheint  mehr 
70  Fuss  mächtig  zu  sein.  In  einem  der  grossen  darin 
gelegten  Steinbrüche  zeigte  es  (1838)  ganz  ausserordent- 
i  starke  Windungen  und  Biegungen  der  Sohichteui  einen 
hieo  Wirrwarr  von  Biegungen »  Schleifen ,  Mulden  und 
ttetn«  Der  Kalkstein  ist  sohneeweiss  bis  graulich-  und 
hBchweiss,  klein-  und  feinkörnig  und  nicht  selten  mit  talk- 
aKchen  GlimmerbUlttehen  gemengt,  welche,  wenn  sie  häufig 
fden,  eine  Art  von  Schieferung  hervorbringen.  Auch  £i- 
ikies»  Tremolith  und  Schieferspath  kommen  darin  vor. 

Endlich  will  ich  hier  noch  erwähnen,  dass  das  bekannte 
vkommen  des  sogenannten  Egerans  (Idokras)  mit  Periklin, 
tioat  und  Grammatit  zusammen  bei  Ilaslau  unweit  £lger 
eaStÜB  einer  Art  von  körnigem  Kalkstein-Lager  oder  Grang 
itten  im  Granitgebiet  angehört. 


4.    Ueber  den  oberen  Keuper  bei  Brmmschwei 

Von  Herrn  v.  Stbombeck  in  Brattmchuäg. 

DerKeaper  in  dem  Hügellande  zwischen  dem  nSrdi 
cfaenHarznnde  uaAMt^d^wg  besteht  Über  der  Lettenkol 
gruppe  unten  und  in  der  Mitte  vorwaltend  aus  bunten  ] 
gelu,  letztere  hin  und  wieder  mit  Gypemaseen  und  dolo: 
sehen  Lagen,  jedoch  nicht  von  der  Ausdauer  und  Mäd 
keit  wie  in  ThÜrmgen  und  dem  südwestlichen  Deutsch 
Das  Ganze  wird  bedeckt  durch  Sandstein,  der  von 
(}eogno8ten  verschieden  gedeutet  ist.  Die  einen  spre 
ihn  ab  zur  Wealdenbildung  gehörig  an ,  andere  für  um 
Liaesondetein  und  noch  aodcre  für  den  Scbilfsondstein 
Eeupers.  Ich  selbst  habe  diesen  Sandstein  früher  zum 
gerechnet,  und  wurde  hierzu  dadurch  bestimmt,  dassder 
an  emigen  Hügeln,  (Dom,  Biesebei^,  Elm,  Fallstein 
Hay),  den  bunten  Eeupermergeln,  die  sie  ringsum  umg 
nicht  g&nzltch  folgt,  sondern  den  überliegenden  Liasbil' 
gen,  die  sie  nur  theilweise  umgeben,  sich  genau  anschli' 
öne  Annahme,  die,  wie  die  übrigen,  manches  für  sich 
Welches  geognosUsche  Niveau  der  mehrfach  gedeutete  S 
stön  des  obigen  Hügellandes,  der  in  vielen  Steinbrii 
als  Bau-  und  aonetiges  Material  gewonnen  wird,  einnii 
soll  in  den  nachfoigenden  Zeilen  dargethan  werden. 
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und  HaUersiadt  darcfaffihrt ,  so  ist  dahin  leicht  zu  kommen. 
Was  daselbst  yon  wesentUohen  Schichten  nicht  aufgeschlossen 
zu  beobachten,  soll  von  anderen  Lokalitäten  erginxt  werden. 

Profil   von  Sambleben  am  Elme  bis  ScköppemtedL 

m 
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Geht  man  tou  ScMppenstedi  auf  dem  Fusswege  nach 
SamUeieHf  so  gelangt  man  hinter  dem  Sambleber  Berge  in 
ein  Querthal,  das  durch  ein  vom  Elme  herabkommendes 
Wässerchen  ausgewaschen  ist,  und  in  dem  oben  das  Dorf 
Sambieben  liegt.  In  diesem  Thale  werden  die  älteren  Schich- 
ten zwar  frst  ganz  durch  Schutt  bedeckt;  wenige  Schritte 
?om  W^e  entfernt  erheben  sich  jedoch  in  Ost  und  West 
in  ungestörter  Erstreckung  die  vor  dem  höheren  Elme  an- 
baltend  durchziehenden  Hügelreihen,  welche  die  von  diesem  ab- 
fidlenden  Gresteine  deutlich  erkennen  lassen.  Das  Profil  giebt 
die  das  Thal  in  Ost  begrens^enden  Höhen ,  den  Luskuhlen- 
berg,  Hoppenberg,  Bothberg  und  Fuchsberg  (Meewellenberg) 
tt,  die  zum  Theil  auf  der  Section  Schöppenstedt  der  schönen 
Ksrte  des  Königreichs  Hannover  und  Herzogthums  Braun- 
Khweig  von  Papen  bezeichnet  sind.  Sie  alle ,  bis  auf  den 
südlichen  Abhang  des  Luskuhlenberges  bestehen  aus  bunten 
Keupermergeln  a,  a  von  grünlich  blauer  und  vorwaltend  roth- 
bmoner  Farbe.  Noch  etwas  in  Nord  von  Sambleben  ist  die 
obere  Grenze  des  den  Elm  bildenden  Muschelkalks.  Die 
Lettenkohlengruppe  zwischen  ihm  und  jenen  Keupermergeln, 
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überwiegend  aus  thonig  -  sandigen  uoil  tbodgan  Sofaichten 
bestehend,  ist  hier  nicht  za  beobachten.  Wegen  ihrer  mildeo 
und  den  Ätmosplärilien  keinen  Widerstand  Unstenden  Be- 
schaffenheit ist  sie  nur  unter  günsügen  Umständen  direct  zu 
erkennen,  doch  wird  sie  gewöhnlich  durch  negative  Mei^- 
male  angedeutet  Bohnmgen ,  z.  B.  bei  Luciium  am  nord- 
weBtliohcjn  Elmrande,  haben  in  ihr  auch  einige  schwache 
Flöze  von  Lettenkohle  angeschlossen.  Die  bunten  Keuper- 
mei^el  sind  ihr  zuiüchst  vorwaltend  von  brauner  Farbe  und 
■0  thoniger  Beschaffenheit,  dass  sie  nicht  den  Namen  Mergel 
verdienen.  Aus  diesen  unteren  Schichten  entnimmt  die 
T.  CßAMM'sche  Ziegelei  bei  jSambleien  ihren  Bedarf  an  Thon. 
Weiter  oben,  so  am  Hoppenberg,  sind  die  Schichten  mehr 
mergeliger  Natur,  und  stellen  sich  die  Äbwechselwigen  mit 
Schichten  von  lebhaft  grünblauer  Farbe  häufiger  ein.  Letz- 
tere werden  durch  Verwitterung  nicht  zu  Thon,  aondem  in 
kleine  eckige  Bruchstücke  verändert.  Stellenweise  ent- 
halten diese  Schiebten  so  viel  Kalk,  dass  sie  zur  Mergelang 
äee  Aecker  benutzt  werden,  ja  es  finden  sich  in  diesem  Ni- 
veau hin  und  wieder  ziemlich  reine  Ins  etwa  dO  Fuso  mäch- 
tige Kalkl»uke,  wie  z.  B.  oberhalb  Groit-ViMherg  an  der 
Asse,  die  von  schmutzig  wrässer  Farbe,  zum  Muaofaligem 
hinneigenden  Bruche  und  nicht  unerheblicher  Festigkeit,  in 
petrographiecher  Hinsicht  das  Mittel  zwischen  hartem  weiasen 
Planer  und  weissem  Jura  halten.    In  dem  unteren  Theile  der 
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ü  kalkieich  und  für  Mergelungen  sehr  gesucht  ist.  Die 
liod  bis  mehre  Fuss  omchtig,  und  wo  sie  am  schwäch- 
twas  cor  ungradsohiefrigen  Absonderung  geneigt»  Die 
3  Schichten  dieser  grauen  Mergel  führen  regelmässig 
•nnige  Kiesel-Ausscheidungen  von  schfranser  Farbe, 
oersteine  der  weissen  Ejreide  ähnlich  und  von  1  Zoll 
mdiren  Fuss  Durchmesser,  hin  und  wieder  so  dicht 
nander,  dass  das  Ganze  überwiegend  daraus  besteht, 
(odgerikreuze  bei  Helmstedt  und  in  der  grossen  Mer« 

neben  dem  Amalienbade. 

dem  bunten  Keupermergel  und  den  ihm  unter« 
m  kalkigen,  dolomitischen  und  Grjps-Bänken  sind  mir 

organische  Einschlüsse,  weder  von  Pflanzen  noch 

bekannt  geworden*  Auch  die  in  den  dolomitischen 
1  von  Thüringen  und  Franken  so  häufige  Trigonia 
i  scheint  im   nördlichen  Deutschland    gänzlich   zu 

diesen  grauen  Me^eb  mit  Kiesel-Ausscheidungen, 
sie  fehlen,  unmittelbar  auf  den  lebhaft  gefärbten 
^eupermergeln,  liegen  nun  die  in  Bede  stehenden 
le,  b  des  Profils.  In  diesem  ist  letzteres  der  Fall, 
westlichen  Seite  des  Luskuhlenberges  daselbst  stand 
sr  Sandstein  zu  Tage,  doch  ist  jetzt  nichts  mehr  da- 
chen ;  er  bildet  in  Ost,  von  hier  zunächst,  den  nördli- 
il  des  Papenberges,  wo  sein  Vorkommen  naheunter 
"fläche  durch  sandige  Ackerkrume  bezeichnet  wird, 
mt  dann  auf  dem  Wege  von  Küblingen  nach  Mtxum 
iT  Sandstein,  so  dass  er  als  Stubensand  zu  gewin- 
t,  (hier  ist  auch  seine  Auflagerung  auf  die  bunten 
^  gut  zu  beobachten)  zu  Tage.  Noch  weiter  in 
der  Küblinger  Ziegelei  sind  darin  weitläufige  ältere 
she  vorhanden.  —  Ich  unterlasse  hier  die  Beschaf- 
es  Sandsteins  zu  beschreiben,  da  es  zunächst  auf 
age  zum  Nebengesteine  ankömmt,  und  fi^hre  in  der 
Dg  des  Profils  weiter  fort. 
sr  dem  Sandsteine  folgen  von  unten  nach  oben : 


1.  Graublauer  plsstiieher  oder  etwa«  iaii^- 
gerThon,  der  an  dem  lOdlicIieD  Ab&Ue  des  Sambleber  fi» 
gee  gut  an  beobachten  atebt,  c  im  Profil«.  DorwU»  ftUt  h 
diesemNiveausehr  selten,  ist  Ina  100  Fuas  mächtig,  umaoUieMl 
unten  an  einigen  Orten  eine  diinne  Loge  Tutenmei|^  (wie 
K.  B.  am  Bildlichen  Abhänge  des  Rautenbergea  neben  d« 
Oelmühle  daeelbat  und  am  Wege  von  der  Fleitzmühle  oadi 
OAnMenJ  nnd  durch  die  ganae  Maase  zerstreut  Geodca 
von  Thondsenatein.  In  seinem  oberen  Thmle  «eigen  siok 
hin  und  wieder  einzelne  1  bis  2  Fues  mächtige  Lagen 
von  gelbem  Sand.  Obgleich  dieser  Thon  vielfiicb  au%e- 
•chloesen  (am  Fallstein  zwischen  Ntdeper  und  Hom^mf, 
StUbdienthal  bei  ffarthurg,  in  Kord  des  HÖtenaleber  Banesi 
and  bei  Paittdorf,  an  letzteren  beiden  LoÜalitäteo  entndunen 
daraus  Ziegeleien  ihren  Thonbedarf  etc.),  so  sind  Veratnne- 
rungen  darin  doch  nicht  bemerkt. 

2.  Feste  Schichten  mit  untergeordneten  schwachen 
Lagen  von  blaugrauem  Thon  und  gelbem  Sand,  d  im  Pro- 
file. Das  Ganze  10  bis  SOFuss  mächtig.  Die  festen  Schich- 
ten bestehen  atu  Sandsteinscbiefer  und  thonig  sandigen  Kalk- 
bäoken.  Eratere  haben  weiaslich  graue  oder  gelbbnume  Farbe 
und  aiod  meistens  die  SandkÖmcheD  mit  der  kieaaligcB 
Grundmasse  so  innig  verbunden,  iMsa  sie  eine  eili^tliohe 
Feetigkrät  annehmen.  Die  unreinen  Kalkbänke  aeigen  fiiaoh 
angeschlagen  eine  graublaue  Farbe  und  gleichfalls  eine  un- 
gewöhnliche Festigkeit.     Sie   enthalten   eine  groase   Menge 

I  Kalkapath    veränderten    Schaalthier-Resten< 


nd  findet  eine  bestimmte  Anfeiiuyiiderfolge  der  yerachiedenen 
Bttke  moht  statt  Im  Allgemeinea  nebmen  jedoch  die  Sand- 
atemfchiefer  das  untere  Niveau  ein.  So  auch  im  Profile. 
Zusiehst  von  hier  sind  die  Schichten  aufgeschlossen  in  West 
iäf  wo  der  Weg  von  Bansleben  nach  KneitUngeti  die  Chaus- 
M  Yon  Schoppenstedt  nach  Braunschtoeig  durchschneidet,  und 
k  Ost  am  Bautenberge  bei  Kühlingen  ^  etwas  nördUch  von 
der  Chaussee.  —  Besser  sind  diese  festen  Schichten  und  ihr 
Verhalten  zum  über-  und  unterliegenden  Gesteine  in  einem 
tiefen  Wege  von  Pabstdorf  nach  dem  grossen  Bruche,  und 
faner  in  einem  ähnlichen  Wege  von  Rohrsheim  nordwärts 
über  den  Wahrberg  zu  beobachten.  Die  beiden  folgenden 
Durchschnitte  geben  an,  was  darüber  daselbst  zu  sehen  steht. 

Dvrchsohnitt    von    Pabstdorf    in    nordöstlicher 
Bichtung  nach  dem  grossen  Bruche. 
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4    OD  BttoditBin. 

e    s  Blmgraaer  Thon  mit  BisensteiiiBgeoden,  ohne  Verstemerangen. 

^  a  Sandiger  Thon  aaf  Schichten  von  gelbem  Sand. 

d   8  Conglomerste  ron  Cardinien. 

^  «B  Orsm  vad  brauie  kieeelige  Sandachiefer. 

«    ai  QranbUne  Thone  mit  Bisenateinigeoden,  ohne  Versteinerangen. 

e  a  Gelber  Sand. 

c*  s  AbwechielangeQ  ron  blaugrauem  Thone  und  gelbem  Sand. 

f   sx  Qcihbnumei  eitentchflaiigeg  Thongeatein  mit  Or.  arcnata,  Am. 

Bncklandi  etc. 
%    =  AnaTinm. 


Durobflohaitt    von    JtoirtAtitn     in     nordöitliehet 
Bifihtuag  nach  dem  groeien  Bracke. 


a    s=  Baota  Kenpwmergel. 

b     s:  Milder  Sanditein. 

e    E=  Blms^mner,  Terat«ia«niiigilMnr  Thon  mit  EiieiiMttiii(wNl«n. 

e"  =  Bandigw  Bchieferthon. 

c*  =:  Gelbar  Suid  mit  Bchierirthon  abwech*alnd. 

d    :=  Thonlulk  und  kituliger  SftiidtMiiuchiBfer  mit  CArdlnien. 

e    E=  BUsp-aner,    Tenteinenrngileerar  Thon  mit  Eitenittiiugeoden. 

f    ^  Bnanu   eiienichllMigM  TboDgMMin   mit   Qr.  uciuit«,  Am. 

Bnckltndi  etc. 
S    =  Thon. 

k    =  Belanm.  Lim,  biet  durch  höh*  Ackerkmme  tmdentlleh 
»    aa  AUQTiam. 

Obgleich  die  thonigsanfUgen  KalkbSnke  Tm  erbebUcbei 
Fesdgkeit  siod,  ao  wirken  doch  die  Atmoaphärilien  leicht 
darauf.    Einzelne  AlÄndenuigen  brauchen  nur  einige  Jahre 


idUleii.  Euiielm  ■chwaohe  Lagen  des  Sandes  in  den  Stein- 
Mchen  bei  Bek§ndorf  und  schwari  und  mit  Kohle  ge- 
lebiriuigert.  Ein  anbauwürdiges  dQnnes  EohlenflöSi  auf  dem 
neben  dem  Kocn'sohen  Bade  bei  Helmstedt  vor  geraumer  Zeit 
Beigbau- Versuche  angestellt  sind»  dürfte  diesen  Schichten 
angehören. 

Was  die  organischen  Einschlüsse  der  festen  Schichten 
i^aobetriA,  so  sind  die  Ealkbänke  stellenweise  ganz  aus 
Cirdinia  Listeri  (hybrida)  Sow.  lusammengesetzt,  die  nicht 
fiel  langer  als  hoch  ist  und  sich  durch  starke  ziemlich  re- 
gelmassig   vertheilte    Anwachsstreifen    auszeichnet.     Urnen 
gesellen  sich  einzelne  länglichere  Formen,   wahrscheinlich  zu 
faidinia  congnna  Sow.  gehörig,  jedoch  nie  die  Grösse  als 
in  den  jüngeren  Schichten  erreichend,  bei.    Sparsam  finden 
nck  dieselben  Cardinien  in  den  kieseligen  Sandsteinschiefem. 
Während  diese  nur  sie  zu  enthalten  pflegen,  zeigen  sich  in 
deo  Elalkbänken  mannig&che  andere  Versteinerungen,  unter 
iboen  als  häufigere  imd  charakteristische  vor  Allem  Pecten 
ghbgr  Hehl,  ganz  oder  in  Fragmenten,  stellenweise,  fitst 
wie  die  Cardmien,  einen  grossen  Theil  des  Gesteins  einneh- 
mend, und  ebenso  OstraftsublamellQsa  Dunker,  —  dann  auch 
AnMnonites  anpdatus  Schl.^  (mit  einfitchen  scharfen,  auf  dem 
Rüekeo  einen  Winkel  bildenden  Bippen,  nie  von  mehr  als 
einem  Zoll  Durchmesser),  Amm.  psilonotus  Quenst.,  (der  mit 
Anun.  Hagenowii  Dunk.  identisch  ist,  selten  über  einen  Zoll 
Darehmesser,  die  flache  Scheibe  glatt  oder  fast  glatt),  Ostrea 
18  MüifST.   (von  den  Schwäbischen  Geologen  so  be- 
und  ihr  ähnliche  Formen),   Plagiostoma  duplicatum 
Sofv.,  und  wo  die  Schichten  am  mächtigsten  sind,  auch  grosse 
PfagM^^irnniL  p^rmanni  Voitz.   Gekielte  Arieten,  Gryphaeen 
and  fielemnitos  jeder  Art  fehlen  gänzlich.   Von  Brachiopoden 
finden  sich,  jedoch  selten,  Pugnaceen,  welche  zu  denjenigen 
gshSfen  werden,  die  Quehstedt  im  Handbuche  der  Petre- 
Urtenkunde  S.  450  Tab.  36  Fig.  1  bis  9  beschreibt  und  ab- 
hüdet.   Kleine  Univalven  aus  verschiedenen  Gattungen  pfle- 
gen in  keinem  Handstücke  zu  mangeln  und  deuten  mit  dem 
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UmBtande,  dmM  sich  Hat  alle  orgaDiKhen  Reate  in  lerisn^ 
ebenem  Zustuide  befinden,  auf  eine  Uferbiidong. 

So  zeigt  rieh  dieses  Niveau  zwischen  Sb»,  Aue,  Ifyat- 
berg,  Falhtein  und  den  nächsten  Umgebungen.  Gut  ui%e- 
■obloa«en  ist  dasselbe  daselbst,  aneser  den  genannten  Lokali- 
täten, am  Wege  von  Salxdahlum  nach  der  dortigen  Saline, 
zwiscbeo  der  Lucklumer  Ziegelei  und  Haekum ,  am  Wohl- 
denberge  bei  Mönche  Vah&erg,  in  Nord  von  Gevamil^em  am 
W^e  von  dort  nach  Waterutedt,  am  Herzbeige  zwiaebn 
Kküt-DaUvm  und  IngeMien ,  in  Nord  des  Weges  von  £iate- 
ttedt  nach  Achim  und  in  der  Umgegend  von  Bektndorf  in 
Nordwest  von  Otchertieitn.  —  Ostwärts  endigen  diese  Sdiidi- 
t»  bei  QvedUnburg  und  HaJberstadt.  Vom  Knnooen-  oder 
Speriingeberge  b«  letzterer  Stadt  ist  eine  reiche  Fauna  und 
Flora  aus  einem  Gemenge  von  Land-,  Süsewaaser-  und 
Meeres  -  Produkten  bestehend,  durch  DtnnER  (FaUontogr, 
Bd.  1  8.  34  C,  S.  107  ff.,  S.  176  ff.  und  S.  319)  bekannt 
geworden.  Die  Versteinerungen  sind  daselbst  nicht  aUün 
auf  die  Kalktmoke  beschränkt,  sondern  sie  haben  sich  aocfa 
an  einer  jetst  nicht  mehr  offenen  Lokalität  in  denselben  Spe- 
cies  mit  dem  schönsten  Erhaltungszustände  in  daawisdieB 
voricommeoden  Sandschichten  gefunden.  Das  Ganze  li^t 
über  den  Thonen  c,  die  an  der  BÜdweaÜicfaen  Seite  von  ffal- 
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Exemplaien  «us  den  oberen  Schichten  vom  Lias  ß  von  Bak- 
Umgem  völlig  gleich),  Am.  colubratus  Ziet.  (einen  Fuis  im 
I>iiiehmee8er,  der,  wie  Quenstcdt  gezeigt  hat,  nichts  ande- 
res als  ein  grosser  angolatus  Schl.  ist)  Plagiostoma  gigan- 
tenm  (häufig)  und  Hermann!,  Pinna  Hartmanni  Ziet.  etc., 
slle  von  eriieblicher  Ghrösse;   es  fehlen  aber  noch  gekielte 
Arieteo    und  Gryphaeen.     Auch  Ammonites   psilonotus  ist 
mir  von  GeUkardsAagen  nicht  bekannt.     Will  man  allein  auf 
die  organischen  Einschlüsse  nicht  erhebliche  Niveau-Unter- 
lehiede  gründen,  so  würden  die  Oebhardshagener  Schichten 
tls  eine  etwas  jüngere  Entwickelung  von  d  anzusehen  sein. 
Bei  Helmstedt  kommen  femer  im  gleichen  Niveau,  unter 
deutlichen  Cardinienbänken  und  über  den  Sandsteinen  i,  gelb- 
lichweisse  bis  braune  dünngeschichtete  lose  Sandsteine  von 
oidit  geringer  Gesammt-Mächtigkeit  vor.  Die  Absonderungs- 
flkhen  sind  mit  kleinen  schwer  zu  erkennenden  Bivalven  und 
dszelnen   grösseren   Cardinien    übersäet.     Wie  sie  sich  zu 
den  unter  No.  1  aufgeführten  Thonen  c  verhalten,  ist  noch 
nicht  bekannt.    £s  scheint,   dass  diese  Schichten  die  an  an- 
dern Orten  auftretenden  Sandsteinschiefer  und  den  bei  Hai- 
herstadt  zwischen  den  Thonen  c  und   den   Cardinienbänken 
sich  findenden  massigen  Sandstein  mit  einander  verbinden, 
doch  müssen  darüber  noch  weitere  Untersuchungen  vorbehal- 
ten Ueiben. 

3.  Dunkelblaugrauer  Thon  mit  Eisensteinsgeoden 
und  ohne  alle  Versteinerungen,  e  im  Profil,  ähnlich  den  Thonen  c. 
Oben  wechsellagert  derselbe  an  einigen  Orten  (siehe  Durch- 
Khoitt  von  Pabstdorf)  mit  weissem  und  gelbem  losen  Sande. 

4.  Die  Schichten  f  im  Profile  bestehen  aus  einem 
tbonigsandigen  eisenschüssigen  Gestein  von  mei- 
itens  ockergelber  Farbe.  Nimmt  der  Thon-  und  Sandgehalt 
ib,  80  entsteht  daraus  ein  körniger  Eisenstein  von  gelber  bis 
nthbrauner  Farbe,  in  dem  die  einzelnen  Eisensteinskömer 
com  Theil  als  wirkliche  Oolithen,  zum  Theil  als  eckige 
Stückchen  auftreten,  so  dass  hier  eine  gleichzeitig  chemische 
und  mechanische  Bildung  vorzuliegen  scheint.    Dasselbe  son- 
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dert  sich  in  Bänke  von  i-  bis  2  Fuu  Mächtigkeit,  und  pfleg 
ziemlich  zerklüftet  zu  sein.  lo  dem  Ganzen,  deesen  Mäob 
tigkeit  bis  zu  50  Fase  und  darüber  steigt,  sind  faänfige  org» 
nisohe  Reste  eingeschlossen,  stellenweise  in  unbeetimmtei 
Niveaa's  dicht  neben  einander  liegend,  zum  Theil  mit  d« 
Sobaale,  zum  Theil,  wenn  diese  resorbirt  ist,  bohle  Bäum 
bildend.  Am  zahlreichsten  sind  darunter  Gryphaea  arouati 
Lam.,  AmmonitesBucklandi  Sow.  (von  der  geringsten  GrSsai 
bis  zu  mehreren  Füssen  im  Durchmesser)  und  Avicula  Ib' 
aequiralns  Sow.  Damit  zugleich,  jedoch  minder  häufig  tretet 
andere  Arielen  auf,  namentlich  eine  Species  ähnlich  den 
Amm.  Kridion  Hebl  ,  gewöhnlich  von  j-  bis  1  Zoll  Doroh. 
messer,  mit  nicht  starkem  Kiel  und  ohne  Binnen  daneben 
jedoch  mit  grösserer  Höhenzunahme ,  was  Ziet.  3,  s  mit 
u'Orb.jut.  51, 1,3  abbilden  j  dergleichen  Exemplare  aus  Schwa- 
ben werden  von  dortigen  Geotogen  wohl  als  junge  Amm 
Bucklandi  bezeichnet ;  —  femer  Nautilus  aratus  Scbl.,  Gar- 
dinia  concinna  Sow.  bis  ^  Fuss  lang,  (selten  C.  Listen*)' 
glatte  und  gestreifte  Pecten,  Pb^iostoma  gigantenm  und  dn- 
plicatum,  Terebratula  vicinalis  ScBi..  (Letb.  (8,  lo)  und  tri- 
plicata  Phil.  (Querst.)  mit  2  bis  3  Falten  im  Sinns  st« 
Belemniten  sind  darin  nicht  aufgefunden. 

In  den  Umgebungen  des  Elms  und  der  Asse  bis  euni 
Fallstdn  fehlt  diese  Etage  wohl  niemals  und  widersteht  sie 
den  Atmosphärilien  so  gut,  dass  sie  im  richtigen  Streichen 
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fiie  am  Sambleber  Berge  einige  Schritte  in  West  vom  Fuss- 
wege  und  neben  dem  Chausseehause  daselbst,  am  Kauten- 
berge,  in  Nordwest  von  Schöppau  am  Kieseberge,  bei  der 
Botbenwiese  zwischen  Klein-Sisheck  und  Almecke  j  bei  Ma- 
Hmtkal  in  Nord  von  Helmstedt,  am.  Wege  von  Helmstedt  nach 
dem  Gesundbrunnen,  in  Sommerschenburg,  bei  Dadelehen^  am 
weitlicben  Fusse  der  Asse  in  Nord  von  Gross-Denkte,  bei 
Bdtperj  auf  der  Braunschweig-Preussischen  Grenze  in  der 
Mitte  zwischen  liocklttm  und  Veitkeim  am  Fallstein,  Ohrsle- 
h»  etc.  Im  Stübchenthal  bei  Harxburg  am  Harzrande  er- 
scheint diese  Schicht  ausnahmsweise  mit  den  obigen  Petre- 
&kten  als  ein  blaugrauer  unreiner  Kalkstein,  welcher  der 
Atmosphäre  ausgesetzt  eine  gelbblaue  Farbe  annimmt. 

5.  Mächtige  Masse  graublauen  Thons  mit  Eisen* 
steinsgeoden,  im  Profile  mit  g  bezeichnet,  hier  durch  Dilu- 
liam  verdeckt,  zunächst  in  Ost  jedoch  durch  die  zur  Küblinger 
Ziegelei  gehörigen  Thongrubon  aufgeschlossen.  An  Verstei- 
nerangen  hat  sich  darin  bis  jetzt  nichts  gefunden. 

6.  Graue  mehr  oder  weniger  feste,  sehr  zer- 
klüftete Thonmergel  (/i  im  Profile),  die  selten  ganz 
ohne  kleine  Eisensteins  -  Oolithen  sind.  Stellenweise  ver- 
schwindet gegen  letztere  das  Bindemittel,  und  besteht  dann 
die  ganze  Masse  aus  Eisenoolith ,  wie  bei  Cale/eld ,  wo  sie 
als  Eisenstein  gewonnen  wird,  und  bei  Rottorf  am  Klei. 
Mächtigkeit  bis  zu  30  Fuss,  durchschnittlich  jedoch  nur  etwa 
f5Fuss.  Dieses  Gestein  enthält  eine  ausserordentliche  Menge 
von  Versteinerungen.  Verschiedene  Niveau's  sind  darin  je- 
doch nicht  zu  erkennen,  und  muss  vielmehr  das  Ganze  als 
durchaus  zusammengehörig  betrachtet  werden.  Vor  Allem 
vorwaltend  sind :  Belemnites  niger  Lister  (paxillosus),  Amm. 
capricomus  Sciil.,  Inoccramus  pernoides  Goldf.  und  Gry- 
phaea  cymbium  Lam.  Damit  zusammen,  jedoch  minder  häufig, 
kommen  vor:  Amm.  fimbriatus  Sow.  und  Davoei  Sow., 
Terebratula  rimosa  (auch  fiircillata)  v.  Buch  und  numismalis 
Lam.,  Spirifer  rostratus  Schl.,  Poeten  aequivalvis  Sow., 
nKdadomya  ambigua  Sow.,  Lntraria  ovata  Roem.,  Helicina 
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expanaa  Sow.,   Trochus  anglicua  Soiv,  elo.     Sparaam  zeigt 
ücb  auch  Am.  amaltlieus  Scul. 

In  dieeen  Schichten  sind  zwar  wenig  Steinbrüche,  doch 
treten  ihre  Köpfe  vielfacli  durch  die  Ackerkrume  zu  Tage. 
Sie  sind  dann  Fundgruben  für  Vereteinerungen.  In  Nord- 
ost kommen  sie  nicht  über  IloUar/  am  £lei  vor.  Sie  um- 
geben den  westlichen  Abbang  des  Itieeeberges,  ziehen  eiofc 
von  hier  zwischen  ScMandelah  und  Gardessen  durch,  längt 
des  westlichen  und  Budwestlichen  Abhanges  des  Elms  übei 
Gt'isum,  den  Ollaherg,  den  Samblebcr  Berg,  wo  sie  im  Fio- 
tile  bei  der  Windmühle  zu  Tage  treten,  den  Bauteuberg  be 
Küblingen,  (von  wo  viele  Versicinerungen  in  Sammlungei 
gelangt  sind.)  und  endigen  zwischen  Schlieitedt  und  KUm- 
DaAlutn.  Die  Asse  umgeben  sie  in  Nord,  West  und  Süd, 
den  FallstciD  in  West  und  Nord,  und  dringen  von  hier  in 
Ost  über  den  Mattierzoll  bei  Hessen,  über  Rohrsheim  und 
Pabsldor/  bis  in  die  Gegend  von  Schlanstedl,  überall  den 
Schichten  unter  4  folgend.  Weiter  in  Ost  und  näher  dem 
nordöstlichen  Harzrande  zu  fehlen  sie.  Dagegen  finden  aie 
sich  femer  zwischen  Salxdahlum,  Apelnsledt  und  Ahlum,  wie 
sie  auch  in  Nordwest  von  Braunseku^ig  aus  Diluvium  ei- 
nige Male  zu  Tage  treten. 

Im  Profile  werden  diese  Steinmergel  unmittelbar  bedeckt 
7.     von  Roe>ieh's  Ililsconglomeral.     Daselbst  feh- 
len  nürolich   zwischen   h   und  t:  die  Tbone. mit  seltenen  Am 
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gleichwie  am  Eautenberge  bei  Küblingen  unweit  Schoppen- 
stedt,  aus  mehr  oder  minder  verhärtetem  Thone,  und  zeigt 
an  ihm  eigenthümlichen  Versteinerungen  vorzüglich  Terebr. 
depressa  Sow.  (multiformis  Roem.),  biplicata  (var.  sella 
Sow.  in  mannig&chen  Uebergängen  bis  acuta  v.  Buch),  ta- 
marindus  Sow.  bei  Fit.  und  oblonga  Sow.,  Avicula  Cor- 
nodiana  D'OttB«,  Ostrea  spiralis  Goldf.  und  CTouloni  Defr., 
Pecten  atavas  und  crassitesta  Roem.,  häufige  Bryozoen,  Ma- 
noD  Peziza  Goldf.,  Scyphia  tetragona  Goldf.  etc.  Echini- 
den  und  unter  ihnen  Toxaster  complanatus  Ac,  die  in  den 
Dmgebmigen  der  Asse  stellenweise  in  grossen  Massen  ver- 
dnigt  sind,  zeigen  sich  dort  nur  selten. 

8.  Roemer's  Hilsthon^  im  Profile  i,  ist  daselbst  fast 
ganz  durch  Diluvium  bedeckt.  An  andern  Orten  führt  der- 
fldbe  Ostrea  Couloni,  Pecten  crassitesta,  und  ungemein  häufig 
onen  Belemniten,  der  dem  subfusiformis  d'Orb.  nahe  steht, 
Tidleicht  damit  identisch  ist. 

Was  die  Deutung  der  hier  unter  1  bis  8  beschriebenen 
Schichten  anbetrifft,  so  ist  schon  anderweit  nachgewiesen, 
daas  diejenigen  unter  7  und  8  zum  unteren  Neocom  gehören. 
Die  übrigen  unter  1  bis  6  stellen  sich  den  Gesteinen  in 
Würtemberg,  wie  sie  durch  v.  Buch,  Qüensfedt  und  Fraas 
dargestellt  sind,  etwa  folgendermaassen  gegenüber: 
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enetzeoy  obgleich  letztere  auch  im  BraunBchweigachen  stel- 
leoweise  als  eio  abgesondertes  Glied  auftreten ,   —  j^  p^  ist 
iener  wahrscheinlich,  dass  die  Schichten  A,   da  in  ihnen 
Amm.  capricomus   so  überaus  häufig,  auch  einen  Theil  der 
Würtembergschen   älteren  Schichten    umfassen.    £s    fehlen 
bei  Brattnschweig  aber  die  Thone  mit  Amm.  bifer,  oxynotus 
und  Tumeri,   wenn  sie  nicht  durch  die  versteinerungsleeren 
Thone  ^,  die  dessen  Niveau  einnehmen,  angedeutet  werden. 
Desgleichen    fehlt*)    die  Pentacriniten « Bank ,    die  oberste 
Schicht  des  Liag  a  von  Quenstedt,  mindestens  in  der  Ent- 
wieklung  wie  in   Schwaben.     Dagegen   stimmen  in  beiden 
Gegenden    die  Arieten- Schichten ,   was   die    Fauna   betrifft, 
lieinlich  genau   iiberein.    Mineralogisch  zeigt  sich  indessen 
keine  Gleichförmigkeit;  denn  während  die  Schichten  in  Wür- 
temberg    aus    ziemlich  reinen  Kalkniederschlägen   bestehen, 
waltet  in    denen  von  Braunschweig  die   thonige  Natur  vor. 
Hicniach   zu  schliesseu  wären  letztere  nicht  so  entfernt  vom 
Ufer  abgesetzt  als   erstere;  doch  muss   der  Unterschied  in 
der  Entfernung  nicht  erheblich  genug  gewesen  sein,  um  auch 
einen  Unterschied  in  der  Fauna  zu  bedingen.    Zwischen  den 
ifiddeutschen  Thalassiten-Bänken  und  den  Schichten  //,  findet 
Bur  die  Abweichung  statt,  dass  in  letzteren  die  Cardinien  mit 
dem  Amm.  angulatus  und  psilonotus  vereint  sind,  während 
in  jenen  nach  Qijenstedt  und  Fraas  der  Amm.  angulatus 
zn  oberst  und  der  Amm.  psilonotus  zu  unterst  liegt.   Liesse 
man  sich  von  den  Verhältnissen  im  Braunschweigschen  allein 
leiten,  so  müsstcn  die  Schichten  d  und  /  als  zwei  erheblich 
verschiedene  Etagen  des  Lias  getrennt  werden,  da  ein  auf- 
fiüliger  Unterschied   in  den  organischen  Resten  von  beiden 
stattfindet     Denn  in   der  Hauptsache  führen  sie  nur  Cardi- 
nien (nicht  wie  im  Würtembergschen  auch  Gryphaea  arcuata) 
gemeinschaftlich;  indess  haben  auch  die  Cardinien,  —  wenn 
gMch  unzweifelhaft  C.  Listen  und  concinna  in  beiden,  jedoch 


*;    Nur  bei  Quedlinburg  finden  sich  in  einem  Thone,  der  obogefahr 
iu  fras^iche  NiTeaa  eimumint,  häufige  Stielglieder  von  Pentacriniten. 
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in  umgekehrter  Anzahl,  vorkommeo,  —  im  AUgemeinai  in  der 
dneQ  JSohicht  einen  andern  Typus  als  in  der  andern.  Da 
jedoch  die  Schicht  d  eine  reinft  Uferbildnng  sein  wird,  und 
während  deren  Absatz  auch  Miederechläge  entfernter  vom. 
Ufer  erfolgt  sein  müssen,  so  dürhe  eine  scharfe  Trennung 
beider  im  allgemeinen  Systeme  nicht  zu  rechtfertigen  sön.  — 
Die  Thone  c  fehlen  in  Wiirtemberg;  dass  sie  aber,  ohnge— 
achtet  dies  nicht  durch  Verateineningen  zu  belegea  Bteht. 
unzweifelhaft  zam  Liaa  gehören,  möchte  nicht  nur  aus  ihrer 
petrographiechen  Beschaffenheit,  sondern  auch  daraus  hervor- 
gehen, dasB  mit  ihnen  völlig  gleiche  Schichten  (e)  über  den 
Cardinien- Banken  d  vorkommen.  —  Das  Bonehed,  das  unter 
c  liegen  müsstc,  hat  bis  jetzt  im  Braunschweigschen  niclit 
aufgefunden  werden  können.  —  Es  dürften  somit  die  Schich- 
ten des  untern  Lias  von  Braunechneig  und  Würtemberg,  wie 
oben  geschehen,  richtig  zusammengestellt  sein. 

Der  sogenannte  untere  Liaseandsteia  liegt  in  SüddeutBch- 
land  über  den  Thalassiten-Bänken ,  und  ist  zum  Theil,  wie 
QuENSTEitT  im  Flözgeb.  S.  124  sagt,  durch  deren  Verwitte- 
rung entstanden.  Bei  Brautitchtceig  ist  daher  dieser  untere 
Liasaandstein  in  den  den  Thalassiten-Bänken  gegenüberste- 
henden Schichten  zu  suchen,  und  mues  hier  in  der  That  in 
den  Schichten  d  und  den  diesen  zunächst  liegenden  losen 
Sandschichten,  von  jedoch  geringer  Mächtigkeit,  erkannt 
werden.  Es  sind  hier  mithin  die  Schichten  d,  nebst  dem 
obem  Theile  von  c  und  dem  untern  Theile  von  e,  daa  rich- 
tige Acijuivalent  des  sogenannten  unteren  Lias  Sandsteins. 
Es  folgt   aber  hieraus,    dasa  der  weit  tiefer  liegende  Sand- 
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sehen  dem  untersten  Lias  und  den  bunten  Keupermergeln 
ftoftritt,  ist  ein  Quarzsandstein  von  ^leichmässigemj,  im^AUr 
gemeinen  von  Lirsegrossem  oder  noch_g§ringeceQi> Könne. 
S^  Farbe  ist  verschieden,  und  schwankt  zwischen  schnee- 
weiss  und  gelblichbraun.  £r  ist  fest  durch  kieseliges  Binde- 
mittel, grösstentheils  jedoch  milde,  zum  Theil  ganz  lose,  dann 
als  Stubensand  zu  benutzen.  Weissliche  Glimmerblättchen 
pflegen  nicht  zu  fehlen.  Hin  und  wieder  färbt  er  weiss  ab, 
und  vernlth  dann  Kaolingehalt.  Unzersetzter  Feldspath  wird 
darin  nicht  bemerkt.  Alle  diese  Varietäten  sind  an  kein  be- 
stimmtes Niveau  gebunden.  Dagegen  pflegt  er  oben  und 
unten  dünn  geschichtet  zu  sein,  während  sich  in  der  Mitte 
Bänke  bis  zu  4  Fuss  Dicke  zei]^en.  Seine^nze  Mächtig- 
tigkeij  steigt  bis  100  Fuss  und  darüber.  Da,  wo  er  wenig 
entwickelt  ist,  besteht  das  Ganze  aus  Sandstein ;  tritt  er  aber 
mächtiger  auf,  so  stellen  sich  Abwechselungen  mit  dunkel- 
grauen  milden  Schieferthonen  ein.  Letztere  walten  dann 
steOenweise  in  der  Mitte  und  zu  oberst  vor. 

Vor  dem  Norderthore  bei  Helmstedt  und  in  dem  Stein- 
bruche im  Forstorte  Meseckenhai  unweit  des  Hclmstedter 
Gesondbrunnens,  wie  auch  in  der  Gegend  zwischen  Neindorf 
und  Bekendorf,  fällt  eine  lebhaft  rothe  hin  und  wieder  ins 
Violette  überspielende,  etwa  2  Fuss  mächtige  Thonschicht 
auf,  mit  der  jener  Schieferthon  beginnt. 

Dünne  Flöze  von  Steinkohle,  die  jedoch  die  Mächtigkeit 
von  emigen  Zollen  nicht  überschreiten,  pflegen  sich  mit  Zu- 
nahme der  Mächtigkeit  des  Ganzen  einzustellen.  Es  sind 
darauf  vielfach  bergmännische  Versuche  unternommen,  ohne 
bauwürdige  Kohle  zu  ermitteln;  doch  ist  auf  einem  solchen 
schwachen  Flöze  längere  Zeit,  sei  es  aus  Eigenliebe  des 
£igenthümers  oder  aus  anderen  Gründen,  die  jetzt  verlassene 
Budolphsgrube  zwischen  Helmstedt  und  Moorsleben  betrieben. 
Bei  geringer  Mächtigkeit  des  Sandsteins  sind  die  Kohlen- 
flöze wohl  durch  kohlige  Schieferletten,  zum  Theil  mit 
Schwefelkies,  angedeutet. 

Wo  die  oberen  grauen  Mergel  des  Keupers  mit  Kiesel* 


aoBBckeidtuigen  fehlen ,  tritt  hin  und  wieder  statt  deren  «n 
Wechsel  von  honten  Meiigeln  und  dünnen  SaDdsteinechichteQ 
auf,  wie  dies  namentlich  im  Almecker  Brache  gut  wahnu- 
nehmen  ist.  Die  unteren  Schichten  des  Sandsteins  schlies- 
Ben  sich  somit  nahe  an  die  bunten  Keupermergel  ao.  Da- 
gegen ist  die  obere  Grenze  gegen  den  im  Profile  mit  c  be- 
zeichneten untersten  Liasthon  scharf. 

Die  oberste  Decke  des  Sandsteins  bildet  in  der  Umge — 
gend  von  Helmstedt  (gut  zu  beobachten  am  Wege  von  dck 
noch  der  Magdeburger  Warte,  im  sogenannten  Pott,  -~  und 
hinter  dem  Kocu'schen  Bade,  am  Feldwege  nach  dem  Bet^ 
Bchenbergo,)  -r-  im  übrigea  fehlend,  —  eine  einige  Fuss 
mächtige  Ablagerung  von  bunten  Thoamergeln,  eine  schwache 
Wiederholung  der  tiefer  liegenden  und  damit  leicht  zu  Ter— 
wechselnden  mächtigen  bunten  Keupenncrgel. 

An  organischon  Resten  ist  der  Sandstein  mit  dem  ein- 
geschlossenen Schieferlhon  im  Allgenieiaen  sehr  arm.  Von 
Pflanzen  haben  eich  Calauiiten,  vielleicht  arenaceus,  gefuD- 
den;  vooThieren  zeigen  sich  in  einem  bestimmten,  der  obe- 
ren Grenze  nahen  Horizonte  z.  B.  bei  Etkdorf,  DedeMen, 
Helimtedt,  etellenweisc  diuht  neben  einander  liegend,  die  Ab- 
drücke von  einem  durchschnittlich  \  Zoll  langen,  schmalen 
sehr  ungleichseitigen  Zwcischaler,  von  dessen  Buckel  nach 
dem  hintern  untern  Bande  eine  Kaule  läuft.  Da  indessen 
Zähne  oder  dergleichen  bei  der  Beschaffenheit  des  Gesteins 
nicht  zu  erkennen  sind,  so  bleibt  selbst  über  das  Genus,  zu 
dem  diese  Muscheln,  welchcdie  Eilsdorfer  Steinbrecher  Gurken- 
keme  nennen,  gehören,  noch  Zweifel.    Sie  könnten  für  Car- 
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nicht  in  ihm  vor.    Dergleichen  Citatc  beruhen  auf  nicht  ge- 
höriger Abgrenzung  des  untern  Lias. 

Werden  nun  zur  Vergleichung  dieses  Sandsteins  mit 
den  Vorkommnissen  in  anderen  Gegenden  wieder  die  durch 
QcENSTEDT  uud  Albeuti  bekannt  gewordenen  Gesteius- 
Bchichten  in  Würtemberg  gewählt,  so  erscheinen  hier  im 
mittleren  und  oberen  Keuper  an  Sandsteinen,  mit  denen  jener 
ptrallelisirt  werden  könnte,  von  unten  nach  oben: 

1.  Grrim  und  rothscheckiger  Sandstein  mit  Kohlen  (Schilf- 
Sandstein  oder  Bausandstein  von  Stuttgart), 

2.  Weisser  Sandstein  mit  Kohlen  (Stubensand), 

3.  Gelbe  harte  Sandsteine  (Sandsteine  von  Tübingen), 

Was  zuvörderst  den  Schi^lfsandstein  anbetriffi,   so 
därfte   in  ihm   das  Aequivalent  nicht  vorhanden  sein ,  nicht 
oar  weil  er  in  petrographischer  Hinsicht,  wegen  seiner  Bunt* 
Bcheckigkeit    und   seines  iettigmergeligen   Bindemittels  sehr 
abweicht,  sondern  weil  erst  über  ihm  die  eigentlichen  bunten 
Mergel   des  Keupers  vorkommen,    die  durch  Verwitterung 
mehr  in  kleine  Bruchstücke  zerbröckeln,  als  zu  plastischem 
Thon  zerfallen,  und  in  welchen  bunten  Mergeln  das  Liegende 
des    fraglichen  Sandöteins    im    Braun  seh  weigschen    erkannt 
wird.    Dagegen  hat  letzterer  eine   grosse   Aehnlichkeit   mit 
dem  Würtemberger  weisseji_und  gelben. .Saad«iein^ 
Der  weisse  Sandstein  ist   daselbst  grösstentheils  milde   ludt 
weisfigrauem    thonigem   Bindemittel,    das   von   verwittertem 
Feldspath,  der  sich  untergeordnet  darin  findet,  herrührt.    Er 
enthalt  unbauwürdige  Kohlenflöze.   Rothe  Thone  trennen  ihn 
vom  überliegenden  gelben  Sandsteine.   Dieser  ist  feinkörnig, 
hart,  öfter  gefrittet,  und  wechselt  zu  oberst  mit  grauschwar- 
zen Thonschichten,  die  denen  des  Lias  ähneln.    Der  Unter- 
schied in  diesem  Horizonte  zwischen  Würtemberg  und  Braun- 
schweig beschränkt  sich  hiernach  darauf,  das»  die  Würtem- 
berger  rothcn  Thone,  dort  50  bis  80  Fuss  mächtig,  in  Braun- 
schweig  nur  angedeutet   sind,   und  dass  die  dort  bestimmt 
stattfindende  Folge  des   gelben   harten  Sandsteins   über  dem 
weissen  hier  nicht  als  Kegel  gilt. 
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Da-  auBserdem  der  weisse  und  geU»e  Saadatein  iD  WU 
temberg,  gleich  wie  der  fragliche  Sandstein  in  Braunschwei 
über  den  eigentlichen  bunten  Kenpermergeln  und  unter  d< 
CardinienBchichten  des  Lias  vorkommt,  so  ist  bei  Ueber«! 
Stimmung  in  der  petrographiecben  Beschaffenheit,  so  wf 
solche  bei  so  entfernt  abgesetzten  Schichten  erwartet  we 
den  kann,  —  und  bei  völlig  gleicbmässigem  Lageruugsve 
halten,  der  fragliche  Sandetein  im  Braunschweigschen  als  di 
Aeqnivalent  von  dem  weissen  und  gelben  Sand 
steine  in  Wüttetnberg,  diese  beiden  zusammei 
genommen,   zu  betrachten. 

Nach  QuENSTEDT  (Flözgebirge  S.  110)  ist  der  Wti 
tembei^er  gelbe  Sandstein  nlit  dem  Luxemburger  Sani: 
steine  identisch;  dem  widerspricht  indessen,  dase  v.  Bei 
NiGHEN-FoERDER  (s.  Kaksten  und  V.  Dechek's  Archiv  B.  1 
S.  28)  daraus  unter  anderen  Ammonitee  Bucklaodi  anfüfai 
Sollte  hierbei,  wie  wahrscheinlich,  eine  Yerwechselung  nac 
zuweisen  sein,  so  würde  die  ganze  Sand  stein -Bildimg  unt 
der  Benennung  „Luzembui^er  Sandstein"  füglich  aufgefüh 
werden  können.  Bis  zur  Beseitigung  aller  Zweifel  düri 
die  Bildung,  zum  Unterschiede  von  dem  Schilfsandstein 
als  oberster  Kenpereandstein  zu  bezeichnen   sein. 

Unter  den  vielen  unrichtigen  Ansichten,  welche  iib 
diesen  Sandstein  im  Braunschweigschen  staltgefunden  habe 
bleibt  noch  der  einen  zu  erwähnen,  nach  welcher  ein  Theil  de 


Darcbschnitt    voo    Helmstedt    nach    Grosi- 
Bartemlebtn. 


=  Miuchelktük. 
=  BanU  Keapennergel. 
I   =  OrKDB  Hergel  mit  Kiefelan 


f  ^  OberaWr  KeDperundileiD. 

f  ^  Unterer  Liaa  mit  Cardinien. 

r  ^  Unterer  LIm  mit  Gryphaea  krcanta,  Amni.  Backlandi  eli;. 

>  -=  Brannkohlengebirge. 

I  =3  DilaTinm. 

Die  GesteinschichteD  zuDÜchat  bei  Hetmiledl  bilden  einen 
Satt«l,  doDo  weiter  in  Ost  eine  flache  Mulde.  Ohne  Aue- 
nahme,  und  da  hier  Uebcrkippungcn  nicht  Statt  finden,  fallt 
der  Sandetein  unter  die  oben  mit  d  und  f  bezeichneten  und 
im  Streichen  fast  Schritt  für  Schritt  zu  veHölgenden  Liaa- 
Schicbten  mit  Cardinien  und  bcziehungaweiBe  Anim.  Uuck- 
Undi  etc.  ein.  Gut  ist  ferner  an  vielen  Stellen  aein  unmittelbares 
Liegende  in  den  auf  buntem  Keupermergei  ruhenden  grauen 
Uergelechichten  mit  KieeelauBechcidungen  wahrzunehinen. 
Do*  Keuper  legt  eich  etwas  Östlich  vom  Allcrthale  auf  Mu- 
(chelkalk.  Die  Grenzen  des  Muschclkulke  zum  Keuper  und 
des  KeapermergelB  zum  Sandsteine  sind  damit  ziemlich  pa- 
nllel,  und  treten  letztere  beiden  Bildungen  nicht  weiter  in 
Ott,  wohl  aber  in  Weet>  vor  den  Aufiriclitungen  wahrschein- 
lich ohne  alle  Unterbrechungen,  auf.  Ebenso  findet  in  Ost 
die  äusterate  Grenze  des  Lioe  auf  einer  Linie  Statt,  die  vom 
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Helmstedler  GeaimdbruiiDeo  einer  SeitB  nach  Nordwest  und 
anderer  Seite  noch  Südoet  läuft.  Nordwärts  neigt  sich  dieee 
Linie  jedoch  mehr  nach  West-Ost,  während  sie  siidwärtB  wa 
mehr  nord  -  südlichee  Streichen  annimmt.  So  hat  der  Sand- 
stein je  mehr  in  Nord  eine  um  so  grössere  Verbreitung  auf 
der  Oberfläche.  Auf  diese  Weise  kommt  es,  dasa  der  Durch- 
schnitt von  Heimsttdt  nach  Grois  -  BartetuUien  so  ziemlich 
auch  auf  die  Linie  von  Sommertdorf  über  SomrnencAenbtp-g 
nach  IVe/ensUhen  passt,  nicht  aber  auf  eine  Liniei  die,  quer 
dem  Streichen,  von  We/erltTigen  nach  dem  Dome  gelegt 
wii-d.  Hier  lümlich  hat  sich  bei  der  Aufrichtung  der  Schich- 
ten in  dem  zu  Kunzelungen  geneigten,  eine  breitere  Ober- 
'  fläche  einnehmenden  Sandslein,  neben  den  im  Hclmstedter 
Durchschnitte  Statt  findenden  hauptsächlichen  Erhebungen, 
noch  eine  andere  Mulde  zwischen  tf'efertingen  xxaA'GratiAen, 
der  zwischen  Bendorf  und  dem  Ludgerikreuze  gleich,  gebil- 
det, deren  oeiüches  Ausgehende  im  Orssleber  Berge  durch 
Steinbrüche  aufgeschlossen,  und  deren  westliches  Ausgehende 
unter  dem  Wetzel  durch  Diluvium  verdeckt  ist.  Eine  dritte 
dergleichen  Mulde ,  jedoch  minder  bestimmt ,  zeigt  der  frag- 
liche Sandstein  noch  weiter  in  Nord  an  der  östlichen  Grenze 
zum  Keupermergel.  Hierin  liegt  der  Schlüssel  zur  richtigaa 
Deutung  dortiger  Verhältnisse.  Es  kommt  daselbst  nichts 
von  Sandstein  der  Wealden  -  Bildung  vor,  vielmehr  ist  aller 
dortiger  Sandstein,  mit  Ausnahme  de^tnigen  der  Braunkoh- 
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seidiDet),  so  thut  dieses  fürjeneOegend  nichts,  weil  daselbst 
äbeniU  nur  der  erstere  Sandstein  auftritt.    In  etwas  beschrän- 
ken sich  die  Grenzen  freilich  dadurch,  dass  der  grösste  Tßeil 
des  Lias  davon  nicht  gesondert  ist    Richtiger,  und  mit  nichts 
andenn  vermengt,   wird   der  Sandstein   auf  der  neuen  geo- 
goostiscben  Elarte,    welche  wir  mit  der  schönen  topographi- 
schen Unteriage  der  PAPEn'schen  Karte  bearbeiten,  angege- 
ben.   Unbedeckt  von  jüngeren  Gesteinen  nimmt  der  Sand- 
itein  auf  der  Oberfläche   einen   nicht  unbedeutenden  Baum 
m  in  der  Gegend  zwischen  Fors/elde,  Wq/erlingen^  Seeiau- 
iw,  &wgaflCicAr*'^'y  HP'J.i^^j****^Vt  (wo  er  nur  stellenweise 
Tom  untern  Lias ,  zwischen  Graslehen  und  Querenhorst  auch 
vom  weissen  Jura   überlagert  wird),   bei  Üobbeln  zwischen 
dem  £lm  und  Heeseberg  und  von  IJedeleben  bis  Skhlanstedt 
in  Nord  vom  Huy.    Im  Uebrigen  sind  es  nur  die  Schichten- 
kopfe, welche  zwischen  unter-'  und  überliegenden  Bildungen 
hervortretend  und  je  nach  der  Mächtigkeit  und  dem  Einfal- 
&llen  als  ein  mehr  oder  minder  breites  Band  an  der  Ober- 
fläche erscheinend  die  Erhebungen   ringsum  oder  theilweise 
umgeben.     So  umgiebt  der  Sandstein  den  Jura  des  Ciiever- 
bergs  zwischen  FaUersleben  und  Vors/elde  auf  der  nördlichen 
und  östlichen  Seite,    (in  West   kommen  ältere  Bildungen 
als  Lias  nicht  zu  Tage)  —  den  bunten  Sandstein,  Muschel- 
kalk und  die  bunten  Keupermergel  des  Dorns,   Riesebergs 
und  Elms  nach  Aussen   zu,  (zwischen  diesen  3  Hügeln  ist 
or nicht  vorhanden)  —  die  Apelnsedter  Höhe  in  Osten  und 
Süd^,  —  die  Asse  nebst  HeesAerg  ringsum,  —  den  Oesel  in 
Osten,  Süden  und  Westen,  —  den  Fallstein  und  Huy  in  Nor- 
den.    Derselbe  wird  somit  in  jenen  Gegenden,   bis  auf  den 
Baum   zwischen  Dom,  Rieseberg  und  Elm,    in   der   Tiefe 
dberall  vorhanden  sein.     Dies  scheint   in   dem  Landstriche 
zwischen  dem  Fallstein  nebst  Huy  und  dem  Harzrande  nicht 
im  gleichen  Maasso  der  Fall  zu  sein,   indem  sein  Vorkom- 
men  hier  auf  geringere  Erstreckungen  bei  Hnlherstndt  und 
im  Stübchenthale  unweit  Har%burg  beschränkt  ist.    Dagegen 
tritt  er  mehr  in  West  an  den  Hügelzügen  von  Gehhardsha 
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gen,  Salxgitter  und  Lidenburg  wieder  auf.  Wohradiänlicli 
gehört  dazu  auch  der  von  Ä.  Roemer  (Oolithen- Verst.  p«g. 
i  'und  Machträge  pag.  2)  erwähnte  Sandstein  des  Hügel- 
zuges von  Asfmheri  bis  KUin-Giesien  nnfem  Hüdetkeim. 

Bedeutende  Steinbrüche  und  Aufachlüsae  finden  sich  in 
dem  oberaten  Keuper- Sandsteine  zwischen  den  Magdebur- 
ger-Bergen und  dem  Harze  an  folgenden  Stellen:  am  Wd- 
lenkampe  bei  dem  Clieversberge  am  Wege  von  FailertleieH 
nach  Wol/sbwg,  —  bei  Danndarf  und  V'ölpke  (sehr  grosse 
Brüche),  —  bei  Altnecke,  —  zwischen  Queretütorit  und  Dok- 
ren,  —  am  Spellersieck  bei  We/erltngen,  —  am  Thiesberge  in 
Südwest  von  G'raileöen,  —  zwischen  Hotlorf  am  Klei,  Ma- 
rienthal und  Barmeckt,  —  bei  Walheck  und  Helmitedt,  — 
bei  Sommertdorf,  Wefenslehm,  Vmmendorf,  Wormidorf,  Be- 
kendarf  und  Seehausen,  (zum  Theil  sehr  ausgedehnte  Brücke), 
—  bei  Dobbeln,  —  am  Heidberge  zwischen  ScAöningen  und 
OArsUben ,  —  bei  Seinstedt  in  Nordost  von  Homhurg,  — 
bei  Dedelehen  und  Eilidorf  in  Nord  vom  Huy. 

Im  Allgemeinen  bat  die  Gegend  zwischen  dem  nordöst- 
lichen Harzrande  und  Magdeburg  seit  dem  ersten  Beginn  Avt 
Keuper-Äblagerung  einen  Meerbusen  oder  Golf  gebildet,  der 
durch  damnls  bereits  bestehende  Höhen,  einer  Seite  auf  der 
Linie  von  LiOngeUheim,  Gotlar,  Blankenburg  und  von  Ballen^ 
ttedt  in  der  Richtung  nach  Halle  zu,  und  anderer  Seits  in. 
ziemlich  grader  Linie  von  Hallt  über  Magdeburg  hie  in  dia 
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ganz  ailmälig,  nicht  plötzliohy  über  den  Meeresspiegel  her- 
TOTy  und  zwar  der  Art,  daes  die  Erhebung  in  der  Richtung 
YGa  Haue  auf  Brauruchweig  nach  und  nach  ibrtschritt,  wäh- 
rend   die    westliche  Verbindung   mit  dem   Meere   bestehen 
blieb.    So  erklärt  sich  einfach,   weshalb  von  Ost  nach  West 
luntereinander  folgen:    das    östliche   Aufhören  des   obersten 
Keupersandsteins   etwa   bei   JSeindorf,   während  die   bunten 
Mergel  noch  weiter  in  SO.  sichtbar,  durch  Braunkohlen-Ge* 
Urge    verdeckt   wahrscheinlich   bis   in  die  Nähe  von  Egeln 
fortsetzen,  —    das  östliche  Aufhören   des   unteren   Lias  bis 
ziemlich  zum  Endpunkte  des  obersten  Keupersandsteins  heran, 
diesen  jedoch  nicht  überschreitend,  —   des  Belemniten-Lias 
bei  Klein -Dahlum  und  'Ingeleben   zwischen  Schöningen  und 
Scköppenstedl ,  —   des  Neocoms   bei  Schliestedt  und    H^'arle 
unweit  von  dort,  —   des  Flammenmergels  bei  ScAöppenstedt, 
—  des  Pläners  und  der  Kreide  mit  Belemnites  mucronatus 
bei  WeferUngen  und  Semmenstedt  in  N.  und  S.  der  Asse.  Am 
Harzrande  findet  sich  hiervon  in  soweit  eine  Ausnahme,  als 
eich  ihm  zunächst  die  Bildungen  weiter  nach  Ost  erstrecken 
als  in  der  Mitte  des  Busens.    Dort  muss  die  Niederung  von 
längerer  Dauer   gewesen  sein;    denn  die  Kreide -Bildungen 
reichen,   obwohl  auf  nicht   beträchtliche  Breite,   bis  Ballen- 
ttedt.     Von   dem   bezeichneten  Aufhören   ab  nach  W.  oder 
NW.  erstreckt   sich  jede  Schicht,  wie  die  Schichten-Köpfe 
an  den  Erhebungen   darthun,   unterbrochen  lediglich   durch 
einige  Inseln,   die  innerhalb  des  Golfes  lagen.    Dergleichen 
Inseln  bestanden  im  Rieseberg ,  Elm ,  grossen  Fallstcin  und 
dem  nordwestlichen  Theile  des  Huy  seit  Absatz  des  Muschel- 
Icalks,  —  in  dem  Räume  zwischen  Elm,  Dorn  und  Rieseberg 
seit  Absatz  der  bunten  Keupermergel,  —  zwischen  Hötzum^ 
Sabdahlum  und  Ahlum  seit  Absatz  des  Neocoms.     Sie  sind 
mit  den  später  abgelagerten  Schichten  niemals  bedeckt  ge- 
wesen.    Denn   da  selbst  leicht  zerstörbare  Thon- Bildungen 
sieh  an  der  Oberfläche  innerhalb  des  Busens  erhalten  haben, 
00  kann  darin  von  grossartigen  Abschwemmungen  nicht  die 
Bede  sein.    Dass  aber  der  Busen,  von  Anbeginn  der  Secun- 
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dar-  bis  noch  der  Kreidezeit,  von  O.  nach  W.  gnoE  allmf 
lig  aafhörte,  oder  vielmehr,  daes  sein  Boden  toq  ü.  dm 
W.  ganz  slltnälig.  wie  jetzt  noch  die  Schwedische  Küit 
gehoben  wurde,  beduri'  nach  der  obigen  Dnrfltellung  keini 
weiteren  Erläuterung.  In  der  That  finden  sich  anch,  wenig 
hier  nicht  zu  beriickeichtigende  Fälle  auegononinieo ,  nebe 
jener  allmälichen  Erhebung  keine  Spuren  plötzlicher  Stf 
rangen,  die  an  enllemten  Orten  Hügel  oder  Gebirge  herroi 
brachten.  Er?t  nach  der  Kreidezeit  und  vor  der  Braunkol 
Unbildung  (s.  meinen  Vortrag  vom  19.  Septbr.  1851  in  de 
Vereamml.  der  deutschen  Naturforscher  u.  A.  za  Ootha)  tn 
eine  plötzliche  und  groseartige  Umwälzung  ein,  durch  wei 
che  die  Hügelzüge  mit  Aufrichtungen  und  selbet  Ueberkii 
pongen  hervorgebracht  wurden,  die  zwischen  dem  Harzrsad 
und  Magdeburg,  im  ^Streichen  weit  verfolgbar,  neben  einai 
der  liegen.  Sie  nahezu  alle,  und  es  blieben  selbst  die  fit 
heren  Inseln  nicht  unberührt ,  zeigen  ein  ausserordentlic 
regelmässiges  Streichen.  Doch  ist  dieses  Streichen  au 
Stunden  nicht  identisch,  vielmehr  geht  dasselbe  fächerart' 
von  einem  seitwärts  belegenen  Punkte,  etwa  bei  Halle,  an 
Unwillkührlioh  wird  der  Gedanke  rege;  zwischen  der  Kreid< 
und  Braunkohlenbildung  habe  der  Harz  mit  dessen  For 
Setzung  bis  Halle  und  der  Landstrich  von  Halle  über  Magd 
bürg  bis  Oebit/elile  von  Nenom  eine  erhebliche  Aufblähnng' 
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aütteo,  durch  welche  der  eingesohlostene  Raum,  der  fragliche 
Goi(  voD  seitwärts  zusammen  gedrückt  und  so  mit  Runze- 
loDgen,  der  Ursache  entsprechend,  von  niolit  gleichem  Strei- 
obeoy  versehen  sei.  Darf  dies  indessen  nur  als  eine  Hj- 
podiese  gelten,  die  danach  zu  beurtheilen,  in  wie  fem  sie 
mdir  oder  weniger  der  beobachteten  geologischen  Thatsachen 
mit  einander  verbindet,  so  genügen  doch  auch  schon  letztere 
iIMo,  um  Manches  zu  deuten.  Da  nämlich  die  fragliche 
Gegend  einen  immer  kleiner  werdenden  Busen  ausmachte, 
Bo  dürfen  nur  einem  solchen  entsprechende  Schichten  inner- 
bilb  desselben  erwartet  werden.  Deshalb  zeigt  der  Lias 
duelbst  nirgend  reine  Kalk -Niederschläge,  sondern  lediglich 
Saod,  Thon,  Mergel  und  Eisenoolitli.  Ferner  muss  hier, 
wo  der  Abschnitt  der  Formationen  durch  entfernte  Störungen 
bedingt  wurde,  ein  inniges  Anschliessen  von  Lias  an  Keuper 
Statt  finden,  und  noch  um  so  mehr,  als  beide  in  zwei  nahe 
stehenden  Ufer  -  Bildungen ,  dem  obersten  Keupersandstein 
und  den  Cardinien- Bänken,  zusammentreten.  So  und  nicht 
anders  ist  der  Umstand  zu  würdigen,  dass  der  oberste  Keu- 
penandstein  sich  dem  Lias  mehr  anschliesst  als  den  bunten 
Keupermergeln,  mit  welchen  letzteren  er  doch  zu  einer  For- 
iDition  gehört.  Die  frühere  Ansicht,  nach  welcher  der 
oberate  Keupersandstein  mit  dem  Lias  zu  vereinigen  sei,  und 
die  sich  vomämlich  auf  diesen  Umstand  stützte,  ist  somit 
Tollig  zu  beseitigen. 

Im  Uebrigen   steht  das  Vorkommen  des  obersten  Keu- 
penandsteins    im   nordwestlichen   Deutschland  mit  dem   im 
Würtembergschen ,    wenn    auch   nicht  in    ununterbrochenem 
Zusammenhange,   doch    nicht   völlig  ohne  zwischenliegendes 
Auftreten ;  denn  es  zeigt  sich  derselbe  z.B.  am  grossen  See- 
berge unweit  Gotha,  wo  er  als  gelber,  in  nicht  sehr  mächtige 
fiänke  gesonderter  ziemlich  fester  Sandstein  mit  einer  zwi- 
•chenliegenden  Schicht  von  rothem   Thone  und   auf  bunten 
JB^eupermergeln  ruhend,  in  grossen  Steinbrüchen  aufgeschlos- 
len,  von  Herrn  Crcdnek  den  im  Jahre  1851  zu  Gotha  ver- 
«mmelten    Naturforschem  gezeigt    wurde.      Der  Lias  am 
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5.  Geogoostiscbes  aus  dem  Gebiet  der  ba iriseben  Traun 

und  ihrer  Nacbbarschafl. 

Von  Herrn  EimmiCH  in  Meiningen, 

Die  kurzen  Notizen,  die  1849  in  den  Schriften  der  6e- 
seUschaft  ersdiienen,  sollten  zu  weiterer  Verfolgung  dessen, 
was  sich  bei  flüohtiger  Durchreise  in  den  bairischen  Alpen 
ia%ednuigt  hattei  anregen,  und  das  haben  sie  nach  manchen 
Seiten  hin  gethan;  damit  ist  ihr  Zweck  erfüllt.  Drei  fol- 
gende Sommer  1849,  50  und  51  war  ich  dann  wieder  die 
Augastferien  in  den  östlichen  bairischen  Alpen  und  habe  da 
gestiebt  cUe  kurze  Zeit  so  viel  als  möglich  auszubeuten,  um 
eb  Bild  des  verwickelten  Baues  der  dortigen  Kalkalpen  mit 
heimzunehmen.  Ist  das  nun  auch  nur  eine  flüchtige  grob- 
gezeichnete Skizze,  so  hoffe  ich  dennoch,  dass  sie  naturgetreu 
ist,  und  dass  es  Andern  leicht  gemacht  sein  wird,  die  feineren 
Züge  im  Bilde  nachzutragen. 

Die  Schilderung  der  beiden  Vorderzonen,  der  Vorberge 
«u  Molasse,  und  der  höheren,  südlich  darauf  folgenden,  aus 
den  eocänen  Bildungen  des  Neubeuemer  Marmors  (Nummuli- 
teokalkes),  des  Nummulitcnsandsteins  und  der  darüber  sich  er- 
liebeoden  Fucoidenbildungen ,  habe  ich  schon  im  vorigen 
Jahre  im  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt  ge- 
geben. In  absteigender  Reihe  folgen  von  Traunstein  Meeres- 
inolasse  ohne  Süsswasserpetre&kten,  dagegen  mit  Spatangus 
cf.  Hofimanni,  mit  Area,  Nucula,  Tellina,  Pleurotoma,  Na- 
tica  etc.  und  darunter  Süsswassermolasse  mit  einzelnen  Koh- 
leoresten,  mit  grossen  Dicotyledonenblättern  in  dem  untern 
Sandstein,  aufeinander.  Zur  Meeresmolasse  gehört  die  aus- 
gezeichnete Muschelmolasse,  die  aus  der  Tiefe  des  Chiemsees 
henorgeholt  wird.  Von  Siegsdorf  bis  hinter  Eisenarxt  durch- 
schneidet dann  die  Traun  die  Hügel  und  Berge  des  Num- 
moliteo.    und  Fncoiden- Terrains.     Hatte  die  Molasse  bei 
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Siegtdorf  nordlicbeB  EiD&Uen,  eo  berrecht  dagegeo  auf  dei 
letzten  Strecke  zwischen  Sügidorf  und  Eitenant  südliches; 
ein  Langenthal  trennt  beide  Bildungen.  Mit  Nummuliten 
erfüllte  Mergel,  worin  die  gröseten  unter  den  hiesigen  Num> 
muliten  erscheinen,  lagern  etdl  aufgerichtet  in  der  Mulde  un^ 
bilden  das  G«bügel  von  Siegidorf  über  Adelkobten  gegec 
Bergen  zu  und  die  untern  Hügel  gegen  die  an  der  westli- 
chen Thalseite  hoch  gelegene  Wallfahrts-Kirche  von  Maria 
Eck  hinauf;  daher  beiesen  in  hiesiger  Gegend  die  Nnm> 
moliten  Maria-Ecker  Pfennige,  Dahinter  stehen  nun  zu  bei' 
den  Seiten  des  Traun ibales  dieselben  ganz  aus  klön« 
Korallen  und  Foraminiferen  zusammengesetzten  weissen  un( 
grauen  Kalke  an,  die  hier  einen  wichtigen  Baustein,  be 
IVettbeuem  das  kostbare  Gestein  des  dortigen  Granitmar' 
mors  liefeiu.  Wenn  man  die  Fülle  kleiner  Korallen  überblick 
und  die  Formen  von  Nummuliten,  vielleicht  auch  Orbituliten 
fühlt  man  sich  lebhaft  an  die  Mastrichter  Schichten  erinnec 
und  glaubt  sich  mitten  zwischen  Kreideechiobten ;  aber  e 
ist  eben  nur  Analogie ,  keine  Identität  vorbanden.  Stimme: 
auch  die  Geschlechter,  so  weichen  doch  die  Species  ab,  ua 
während  dort  die  rüTbauenden  eigentlichen  Korallen  eine  s 
grosse  Rolle  spielen,  wie  sie  dies  auch  in  der  Kreide  d€ 
Alpen  und  zwar  in  noch  höherem  Maasse  thun,  giebte  hiE 
nur  Brjcozoen.  Von  allen  den  übrigen  ausgezeichneten  Krade 
conchylien    habe    ich   bei  wiederholtem   sorgfältigen   Such» 
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lo  gleichförmiger  Lagerung  lagern  darüber  nun  die  num« 
molitenreichen  Sandsteine  und  Mergel  des  KreMenbergesi 
TOD  Butnantj  von  Neubeuem  mit  ihren  petrefaktenreichen 
Eisenflözen,  die  bekanntesten  Glieder  des  nordalpinen  Num- 
taDliten-Terrains.  Das  ist  Alles  offenbar  eine  susammen- 
gehörige  Bildung,  in  der  die  meisten  Versteinerungen  auch 
ihrer  Versteinerungsweise  nach  zu  urtheilen  auf  ursprüngli- 
cher Lagerung  sich  finden.  Die  Formation  bedarf  aber  immer 
noch  weiterer  Untersuchungen,  welche  die  Lagerung  der 
groieen  Geschiebe,  die  theil weise  allerdings  zu  den  soge- 
nuiBten  erratischen  gehören  dürften,  und  gewisser  Pflanzen- 
reite-fübrender  Zwischenschichten  bei  Neubeuern  feststellen. 
Dies  selbst  zu  verfolgen  hätte  mich  von  dem  eigentlichen 
Zweck  meiner  letzten  Beisen,  vom  Alpenkalk,  abgeführt. 

Das  Alpenkalkgebiet   zwischen  Traunstem  und  Fieber- 
inam  zerfällt  in  drei,  durch  tiefe  Längenthäler  von  einander 
getrennte,  von  O.  nach  W.  streichende  Zonen  von  sehr  ver- 
schiedenem landschaftlichen   Charakter.    Im    Süden  erheben 
sich  über  den   rothcn  Sandsteinen ,  welche  den  Südfuss  des 
Alpenkalkes  in  seiner  ganzen  Länge  begleiten,  mächtige  Do- 
lomitmassen, die  Verbindungsglieder  zwischen  dem  Hohen  Bai- 
ser und  den  Lofrer  Steinbergen,    in  deren  östlicher  Fort- 
setzQDg  das  Steinerne  Meer,    Hagengebirge,   Tännengebirge 
liegen.     Für  ihre   Bereisung    fehlte    mir    leider   die    Zeit. 
Durch  die    tiefe  Einsenkung,   welche  dies  südlichste  Gebiet 
Tom  mittleren  scheidet,  läuft  die  Innspruck- Salzburger  Strasse 
über  Waülring.    Eine  zweite  tiefe  Einsenkung,    in  welcher 
eioe  Reihe   kleiner  Seen,    die  Lödenseen  liegen,  trennt 
dton  das  mittlere  Gebiet,  dessen  höchster  Punkt  die  durch 
ihren  Ammonitenreichthum  bekannte  Kammerkehr  ist,  und 
dessen  nördliche  Steilgehänge  die  Grenzgebirge  Baierns  ge- 
gen Tyrol  bilden,  von  dem  dritten,  dem  nördlichen,  ganz  zu 
Baiem  gehörigen  Gebiet.    Ersteres  ist  ein  auf  seinen  Höhen 
ausserordentlich  almenreiches,  in  seinen  Thälern  und  Gehän- 
gen waldreiches,  Land.    Man  mag  von  Norden  oder  Süden 
oder  Westen  (Reit  im  Winkel)  aus  in  das  Gebiet  eindringen^ 
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von  allen  drei  Säten  her  findet  man  eine  mächtige,  Tatuoid 
von  Fliesen  machtige  Dtdomitlnldung ,  deren  Sohichten  öd 
warte  gegen  das  Gebiet  einfallen.  An  der  steilen  Südtdl 
über  IVaidrimg  fallen  sie  nordwärts,  im  Norden  südwaitf 
im  Westen  ostwärts  ein.  Da«  GTällerthal  führt  aiu  dt 
Mitte  dieses  almenreichen  Gebietes  als  enge  waldig«  FeU 
Schlucht,  berühmt  durch  die  sogenannte  Schwarsbach 
klamm,  ostmrts  hinaus  nach  Vnien,  In  ihm  herrscht  Im 
allen  gewaltsamen  Zusammen&ltungen  Östlicher  -Schichten& 
vor,  eo  dasB  man  hier  nicht  in  nordsüdlicbem,  »(»dem  oft 
westlichem  Durchschnitt  die  ganze  SohichtenJblge  hies^ 
Gebietes  durchschneidet.  Der  Weg  von  Reit  im  Winkt 
auf  dem  neuen  Leitweg  durch  den  Thumbach-  (Dum 
bach-)  graben  auf  die  Winkelmoosalpen  und  von  d 
durch  die  Schwarzbaohklamm  nach  Vnken  ist  unstrei 
tig  der  lehrreichste,  an  Aufschlüssen  über  Bau  und  Zusam 
mensetzung  des  Gebirges  reichste ,  dieses  Gebietes.  Uebe 
Dolomite  steigt  man  hinauf;  die  sogenannten  Madreporenkalkt 
Kalke  voll  Lithodendren ,  dieselben  wie  sie  durch  die  gaos 
weitere  östliche  Fortsetzung  des  Alpenkalks  durch  das  Berefa 
tesgadener  und  Salzbarger  Gebiet  eine  so  wichtige  Boll 
spielen,  bilden  den  Schlues.  Durchschnitte  grosser  Zwei 
schaler,  in  denen  ich  aber  die  evidente  DachBteinbivalve  niob 
anstehend  &nd,  sind  mit  ihnen  verbunden.  Blöcke,  i 
isatsa   diese  unverkennbar  lag,    und   die   offenbar  aus  nioli 
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dem  weichen  Geeteine  die  Schichten  und  Schichtenbänke  defi 
oberen  rothen  Marmors,    aua    welchen   ich   wenigstens 
eineo  deutlichen  grossen  Ammoniten  aus  der  Abtheilung  der 
Fimbriaten    herausschlug.     Ueber    ihm   liegen   die  bleichen 
Ealkateinschiefer  (Mergelkalk)  mitAptychen  und  zwar  hier 
einer  sehr  grossen  Form  aus  der  Abtheilung  der  Imbricati. 
Es  sind  die  weitverbreiteten  Aptychen-  oder  Wetzschie- 
fer, an  die  sich  lichtgraue  Mergelschiefer  anschliessen ,  die 
aoderorts  durch  Criocerasarten,  durch  Ammonites  Astierianus 
0.  s.«  durch  Aptychus  Didayanus   als  Neocommergel   sich 
erweisen;  Fossilien,  die  ich  bei   der  durch  den  Mangel  an 
Zdt  wider  Willen   erzwungenen  Eile,   hier   nicht   vor&nd. 
Ebenso  fand  ich  hier  wohl  dieselben  Sandsteine  wie  die  an 
der  Schellenberger  Brücke   durch  ihre  Versteinerungen  sich 
ab  ebenso  sichres  Neocom  ausweisende  Bildung.    Bei  den 
gewaltigen  Zusammen&ltungen,  welche  die  Schichten  erlitten 
haben,  darf  es  nicht  auffallen,  wenn  die  Schichtenfolge  des 
rothen  Marmors  und  der  Aptychusschiefer  sich  zweimal  wie- 
defholt.    Einen  sehr  versteinerungsreichen  weissen  Kalkstein, 
Torzüglich  reich  an  einer  an  Avicula  inaequivalvis  sich  anschlies- 
leoden  Species,  die  ich  in  Blöcken  zahlreich  an  den  Gehängen 
gegen  Unken  verbreitet  sähe,  konnte  ich  nicht  anstehend  fin- 
den und  in  die  Schichtenr^ihe  nicht  einordnen.     (Die  Berli- 
ner Sammlung  besitzt  die  rothen  Kalksteine,  Aptychusschiefer 
und  den  Aviculakalk  von  da,  mitgetheilt  vom  Grafen  Keyser- 
UNc).    Die  Folge  von  unterem  Kalkstein   über   Gervillien- 
ichichten  zu  dem  rothen  Marmor  ist  auch  auf  dem  Wege  durch 
das  Heuthal  zum  Sonntagshom  schön  aufgeschlossen.    Zwi- 
schen den  Dolomiten  über  die  man  von    Watdring  zur  Kam- 
merkehr  hinaufsteigt,   lagern  auch  hier  die  grauen,  lithoden- 
drenführenden  Kalke.    Die  thonigen  Zwischenbildungen  feh- 
len jedoch  zwischen  dem  rothen  Marmor  der  Kammerkehr 
und  dem  erwähnten  grauen  Kalke. 

So  einfach  hier  im  mittleren  Gebiet  auch  im  Allgemei- 
nen die  Lagerungs Verhältnisse  sind,  ebenso  verwickelt  sind 
rie  dagegen   nördlich,  jenseits  der  bairisch-tyroler  Grenze, 
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Niveau   Doch  erhoben  wieder  ia  äth  selbst  z g^aromengeaun-  ', 
ken    eci.     Die  Schichtenneigimg    iet   aacli   hier  vorherr-  > 
sehend  eüdiich.    In  diesem  Gehiel  treten  sur  noch  joDgere 
Flösgtieder  als  das  Neocotn  auf     In  der  Tiefe  des  Urscfad-  ^^ 
aoer   Längonthales     Ugero   Glieder   der    mittleren    Kreide,  • 
dmrakterisirt   als   »olcbe  durch   die   Meage  tod  OrlMtoliiiaii  1 
ooDTex-concavea  Orbitulileo,  too  deuea  die  groe«eTTi  Formen  ' 
aber  eine  concentrische   Anordnaog   ihrer  feioen   Zellen  be-  > 
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oder  CTokAnen ,  deren  kleine  Individuen  völlig  mit  Orbito- 
ÜiieD  ttinmieny  die  an  einein  Ammonites  Rhotomagensis  h'an- 
geo,  den  ich  von  EecragnoUeB  aus  der  chloritischen  Kreide 
beiitze.  Nach  Hippuriten  suchte  ich  vergeblich;  manche 
Geiteinsvarietäten  erinnerten  an  solche  des  Untersberger 
Msnnors.  Doch  von  da  kenne  ich  noch  keine  Orbituliten,  von 
dar  Gnittao  noch  keine  Hippuriten.  Die  zweite  Etage  bildet 
eu  dnnkler,  schwärzlich  grauer,  feinkörniger,  aber  sehr  grob- 
ipiittrig  zerbrechender  Kalksandstein,  der  diesseits  und  jenseits 
derBreode  ansteht.  Unter  dem  Haselberg  ist  er  dem  Neocom 
unmittelbar  aufgelagert,  scheint  auch  ebenso  dem  rothen 
Mannor  angelagert,  so  dass  er  mir  wohl  das  ältere  der  bei-» 
doi  Glieder  scheint.  Am  Fusssteig  von  der  Steinbrecher- 
Hütte  am  Haselberg  durch  die  Wiesen  hin  zum  Brand  ist 
die  Bildung  zwar  nur  in  unbedeutender  Erstreckung  entblösst, 
aber  übervoll  an  Versteinerungen,  vorzüglich  Bivalven.  Ostrea 
etrinata  wie  vom  Sentis,  Exog^ra,  Janira  (Neithea)  striato- 
costtta,  cf.  aequioostata,  Pecten,  Spondylus,  Plicatula,  Area, 
Yeniu,  ein  kleiner  Belemnit,  Ammoniten  (Ammonites  cf. 
Milletianus  und  Bruchstücke  von  Abdrücken,  die  an  Velledae 
eriDnem).  Die  Orbituliten  sind  freilich  von  der  O.  lenticu- 
ku  der  Perte  du  Rhone  verschieden;  dennoch  möchte  ich 
die  Bildung  für  Gault  ansprechen,  mit  dem  sie  auch  petro- 
gmphisch  viel  Analoges  besitzt.  Aus  der  Breccie  besitze  ich 
fireilich  nichts,  was  ihr  Alter  als  chloritische  Kreide  erwiese, 
ausser  obigen  OrbitoUnen.  In  dieser  Gegend  ist  mir  von 
jÜDgeren  Kreidebildungen  nichts  zu  Augen  gekommen,  welche 
dagegen  als  höhere  Stufe  an  den  Nord-  und  Nordwest- 
gehangen  (Hallthurmpass)  im  Hangenden  der  Hippuriten- 
Bchichten  vorkommen.  Davon  ein  anderes  Mal;  heute  be- 
ichäftigen  uns  die  Bildungen  des  Traungebietes. 

Die  nächst  älteren  Glieder  sind  die  des  Neocom.    Das 
evidente  Neocom  zerfällt  in  einen  unteren  grauen  Kalkmer- 
gelschiefer und  einen  oberen  schwarzgrauen  feinkörnigen,  aber 
grobsplittrigen  Kalksandstein,  der  eben&lls  etwas  eisenschüssig 
isij  und  von  einem  ungeübten  Auge  wohl  noit  vorigem  mitt- 
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leren  Kreidesandstein  verwecheGlt  werden  kÖDDte.  DieM  Aali> 
lichkeit  der  Sandsteine  wird  uns  wiederholt  aofttoMeQ  m4 
macht  die  Untersuchungen  hiesigen  Gebtrgea  nicht  wnif 
schwierig.  Herr  Conservator  Scbafhaedtl  hat  alle  diM 
Sandsteine,  den  FucoTdeneaiidetein,  den  obigen  und  selbst  di( 
Sandsteine  der  Alpeokohle  in  den  einen  grossen  Top£  dM 
Bieselberger  Sandsteins  geworfen.  Die  Fauna  dieses  Sand- 
steins ist  aber  eine  ganz  Terschiedenc;  an  der  ScheUenbeign 
Brücke  tond  ich  zahlreiche  Neocomversteinerungen  (s.  "ü^ 
■ehiift  Bd.  II.  S.  29S).  Hier  steht  er  hinter  UrtcMtUu  td 
dem  Weg  nach  Hötkeimot  an.  Ein  Ammooites  Astieriamt 
den  ich  Herrn  Forstmeister  Ei8E>-6it£i7i  zu  Ruhpolding,  gcgOlt 
wärtig  zu  Rosenluim,  verdanke,  stammt  von  hier  und  bewM( 
genügend  das  Älter.  Besser  aufgeschlossen  sind  dagegM 
noch  die  unteren  Kalkmergel,  denen  wir  zwischen  Braadnirf 
Haselberg,  sei  es  in  Folge  ursprünglicher  Bildung,  wie  vM 
dos  Wahrscheinliche,  sei  es  in  Folge  s{mterer  Störungi  fil 
Bildungen  der  mittleren  Kreide  mit  Orbituliten  uagleichfömj| 
aufgelagert  finden.  Schon  in  der  wäteren  Fortsetzang  dH 
oben  angeführten P&des,  da  womanim  Bärengesohweii 
über  die  Traunbrücko  gekommen  ,  biegt  sich  die  Traun  n 
einen  kleinen  Felsspurn  dieser  grauen  Mergelkalke  mit  eioM 
nusgezcicbnet  grossen  Exemplar  eines  Crioceras,  sei  es  Da 
valii    sei   es  Emertci.     Gleich  neben  dem  Bmnd  kommt  an 
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nit  Aptyohen  vor;  aber  mit  diesen  auch  die  für  den 
80  fremdartigen  zalilreichen  Fimbriaten  und  Hetero- 
]y  die  keineswegs  auf  andrer  Lagerstätte,  sondern  mit 
rassischen  Foxteen  in  einem  Bach  vorkommen.  Wun- 
ist das  nicht ,  seit  man  die  Verbreitung  dieser  schö- 
Bmonitenfamilien  bis  in  die  Kreide  hinein  kennt. 
,  dem  nächst  folgenden  nördlicheren  Graben,  dem  nach 
Mag  hinauslaufenden  Bacherwinkel,  kommt  im 
den  des  Haselberger  Marmors,  von  ihm  freilich  durch 
lebt  von  Vegetation  bedeckte  Strecke  getrennt,  wieder 
itter  Sandstein  vor,  der  aber  feinkörnig,  vielmehr 
«akter  eines  eigentlichen  Sandsteins  hat,  in  dem  kohlen« 
Salze  nur  einen  unbedeutenden  Antheil  des  Binde- 
aosmachen;  dabei  schiefrig,  mit  kleinen  Glimmer- 
en auf  den  Ablösungen.  Hier  sind  die  Lagerungs- 
msee  verwickelt,  aber  in  seiner  weiteren  westlichen 
tswig  in  nördlich  des  Hochfellen  fortsetzender  Längs- 
entblösst  ihn  der  Bach,  der  von  der  Gleichenberger 
ach  dem  Weissachenthal  herabführt.  Da  liegt  der 
ein  unmittelbar  über  den  Gervillienbildungen,  darüber 
fieder  ein  grasiger  Abhang,  dann  als  Hangendes  der 
Ifarmor  mit  ausgezeichnetem  Aptychus  latus.  Es  ist 
dritte  Sandstein  höchst  wahrscheinlich  der  Stellvertre- 
r  Alpenkohle  der  Ostalpen,  die  auch  Escher  von  der 
in  weiter  Verbreitung  in  den  westlichen  deutschen 
aufgefunden  hat. 

Tit  nähern  uns  der  Nordgrenze  unsere  Gebiets.  Noch 
erhebt  sich  mit  steilsüdlichem  Schichtenfall  derselbe 
ein  mit  denselben  Versteinerungen  wie  am  Haselberg, 
leh  mit  zahlreichen  Aptychen  (latus  und  imbricatus) 
esterberg,  unmittelbar  im  Westen  von  liuhpoUing, 
orzer  Graben,  der  dicht  neben  ihm  heruntersteigt,  der 
lergraben,  entblösst  uns  ein  neues  Glied,  einen 
rxfichen  kalkigen  Mergel  und  einen  lichten,  dunkel- 
ien  Mergelkalk  mit  den  Ammoniten  desLias;  es  sind 
ie  sogenannten  Amaltheenmergel.  Arieten,^Amal« 


theen,  CoronBrien,  Belemniten,  alle  in  liasiBcheii  Formeo,  He- 
gen zahlreich  im  Gestein  und  auf  seinen  Ablösungen.  Ub- 
mittelbar  daneben,  nördlich  im  Liegenden,  sind  die  petre- 
&ktenreichen  Gervillienechichten  entblösat.  Der  untere  Alpen- 
kalk,  erst  graue  Kalksteine,  dann  ausgezwchnete  Dolomite 
folgen  als  tiefste  Unterli^e  der  ganzen  Bildung.  Am  Fuu 
des  Alpenkalks,  neben  der  Fucoidenbildung ,  erscheint  eine 
ausgezeichnete  Kauchwacke,  die  man  wohl  mit  ränem 
sehr  zeUigen  Süeswaseerkalke  verwechseln  könnte.  Soboo 
TOn  Weitem  her  sieht  man  im  Disselwald  und  am  Mühlfto- 
kopf  hinter  Afaria-Eck  und  jenseits  Bergen  am  £ngel- 
etein  die  weissen  Schutthalden  der  dortigen  StetabrOolw 
verkünden,  hier  beginnt  der  Alpenkalk.  Im  Innern  dieser 
Gruppe  des  Hocbfellen,  die  wir  an  ihrer  ganzen  Ostseite  um« 
gangen  haben,  besitzt  der  Dolomit  allerdings  eine  viel  weitwe 
Ausdebnunir,  als  man  bei  der  Umgehung  denken  sollte,  alldn 
00  einfach  ist  es  nicht  als  Herrn  Schafhaeutl's  Karte  dies 
glauben  machen  könnte.  Auf  der  Höhe  des  Hocbfellen  selblt 
ist  der  weisse  Kalkstein,  offenbar  ein  Stellvertreter  dei 
grauen  sogenannten  Madreporen kalke s,  reich  an  Litbodendm« 
an  gefalteten  Terebrateln,  besitzt  selbst  Orthoceratiten,  und 
erinnert  in  seinem  Ansehen  sehr  an  die  lichten  Varietäten 
des  untern  rothen  Ammoniteomarmors,  der  mir  mit  Evidenz 
in  dieeem  ganzen  Gebiete  jedoch  nicht  aufgesloesen  ist. 

üben  führte  ich  den  Leitenbach,  der  nach  Hinter* 
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sufiammengefalteten  Aptychufiscfaiefer  und  der  rothe  Marmor 
mit  Ammoniteo  und  mit  Belemniten  kehren  gewaltsam  zu- 
sammengefaltet,  aber   mit   stets  südlichem  Einfallen  wieder. 
TSin  kieselreicher  Crinoideenkalk  verknüpft  sich  im  Liegen« 
den  dem  rothen  Marmor.    Die  Gervülienschichten  sind  am 
Geschwendwinkel  über  Unter- Wössen  im  Liegenden 
der  rothen  Marmore  reich  an  den  charakteristischen  Verstei- 
nerungen, dann  folgt  der  Dolomit  des  unteren  Alpenkalkes.  -^ 
Eine   ohne  Profile    allgemein  verständliche  Darstellung  des 
dgentlichen  Hochgem  mit  den  von  ihm  unmittelbar  abhän- 
gigen Bergsügen  würde  eine  Ausführlichkeit  verlangen,  wie 
ue  mir   meine  Zeit    und    auch  der  Zweck  nicht  gestattet, 
dtfüber  muss    ich    auf  die  bald  erscheinende  ausführlichere 
Beschreibung    des    bereisten     Gebietes    verweisen.      Kurz 
iber,  was  mich  die  Aufnahme   aller  der  nordwärts  heraus- 
xieiienden    Griiben,   die   Umgehung   und  Uebergehung  des 
Hochgem  selbst  lehrte,    war  die  völlige  Uebereinstimmung 
in  der  Zusammensetzung  des  Gebirges  mit   dem,  was  wir 
obeo  beim  Hochfellen  sahen,  nur  dass  der  Bau  des  Gebirges 
fiel  zusammengesetzter  ist  und  die  Zahl  der  Zusammenfaltun- 
gen sich  vermehrt,  ein  Verhältniss  was  sich  jenseits  der  Achen 
im  Gebiet  des  Hochkampen  noch  zu  steigern  scheint.    Die 
Ordnung    der  Glieder  ist  ganz  dieselbe  wie  jenseits.    Auch 
im  Eisenberg  zu  herrscht  die  gleiche  Folge.    Die  Lagerfolge 
iit  in  aufsteigender  Reihe:   1)   unterer  Alpenkalkstein,   vor- 
benrschende  Dolomite,  2)  Madreporen-  (Lithodendron-)  Kalke 
ond  3)  Gervillienschichten  darüber;  dann  4)  Alpenkohlensand- 
itÖD  (Keuper  oder  Lias)  und  Amaltheenmergel,  5)  der  obere 
Ammonitenkalk,  6)  die  Schrambacher  Kalke  (Lill's,  Schaf- 
iaevtl's  Wetz-,  meine  Aptychusschiefer) ,   die  zwar  ganz 
jomkalkähnlich,   sich  aber  so  unmittelbar  an  7)  die  Neocom- 
fadkmergel  anschliessen ,   dass  man    die  Grenze   beider  nur 
willkürlich   ziehen  kann.    Ihnen  verbinden  sich   8)  die  Neo- 
oomsandsteine  (mit  vorigen  Schichten  von  Rossfeld) ,   worauf 
9)  der  Orbitulitcnsandstein  und  die  Orbitulitenkalkbreccie  den 
ScUoss  bilden.    Diese  Lagerfolge  steht  für  hiesige  Gegend 
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TollluMiimea  fest,  wenn  vir  die  hier  niokt  weiter  xu  erörtemdea 
verwickelten  LagerungBTerUUtnisie  der  Aipeokohle  oder  du, 
wfts  ich  dafür  halte,  ausnehmen.  Böten  andre  Gegenden 
über  aic  nicht  beiare  Aofichliiase ,  >o  dürfte  mna  hier  mM 
im  Zweifel  sein,  ob  man  sie  zum  Neooom  oder  sum  Lias  n 
rechnen  habe.  Deutliche  Pflanzenreate  sind  mir  aua  dieeem 
Gebiet  noch  nicht  bekannt,  und  die  Lagerungsverhältniaae 
sind  wideTapruchsToll.  Die  Frage  nach  dem  Alter  dieser 
Gheder  verlangt  auch  nach  ihrem  Bechte;  daher  auch  darüber 
einige  Worte.  Die  mittlere  Kreide  und  daa  Neooom  und 
durch  ihre  Versteinerungen  unzweif^halt  festgestellt ;  Aa 
Lagerung  der  ammmitenreichen  rothen  Mannore  unter  den 
Neocom  steht  fest,  ihre  Amnioniten  am  Haeelberg,  Westot- 
bei^  etc.  und  Aptychen  besitzen,  soweit  sie  mit  nüttddeni- 
•ofaen  Arten  identiet^  sind,  jurassischen  Charakter;  dass  daoüt 
solche  aus  Familien,  die  man  bia  vor  Knrzem  für  liaüsek 
hielt,  vOTkommen,  hat  seine  Bichtigkeit.  Auch  in  ItaUea 
erheben  sich  die  gluchen  scheinbaren  Widerspräche.  Sä» 
vertreten,  wie  das  schon  luige  behauptet  wurde  (ZeuscaeiEs), 
den  Colcare  roeso  Italiens,  der  jetzt  ja  allgemein  als  juraa- 
eiacb  angesprochen  wird.  Ob  nun  der  weisae  Kalketein  und 
Mergelkalk,  der  bomsteinrräche  Aptjchnsachiefer  mit  seioMi 
eigenthümliohen  Aptychen  ( der  Name  -Aptychus  striati^ 
punctatus  bezeichnet  ganz  den  Ammei^uer,  der  mit  Apt 
&]cati  Lythensis  nichts  zu  thun  hat),  dem  Neocom  angehöie 
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Diesmal  wollte  mir  das  Glück  so  wohl,  einen 
i  groesen  Placoduszahn  neben  den  biplioaten  Te- 
In  auB  dem  Gestein  herauszubrechen.  Die  Versteine- 
haben  manches  Aehnliche  mit  denen  des  untern  Ooliths, 
ich  seiner  Zeit  auch  die  St.  Cassianer  Bildungen  ge- 
hatte.  Diese  Bestimmung  als  unterer  Oolith  nach  swei- 
eren  Versteinerungen  wenigstens  unentscheidenderen 
Terebratula  biplicata  verbreitet  sich  aus  dem  untersten 
:>i8  in  die  Kreide,  warum  soll  sie  sich  nicht  auch  noch 
das  Niveau  des  Lias  verbreiten)  als  die  ausgezeich- 
Ammoniten  der  darüberlagemden  Kalkmergel  muss 
»  ich  fidlen  gelassen  werden ;  woran  am  Ende  nicht  viel 
»1  ist;  die  Schichten  bleiben  dessen  ungeachtet  ein 
iger  Horizont,  ein  Ariadnefaden,  der  von  dem  äusser- 
^esten  deutscher  Alpen  bis  in  das  Herz  der  Karpathen 
xeicht.  Dass  die  vielverbreiteten  Dolomite  und  Ma- 
renkalke die  tiefste  Unterlage  hiesiger  Gebirge,  die 
lüdrsnd  nnsers  ganzen  Gebiets  dem  rothen  Sandstein 
;ert,  bilden,  darüber  kann  ich  nach  den  in  hiesigen  Ge- 
1  aa^^enommenen  Profilen  nicht  hinaus,  so  sehr  mich 
«ch  in  andrer  Hinsicht  quält.  Wo  ist  das  Aeqüivalent 
xosaartigen  Dolomitentwicklung  über  den  Schichten  von 
ssian  im  südlichen  Tyrol?  Soll  der  tausende  von  Füssen 
ige  Dolomit  der  Nordalpen  wirklich  nur  der  Stellver- 
des  ein  Paar  hundert  Fuss  mächtigen  Muschelkalkes 
er  Gebirge  sein?  Aber  was  hilft  es,  die  Thatsachen 
EU  schlagend.  Dies  in  flüchtiger  Kürze  die  Resultate 
r  Untersuchung  im  Gebiete  zwischen  Traunstein  und 
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welcher  allein  schon  im  Stande  ist  dem  Kenner  die  ver- 
edenen   Kelsarten  anzugeben,  die  er  hier  vor  sich  sieht. 
Im   NordoBten,    Osten   und  Südosten  Amasry's  bemerkt 
Auge  zahlreiche  kuppelartig  geformte  Berge,  welche  mit 

I  zwiachenliegenden  Thälern  am  Horizonte  sanftwellenför- 
ge  Grenzlinien  bilden,  und  nur  gegen  das  Meer  hin,  wo 
i  von   der  Brandung  bei  Nordstürmen  angegriffen  wurden, 

unter  50  bis  70  Grad  geneigten  Ebenen  abstürzen,  deren 
aograue  ins  Schwärzliche  übergehende  Farbe  und  deren 
dbtt  aus  der  Feme  bemerkbare  Schichtung  schon  von  Wei- 
m  den  Tbonschiefer  erkennen  lassen. 

An  diesen  obwohl  sanftgeneigten  doch  bis  zu  700  bis 
00  Fnss  sich  erhebenden  aus  Tbonschiefer  bestehenden 
HmU  der  Gebirgskette  schliesst  sich  gegen  Süden  ein  bis 
m  1500  Fuss  ansteigender  Gebirgskamm,  welcher  mit  50 
■I 100  Fuss  hohen  Säulen  wänden  gekrönt  ist,  die  in  grosser 
BMfiemnng  bereits  die  Aufmerksamkeit  des  Fremden  auf  sich 
und  auf  durch  Feuer  entstandene  Felsarten  schliessen 
Diese  Kette  bildet  das  eigentliche  Centralgebirge 
G^egend  und  verläuft^  sich  nach  und  nach  gegen  das 
leer  hin  in  mehreren  nach  allen  Richtungen  ausgehenden 
ingebreihen,  welche  in  der  Nähe  vom  Hauptgebirge  nur  in 
kren  oberen  Theüen,  in  der  Nähe  des  Meeres  dagegen 
brcfaaus  aus  Kalkstein  bestehen  und  hier  meist  in  senkrech- 
n,  oft  auch  überhängenden  30  bis  100  Fuss  hohen  Felsen- 
linden  zu  letzterem  abstürzen. 

Diese  weissen,  graulichen,  oft  auch  etwas  ins  Bläuliche 
kigehenden  Steinpartieen,  welche  an  vielen  Punkten  auf 
kr  Höhe   dieser  Hügelreihen   gruppenweise  weit  über  die 

II  umgebenden  immergrünen  Lorbeersträucher  hervorragen 
■d  an  einzelnen  Punkten  Oeffnungen  von  Höhlen  zeigen, 
Ismo  acbon  in  der  Feme  das  grosse  Vorwalten  einer  Kalk- 
ieiiifiinnation  erkennen,  die  sich  dadurch  auszeichnet,  dass 
■e  sowohl  an  den  höchsten  Thcilen  des  Gebirges  als  auch 
m  Meeresnireau  erscheint. 

In  den  zwischen  diesen  Vorbergen  liegenden  Thälern, 

Zvtk  4.  l.  smL  Gm.  IV.  1 .  7 


so  wie  in  eiozelnen  niederen  Bergketten  waltet  die  Kohlen- 
fermation  vor,  deren  Repräaeotanten  Sandstein  nod  Scbiefer- 
tbon  sich  hin  nnd  wieder  in  einzelnen  Felswänden,  nMnenl< 
lieh  aber  io  den  Flussbetten  von  der  Dammerde  entblöwt 
zeigen.  Hauptsächlich  aber  scheint  diese  Formation  die 
Mittelgebirge  zu  bilden,  deren  äusserste  Ku[^>en  nar  mit 
wenig  mächtigen  Kalksteinechichten  bedeckt  nod. 

Dieeer  zweite  oder  eigentliche  Haupttheil  dea  Gebiigei 
bietet  demnach  ein  ranhes  Terworrenea  Aeossere  dar,  wel- 
ches sich  gegen  Westen  bin  wieder  verliert,  indem  hier  die 
Berge  eine  mehr  kuppelartig  abgerundete  Form  annduaea 
und  keine  EntblÖasungen  zeigen  ausser  gegen  das  Meer  hin, 
wo  dieses  zerstörend  einwirkt  und  Bergstürze  venmkMl 
ähnlicb  denen,  die  ich  oben  bei  der  östlichen  Gebi^^ette 
erwähnte.  Auch  hier  zeigt  sich  Thonschiefer,  Grauwadn 
und  weiter  gegen  Westen  Uebergangekalkstün ,  wdcher 
wenn  auch  ebenfalls  in  schrofien  Felswänden  zum  Me^e 
hinabstürzend  doch  eine  oben  abgerundete  Kuppe  besitit, 
während  die  früher  beschriebenen  Kalkberge  entweder  Fk- 
teau's  bilden,  die  gegen  die  Mitte  hin  sich  nur  wenig  erti»- 
ben ,  kder  Gipfel  haben  mit  stufenweisem  terrassenäbnlichaii 
Ansehn. 

Zwischen  jenen  Vorbergen  crgiessen  sich  die  Centnl- 
gebirgswasser  in  Bächen  gegen  Norden  und  Nordwesten  ins 
Meer. 
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a.  Der  Uebergangskalk.  (Taf.  I.  Ja).  —  Er  ist 
rriss,  ins  Bläuliche  oder  Grauliche  spielend ,  besitzt  ein 
ald  dichtes  bald  körniges  bald  krystallinischcs  Gefüge,  zeigt 
InichfläcbcD,  die  diesem  analog  bald  grossmuschlig  bald  un- 
ben  bald  kömig  sind,  und  ist  in  einzelnen  Handstticken 
jcht  von  dem  später  zu  erwähnenden  Jurakalk  zu  unter- 
cheiden.  Doch  geben  ausser  der  Ablagerung  unter  Thon- 
chiefer  und  Grauwacke  noch  zahlreiche  Versteinerungen  hin- 
ioglicfae  Beweise  von  der  Verwandtschaft  mit  den  in  Bede 
tehendoi  Gebirgsarten. 

Das  Streichen  seiner  Schichten  ist  circa  hora  1  mit  einem 
ISnfidlen  von  60  bis  85  Grad  gegen  Osten  in  Bänken  von 
I  bis  10  Fuss  Mächtigkeit,  deren  Bestandtheile  eine  ausser- 
oidentliche  Härte  besitzen.  Doch  wechseln  mit  ihnen  zu- 
weilen thonigkalkige  mergelige  Schichten  von  j  bis  3  Zoll 
Starke,  die  durch  die  Brandung  bei  starkem  Nordwinde  an 
manchen  Stellen  ausgewaschen  wurden  und  in  Verbindung 
mit  der  Zerklüftung  des  Kalksteins  das  Einstürzen  ganzer 
Felswände  verursachten.  Nur  durch  sie  scheint  es  dem 
Meere  möglich  gewesen  zu  sein,  hier  durch  Zerstönmg  eines 
Theils  dieser  Formation  eine  Bucht  zu  bilden,  in  deren  Räume 
noch  jetzt  einzelne  1~  bis  3  Fuss  mächtige  und  bis  G  Fuss 
hohe  Schichtenköpfe  insular  aus  den  Wellen  hervorragen  und 
dem  zerstörenden  Elemente  in  ihrer  geneigten  Stellung 
trotzen. 

Diese  Formation  bildet  den  Hauptstock  des  westlichen 
Grenzgebirges  und  scheint  ganz  verschieden  von  den  im 
Folgenden  zu  erwähnenden  jüngeren  Schichten  zu  sein. 

Beobachtet  wurden  von  mir  die  folgenden  Versteine- 
rungen: 

1)  Strophomena  antiquata  (siehe  Bronn's  Lethaea  geo- 
gnostica  Taf  III.  Fig.  6), 

2)  Strophomena  aculeata  (1.  c.  Taf  III.  Fig.  1), 

3)  Harmodites  radians  (1.  c.  Taf.  V.  Fig.  7). 

h.  Die  Jüngern  Schichten  des  Uebergangsge- 

7* 
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birges.  (Tof.  1.  A  b).  —  Unmittelbar  über  der  eben  ange- 
führten KalkbilduDg  erscheint  der  Thonechiefer  Abwechadod 
mit  Grauwackenachiefer  in  bald  schwachen  bald  starken  Bän- 
ken, mit  Einlagerungen  von  schwärzlichem  Kalk  (Stinkkalk), 
sandigem  Schieferthon  und  SandeCein,  im  westlichen  Xheile 
dieser  Gegend  bei  Ab  1. 

1.  Der  weetliche  Theil.  (-4*  1).  —  Die  Grenien 
dieses  Tbeiles  der  Tcrmischten  Schichten  des  jüngeren  üeber- 
gangsgebii^es  bilden  gegen  Westen  der  Uebergangskalk, 
gegen  Norden  das  Meer  und  gegen  Osten  das  Stoi^ 
kohlengebirge.  Der  Uebergang  in  dieses  letztere  wird 
durch  die  zwischen  den  nur  Meeresvereteinerungen  enthal- 
tenden Thonschieferscfaichten  eingelagerten  Sandstein-  und 
SphärosideritbUnke  bewirkt,  die  gegen  das  Kohlengebirge  la 
mächtiger  und  häutiger  auftreten ;  es  ist  demnach  nur  mög- 
lich die  Linie  als  Grenze  zu  nehmen,  wo  alle  Versteinuim- 
gen  von  Meeresthieren  wie  Korallen  und  Conchylien  aufhö- 
ren, weshalb  dieselbe  oft  nicht  genau  bestimmt  werden  kann. 

Gegen  Südosten  verschwinden  die  gedachten  Schiebten 
unter  dem  oben  schon  erwähnten  später  genauer  zu  beschrei- 
benden Jüngern  Kalksteingebirge  der  JundöraiatioD. 

2.  Der  mittlere  Theil.  {Ab  2).  —  Ein  anderer 
Theil  dieser  wechsellogemden  Schichten  erscheint  insular  mid- 
westlich  von  dem  Stadtchen  Amatiy,  erhebt  sich  hier  800  bis 
1000  FusB  über  das  Meeresniveau  und  bildet  den  Kern  eines 
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äeser    Schichten ,   welche   im   Norden    in*  Keilen    Wänden 
xnm  Meere  wie  oben  schon  erwähnt  abstürzen  »^  nicht  genau 
angeben^   da  auch  hier  Schottland  das  Thal  yoxL-'Jfnasfy  er- 
follt«     Doch  kann  man  dieses  ohne  zu  fehlen  alet- Scheide 
annehmen ,  indem  die  auf  der  östlichen  Seite  aus  demselben 
ansteigenden   Höhen  Thonschiefer   und    die    auf   der  west- 
lichen Seite    sich  erhebenden    Steinkohlengebirge  anstehend 
zeigen.     Gegen  Süden    in    der   Nähe   des    Centralgebirgea 
Bind    die    in  Bede    stehenden    Schichten    von    der  jungem 
Ealksteinfermation  bedeckt,   während  sie  sich   gegen  Osten 
wot    über    das    hier    zu    beschreibende    Terrain   hinauser- 
itrecken. 

Die  einzelnen  Bestandtheile  dieser  Schichten 
nnd  bei  näherer  Betrachtung  folgende: 

a.  Der  Thonschiefer.  Er  ist  blaugrau,  zuweilen 
sehr  ins  Dunkle  übergehend,  der  Verwitterung  &st  gar  nicht 
widerstehend ,  im  östlichen  Theile  {A  b  3)  hauptsächlich  vor- 
waltend, wo  er  mit  keinen  andern  Schichten  dieser  Formation 
wechselt  und  als  Einschlüsse  nur  Sphärosiderite  und  feste 
ThoDsteinkugeln  enthält.  Deutliche  Versteinerungen  fehlen 
hier  ganz,  dagegen  erscheinen  öfters  auf  den  Schichtenflächen 
erhabene  schlangenförmige  Zeichnungen,  Concretionen  ähn- 
lich denen  des  Muschelkalks  in  Oberschlesien.  Mit  mehr  ins 
Gelbliche  fallenden  Farben  erscheint  er  fast  ebenfalls  die 
Haoptmaase  bildend  in  dem  mittlem  insularen  Theile  dieser 
Formation,  hier  zuweilen  wechsellagemd  mit  Kalksteinbänken 
von  1  Zoll  bis  1  Fuss  Mächtigkeit,  die  öfters  eine  rhombi- 
sche Zerklüftung  besitzen,  welche  ihrer  Oberfläche  das  An- 
sehn  eines  aus  regelmässig  behauenen  Steinen  gefertigten 
I  Strassenpflasters  geben.  Auch  treten  hier  schwächere  Schich- 
ten von  Grauwacke  eingelagert  auf,  die  in  Verbindung  mit 
den  Kalkbänken  dem  Gebirge  eine  festere  der  Verwitterung 
mehr  widerstehende  Struktur  geben.  Dem  ohnerachtet  findet 
man  auch  hier  einzelne  Bergstürze,  welche  bis  zu  den  höch- 
Bten  Gipfeln  fortsetzen;  namentlich  bei  a,  wo  ihre  Gerolle 
die  im  Thale  abgelagerten  Schichten  des  Steinkohlengebirges 
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tlieilweise  bedebkeo  aod  di^er  hier  keine  genaue  Grenze  b«- 
der  Fonnatiöneit  bestimmen  lassen. 

Ansner  Sphärosiderit  und  5  bis  ti  Zoll  mächtigen  Kob- 
lenflözAUSgebenden  zeigen  sich  keine  anderen  EinschtÜBfie. 

VoA' Versteinerungen  fanden  sieb  Ammoniten  sei- 
ten  lilid  nndeutlich  meist  in  Bruchstücken,  zweisobalige  Mu- 
e^hüln  ebenso  undeutlich. 

-."'WeDiger  vorhaltend  aber  desto  versteinerungBreicfaet 
^t  der  Thonschiefer  im  dritten  westlichen  Tbeile  diesei 
Formation  auf  {Alb  1).  Er  hat  hier  eine  &st  schwarze,  oft 
biänntiche,  bläuliche  oder  gelbliche  Färbung,  ist  in  einzelnen 
Schiebten  reiner  ThoDachiefer,  in  andern  geht  er  mehr  in 
Orauwackenscbiefer  über;  er  ist  bald  fest,  in  schwachen  Blätt- 
chen ablösbar,  voller  Versteinerungen,  bald  milde  ohne  die- 
selben zu  enthalten,  aber  sie  oft  auf  jenen  schwachen  Blätt- 
chen bedeckend.  Sein  Verhalten  ist  gänzlich  dem  des  ver- 
steinerungsreichen  Thonschicfers  bei  Mtuauer  im  Walden- 
bni^schen  und  bei  Hautdorf  im  Glätzischen  analog. 

Eingeschlossen    finden  sich  in   ihm  nur    Sphäroeiderite 
nnd  eiagelagert  zwei  6-  bis  SzSUige  Kohlenflöze  bei  ß. 
Beobachtet  wurden  feigende  Verstetnerangen: 

1)  Badiarien: 

a.  Rhodocriniten- 

b.  Cyathocriniten* 

2)  Korallen:   2  Arten j  eine  sehr  feine  Kettenkoralle ,  iäst 


1  Stiele. 


I  ]<I3 

r 

Oitbooeradt60,  mehrere  Arten»  unter  andern  O.  ser- 

nitae  (1.  c.  Taf.  L  Fig.  13), 

CyrtoceiMy  eine  Art  ähnlich  C.  depreeaum  (L  c. 

Taf.  L  Fig.  5), 

Gyrooeiadtesy  eine  Art,  ähnlich  6.  graciUs  (1.  c. 

(Taf.  I.  Fig.  6). 

4)  Zweiachalige  Itfnscheln  (Mollusken): 

Strophomena  aculeata  (1.  c.  Taf.  JJI.  Fig.  1), 
„  lepiB  (1.  c.  Taf.  U.  Fig.  7), 

,,  rugoaa  (1.  c.  Taf.  11.  Fig.  8), 

M  antiqoata  (1.  c.  Taf.  III.  Fig.  6), 

Terebratula  plicatella  (1.  c.  Taf  IL  Fig.  12), 
,,  reticularis  (1.  c.  Taf.  U.  Fig.  10), 

ff  prisca  (ebendaselbst), 

Trigonotrrta  speciosa  (1.  c.  Taf  IL  Fig.  15), 
„  testndinaria  (1.  c.  Taf  III.  Fig.  2), 

Pterinea  kevis  (1.  c.  Taf  UL  Fig.  7). 

5)  Cnistaceen.     Trilobiten.      Nur   Hintertheile   derselben, 
ähnlich : 

Cryptolithus  tesselatus  (1.  c.  Taf  IX.  Fig.  13), 
Otarion  diffractum  (1.  c.  Taf  IX.  Fig.  17). 

ß)  Fischschuppen  und  Zahnbruchstücke. 

b.  Der  Grauwackenschiefer  mit  dem  vorigen 
wechsellagemd,  dieselben  Versteinerungen  führend,  bildet 
meist  schwache  Schichten  und  ist  im  Wesentlichen  nicht  von 
dem  der  obenangeführten  Punkte  in  Schlesien  verschieden. 

c.   Die  Orauwacke  tritt  in   mächtigeren  Bänken   in 

der  südöstlichen  Ecke  bei  7'  und  in  der  nordöstlichen  bei 

f  des   westlichen  Theils  der  jüngeren  Schichten  des  Ueber- 

gtogsgebirges  (-^^  1)  auf.    In  jener,  bei  /,  ist  sie  rothbraun 

bis  ins  Schwarzbraune  übergehend,  voll  der  obenangeführten 

Versteinerungen,  ganz  mürbe  durch  Verwitterung,  inwendig 

oft  aber  noch  einen  sehr  festen  Kern  habend,  in  dem  jedoch 

keine  deutlichen  Petre&kten  zu  erkennen  sind.    Eisenoxjd 

hat  die  Färbung  bewirkt  und  bildet  als   blauer  Eisenrahm 
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den  Kern  der  Vent^erangen  nameatlidt  der  Rhodocriniten 
und  GTatbocriniten  1  welcher  beim  Aufschlagen  der  Stufen 
meist  heraus^t  und  nur  im  Hohldrack  die  änsMre  Form 
dieser  Badiarien  hinterläsat. 

In  dem  nördlidien  Tbeil  des  in  Rede  stehenden  Temine 
bei  Y*  geht  die  Grauwacke  in  Sandstein  über,  welcher  in 
Bänken  von  2  bie  3  Fusa  Mächtigkeit  abgelagert  eine  hell- 
graue i^B  ^elbe  übergehende  Farbe  besitzt  und  durah  seine 
regelmässig  wellenartig  gezeichnete  flaserige  Oberfläche  «ch 
cbarakterieirt,  Versteinerungen  scheinen  ganz  in  ihm  zu  fehlen. 

d.  Der  Stinkkalkstein,  in  ähnlich-starken  Bänken 
wechsellagcmd  mit  den  vorgenannten  Arten,  ist  braun  ins 
Schwarze  oder  Blaue  übei^eheod,  ungemein  fest  und  enthält 
eine  Menge  Exemplare  von  Strophomena  antiquat«,  deren 
Perlmutlerechole  und  Glanz  noch  meist  erhalten  ist 

e.  Der  Thoneisenstein,  in  schwachem  und  starkem 
Bänken,  erscheint  h^r  ebenfalle  wechsellagemd  mit  den  obi- 
gen Gebirgsarten  in  verschiedener  Mächtigkeit  der  Formation, 
aber  in  den  stärksten  Banken  in  der  Nähe  des  Steinkohleo- 
gebirges. 

B.    Bie  StelDk*blMf»r>i»tl«a.   <T«f.  I.  B.) 

Unmittelbar  auf  diesen  jüngeren  Schiebten  der  üeber- 
gangsformation  und  Cut  in  dieselben  übergehend ,  zeigt  eich 
die  hiesige  Steinkobicnformation,    welche  an  fünf  ver- 


'I 
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Strecken  \Au  an  einen  Sprung  im  Süden  in  kleine  Ij  Qua- 
dradachter  haltende  Pfeiler  getheilt  worden  war.  Das  Strei- 
chen diesea  Flözes  war  circa  hora  4  mit  einem  Einfiillen 
Yon  10  Ghrad  gegen  O.S.O. 

Mit  diesem  entblössten  Theile  der  Eohlenfbrmation  hängt 
dn  anderer  über  Tage  zusammen ,  welcher  in  südsüdwest- 
licher Bichtung  von  Amasry  aus  sich  längs  des  östlichen 
Fasses  der  Vorgebirgskette  bis  ans  Hochgebirge  ^treckt 
ohne  eine  bedeutende  Ausdehnung  in  die  Breite  zu  erlangen. 
Seine  Grenzen  sind  gegen  Osten  und  Westen  das  Ueber- 
P^gsgchirge»  gegen  Süden  und  Nordwesten  die  überdecken- 
den Schichten  der  Jurafermation. 

Schieferthon  wechselt  hier  mit  Sandstein  und  einzelne 
Aasgehende  zeigen  das  Vorhandensein  von  Kohlenflözen,  die 
mit  dem  im  vorherbeschriebenen  Flügel  erwähnten  40zölligen 
Flöze  unter  dem  Jurakalk  jeden&Us  zusammenhängend  eine 
Mulde  bilden.  Von  Amasry  aus  gegen  S.S.W,  findet  sich 
hier  zunächst  bei  93  ein  40  bis  50  Zoll  starkes  Ausgehende, 
welches  bei  einem  Streichen  von  hora  3^-  bis  4  gegen  N.W. 
unter  50  bis  60  Grad  geneigt  ist.  Weiter  gegen  S.W.  bei 
S  erscheinen  noch  zwei  andere  Ausgehende  mit  demselben 
Streichen  und  circa  40  Grad  Fallen,  die  eine  Mächtigkeit 
des  Flözes  von  50  bis  60  Zoll  zeigen.  Alle  drei  Vorkomm- 
niase  scheinen  einunddemselben  Flöze  anzugehören. 

2.  Der  zweite  Tbeil  der  Steinkohl-enforma- 
tion.  (Taf.  I.  B^).  —  Westlich  von  der  mittlem  Gruppe 
des  Uebergangsgebirges  zeigt  s|ph  ein  zweiter  schmaler  Theil 
des  Kohlengebirges,  welcher  gegen  Süden  und  Norden  von 
den  Schichten  der  Juraformation  bedeckt  wird,  gegen  Osten 
dem  Uebergangsgebirge  aufgelagert  und  gegen  Westen  von 
buntem  Thon  und  Letten  bedeckt  ist.  Schieferthon  scheint 
hier  sehr  vorwaltend  zu  sein,  doch  wurde,  indem  sich  nur 
schwache  Ausgehenden  von  Kohlenflözen  zeigten  und  da  an 
luderen  Punkten  günstigere  Aussichten  vorhanden  waren, 
diese  Gegend  nicht  weiter  untersucht. 
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3.  Der  dritte  Tbeil  der  SteinlcohleDfortnatioa 
oder  dieGümükuerKohlenDiederlage.  (Tsf.!.  li^).— 
Bei  Weitem  bedeutender  auBgebildet  als  an  diesen  beiden 
Punkten  tritt  daa  Steinkohlengebirge  in  der  Nahe  den  Dor- 
fes GümäJtM  auf.  Dasselbe  erhebt  sich  an  der  nordöstlichen 
Greote  unmittelbar  aus  dem  Meere  und  unter  dem  bunteo 
Sandstein  hervor  zu  Tage,  an  der  nordwestlichen  aber  unter 
den  aufgelagerten  Schichten  des  Jurakalks  herTorbreche&d 
bis  KU  einer  Höhe  von  circa  200  bis  250  Fun,  und  dehat 
sich  gegen  Süden  hin  bis  in  die  Nahe  des  HauptgeMi^ea 
aus,  wo  es  bereits  eine  Höhe  von  800  bis  900  Fuaa  erreicht 
Hier  wird  es  abermals  von  den  Schichten  des  Kalksteiot 
bedeckt,  so  dass  dieser  sowohl  im  Norden  und  SUdm  als 
auch  im  Westen  die  Grenze  bildet.  Nur  an  der  nordweat^ 
liehen  £oke  tritt  Schuttland  und  angeschwemmtes  Gebirge 
auf,  so  dass  es  hier  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Kohlenfonna- 
tion  unmittelbar  unter  diesem  ruhe  oder  ob  noch  einzelne 
Kalkschichten  über  dem  letzteren  voriiandeu  sind  und  von  je- 
nem Scbutlland  bedeckt  werden ;  in  letzterem  Falle  würden  die 
beiden  das  Koblengebirge  begrenaenden  Theiie  der  Jurafor- 
mation noch  in  Verbindung  stehen.  In  ihrer  Büdwestliches 
Ecke  bangt  diese  Partie  des  Kohlengebirgea  mit  der  nächst- 
folgenden zusammen. 

Die  in  Bede  stehende  Fonnation  findet  &i(^  hier  abge- 
Incfpvf  )ii  pinoiii  nach  Wt-^iCTi  "eötfnficn.  saiiflseneiKten,  dtirct 
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uod  grauUau.  Versteinerungen  finden  sich  In  ilim  nur  we- 
nige undeutliche  meist  den  Calamiten  und  Lepidodendren 
zogehorig.  Er  entMlt  häufig  Schwefelkies  eingesprengt  na- 
mentlich in  der  Nähe  der  Flöze. 

Der  Schieferthon  geht  von  bläulich  grau  bis  ins  Schwarze, 
d.L  in  den  Brandschiefer  über,  ist  weniger  ausgebreitet  und 
bildet  bald  das  Hangende,  bald  das  Liegende,  bald  das  Mit- 
tel der  Steinkohlenflöze,  bald  alle  drei  Theile  zusammen. 
Versteinernngen  finden  sich  darin  höchst  undeutlich  und  ver- 
\    wocien  in  diesem  Theile  der  Kohlenformation. 

Die  Kohlenflöze    bilden    einen  Sattel,    welcher  in 


,1 


diigonaler  Richtung,  d.i.  von  N.N.O.  nach  S.S.W.,  das  Thal 
i\  dorchschneidet,  und  an  dessen  östlichem  und  westlichem 
;- .  Flügel  sich  folgende  Flöze  wahrnehmen  lassen: 
^i  a.  Das  hängendste  Flöz,  in  beiden  Flügeln  bei  I,  2,  3 
I-;  und  bei  7  bebaut,  scheint  einunddasselbe  zu  sein.  Es  ist 
■  I  circa  80  bis  100  Zoll  mächtig  incl.  eines  Bergmittels  von 
«-!  10  bis  30  Zoll  und  eines  zweiten  von  6  bis  8  Zoll,  enthält 
&f|  eine  gute  Schieferkohle,  die  nur  selten  in  Pechkohle  übergeht, 
H'  und  ist  überall,  wo  es  untersucht  wurde,  Verdrückungen  aus- 
a    gesetzt. 

ft-|  Das  Flöz  besteht  da,  wo  es  regelmässig  abgelagert  ist, 
aus  einer  30  bis  50  Zoll  mächtigen  Niederbank,  10  bis 
f-l  15  Zoll  Bergmittel,  20  bis  30  Zoll  Mittelbank,  6  bis  8  Zoll 
=*:  Bergmittel  und  6  bis  10  Zoll  Oberbank.  Es  wirft  auf  das 
^f  Qoadratlachter  an  den  bebauten  Punkten  40  bis  50  pCt. 
<  Stückkohlen  und  dürfte  in  grösserer  Teufe  bis  80  geben. 
^  Ein  Sprung  ^e  verwirft  dieses  Flöz  bei  7  ins  Liegende. 

'.  Derselbe  wurde  von  mehreren  Verdrückungen  begleitet,  so 
!  dass  verbunden  mit  dem  starken  Wasserzudrang  die  Schurf- 
kosten  zu  theuer  kamen  und  keine  günstigen  Aussichten  ge- 
währten, weshidb  der  Bau  eingestellt  wurde.  Das  Streichen 
war  im  östlichen  Flügel  bei  l,  2,  3  hora  12  mit  einem  Ein- 
fillen  von  15  Grad  gegen  Osten;  im  westlichen  dagegen 
bei  7  hora  1-  mit  einem  Einfitllen  von  20  Grad  gegen  Westen 
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(wahrschemlioh  nur  durch  den  Sprung  Teninacbtea  stärk« 
FaUeo). 

b.  Das  von  diesem  xnnäebet  im  Liegenden  bekam 
dOzöllige  Flöz,  welches  bei  ä  bebaut  wurde.  Dieses  V\ 
beeteht  aus  reinem,  sehr  festem,  in  3  tns  4  Bänken  abgel 
gertem  Kohl  mit  einem  Bergmittel  zwischen  den  beiden  n 
tersten  Schichten  von  -^  bis  3  Zoll  Mächtigkeit,  welches  a 
SchieferthoQ  anfänglich,  s[»ter  aber  aus  Brandschiefer  b 
stand  und  nur  einen  Schräm  von  t2  bis  16  Zoll  tief  gesU 
tete.  Doch  war  dies  hinlänglich,  indem  die  Kohlenbän 
rechtwinklig  einander  durchsetzende  Äblösongen  besass 
und  durch  Keil  und  Grossfäustel  dann  leicht  in  Würfeln  v 
10  bis  15  Zoll  Durchmesser  gewonnen  werden  ktmutt 
Wurde  aber  dieses  Bergmittel  zu  achwach  und  zu  fest,  w 
sich  namentlich  gegen  Ende  des  Baues  ereignete,  so  musf 
der  Schräm  im  Liegenden,  das  aas  festem  Schieferthon  b 
stand,  geführt  werden. 

Schramen  im  Kohle  selbst  wäre  wegen  der  allmälig  g 
gen  Norden  zu  abnehmenden  Mächtigkeit  des  Flözes,  ( 
zuletzt  nur  noch  18  bis  20  Zoll  betrug,  unzweckmässig  g 
weeen.  Der  Procentiäll  pro  Quadratlachter  stieg  hie  i 
Schon  die  Croaten  hatten  hier  einen  Abbau  geführt,  in  wi 
chem  die  Flözmächtigkeit  bie  50  Zoll  betrug.  Neben  dt 
verbrochenen  Felde  im  Westen  setzten  wir  mne  Roscbe  > 
welche   25  Lachter   im  Streichen  aufge&hren  wurde.     V 
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emgestdlt  hiUte  werden  müssen.    Das  Streichen  war  hora 
1|  mit  10  bis  15  Grad  Fallen  gegen  W.N.W. 

Identisch  mit  diesem  Flöze  scheint  ein  circa  25  bis 
30  Zeil  mächtiges  Ausgehende  am  südöstlich  fallenden  Flü- 
gel des  Sattels  bei  9  zu  sein ,  das  in  derselben  Stunde  je- 
doch mit  einem  Einfallen  von  10  bis  15  Grad  gegen  O.S.O. 
Btreicht.  Denn  so  wie  jenes  eben  beschriebene  Flöz  so  be- 
litzt  auch  dieses  einen  festen  klingenden  Sandstein  in  mäch- 
tigen J^Lnken  als  Hangendes,  schönes  reines  Kohl  und  nur 
änen  Lettenschmitz  als  Bergmittel. 

c  Das  dritte  Flöz,  aus  zwei  circa  8  bis  12  Zoll  mäch- 
tigen Kohlenbänken  bestehend »  40  bis  60  2k>ll  Lettenmittel^ 
findet  sich  ebenfalls  in  beiden  Flügeln  des  Sattels  repräsentirt. 
Versuche  wurden  auf  demselben  sowohl  von  den  frühe- 
rai  Arbeitern,  den  Croaten,  als  auch  noch  genauere  von  uns 
yorgenommen  und  zwar  bei  4  auf  dem  westlichen  und  bei  8 
auf  dem  östlichen  Flügel  des  Sattels. 

d.  Schwache  Kohlenschmitze  fiinden  sich  nodi  weiter 
im  Liegenden  bei  6,  wo  ebenfalls  geschürft  ward.  ^ 

e.  Das  vierte  bekannte  Flöz  ist  in  einem  Garten  des 
Dorfes  Giimüku  bei  10  fast  am  Gipfel  des  Berges  von  den 
Croaten  vor  meiner  Zeit  erschürft  worden.  Es  streicht  in 
Inn  ly  bis  2,  fällt  gegen  W.N.W,  ein  und  besitzt  circa 
50  Zoll  Mächtigkeit.  Sein  Ausgehendes  zeigt  sich  in  dem 
gedachten  Garten  und  auch  in  der  Dorfstrasse,  weshalb  es, 
dft  die  Türken  auf  dem  Lande  den  Fremden  nicht  gern  zwi- 
achen  ihren  Häusern  der  Weiber  wegen  sehen,  um  diese 
Leute  nicht  zu  beunruhigen  und  uns  feindlich  zu  stimmen 
ffir  jetzt  nicht  in  Bau  genommen  werden  konnte. 

4.  Der  vierte  Theil  der  Steinkohlenforma- 
tion oder  die  Kohlenniederlage  von  Schynaly  (sp. 
Schönalö).  (Taf.  I.  ß*).  —  Der  im  obigen  erwähnte 
Flözsattel  setzt  gegen  S.S.W,  hin  unter  dem  ihn  bedecken- 
den Kalkgebirge  fort,  und  tritt  in  der  vierten  Partie  der  Koh- 
lenfbrmation,  welche  ein  vom  steilen  Hochgebirge  gegen  N.W. 
bin  dem  Meere  zufiülendes  Thal,  Schynaly  genannt,  mit  sei* 
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aea  ÄblwDgeD  einnimmt,  bedeutender  suBgebildet  wieder  waL 
Die  Grenzen  dieser  Kohlen nied erläge  aind  lingsnm  Jnimkaik 
und  nur  im  N.W.  rother,  vielleicht  anch  bunter  Sandstein 
und  Letten.  Sandstein,  Scbieferthon ,  Brandschiefer  und 
Sphärosiderite  ^scheinen  hier  ganz  ähnlich  der  vorigen  Par- 
tie. VersteiDerungen  treten  Bchon  deutlicher  ala  in  jenen 
auf  und  sind  im  Allgemeinen  folgende: 

a.  Calamiten.     Mehrere  Arten. 

b.  Lepidodendron  aculeatum. 

„       '     obovatum  (Bbonn  Let/utea  Taf.  VI.  Fig.8). 

„  alveolatum. 

„  bezagonum  (1.  &  Taf.  VI.  Fig.  6). 

c.  STringodendron  alveolatum. 

sulcatum  (I.  c.  Taf.  VI.  Fig.  5). 

d.  FUices: 

CyclopteriB  orbicularis  (1.  c.  Taf.  Vn.  Fig.  2). 
Neuropteris  gigantea. 

„  tenuifolia  (1.  c.  Taf.  VII.  Fig.  4). 

Sphenopteris.  Mehrere  Arten. 
Glossopteris.  Mehrere  Arten. 
Trichomanites  elegana  und  einige  andere  Arten. 

e.  Spfaenopfayllum.    Rotolaria. 

f.  Stigmaria  ficoidea  (1.  o.  Taf.  VII.  Fig.  7)  mit  und  ohM 
Blätter. 

g.  Früchte.     Verschiedene  Arten. 
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parallel  der  S&ttellinie  aber  writer  im  Osten  derselben  sich 
Uniieht  und   im  Säden  unter  dem  bedeckenden  Elalkstein 

fersch  windet. 

Kohlenflöze   (Taf.  III.)  finden  sich  in  der  Gegend 

TOD  Schjmaly  aus  dem  Hangenden  nach  dem  Liegenden  hin 

fclgende: 

1.  Unbauwürdige  Koblenschmitze  von  10  bis  20  Zoll 
Starke  bei  28. 

2.  Ein  Flöz  circa  40  bis  50  Zoll  stark  ohne  Bergmit- 
tel bei  22. 

Dieses  Flöz  erscheint  dicht  an  der  Ghrenze  des  diese 
Partie  von  der  vorigen  trennenden  Kalksteins,  ist  wahrschein- 
lich eine  Fortsetzung  des  dort  befindlichen  zweiten  Flözes, 
streicht  ifl  hora  12|  und  fällt  gegen  W.  mit  circa  10  bis 
15  Grad  ein.  Die  Beschaffenheit  des  Kohles  ist  der  des 
ebenangeführten  Flözes  fast  gleich,  hat  jedoch  durch  einen 
Sprung,  welcher  von  N.O.  nach  S.W.  setzt  und  das  Flöz 
gegen  N.O.  ins  Einfallende  verwirft,  durch  eine  diesem  pa- 
rallel ziehende  Verdrückung  und  durch  das  Tagegebirge  mehr 
gelitten,  so  dass  der  höchste  Procentfall  der  Stückkohlen  nur 
50  betrag. 

Diesem  Flöze  identisch,  wenn  auch  auf  dem  entgegen- 
gesetzten Flügel  des  Sattels  befindlich,  scheint  das  im  Schurf- 
schachte  bei  25  entdeckte  30zöllige  gegen  O.  mit  10  Grad 
einfallende  zu  sein. 

An  beiden  Punkten  wurden  die  Arbeiten  eingestellt,  weil 
an  ersterem  bei  22  Verdrückungen  und  Sprünge  in  die  Teufe 
fgtg&i  O.,  taube  Beschaffenheit  aber  wegen  zu  flacher  Lage 
unter  dem  Tagegebirge  gegen  W.,  und  an  letzterem  bei  25 
ZQ  geringe  Mächtigkeit  die  Unbauwürdigkeit  des  Flözes  für 
die  Gregenwart  zeigten. 

3.  Vielleicht  durch  einen  Sprung  ins  Liegende  gegen 
8.W.  verworfen  zeigt  sich  südlich  von  22  in  der  Thalsoole 
bä  2!  das  Ausgehende  eines  circa  40  Zoll  mächtigen  Flözes, 
dessen  Einfidlen  unter  dieselbe  einen  Tiefbau  nothwendig 
gemacht  hätte  und  dessen  taube   verdrückte  Beschaffenheit 
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in  der  Nähe  der  Tagesoberääche  nicht  einnud  einen  Bru  für 
die  Clegenwort  begÜDstJgte,  daher  wurde  auch  dieser  Scharf 
bald  eingestellt. 

4.  Zunächst  lölgen  nun  bei  17  und  23  zwei  KoMen- 
flöze,  die  durch  ein  Btarkes  Lettenmitte)  getrennt  neUeidtt 
dem  bei  der  Gümükuer  Kohlenniederlage  aufgeführten  drit- 
ten Flöze  analog  sein  dürften.  Diese  Flöze  erscheinen  zwar 
mächtiger  als  dort,  allein  auch  das  Bergmittel  ist  stärker, 
und  das  Tagegebirge  so  wie  die  Verdrückungen  machen 
die  wirkliche  Beschaffenheit  dieser  Bänke  ganz  undeutlich. 

5.  Als  zunächst  im  Liegenden  nun  auftretend  dürfte 
das  sogenannte  starke  FlÖz  anzunehmen  sein.  Es  besteht 
aus  folgenden  Bänken: 

a.  Eine  Niederbank 6  bis     20  Zoll  mächtig. 

Schönes  Kohl, 

b.  Ein  Bergmittel 20  bis      6     „        ,. 

Schiefert  hon. 

Anroerk.  Beide  meist  in 
umgekehrtem  Verhältnies  ge-- 
lagert,  daher  konnte  die  Nie- 
derbank oft  nicht  mit  in  Bau 
genommen  werden. 

c.  Ftne  Mittelbank  von  schönem 
Kohl,  oder  das  eigentliche  Flöz, 
aus  mehreren  10-  bis  l^zölli- 
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liesea  Flöz    ward  bebaat: 
Bei     1,   5.      ÄDfacgs  durch  die  Croaten  bei  1»  dann 
unterirdichen  und  Abraum-Bau  von  uns  bei  5. 
.    Bei   6    durch  uns  unterirdisch. 

i.  Bei  2   durch  die  Croaten  und  durch  uns  bei  7  in  einer 
tie  und  einer  diagonal  gegen  N.  einfallenden  Strecke. 
i.   Bei  9  in  einer  Rösche  und  einer  einfallenden  Strecke 
1  uns. 

e.    Bei    1   in  einer  Rösche  und  einer  einfidlenden  Strecke 
h  una. 

f.    Nach  diesem  Flöze  ward  die  Rösche  bei  18  getrieben, 

che  dasselbe  im  Sattel  aufsohloss.     (Schlagende  Wetter). 

g.    Bei   19,  27    wurden  nach  ihm  zwei  Röschen  getrie- 

I,   welche   Sprünge   aufschlössen    und  eingestellt  werden 

Dssten. 

h.  Bei  13  eine  dritte  Rösche  im  Sprunge  und  Sattel. 
i.  Bei  26  ward  ein  Schacht  abgeteuft  und  zwei  Strecken 
pkrieben,  die  jedoch  Wettermangels  wegen  vor  der  Hand 
Bngeetellt  werden  mussten.  Viele  Sprünge,  die  hier  vorka- 
aen,  erschwerten  den  Bau  ungemein  und  Hessen  es  erst  mit 
kr  Zeit  und  da  selbst  in  allen  Fällen  nicht  genau  erken- 
pn,  ob  alle  diese  einzelnen  Punkte  wirklich  diesem  einen, 
ob  sie  vielleicht  mehreren  Flözen  angehören  dürften. 
tau  die  Sprünge  mit  einem  Orte  bereits  durchfahren  wa- 
eo  wurde  dieses  oft  durch  Unvorsichtigkeit  oder  Cös- 
igkeit  der  Arbeiter  zusammengeworfen  und  es  blieb  dann 
iit  nichts  übrig  als  die  einzelnen  zwischen  den  Schürfen 
den  Flöztheile  abzubauen,  um  von  einer  andern  Seite 
etwa  noch  vorhandenen  Felder  zu  öffnen.     Die  epecielle 

der  Sprünge  wird  weiter  unten  folgen. 
6.     Weiter  im  Liegenden  tritt  ein  anderes  50  bis  70  Zoll 
tiges  Flöz  auf.    Es  besteht  aus  mehreren  Kohlenbänken 
Bergmitteln   und  ist   namentlich  durch  die  Güte  seines 
uch  meistentheils  nur  in  Würfeln   brechenden  Kohls 
swerth*  ■  Seine  einzelnen  Schichten  sind  im  Wesent-  ' 
firigende: 

iMi.4.4.|««UGts.  IV.  1.  8 
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a.  EioeNiederbftDk vongutemKohl  10  tm  24  Zidl  i 

b.  EiaBergmittelauifeatemSohie- 
fertboD,  an  vielen  Pnnkten  itber 
aus  fe§teni  harten  coDglomei>t- 
artigen  Stein  bestehoid,  den 
aelbit  bei  2  Lachter  bKitem 
Streckenbetriebe  nach  2DiaUgar 
Wegnahme  des  Oberkohle  erat 
XU  Bcbiessen  und  mit  Fäoatel  und 
Keil  wegzuDchmen  eine  Arbeit 

von  einem  halben  Tag  erforderte  6  itua  20  „ 
e.  Ein  2  bis  4  Zoll  starker  Letten- 
schmitx,  welcher  zum  Schrämen 
benutzt  wurde.  Doch  trat  statt 
seiner  bin  und  wieder  fester 
Brandechiefer  auf,  der  dann  jene 
Arbnt  sehr  erschwerte     ...     2  bis     4     „ 

d.  Eine   Mittelbsnk  voa  achönem 

K<^1 8  bis  18     „ 

e.  Ein  Bergmittel  bald  aus  Schie- 
fertfaon    bald    aus  Letten    bald 

aus  BmndBchiefer  bestefaeiid     .     2  bis     4     „ 

f.  Die  Oberbank 4  1 


■ 
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e.  Sdmrfiurbeitao  faiidtti  «asaerdem  auf  diesem  Flöse 
Bt&tt  bei:   10,  II,  12,  20,  16,  30,  31. 

Dieeea  Flöz  ist  von  eben  so  viel  Sprüngen  durchsetzt 
ils  dM  vorige,  die  jedodi  in  grosserer  Teufe  bei  8  sich  nä- 
hfim  und  weiter  unten  angeführt  werden  sollen. 

Ein  halbes  Lachter  bis  f  Lachter  über  diesem  Flöze 
iBtbei  15,  lf>  ein  40zöllige8  Flöz  entdeckt  worden ;  allein  ein 
Spnmg,  der  das  Flöz  ins  Liegende  verwarf,  machte  zwei  auf 
doDselben  geführten  Schürfen  ein  Ende  und  wurde  wegen 
anderweitig  günstigerer  Aussichten  nicht  durchfahren. 

Ausserdem  sind  noch  auf  mehreren  Ausgehenden  Ver- 
aoche  gemadit  worden ,  die  aber  keine  günstigen  Resultate 
gaben  und  die  Lage  der  Flöze  nicht  feststellen  konnten. 

So  fand  sich  bei  32  ein  fast  mit  der  Tagesoberfläche 
parallel&Uendes  grösstentheils  ausgewaschenes  Flöz  des  öst- 
Echen  Flügels  der  Mulde,  bei  24  drei  Ausgehende  eines 
schwachen  Flözes  auf  dem  östlichen  Flügel  des  Sattels ,  imd 
bei  33  drei  Ausgehende  von  schwachen  Flözen. 

5.  Der  fünfte  Theil  der  Steinkohlenforma- 
tion oder  die  Kohlenniederlage  von  Tyrla-asy  (sp. 
Törläsö).  (Taf.  IL,  Taf. I.  B*).  —  Bei  weitem  regelmässi- 
ger  erscheint  das  Kohlengebirge  in  der  fünften  westlichen 
Niederlage  dieser  Formation  in  dem  von  dem  Hauptgebirge 
gegen  S.  und  W.  und  von  einer  hohen  Vorgebirgskette  ge- 
gen 0.  begrenzten  durch  eine  niedrige  Hügelreihe  in  zwei 
Thefle  getrennten  Thale  von  Tyrlti-asy.  Im  W.  ruht  diese 
F(ffmation  unmittelbar  auf  dem  Uebergangsgebirge,  während 
sie  gegen  S.  und  O.  vom  Jurakalk  bedeckt  wird  und  im 
N.  bis  zu  den  Fluthen  des  schwarzen  Meeres  reicht. 

Die  westlich  einfallenden  Schichten  des  Gebirgssattels 
von  Sckynoly  bilden  mit  den  Flözen  von  Tyrlaasy  eine 
grosse  Mulde,  deren  tiefste  Linie  in  den  östlichen  Thcil  die- 
ser Partie  des  Kohlengebirges  fällt.  Die  Flöze  treten  in 
zahlreichen  Punkten  hier  zu  Tage  aus  und  sind  in  drei  StoUn 
bereits  so  durchfahren,  dass  über  ihre  verschiedene  Lagerung 
kein   Zweifel  bleibt;    wozu   freilich   viel  beiträgt,  dass  nur 

8* 
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wenige  und  unbedeutende  Sprünge  hier  die  Flöie  durch- 
setzen und  verwerfen.  Das  Streichen  ist  im  S.  und*  S.W. 
correspondirend  mit  der  Mulde,  im  N.W.  dagegen,  wo  keine 
Biegung  mehr  stattfindet,  bora  1  bis  I7  bei  einem  Eia&lla 
von  50  bis  10  Grad  herab.  Jemehr  die  Flöze  gegen  S.  nad 
gegen  das  Liegende  befindlich  sind,  desto  stärkeres  Fallen 
nehmen  sie  an  und  umgekehrt. 

Sandstein,  Schiefertbon ,  Brandscbiefer  wechseln  aasfa 
hier  wie  in  Scliynid^,  sind  von  derselben  Beschaffenheit  ULd 
enihalten  häufig  Versteinerungen,  als: 

a.  SlUmmc : 

Calamitea  Suckowü  (BnOK»  Utkata  Taf.  VI.  Fig.  i), 
„  undulatua. 

b.  Farren,  ' 

Strünke : 
Sigillaria  oculata  (1.  c.  Taf.  VI.  Fig.  4), 
*-•  „        alveolata, 

sulcata  (I.  c.  Taf.  VI.  Fig.  5). 
.«  „        hesagona  (1.  c.  Taf!  VI.  Fig.  6). 

Wedel: 
Cydoptcris  orbicularis  (1.  c.  Taf.  VII.  Fig.  2), 
Odontopterie,  mehrere  Arten, 
Pecopieris,  mehrere  Arten, 
Neuropteri8  gigantca, 

tenuifolin  (I.  c.  Taf.  VH.  Fig.  4), 
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.  CMdiooilrpam. 

•  Aterophyllites  rigida  (1.  c.  Taf.  VIII.  Fig.  7). 

•  Yolkmannw,  deren  Aehren  oft  zu  zwei  bis  drei  aof  einer 
Platte  vorkommen. 

Die  genauere  Bestimmung  dieser  Pflanzen  muss  ich 
ir  noch  auf  spätere  Zeiten  vorbehalten,  indem  gegenwärtig 
One  Sammlung  noch  nicht  angelangt  ist. 

Die  Kohlenflöze.  (Taf. II.). —  Betrachtet  man  nun- 
lebr  die  Menge  der  hier  abgelagerten  Flöze,  so  findet  man 
ligende  vom  Liegenden  gegen  das  Hangende  hin,  die  theils 
dK>B  in  den  früher  erwähnten  Partieen  ihre  Repräsentanten 
lefbnden  haben,  theils  neu  hinzuzukommen  scheinen. 

1.  (Taf.  I.)  In  der  Nähe  des  Uebergangsgebirges  be- 
Mifct  man  bei  10  zunächst  zwei  mit  60  bis  70  Grad  gegen 
1.0.  einfallende  Flöze  von  12  bis  18  Zoll  Mächtigkeit. 

2.  (Taf.  I.)  Bei  f>  ein  30  bis  40  Zoll  mächtiges  Aus- 
lebendes,  welches  unter  dem  aufgeschwemmten  ebenen  Fluss- 
ifer  beim  Meere  vorkommen  dürfte.  Identisch  mit  ihm  ist 
^icht  das  Ausgehende  bei  5)'',  \)'\ 

3.  Oestlich  davon  zeigten  Schürfe  ein  12  Zoll  mächti- 
;es  Flöz  bei  23. 

4.  Zunächst  scheint  nun  das  erste  Flöz  im  Hauptstolln 
( za  kommen,  welches  40  bis  50  Zoll  mächtig  ist,  aber  meh- 
«e  Brandschieferbänke  enthält  und  mit  circa  50  Grad  gegen 
iJS.O.  ein&llend  80  bis  90  pCt.  wirft.  Das  Ausgehende 
"OD  diesem  Flöze  zeigt  sich  bei  6^  (Taf.  I.)  und  am  Mund- 
odie  des  obem  Stollns  bei  7  (Taf.  II.  Profil). 

5.  Das  zweite  Flöz  40  bis  50  Zoll  mächtig,  circa  40  Grad 
iin&Ilend,  aus  reinem  Kohle  bestehend  mit  einem  schwachen 
[iettenmittel ,  welches  zum  Schräm  diente.  Der  Procentfall 
setng  50  bis  80.  Dieses  Flöz  ist  von  den  Croaten  bei  25 
und  8,  von  uns  aber  bei  7  und  17  in  Bau  genommen  und  im 
obem  Stoiln  bei  7  als  erstes  Flöz  desselben  durchfahren 
worden« 

6.  Das  dritte  Flöz,  50  bis  60  Zoll  mächtig  incl.  meh- 
wrer  Bergmittel ,  ist  identisch  mit  dem   bei  ScAynafy  unter 
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No.  5  g«DaQDten.  Sowohl  Kohlen-  als  Letten-  nnd  So) 
thonbänke  Bind  jenem  analog.  Auch  hier  begeht  dasBaupt- 
bergmitlel  öfters  aus  festem  congktmeratartigen  Stön.  Der 
Procentfall  beträgt  70  bis  80. 

Älter  Abbau  findet  sich  bei  8  auf  diesem  F13ie,  du 
von  uns  aber  bei  7,   14  und  15  in  Angriff  gcttomman  wari. 

7.  Das  Zwischendöx,  12  bis  20  Zoll  mächtig,  ist  im 
mittlem  StoUn  durchlabren  worden.  Ausaa  einer  klonen 
Abroumarbeit  in  der  Nähe  des  Meeres  bei  26*  koant«n  ketne 
anderen  Bauten  der  geringen  K&ichtigkeit  des  Flözes  mgm 
stattfinden.  Hierher  dürften  auch  dieSchOrfe  bei  II,  18  nnd 
19  gehören,  wo  sehr  schwadie  Flöse  entblöest  wurden. 

8.  Das  vierte  Hauptflöz  Tyrla-tuy'i  100  bis  120  Zoll 
stark,  identisch  mit  dem  bei  ScAynafy  unter  No.  6  angefahr- 
ten starken  FlÖzc.  £b  ist  im  mittlem  Stdln  bei  21  dnrob- 
&hren  worden. 

Baue  haben  auf  demselben  stattgefunden : 
durch  die  Croaten  bei  26, 

durch   uns  bei  26  im  tonlägigen  Sohadite,  ba  21  iiB 
mittlem  Stolln,  bei  13  in  der  ein&Uenden  Strecke,  bei 
14  mit  einer  Rösche  und  bei  16  mit  AufileckartwiL 
a.    Das  fünft«  Flöz  60  bis  80  Zoll  mächtig,  aus  meh- 
reren Bänken   und    einem  schwachen  Bergmittel  bestehend, 
welches  zum  Schrämen  benutst  wurde,  mit  einem  Tf-iwftUMM 
von    c'ii-ca    20  Grrnl.     Auf  ihm  hnlten  die  Croaten  zwar  ge- 
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UntenuobiuigeD  wegen  anderweitiger  Verbältnisse  eingestellt 
weifSfo  muasten. 

11.  In  der  nördlichsten  Ecke  dieser  Kohlenniederlage 
findet  sioh  noch  bei  28  ein  Flöz»  dessen  Lagemog  noch  nicht 
guis  erUäriich  erscheint.  Das  Streichen  ist  hora  1  bis  1| 
ittt  einem  Einfidlen  von  40  bis  50  Grad  gegen  O.S.O. 

Sowohl  die  in  dieser  Partie  der  Kohlenfbrmation  als 
Mok  die  in  der  vorigen  vorkommenden  Sprünge  werden  wei- 
ter miten  näher  angeführt  werden  um  nicht  zu  Wiederholon- 
gtt  genSthigt  zu  sein. 


€.    9ie  Suvm£ormuMon.*)    (Taf.  I.  €.) 


Ueber  das  ganze  Terrain  ausgebreitet  erscheint  die 
Grappe  der  Juraformation  in  folgenden  fünf  einzelnen  Haupt- 
ond  mehreren  zwischen  diesen  insular  liegenden  kleineren 
Partieen. 

I.  Die  erste  östliche  Partie.  (Taf.  I.  C  a).  — 
Nordostlich  von  Amasry  jenseits  der  grossen  sich  hier  aus- 
debenden  Bucht  und  ausserhalb  des  zu  beschreibenden  Ter- 
nins  beginnen  diese  Kalkfelsen  und  setzen  gegen  S.W.  unter 
dem  Meere,  aus  welchem  einzelne  Inseln  und  Klippen  nord- 
ÖBtlich  und  östlich  von  Amasry  hervorragen,  nach  letzterer 
Stadt  fort,  welche  selbst  auf  30  bis  50  Fuss  hohen  Kalk- 
itdnfelsen  theilweise  erbaut  ist.  Am  eigentlichen  Festlande 
erscheint  in  dieser  ganzen  Erstreckung  östlich  der  gedach- 
ten Stadt  keine  Spur  von  dieser  Formation,  sondern  nur 
wie  bereits  oben  erwähnt  Thonschiefer. 

Südwestlich  von  Amasry^  von  der  ersten  Kohlensand- 
itein-Partie  im  N.  und  O.  umgeben,  erhebt  sich  das  in  Rede 
stehende  Gebirgsglied,  als  Fortsetzung  gedachter  Inseln  zu 
betrachten,  in  senkrechten  und  überhängenden  Felswänden 
von  circa    100  Fuss  Höhe  bis  zur  durchschnittlichen  Höhe 


•)   Indem    da«  Vorkommen  der  bnnten  Sandsteinformation  nur  sehr 
basehrftakt   und   deren  Alter  nicht  genau  zu  bestimmen  ist,    so  habe  ich 
■agleieh  nit  der  Juraformation  weiter  unten  behandelt. 


120 

TOD  200  bis  300  FnsB,  in  der  sie  oin  Plateau  bildet,  «i 
welchem  einzelne  bis  zu  400  Fusb  über  dem  Meeresapisgi 
eriiabeofi  Bergkuppen  ruhen. 

»  Längs  der  Küste  zieht  sich  dies  nur  in  einzelnen  Fun 
p&den  von  hier  aus  zu  erklimmende  Kalkgebirge  in  weM 
lieber  Richtung  circa  1000  Locbter  fort,  gegen  O.  und  S.0 
durch  Koblensandsteio ,  Tbonschiefer  und  abennols  Kofalea 
Sandstein  begrenzt,. bis  es  gegen  Westen  zu  dem  Meer«  i 
steilen  Abhängen  liinabstürzt ;  es  bedeckt  demnach  die  dniol 
den  Hafeu  Amasri/t  im  O.  und  durch  eine  grosse  Bucht  im  TV 
gebildete  Halbinsel.  Das  Streichen  der  einzelnen  y  bis  5  Fm 
nmchtigen  Bänke  ist  hora  4  bis  4^  mit  einem  Einüdlen  to 
10  bis  20  Grad  gegen  W.N.W.,  also  entgegengesetzt  den 
Einfallen  der  Schiebten  des  dieser  Kalkgruppe  im  K.  untei 
gelagerten  KobleDsandsteine. 

Der  hier  vorkommende  Kalkstein  ist  weiss,  zuweile 
etwas  ins  Gräuliche,  Bläuliciie  oder  Gelbliche  übergeheni 
Seine  Masse  ist  entweder  dicht  oder  feinkörnig,  oolithiac 
oder  derb,  oft  von  Kalkepathadem  durchsetzt,  zuweilen  pc 
rös  (durch  Verwitterung).  Nur  undeutliche  zweiscbal^ 
Muscheln  kommen  hier  vor,  doch  dürften  sich  vielleicht  mel 
derselben  und  charakteristische  Versteinerungen  finden,  it 
dieser  Theil  der  Jumfornintion  nur  wenig  untersucht  wurd< 
Zahlreiche  Sprünge  zeigen  sich  an  den  zum  Meere  senkrecl 
abstürzenden  Felswänden  fast  nach   allen   Bicbtungen  atre 
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ton  circa  30O  F1188  und  bildet,  anfiings  in  hohen  Wänden 
■pKter  aber  in  niedrigeren  aufsteigend,  Terrassen,  welche  ge- 
gen O.  und  N.  wieder  zum  Meere  in  50  bis  100  Fuss  ho- 
hen Felsenwänden  abstürzen,  gegen  W.  aber  eine  flichere 
Doesinmg  besitzen  und  hier  mit  Schuttland  bedeckt  sind, 
das  am  Meeresufer  nur  eine  8  bis  10  Lachter  breite  Trennung 
£eses  und  des  dritten  Theiles  der  Juraformation  bewirkt. 

3.  Der  dritte  Theil  der  Juraformation.  (Taf.  I. 
C*  r).  —  Dieser  bildet  eine  Hügelreihe  von  300  bis  700  Fuss 
hohen  Bergen  und  hat  dasselbe  Verhalten  in  Bezug  auf  seine 
inssere  Form  als  die  beiden  vorhergehenden,  stürzt  ebenso 
wie  diese  gegen  das  Meer  hin,  das  ist  gegen  N.  und  N.W., 
m  senkrechten  Wänden  von  50  bis  150  Fuss  Höhe  herab, 
dehnt  sich  aber  gegen  S.O.,  S.  und  S.W.  bis  an  die  be- 
grenzenden Kohlenformationstheile  von  GümüJtu,  Schynaly 
md  Tyrla-aty  aus.  Die  Streichungslinie  der  Schichten  die- 
ser Partie  ist  hora  1~  bis  2  gegen  S.O.  mit  15  Grad  ein- 
Ulend,  also  entgegengesetzt  der  des  ersten  Theils  dieser 
Formation.  Der  Kalk  ist  nicht  verschieden  von  dem  der 
früheren  Partieen,  doch  treten  hier  bei  C  an  der  Grenze 
des  Kohlengebirges  Oolithschichten  auf,  die  eine  Mächtigkeit 
von  10  bis  13  Lachter  erreichen  und  aus  grossen  Geschieben 
100  Kalk,  Sandstein,  Schieferthon,  Steinkohlen,  Kieselschie- 
fer  etc.  in  Kalkspath-  oder  Kalk-Bindemittel  eingeschlossen 
beitehen.  Zahlreiche  Sprünge  durchsetzen  auch  hier  in  vie- 
len Richtungen  die  felsigen  Uferwände.  Höhlen  zeigen  sich 
&8t  überall  in  dieser  Partie,  meistentheils  durch  Auswaschun« 
gen  yon  Seiten  des  Meeres  entstanden ,  das  in  viele  dersel- 
ben noch  jetzt  seine  Wellen  schlägt,  deren  hohles  langanhal- 
tendes Echo  auf  grosse  Tiefe  derselben  schliessen  lässt.  An- 
dere liegen  schon  ausser  dem  Bereich  dieses  Elements  und 
^en  einer  kleinen  Bärengattung  zum  Wohnsitz. 

So  wie  diese  drei  Partieen  der  Juraformation  unter  sich 
wenn  auch  nur  unter  dem  Meeresspiegel  verbunden  sind,  so 
scheinen  sie  auch  mit  den  beiden  im  Folgenden  zu  beschrei- 
benden in  Verbindung  gestanden  zu  haben,   was  die  überall 


auf  die  Kuppen  der  Kohlenibmiatioa  aufgelagetten  inBulai 
KalkaobicfateD  hinlänglich  bezeugen.  Vereteinerungen  d 
hier  häufig  namentlich  in  der  Dordweatlicbeo  Ecke  dia 
Partie  im  weissen  Jurakalk : 

Diceras  arietina  (Bbomn  Lethaea  Tsi*.  XX.  Fig.  1 
Giyphaea  cymbium  (I.  c.  Taf.  XIX.  Fig.  1)  und 
PleurotomarieDarten,  Trochiten  und  Turbiniteo. 

4.  Die  vierte  Partie  des  Jurakalks.  (Ta£ 
C*  d).  —  Gegen  Südosten  erhebt  aicli  in  der  Booht  zwisofa 
der  ersten  und  zweiten  Gruppe  aus  dem  Meere  bUUiUolk 
grüner  und  rother  Letten  und  Thon,  (ähnlich  dem  von  Waiat 
nick,  Jjtdiichau  etc.  in  Oberecblesien) ,  welcher  in  einzeln 
Schichten  eine  festere  Consiatenz  besitzt,  im  AUgwnein 
aber  von  milder  t  nicht  zu  fetter  Beschaffenheit  ist  (Taf. 
C  b),  und  entweder  der  Jura-  oder  der  bunten  Sandsta 
formatioQ  angehört.  Seine  Grenzen  gegen  O.  und  W.  geg 
das  Steinkohlengebirge  sind  nicht  genau  lu  bestimcowt, 
die  Oberfläche  dieses  Terrüns  meist  von  Schuttland  t 
deckt  ist. 

Gegen  S.W.  hin  treten  einzebe  oolithiscbe  Conglomen 
felsen  dicht  an  dem  Wege  von  Gumüiu  nach  Ämatnf  di 
sem  Letten  aufgeUgert  auf  und  sohliessen  sich  weiter  geg 
S.W.  endlich  an  die  vierte  sehr  ausgebreitete  Kalkst« 
Partie  an,  welche  die  nordöstlidie  und  sördliche  Grenze  d 
Granit gebirfTcs   bildet    iirifl   hier  eine  Ix'iieutende   Müchtiglc 
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.  Ventainenuigen  sind  häufig,    uameatlich  in  der  Nähe 
im  Sekjfnmfyi 
%.  PdyparieD: 

Trägas  acetobulum  (Broiw  Letkaea  Taf.  XVIrFig.  2). 

Dieser  Art  ähnlich  erecheiDen  hier  Exemplare,   deren 

Gefäanrohren  jedoch  feiner  und  zahlreicher  sind,  auch  näher 

bd  eioander  stehen.    Da  dieselben  nur  Ton  einer  Seite  vol 

•Aen  waren,  so  hielt  ich  sie  anfänglich  für  Beste   zwei- 

sdiiliger  Muscheln;  jedoch   das  Zerschlagen  einiger  Stücke, 

&  auf  der  Aussenseite  und  auch  im  Innern  sichtbaren  vom 

Stide  radial  ausgehenden  Gefässröhren ,   so  wie  die  Gestalt 

in  Versteinerungen  selbst  und  das  Fehlen  eines  Sdilosses, 

«pben  den  Charakter  ziemlich  genau. 

k  Tiaoh^poden: 

Troehus  duplieatus  (Bronn  Lethaea  Taf.  XXI.  Fig.  3), 
Pleurotomaria  Anglica  (1.  c.  Taf.  XXL  Fig.  5), 

,,  conoidea  (1.  c.  Taf.  XXI.  Fig.  1), 

Turbo  omatus  (L  c.  Taf.  XXI.  Fig.  4), 
Botella  poUta  (I.  c.  Taf.  XXI.  Fig.  2), 
Melania  striata  (1.  c.  Taf.  XXI.  Fig.  10), 
Nerinea  suprajurensis  (1.  c.  Taf.  XXI.  Fig.  12), 
„      Gosae  (1.  c.  Taf.  XXI.  Fig.  11), 
„      Bruntrutana  (1.  c.  Taf.  XXI.  Fig.  13), 
Pteioceras  Oceani  (1.  c.  Taf.  XXI.  Fig.  7). 
5.  Diefttnfte  Partie  des  Jurakalks.  (Taf.I.  C.'if). 
lo  dsr  äussersten  südlichen  Spitze  der  Kohlenformationspar- 
tie ?on  Sehynaly  verbindet  ein  schmaler  Streifen  Kalk  jenen 
wrten  Tbeil  der  Jurabildimgen  mit  einem  noch  ausgedehn- 
ten mächtigeren  fünften,   der  den   westlichen  Hauptstock 
des  Ghnaitgebirges   umgiebt.     Die  Grenzen  des  Kalksteins 
smd  hier  gegen  O.  und  N.O.  die  Steinkohlenfbrmation  von 
Sckfnafyy  gegen  N.  der  bunte  Thon  und  Letten,  welcher  hier 
eise  Verbindung  mit  der  dritten  Gruppe  bewirkt,  gegen  N. 
Bid  N.O.  die  Kohlenniederlage  von   Tyrla-aty^  gegen   W. 
and  N.W.  das  Uebergangsgebirge. 

Die  Oberfläche  dieses  Theils  der  Juraformation  fällt  an 
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der  nonlÖetltcheD,  DÖnllichen  und  nordweaüicben  Gireni«  dea 
selben  in  ateilen,  nur  zuweilen  tenuesenartigen  FcUeawtta 
den  zum  blauen  Letten  und  der  KohlenbilduDg  nieder,  will 
rend  die  Sohichtung  entgegengeeetit  nach  8.  gerichtet  iai 
Auch  hier  finden  sich  Yerateinerungen  häufig,  namentlich  i 
der  nordwestlichen  Ecke,  sind  jedoch  im  AllgemeineD  iM 
bei  der  vorigen  Partie  der  in  Rede  stehenden  Formatioi 
angeführten.  Ausser  denselben  dürften  hier  nur  noch  zu  » 
wähnen  sein: 

Astraea   helianthoidee    (Bronn    LetAaea    Taf.    XVI 
Fig.  21)  und  Pentacriniten-Arten. 

Die Beataadth eile  dieser  Formation.  —  Als  vor- 
züglich von  einander  leicht  zu  unterscheidende  Beetandthtik 
dieser  auegebreiteten  Formation  treten  demnaoh  vom  Lic' 
genden  gegen  das  Hangende  bin  die  fc^gendeo  auf: 

1.  Die  bunte  Sandsteinformation  oder  viel- 
leicht anoh  die  jüngere  rotbe  Sands teiuformation 
von  der  möglicher  Weise  auch  einselne  Bestand 
theile  als  bunter  Thon  und  Letten  der  Jurafor 
mation  angehören  dürften.  (Taf.  L  C).  —  Die  bun 
ten  Thone  und  Sandsteine,  an  drei  verschiedenen  Orten  « 
der  Grenze  des  £ohlengebirges  erscheinend  mit  einer  Mäch 
tigkdt  von  wenigen  Lachtexn  und  einer  sehr  beadiTHokte: 
Verbreitung,  dürften  höchst  wahrscheinlich  dem  jüngerei 
biinloii  Siimlatein  o<kT  vielleicht  aiifli  Hern  l*ot!iliei!;einien  de 


125 

and  links  sich  sofort  zu  300  bis  400  Fuss  hohen  Bergspitzen 
erhebt  ohne  eine  Spur  jener  Ablagerungen  zu  zeigen. 
Ebeoeo  erstrecken  sich  die  derselben  Formation  angehörigen 
in  einem  Schichtenniveau  mit  den  vorigen  liegenden  Kalk- 
steinberge  der  südöstlichen  Ecke  von  C^  c  und  der  nordöst- 
UolMn  von  C*  e  bis  an  die  fragUchen  Schichten  und  sind  hier 
denselben  aufgelagert.  Nähme  man  nun  auch  an,  dass  sie 
onter  dem  Oolith  lägen,  so  spricht  die  bedeutend  höhere 
ortliche  Lage  derselben  im  Hangenden  des  letzteren  dagegen. 

Der  Beschaffenheit  der  Bestandtheile  dieser  Schichten 
gemäss  dürften  sie  bei  (7'  a  dem  jüngeren  rothen  Sandsteine, 
bei  C*  i  dem  bunten  Sandstein  und  bei  C*  c  vielleicht  dem 
Oolithe  zugehören. 

Demgemäss  ist  als  eigentliche  unterste  Lage  der  Jura- 
fomation  erst 

2.  Der  grosse  Oolith  (Taf  L  C^)  (vielleicht  iden- 
tiech  mit  dem  Bathoolith)  anzusehn,  der  bei  einer  Mächtig- 
keit von  10  bis  i5  Lachter  nur  ein  ebenso  partielles  Vor- 
kommen besitzt. 

3.  Der  Korallenkalk,  Coralrag,  zwar  nicht  an- 
etehend  gefunden,  wird  jedoch  durch  Handstücke  repräsen- 
tirt,  die  ganz  aus  Astraea  helianthoides  bestanden. 

4.  Der  weisse  Jurakalk.  (Taf.  L  C^),  —  Dieser 
iit  am  charakteristischsten  ausgebildet  und  nimmt  fast  das 
ganze  Terrain  ein,  alle  obenangeführten  Versteinerungen  ent- 
Utend. 

Ob  noch  andere  Theile  der  Juraformation  vorkommen, 
bnn  ich  nicht  behaupten,  da  es  mir  erst  während  der  letz- 
ten Zeit  meines  Aufenthalts  gelang  deutliche  charaktcristi- 
•ehe  Versteinerungen  aufzufinden.  Auch  wird  die  genauere  Un- 
lenmchung  des  hiesigen  Terrains  namentlich  durch  die  üppige 
Vegetation  der  Lianen  und  Dornengewächse  sehr  erschwert, 
isdem  letztere  in  Verbindung  mit  Lorbeer-  und  Maulbeer- 
,  bäumen  und  anderen  derartigen  Sträuchem  über  den  gröss- 
ten  Theil  des  Kalkstein-  und  Kohlensandsteins  -  Terrains  in 
ID  dichten  Hecken  verwachsen  sin<^,  dass  eine  Arbeit  von 


/ 


126 

mehreren  Stunden  mit  Beil  und  Meaeer  ksnm  30  Schiiü 
W^  in  dieselben  zu  eröffnen  im  Stande  und  äberiui^ 
irucbtiofl  gewesen  sein  wütde. 

D.    SchuttlADd,  Iietaoi  n.  ■.  w.    iTmt.  I.  9'.) 

£ine  jüngere  Formation  erscheint  in  dieser  Gegend  ui«aai 
Schottland,  Lehm  und  Dammerde  nichl.  Das  Sdiuttland  erföUl 
grÖHlentheils  die  tiefsten  Pankte  der  Thäler,  da  wo  diesd- 
ben  ins  Meer  auemtinden,  theils  bedeckt  es  als  lada  od« 
weniger  abgerundete  KolkgeBcbiebe  und  Kalkblöoke  die  Pku 
teau's  und  den  Fnss  der  Juraformation ,  tbeils  ersobeiDt  m 
in  einzelnen  Blöcken  auch  im  Bereiche  der  Kohlenbildong. 

Lehm  tritt  mächtig  in  dem  höchsten  Punkte  der  Seby* 
nalyer  KohlenniederUge  und  zwar  mit  Kalkbrocken  gomJBoht 
faaupttöchlich  über  den  Ausgehenden  der  Flöze  bei  &,  6,  7» 
9,  26  au^  wo  derselbe  die  Arbeit  sehr  ereohwerte. 

E.    Plutoniicbe  CiebtrgMkrtcB. 

1.  Granit.  (Taf.LÄ'.).— Der  Kern  dieser  Terwln^ 
denen  Qehiigaarten  wird  dnrch  einen  Granit  gebildet,  wd- 
cher  ftoa  graulich  weissem  Quarz,  weissem  etwas  ins  flünb* 
farbige  übergehenden  Feldspatb  (zuweilen  in  deutlichen  Kry- 
stallen  von  \  bis  f  Zoll  Durchmesser)  und  schwarxem  Glim- 
mer besteht.  Die  Grösse  des  Kcnns  ist  in  dieser  Qehirgsait 
ziemlich  glüch   zwischen  Linsen-  und  Erbsengröaee.     Ak 
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emem  braiten  und  hohen  Gürtel,  so  dass  es  unmöglich  wird 
du  Verhalten  von  Oninit  und  Porphyr  oder  gebranntem 
Schiefer  an  deren  gemeinschaftlicher  Orenze  zu  studiren, 
welcher  letztere,  den  Oranit  umgebend,  auf  allen  Seiten 
mit  seinen  dünnen  gegen  O.S.O.  mit  2  bis  3  Grad  ge- 
leigten  Schichten  an  der  Tagesoberfläche  erscheint.  Für 
möglich  Utost  sich  annehmen,  dass  dieses  Einfallen  in  der 
Nahe  der  Granitsäulen  entgegengesetzt  wird  (siehe  das  Profil 
Hl  und  FG).  Es  dürfte  aber  eben  so  leicht  möglich  sein, 
dtss  die  Schichten  durch  Sprünge  zerrissen  und  die  so  ent- 
itiiidenen  einzelnen  Bruchstücke  an  der  Grenze  der  zur 
Ttgesoberflädie  sich  erhebenden  Gebirgsmasse  sich  mitge- 
hoben haben  ohne  das  Einfallen  der  einzelnen  Flöze  zu  ver- 
indem  (siehe  Profil  JK  Taf.  III.),  und  dies  scheint  wahr- 
idieinlicher,  indem  es  mit  dem  Verhalten  des  unweit  davon 
befindlichen  Steinkohlengebirges  übereinstimmt. 

2.   Die  gebrannten  Schiefer.  (Taf.I.^).  —  Diese 

Porphyr-   und  gebrannten  Schiefer  erscheinen  ihrem  Wesen 

nseh  den    oberschlesischen    pseudo- vulkanischen    Schichten 

ähnlich,  sind  bald  blassgrün,  bald  blassziegelroth,  bald  dun- 

iidroth.       Einzelne   Schichten,    die    einen    grossmuschligen 

Bruch  besitzen,  sind  dicht  auf  demselben ,  *  zerschlagen  sich 

in  scharfkantige  Stücke  und  ähneln  dem  Porphyr  vom  Galgen- 

berge  bei  Waidenburg     Andere  mit  unebenem  Bruche  haben 

tia  erdiges,   kömiges  und  noch  andere  ein  rein  schiefriges 

Qefüge.   Die  ersten  beiden  Arten  haben  meist  eine  röthliche 

oder  gelbliche  ITarbe   und  scheinen  durch  Hitze  verwandelte 

Schichten  des  Steinkohlengebirges  zu  sein,  während  die  letz- 

iaran,  meist  weiss,  nur  wenig  ins  Bläuliche  und  Grünliche 

stschaid,  dem  gebrannten  Kalke  ähneln,  und  den  Schichten 

des  Jorakalks  ursprünglich  angehört  haben  dürften. 

Durch  grosse  Anhäufung  von  Kalk-  und  Granitblöcken, 
derartigem  GeröUe  und  Lehm  verbunden  mit  Dammerde 
and  durch  die  über  diese  gezogene  üppige  Vegetation  von 
Bäumen,  Sträuchern  und  Schlingpflanzen  wird  es  rein  un* 
flioglioh  ohne  bedeutende  Versuchsarbeiten  die  Grenze  dieser 
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gebranaten  Schiefer  mit  der  Jura-  uqU  Kofalenibraiatitn  ii 
beetimmen  und  ihr  gegenseitiges  Verhalten  daselbst  zu  studirea 
Als  einzelnes  Vorkommea  dürften  hier  noch  Basaltstufei 
zu  erwähnen  sein,  welche  dem  Basalt  des  Äimaberges  il 
Oberacbleeien  ganz  ahnlicli  sind ,  und  wenn  sie  auch  hia 
nnr  als  einzelne  Stücke  erscheinen  dodi  auf  die  nabeliegwdt 
Lagerstätte  ihrer  eckigen  Gestalt  wegen  scblieseeu  lassen. 

Die  8praii|[e  und  Verdriickunfeii  der  Scblctatea  !■ 
dem  Stclnkablen*  nrnd  Jaragefetrge« 

Indem  ich  nun  zu  den  verschiedenen  Verhältnissen  dei 
Sprünge  und  Verdrückungen  ü,bergehe,  muss  ich  erwähnen, 
daas  hier  die  wahrscheinlich  auch  in  den  Schichten  des  Uebe^ 
gangsgebirges  zahlreich  vorkommenden  übergangen  werden,  di 
eine  genauere  Untersuchung  derselben  nicht  stattfinden  koaatt 
und  da  die  nur  wenigen  Entblössungen  ein  nur  unToIlkom- 
menes  Bild  von  dem  wahren  Charakter  derselben  gebei 
konnten.  Um  so  eher  ist  es  möglich  Einiges  über  die  Sprüogf 
der  Steinkohlen-  und  der  Juraformatioo  und  über  die  iu  de- 
ren Bereich  wahrscheinlich  stattgefundenen  Hebungen  n 
sprechen.  Zuvürderst  dürfte  es  zweckmässig  sein  verschi» 
dene  Profile  dieser  Gegend  näher  zu  betrachten,  die  Schioh* 
ten&lge  und  deren  Stellung  zu  erklären,  so  wie  diejeuigo: 
Sprünge  anzuführen,  welche  Störungen  darin  hervorbringen 

I.     Erläuterung  zum  Profil  dJl,    westlich  toi 
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dem  einzelne  Flügel    mit   circa  25   bis  30  (jrad  einander 
flilSelen. 

b.  In  diese  Mulde  habe  sich  das  Kalkgebirge  horizontal 
uedergescUagen,  und  hierauf  habe 

c  eine  Hebung  bei  Q  stattgefunden,  so  dass  die  hori- 
ixmttlm  Kalkschichten  ein  Einfidlen  gegen  W.N.W,  mit  10 
bis  15  Grrad  erhielten,  während  die  südöstlichen  Bänke  der 
Mulde  ihre  Neigung  zu  40  bis  50  Grad  erhöhten  und  die 
nordwestlichen  Bänke  derselben  die  ihrige  bis  zu  10  bis 
15  Grad  yerminderten  (siehe  Profil  QRJ. 

d.  Endlich  ist  theils  durch  Auswaschungen,  theils  durch 
Erdbeben,  der  Theil  der  Schichten  QRab  zerstört  und  dem 
Gebirge  die  jetzige  Gestalt  gegeben  worden. 

e.  Sprünge  finden  sich  hier  zwei: 

a.  Ein  Sprung  *a  verwirft  das  Flöz  im  nordwestlichen 
Flügel  der  Mulde  um  j  Lachter  circa  ins  Einfitllende  gegen 
S.O.  und  streicht  in  hora  2  bis  21. 

6.  Ein  anderer  'b  verwirft  das  Flöz  im  südöstlichen 
Flügel  der  Mulde  um^  f  Lachter  ins  Liegende  gegen  N.W. 
und  streicht  in  hora  2  bis  2j. 

2.  Erläuterung  des  Schichtenprofils  von  Gü- 
niäku.  (Taf.  I.  CD,  LK).  —  Ein  zweites  nicht  weniger 
ohnakteristisches  Profil  findet  sich  in  der  Gegend  von  Gü- 
mUu  bei  CD  und  LK.  Hier  fällt  das  mächtige  Flöz  bei  2 
gegen  O.  mit  circa  15  Grad,  die  Schichten  der  Juraforma- 
&m  aber,  die  nördlich  von  diesem  Ausgehenden  auf  dem 
Kohlengebirge  insular  ruhen,  bei  1  mit  höchstens  2  bis  3  Grad 
gegen  W.  Dagegen  fallen  die  Kohlenflöze  bei  10  und  7  gegen 
W.  mit  15  bis  20  Grad  und  die  Schichten  des  hier  abgela- 
gerten Kalksteins  gegen  O.S.O.  mit  5  bis  10  Grad,  wel- 
ches Einfidlen  sich  selbst  noch  an  den  Felsenufem  bei  6 
wahrnehmen  lässt. 

Auch  hier  findet  dieselbe  Erklärung,  welche  bei  dem 
ersten  Profile  gegeben  wurde,  ihre  Anwendung  nur  mit  dem 
Unterichiede,  dass  (siehe  Profil  LK) 

Z«iu.4.4.ge«l.  Ges.  IV.  1.  9 
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a.  die  S»ttelliiiie  des  UüioUkuer  FlÖESuges  die  äi 
tung  der  ersten  Hebangsepoche  a.agibht, 

b.  daes  die  Hebung  der  zweiten  Epoche  nach  AUa 
ruDg  der  Juraformation  bei  L  atattgeftinden  habe  und 
deutend  gröseer  gewesen  sei  als  eine  dritte  bei  K  mit  d 
Hervorbreehen  des  Granits  bei  f  verbundene,  Hieidn 
sind  nun  die  Schichten  des  Kalkes  bei  Z«  gegen  O.S.O. 
If}  Grad  geneigt  worden,  während  sie  bei  X  nur  etwa  2 
3  Grad  gegen  W.N.W.  einftUen. 

Von  Sprüngen  sind  nur  die  wenigen  folgenden  beoba 
tet  worden,  da  die  hier  etattgefundcnen  Baue  der  vielen  V 
drückungen  wegen  keine  solche  Ausdehnung  erlangt  hal 
als  die  in  Schynaly  und  Tyrla-asy : 

a.  Ein  Sprung  *t)  auf  dem  4flzölligen  Flöze  bei  5,  « 
eher  dieses  von  W.N.W.  nach  O.S.O.  um  7  Laohter 
Liegende  verwirft  und  hora  1  streicht. 

6.  Ein  Sprung  auf  demselben  Flöze  bei  ^c,  weichet 
von  O.S.O.  nach  W.N.W.  um  1  Lachter  ins  fiinfiillende  1 
wirft  und  hora  Ij  streicht. 

c.  Ein  Sprung  *t  auf  dem  hangenden  Flöze  bei  7 
&st  dasselbe  Streichen  und  ist  nur  mehr  gegen  W.  geri 
tet.  Er  streicht  hora  11^  bis  12  und  ^t  gf^n  W. 
40  Grad  ein. 

3.  Erklärung  der  Schiohtenstellang  in  « 
Profilen  MX  und  FG,  oder  imThale  von  Sckynt 
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oaoh  erscheinen  die  Schichtenköpfe  derselben  als  obere  Schie- 
ferthonbänke  dieser  letzteren  Formation»  welche  nur  an  ihren 
Graixen  gegen  den  Granit  beim  Hervorbrechen  desselben 
im  glAhenden  Zustande  durch  Einwirkung  der  Hitze  ihre 
jetzige  Beschaffenheit  erhalten  haben,  während  sie  aus  dem 
Jurakalk  Im  E^b  auf  ähnliche  Art  gebildet  scheinen  und  hier 
iat  wegen  grösserer  Entfernung  nur  sehr  geringen  Einwir- 
inmg  der  Hitze  gemäss  sich  hin  und  wieder  wenig  von  den 
nckt  gebrannten  Kalksohiohten  unterscheiden.  Beide  Theile 
Ihscd  sich  sowohl  in  der  Farbe»  im  Gefüge  als  auch  in  der 
Beiehaflknheit  ihrer  Bestandtheile  erkennen,  wie  dies  oben 
•dKm  erwähnt  wurde. 

c.  Die  angrenzende  Kohlenformation  ist  aus  ihrer  ur- 
iprfinglichen  Lage  durch  zahlreiche  bedeutende  Sprünge  ver- 
worfen worden,  welche  vier  verschiedenen  Epochen  zugehö- 
m  und  durch  eine  Reihe  von  damit  correspondirenden  He- 
bnogen  des  Granites  bewirkt  sein  dürften. 

a.  Die  erste  älteste  Sprungepoche  dürfte  durch 
die  folgenden  Sprünge  repräsentirt  werden : 

a.  Ein  Sprung  *f  welcher  das  unter  No.  6  im  Obigen 
ugefOhrte  Flöz  bei  14  um  circa  2^  Lachter  gegen  O.  ins 
iänfiJlende  verwirft.  Er  streicht  in  hora  llj  und  fallt  mit 
eirca  60  Grad  ein  (siehe  Profil  JBCD  Taf.  lU.) 

b.  Ein  in  hora  2  streichender  gegen  S.O.  einfallender 
Spnng  *g  verwirft  dasselbe  Flöz  bei  14  um  circa  {  bis  ^- 
liditer  nach  S.W. 

Diese  beiden  Sprünge  dürften  vielleicht  in  eine  Periode 
n  ziehen  sein,  nur  dass  der  letztere  um  eine  geringe  Zeit 
qiter  entstanden. 
I  C.  Ein  dritter  Sprung  *1^  durchschneidet  in  hora  12  bis 
j  idie  Sattellinie  des' starken  Flözes  im  Ausgehenden  bei  13 
md  verwirft  es  gegen  O.  ins  Liegende.  Sein  Einfallen  be- 
tiigt  circa  60  Grad  nach  dieser  Weltgegend.  Die  Stärke 
der  Verwerfung  ist  unbekannt. 

b.  Ein  vierter  Sprung ,  in  hora  12  streichend ,  M  ver- 

9* 
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wirft   das  Btarke  VIök  bei  26  um  circa  4  Ihb  5  Loohter . 
gen  O.  ine  Ein&llende  (siehe  Profil  ABCD  Taf.  IXI.) 

e.  Ein  fänfter  Sprung  'f  ward  angehanen  beimBetri 
anf  dem  starken  Flöze  bei  5,  27  und  6.  Er  streicht  in  b 
3  und  verwirft  die  Flöze  gegen  S.O.  um  1  bis  1|  Lad 
ins  Ein&Uende.    Seine  Neigung  betragt  rarca  45  bis  50  Ot 

f.  Ein  sechster  Sprung  'I,  welcher  in  derselben  Stu 
streicht  upd  dasselbe  Ein&llen  besitzt,  verwirft  bei  1 1  das  o 
unter  No.  5  angeführte  FlÖz  um  circa  l^Lachter  gegen  8 

g.  Ein  siebenter  Sprung  ist  bei  22  angehauen  wor 
'm  und  dürfte  beim  nördlicheren  Umsichgreifen  der  hek 
den  Ursachen  entstanden  sein. 

Diese  einzelnen  Sprünge  bilden  mit  ihren  Streichun 
Unten  einen  Bogen,  dessen  Centrum  im  W.  Tyrla-ati^i  n 
und  scheinen  demnach  ihre  Entstehung  von  einer  dort  st 
gefundenen  Hebung,  vielleicht  des  westlichen  Gebirgaki 
mes,  herzuleiten. 

ß.  Einer  zweiten  Hebangsepoche  dürften  die 
genden  Sprünge ,  entstanden  bm  Hebung  des  südostlic 
Granits  und  der  ganzen  südlichen  Gebirgskette,  zugeböre 

a.  Ein  in  hora  1  bis  Ij  streichender  Sprang  'nvera 
das  Flöz  Mo.  6  bei  14  um  i  Lachter  gegen  N.W.  ins  I 
gende  und  hat  an  Einfällen  von  circa  60  Grad. 

6.  Ein  in  hora  12  bis  1  streichender  bedeutender  Spr 
')),   welcher  die  Flöze  am   ungefähr   13  Lachter  { 
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ipmage  'r,  wdjober  die  Flöze  mn  30  Leohter  naoh  deraeU 
bca  WeUgegend  bei  5  und  6  m%  EinMeode  verwirft ,  da 
nur  durch  ihn  das  scheinbare  Ueberlagem  des  liegenden  über 
dem  bangenden  Flöze  erklärlich  wird  (Profil  GH  Taf.  III.). 
DiSB  aber  beide  Flöze  ihre  obenangeführte  ursprüngliche 
Lagerung  haben,  zeigt  das  Vorkommen  derselben  in  Tyrla- 
a^  und  der  dortige  Bau  auf  ihnen. 

e«  Ein  in  hora  lOf  bis  11  streichender  Sprung  'o  ver- 
wirft das  Flöz  bei  4  bedeutend  gegen  W.  ins  Liegende.  Er 
filk  mit  circa  70  bis  80  Grad  in  dieser  Richtung  ein  und 
ist  gegen  14  Lachter  mit  der  Rösche  verfolgt  worden. 

7.  Eine  dritte  Hebungsepoche  scheiirt  durch  fol- 
gende Sprünge  repräsentirt  zu  werden  und  durch  ge^en 
N.O.  hin  stattgefundene  Hebungen  entstanden  zu  sein: 

0.  Ein  Sprung  ^9»  welcher  bei  6  das  starke  Flöz  und 
bei  8  das  unter  ihm  liegende  Flöz  No.  6  um  circa  13  Lach- 
ter ms  Ein&llende  gegen  S.S.W,  verwirft.  Er  streicht 
hon  7  und  fäUt  mit  circa  70  Grad  ein. 

6.  Ein  zweiter  Sprung  ^t  verwirft  die  Flöze  um  circa 
1  Lachter  nach  derselben  Weltgegend»  hat  dasselbe  Streichen 
als  der  vorige  und  ist  bei  6  auf  dem  starken»  bei  8  auf  dem 
liegenden  Flöze  No.  6  durchfahren. 

c  Ein  dritter  Sprung  ^u  verwirft  das  starke  Flöz  um 
drca  2  Lachter  gegen  S.S.W,  ins  Einfiillende,  ist  bei  6  an- 
gehaneo  und  in  der  Rösche  bei  19  verfi)lgt  worden. 

b.  Ein  vierter  Sprung  zwischen  dem  alten  und  neuen 
Bme  (5)  ist  in  letzterem  bei  ^t>  entblösst  worden  und  ver- 
wirft das  Flöz  um  circa  1  bis  I7  Lachter  gegen  S.S.W,  ins 

Emfidleiide* 

i.  Eine  letzte  Art  von  Sprüngen  ist  bei  Hebung  des 
lodwestlichen  Granits  entstanden  und  bildet  eine  vierte 
Epoche.    Hierher  scheinen  die  folgenden  zu  gehören: 

a.  Ein  in  hora  7  streichender,  das  starke  Flöz  bei  5 
gegen  N.  verwerfender  Sprung  *n>,  welcher  mit  circa  50  Grad 
oseh  dieser  Weltgegend  hin  einfällt. 

b.  Ein  bei  6  dasselbe  Flöz  gegen  N.  ins  Einfallende 


i 
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tun  1  Lachter  venrerfeiideF  Sprung  *r,  welober  auoh  M 
in  der  einftUendea  Strecke  auf  dem  liegenden  FlÖse  sogt 
hauen  wurde. 

c.  Ein  ähnliober  Sprung  ^9,  der  in  beiden  Artxnten  bi 
6  und  8  durchfahren  wurde  und  circa  75  bis  80  Qrad  Kit 
fkllen  hatte. 

b.  Ein  Sprung  'j,  der  nach  derselben  Itichtung  etreiob 
aber  die  Flöze  wenigstens  um  6  bis  7  Laobter  ins  hiogeoi 
gegen  N.  verwirft,  zeigt  sich  bei  2  in  einer  Felswand  m 
einem  Einfallen  von  SO  Grad.  Als  oberer  Tbetl  des  üegm 
den  Flözes  No.  6  über  diesem  Sprunge  durfte  das  Anigi 
hende  bei  II   und  12  zu  betrachten  sein. 

Ausser  diesen  genannten  Sprüngen  kommen  bSehf 
wahrscbeinlidi  noch  eine  Kahlreicho  Menge  anderer  vor,  we 
che  zwar  nicht  in  den  geschehenen  Arbeiten  entdeckt  mn 
den  sind,  welche  allein  aber  unr  das  bedeutende  Verwerft 
der  Sattellinie  des  Kohlengebirges  möglich  machen. 

Die  scharfe  Wendung  der  SatteIHnie  von  3.  nach  i 
wird  wahrscheinlich  nur  scheinbar  dureli  diese  SjtfOnge  b 
wirkt,  indem  fast  immer  die  Flöze  in  der  Nähe  der  letzt« 
ihre  Streichungslinie  der  jener  Störungen  tu  nähern  suche 
So  bei  1  und  II.  Das  mit  70  bis  60  Grad  starke  Ein&Ui 
des  Flözes  aber  bei  4  ist  nur  als  vom  Sprunge  bewirkt  ai 
zusehen,  so  wie  es  bei  26  der  Fall  ist. 
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itaia  «BgeliörigQD  Sandstein-»  Thon»  und  Letten-Lagen  aus- 
gewMchen.  Nur  einzelne  Kalkkuppen  bedecken  isolirt  bei 
5,  13  nnd  25  die  Gipfel  d  er  Höhen  im  Bereiche  des  Kohlen- 
gabixges  und  Kalkblöcke  finden  sich  fiist  überall  auf  den 
Feldern. 

e.  Die  bunten  Thon-  und  Letten-Lagen  so  wie  der  zu- 
gleich mitvorkommende  rothe  Sandstein  werden  weiter  im 
Ihi^  gegen  N.  abermals  von  Kalkstein  bedeckt,  dessen  Ein- 
Ulen  jedoch  südöstlich  mit  10  bis  15  Grad  Fallen  gerichtet 
iiL  In  der  Nähe  des  Meeres  tritt  endlich  der  Kogenstein 
tu(  dessen  Schichtung  der  vorigen  gleich  geneigt  erscheint. 

Die  Neigung  der  Schichten  des  Jurakalks  verflacht  sich 
jedoch  in  den  das  Granitgebirge  begrenzenden  Schichten  bis 
ia3  Grad. 

f.  Betrachtet  man  die  östliche  Felsuferwand  (aus  Jura- 
kilkstein  bestehend)  der  Bucht  von  Tyrla-asy,  so  bemerkt 
num  zahlreiche  Sprünge,  welche  die  einzelnen  Schichten  stu- 
fenweise (jede  von  j  bis  1  Lachter  Höbe)  gegen  N.  ins 
EmfiJIende  verwerfen.  Diese  Sprünge  sind  alle  nur  wenige 
Ltchter  und  Fusse  von  einander  entfernt  und  fallen  bald 
uch  S.  bald  nach  N.  ein,  durchkreuzen  einander  und  brin- 
gen demgemäss  bald  Werfungen  einzelner  Bänke  ins  Liegende 
bild  ins  Hangende  (nach  einer  Richtjung  gehend)  hervor. 

Diese  Sprünge  verdanken  ihre  Entstehung  grösstcntheils 
dem  durch  Unterwaschen  (von  Seiten  des  Meeres  aus  ge- 
tchehen)  verursachten  Einstürzen  einzelner  Theile  des  Kalk- 
geUrges  and  nur  wenige  dürften  durch  Hebung  der  Gcbirgs- 
Btttsen  an  den  verschiedenen  Punkten  entstanden  sein. 

4.  Erklärung  des  Profils  FG  oder  der  Schieb- 
teostellnng  und  Sprünge  in  der  Umgegend  von 
Tyrla^aty.  —  Betrachten  wir  nun  noch  das  Hauptprofil 
FG  der  Gebirgsscbichten  im  Thale  von  Tyrla-asy ,  so  stellt 
«eh  Folgendes  als  bemerkenswerth  heraus : 

a.  Der  Granit  im  Süden  Tyrla-asy's  erscheint  aus  dem 
ihn  umgebenden  Porphyr  und  gebrannten  Schiefer  und  Jura- 
kalk keineaweges  als  aus  Säulen   zusammengesetzte   Fels- 
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mäste ,  Bondem  er  ragt  nur  selten  aas  jenen  Sohiobt«tt  ha 
vor  und  nnr  genaue  Untersucbongen  konnten  sein  Anigi 
hendee  hier  feststellen. 

b.  Der  Jurakalk  besitzt  eine  gegen  diese  Granitmass« 
mit  2  bia  3  Grad  geneigte  Biehtung,  während  die  ihm  nnta 
gelagerten  Schichten  dee  Eohlengebirges  nach  entgegengc 
setzter  Weltgegend  mit  15  bis  30  Grad  einlkllen. 

c.  In  seinem  w^ter  nördlichen  Vorkommen  sägt  di 
Jurakalk  eine  bis  15  Grad  nach  S.S.O.  geneigte  Schii^tunj 
weshalb  zuerst  Hebungen  in  der  Fortstreichungslinie  di 
westlichen  Grenzgeblrges  nach  N.  hin  gewirkt  haben  müss« 
bevor  der  in  Bede  stehende  Granit  im  S.  die  Hebung  di 
südlichen  Grenzgebirges  veranlaaste. 

d.  Das  Eohlengebirge  bildet  zu  Tyrla-atjf  eine  grosi 
Mutde,  deren  tiefste  Linie  man  im  östlichen  Felde  der  gi 
dachten  Gegend  trifil. 

e.  Dasselbe  ist  durch  mehrere  Sprünge  verworien,  vi 
denen  die  meisten  in  hora  1-^  bis  2,  also  fast'  streichend  d 
Flöze  durchsetzen  und  gegen  O.  ins  Einfallen  verwerfe 
Sie  scheinen  von  mehreren  Hebungsepochen  ihre  Entstehui 
herzuleiten. 

a.  Die  erste  und  wahrscheinlich  älteste  Epool 
(Taf.  U.)  scheint  die  der  Erhebung  des  Uebergangsgebi^ 
im  W.  zu  sein.    Hierher  dürften  folgende  Spränge  gebore 
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Flöie  durcfa&bren,  verwirft  um  j  bis  1  Lachter  daBselbe  ins 
liegende. 

ß.  Einer  andern  Epoche  scheint  der  Sprung  ^t'  zu- 
inxshlen  zu  sein,  welcher  das  hangende  Flöz  bei  12  um 
30  Zoll  ins  Liegende  gegen  S.  verwirft 

>  Einer  dritten  Epoche  gehören  folgende  Sprünge 
an,  welche  bei  Erhebung  des  südwestlichen  Granits  entstan- 
dea  sein  dürften. 

a.  Ein  Sprung  ^f,  welcher  in  der  Aufdeckarbeit  auf 
dem  starken  Flöze  bei  16  entblösst  ward.  Dieser  streicht 
ia  hom  7  und  fiUlt  gegen  N.W.  mit  80  Grrad  ein ,  das 
Flöz  um  {  Lachter  nach  dieser  Weltgegend  zu  ins  Einfal- 
lende verwerfend. 

i.  Ein  zweiter  Sprung  *f(  bei  7,  wek^her  das  40zöllige 
Flöz  un  drca  30  Zoll  nach  derselben  Richtung  verwirft  und 
mit  drca  75  Grad  einfällt. 

c  Ein  dritter  Sprung  ^f)'  bei  12,  welcher  das  hangende 
Flöi  um  j  Lachter  ins  Liegende  nach  derselben  Weltgegend 
▼erwirft  und  mit  circa  50  Grad  einfällt. 

Ausserdem  mögen  noch  zahlreiche  Sprünge  in  dem  noch 
nicht  untersuchten  Terrain  namentlich  zwischen  dem  mittlem 
Q&d  obem  Stolln  vorkommen. 

SeUaMsfolycrangcB »   welche   »ns    den    eben  »nge- 

lihrieB  Beebactatmiiipeii  für  die  KoogBostisctaen  Ter- 

h&ltal««e  dieser  GegCBd  bu  sleheii  selii  dilrfteB. 

Aus  diesen  gegebenen  Punkten  dürften  im  Allgemeinen 
ftlgende  Schlüsse  über  die  geognostischen  und  geologischen 
Verhältnisse  des  hiesigen  Gebirges  zu  ziehen  sein: 

1.  Zuerst  wurden  die  sogenannten  Uebergangsgebirgs- 
schichten  niedergeschlagen,  und  zwar  von  diesen  zuerst: 

a.  Der  Uebergangskalk  und  vielleicht  auch  das  verstei- 
nemogsleere  Thonschiefergebirge  im  S.O.  Ämcury't,  (A  a, 
Äh  3/ 

b.  Die  übrigen  Glieder  derselben  Formation  folgten  nun. 
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2.  Hieranf  bildete  sieh  die  BteinkobleDfonnUkiii  ebenftll 
mit  ihren  Niederschlägen.  (H.) 

Ob  zwischen  beiden  Kpocbeo  Störungen  eingetretei 
läset  eich  nicht  bel»upten ,  da  Untersachungen  für  ditH 
Zweck  nicht  vorgenommen  wurden.  Doch  ist  es  wahnobräi 
lieh ,  indem  die  Scbichtonetellung  beider  Formatkoen  dani 
hinzuweisen  scheint,  dass  schon  während  der  Bildung  di 
älteren  Uebergangeachichten  Aa  allmälige  Hebungen  von  da 
jetzigen  südwestlichen  CeDlisigobirge  ausgehend  in  der  Lini 
'81'0'S,  und  während  der  Auflagerung  der  jüngeren  Ueba 
gangssohiditea  Ah  \,  Ah2,  Abi  dergleichen  auch  in  di 
Riohtang  tod  '  9 '  3) '  Q  und  '  91 '  9 '  €  sUttgefunden  haben,  he« 
die  Niederechläge  der  Steinlcoblcnablagcrnng  begannen.  Dia 
allmäKgen  Hebungen  des  Terrains  in  den  gedachten  Linie 
eetzteo  während  der  Bildung  der  Steinkofalenformation  fi> 
und  sind  als  Hauptursnohe  der  verschiedenen  Neigung  d 
eiozelneD  Sohiobten  dieser  Formationaglieder  zu  betrachte 
welche  in  dem  sogenannten  Uebergangskalk  U5  bis  HO  Qia 
in  den  jüngeren  Uebergangsschicbten  80  bie  liü  Grad  und  : 
der  Steinkoblenbildung  namentlich  von  Tyrla-at^  von  60  b 
0  Grad  eio&llen. 

Eine  dritte  Hebung  hat  entweder  zw  Zeit  der  Form 
tion  der  Kohlen,  vielleicht  aber  auch  schon  früher,  von  ' 
ans  in  der  Linie  '  ^ '  g '  @ '  ^  begonnen  und  die  Bildung  d 
Satiela    'g'@'.fi   und    iler    lievlcn    MiiMon     '3 'Ä' ):'"fl?    i 


g«D  N.  hin  der  Uebergangskaik  der  zerstörenden  Kraft  des 
Wssaers  m  weichen  begann  und  Ealkniederschräge  veran* 
hMte,  fimd  die  Bildung  von  Kalkstein  statt,  welcher  meist 
dicht,  an  manchen  Stellen  jedoch  zu  Kalkspath  krystallisirt, 
ib  eine  Art  Teig  Geschiebe  von  Kohlensandstein  und  Ueber- 
gugskalk  umgiebt.  Ob  die  in  dem  .so  gebildeten  Conglo- 
memte  eingeschlossenen  Kalksteine  Versteinerungen  «ithaU 
toi,  kann  ich  nicht  bestimmen,  da  ich  nie  in  ihnen  derglei- 
ehea  gefunden ;  doch  sind  diese  Geschiebe  ganz-  den  jetzigen 
der  gedachten  Felsart  zum  Verwechseln  ähnlich.  Diese  Con- 
^omerat-  oder  Oolith-Lager  haben  so  wie  der  rothe  oder 
bunte  Sandstein  nur  eine  partielle  Verbreitung  in  der  Nähe 
der  Hnidenlinie  bei  C*  und  C,  und  ruhen  auf  dem  Sandstein. 

5.  Während  der  noch  finrtwährenden  Senkung  des  gan- 
KU  Terrains  unter  die  Meeresoberfläche  fimd  nun,  nachdem 
die  mechanische  und  chemische  Auflösung  des  Uebergangs- 
blb  namentlich  gegen  N.  hin  zunahm,  die  Ablagerung 
voo  neuen  Kalkniederschlägen,  den  Jurakalkmassen,  statt  und 
zwar  so,  dass  dieselben  am  mächtigsten  in  den  beiden  Mul- 
deolinien  und  weniger  mächtig  auf  den  Sätteln  niederge- 
lohlagen  wurden.  Geschiebe  des  Uebergangskalks  und  Koh- 
leDfandsteins  konnten  nicht  mehr  in  diese  neuen  Ablagerun- 
gen kcmunen ,  da  bei  der  grossem  Senkung  unter  die  Mee- 
ittoberfläche  keine  Zerstörung  durch  Unterwaschungen  mehr 
itittfinden  konnte,  die  Auflösung  aber  durch  Meeresgewächse 
^  selbst  gehindert  wurde. 

In  wieviel  einzelnen  besonderen  Bildungsperioden  diese 
nbihtige  Formation  entstand,  lässt  sich  hier  nicht  erläutern, 
dl  die  einzelnen  Schichten  derselben  zu  wenig  untersucht 
werden  konnten  und  da  erst  gegen  das  Ende  unsres  Aufent- 
klia  in  Asien  unsere  Mühe  durch  Auffindung  charakteristi- 
riier  Versteinerungen  belohnt  wurde,  die  uns  bei  längerem 
Dortsdn  wohl  hinlängliche  Fingerzeige  zur  Entscheidung 
^8  Punktes  gegeben  haben  würden. 

6.  Bereits  während  des  Niederschlages  der  letzten 
SduohtflQ  der  Jurafiyrmation,  also  noch  in  bcdeutoider  Tiefe 
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untor  dem  MeereBDiveaUi  sind  nun  Rbermale  Heboogea  < 
getreten,  welche  anränglich  das  Gebirge  im  Gadzcd  geho 
haben  dürften ,  ohne  bedeutende  Sprünge  bewirkt  lu  hal 
Diese  Hebungen  dürften  durch  bei  *!(*%)'€  und  *S)*e 
ter  den  Schichten  des  Uebet^angsgebirges  von  W.  nadi 
zu  vordringende  glühende  Grranitmasaen  bewirkt  worden  ( 
welche  bei  '81*93*S  nur  weniger  Widerstand  als  an  andi 
Orten  findend  schleich  in  der  ganzen  Länge  dieser  L 
Hebung  venirsachten,  während  bei  '6'!&'die  HindemiMi 
gross  waren,  da^ :  die  Hebung  nur  im  N.O.  bei  'S)* IS 
nur  unbedeutend  in  der  weitem  Erstieckung  dieser  L 
gegen  S.  nach  '(£  zn  ftattfindcn konnte.  Hierdurch  erhiel 

a.  Die  Schichten  der  Steinkohlen-  und  Juraibmu 
wegen  Hebung  von  *2)*@  aus  im  ersten  Profil  QU 
widersinnig  geneigte  Lage  bei  % 

h.  Dw  Schichten  derselben  Formationen  in  den  übri 
Profilen  ihr  Terechiedenartiges  Einfidlen  wegen  schwai 
Hebung  von  D*  nach  *@  und  wegen  stariier  von  *9*9*ß 

0.  Ebenso  sind  wahrscheinlich  die  folgenden  Spri: 
zur  Zeit  derselben  Periode  entstanden; 

a.  In  der  östlichen  Kohlenniederlage  bei  B'  die  bei 
Sprünge  *a  und  *6. 

b.  Inder  Kohlenniederlage  von  &Hmw;£»fi' der  SpruOj 
{.   In  der  Kohlenniederli^e  von  ScAynafy  0*  die  SprG 

*f  bis  r 
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die  folgenden  hierher  gehörenden  Spränge  bedeutende  Ver- 
werfinigen  yerureachten : 

a.  In  der  Kohlenniederlage  weBtlich  von  Amcury  ist 
keiner  bemerkt  worden,  dagegen 

b.  in  der  Kohlenniederlage  von  Gümüh$  B^  der  Sprung 
*c  und 

c.  in  der  von  ScAynafy  B^  die  Sprünge  'n  bis  'r. 

8.  Indem  sich  die  Hebungen  nun  von  dem  südöstlichen 
Oranite  weiter  auszudehnen  begannen,  hob  sich  das  Central- 
gehirge  in  der  Richtung  von  ^8(^9^6  allmälig,  und  es  ent- 
standen nach  und  nach  die  Vorgebirgsketten  bei  ^(S^2)^(S^®^f^ 
^  *S^3,  wodurch  im  Kalkstein  die  beiden  muldenartigen 
Vertiefongen  in  der  Schichtung  bei  ^St^i  und  bei  ^ÜR  ent- 
ittnden  sein  dürften. 

Dieser  Periode  gehören  höchst  wahrscheinlich  die  folgen- 
den Sprünge  an: 

a.  in  der  Kohlenniederlage  von  Gümäku  B^  der  Sprung  ^e. 

b.  in  der  von  Schynaly  die  Sprünge  d^  bis  ^t)  und 

c.  in  der  von  Tyrla-tuy  der  Sprung  *e'. 

9.  Endlich  scheinen  diese  Granitmassen  noch  weiter 
gegen  S.W.  die  ihnen  in  dieser  Richtung  im  Wege  befind- 
lichen Hindemisse  überwältigt,  die  Hebung  der  Kalkmassen 
bei  C^e  bewirkt  zu  haben  und  endlich  selbst  zu  Tage  bei 
'Ü^S^S  hervorgebrochen  zu  sein,  wodurch  die  folgenden 
Sprünge  entstanden  sein  dürften: 

a.  in  der  Kohlenniederlage  von  Schynaly  die  Sprünge 
^U)  bis  ^j  und 

b.  in  der  von  Tyrla-asy  die  Sprünge  *f  bis  *^'. 

10.  Indem  nun  das  Gebirge  im  Ganzen  sicli  vollends 
über  den  Meeresspiegel  und  in  die  jetzige  Höhe  erhob,  fand 
theilweise  Zerstörung  der  Kalkmassen  durch  Unterwaschun- 
goi  statt ;  die  Verbindung  der  sämmtlichen  Punkte ,  wo  die 
Jara&rmation  jetzt  erscheint,  wurde  gestört  und  nur  einzelne 
Knppen  auf  den  Höhen  des  Steinkohlengebirges  geben  noch 
Zengniss  von  der  früher  allgemeinen  Ueberlagerung.  Durch 
diese  allmäligen  Auswaschungen  entstanden  Höhlen,  welche 
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beim  Einstürzen  der  noch  bäugenden  Schiebten  tbüla  Sp^ngi 
wo  die  Gebirgsmaese  im  Ganzen  sich  setzte,  tbdlt  Kalk 
blocke  und  Gerolle  venuilaBaten,  wo  der  innere  ^uaaanoi- 
bang  gefehlt  hatte.  Dieee  letzteren  wurden  beim  weitem 
Zurücktreten  des  Meeres  theilweisB  nach  den  tiefaten  Puskla 
der  Thäler  fbrtgerisBen  und  bildeten  hier  in  Vereinigung  lu 
Letten,  Sand  und  Dammerde  die  ScbuttlandUger  D'. 

So  wie  auf  den  Kalkstein  namentlich  daa  Meer  zerstft 
rend  eingewirkt,  so  that  dies  nioht  weniger  die  atmoe{d)äri 
sehe  Luft  bei  Zeratörung  der  Giraoitüiulen  das  südöstlichei 
Centralgflbirges.  Ganze  Säulenwände  lösten  aioh  ab  imi 
bedeckten  mit  ihren  Trümmern  den  Fusa  des  Gebirges,  lue 
mit  den  aufgelösten  verwitterten  Schiohtea  des  Porphyr-  nn 
gebrannten  Schiefers  und  mit  den  Resten  der  Jurakalkfbi 
mation  ein  mächtiges  Schuttlager  bildend  D'.  Diese 
Scbuttland  formirte  sich  mit  dem  Zurücktreten  des  Meo« 
von  demselben  abhängig  nach  und  nach  in  immer  tiefere 
Regionen  nnd  bildet  sich  noch  jetzt  da,  wo  dies  zerstörend 
Element  die  gegenwärtigen  Felsufer  angreift. 
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7.   Bericht  über  die  von  Overweg  auf  der  Reise  von 
Ixtfoli  nach  Murzuk  und  von  Mtirzuk  nach  Ghat  ge- 
fundenen Versteinerungen. 

Von  Herrn  Beykich  in  Berlin. 
Hiewu  Tafel  IV  -  VI. 

(Au  den  Monatiberichten  über  die  Verhanillungen  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  sn  Btrltn.    Band  IX.  1852.   S.  154.  ff.) 

Wir  haben  an  mineralogischen  Sammlungen  von  Over- 
weg's  Beise  in  Berlin  bis  jetzt  erhalten:  1)  ein  in  Tr^li 
TOT  Antritt  der  Beise  nach  Murxuk  abgesendetes  Packet ; 
2)  eme  in  Murxuk  vor  Antritt  der  Beise  nach  dem  Sudan 
verpackte  Sendung;  3)  ein  kleines  Packchen  mit  Versteine- 
rungen aus  der  Gegend  zwischen  Murxuk  imd  Ghaty  welches 
OvEHWEG  einer  vorüberziehenden  Earavane  mitzugeben  Ge- 
legenheit fand.  Ausführlichere  Beobachtungen,  als  die  in 
Overweg's  schon  publicirten  Briefen  *)  enthaltenen,  sind  uns 
nicht  zugekommen. 

Auf  den  Inhalt  des  ersten  jener  drei  Packete  beziehen 
sich  die  erläuternden  Anmerkungen,  welche  G.  Böse  und 
ich  gemeinschaftlich  dem  an  ersteren  gerichteten  Schreiben 
a.  a.  O.  beifügten. 

Der  Inhalt  der  beiden  anderen  später  hier  angelangten 
Sendungen  ist  noch  wichtiger  als  der  der  ersten  durch  eine 


*J  C.  Bitteb:  Ueber  Dr.  H.  Barth  und  Dr.  Overweg's  Begleitung 
der  I.  BiCHARDsoN'schen  Beise-Expedition  zum  Tschadsee  und  in  das  in- 
nere Afrika.  In  den  Monatsberichten  über  die  Verhandlungen  der  Ge- 
•ellwhaft  für  Erdkunde  su  Berlin.  Band  VIII.  1851.  8.  81.  folg.  Und 
O.  BofE:  Overweg's  geognostische  Beobachtungen  auf  der  Beise  tou 
PkiHppevilU  über  Tunis  nach  Tripoli  und  von  hier  nach  Murzuk  in  Fes- 
ian.  Daselbst  8.  2  t 3.  folg.  Letzterer  Brief  von  Overweg  an  O.  Böse 
ist  auch  abgedruckt  in  dieser  Zeitschrift  Band  III.  1851.   8.  93.  folg. 
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neue  Reihe  von  wobl  erhaltenen  Vereteinerungen,  welche  nni 
bedeutende  und  unerwartete  Aufachlüase  über  den  geognoeti- 
sehen  Bau  dee  durchzogenen  Landes  gewähren.  Eine  ge- 
nauere Beschreibung  derselben  und  eine  übersichtliche  Dar- 
stellung der  daraus  hervorgehenden  Resultate  ist  der  ZwmI 
diesee  Berichtes. 

Genöthigt  in  Tripoli  längere  Zeit  zu  verweilen,  benati- 
ten  die  deutschen  Reisenden  Ovekwe«  und  Barth  einei 
Theil  der  Zeit  ihres  dortigen  Aufenthaltes  vor  Antritt  de 
Reise  noch  Munuk  zu  einer  Exkursion  in  die  Berge,  welcb 
gegen  Süden  die  Küstenniederung  von  TripoU  begrenzen 
Diese  führen  in  der  Nahe  von  Tripoli  in  drei  Abtheilungei 
die  Namen  des  Jefrangebirges  (oder  Dschebel),  über  weichet 
in  S.TV.  von  Tripoli  der  nach  Gadamet  fuhrende  Weg  hin 
führt,  dea  Ghariangcbirges  grade  südlich  von  Tripoli,  und  dei 
Tarhonagebirges,  welches  sich  östlich  bie  Meturata  erstreckt 
Nicht  einen  eelbstatändigen  Gebirgszug  bilden  diese  Bergi 
oder  sogenannten  Gebirge,  sondern  nur  den  nördlichen  Ram 
der  ausgedehnten  tripolitanischen  Hochfläche,  welche  dii 
Reisenden  B[rater  auf  dem  Wege  nach  Jifurxuk  hin  durch- 
schritten. 

Das  Jefrangebirge. 
Ein  niedriges  welliges  Hügelland  mit   auffallend  r^jel- 
massiger  Kegelform  seiner  Hohen  liegt  den  steiUuftteigradeB 
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Bescbafienheit  des  bald  festeren ,  bald  mürberen  Gesteins 
afad  die  Abhänge  der  das  Plateau  zerschneidenden  Wadi's 
liier  steiler,  dort  sanfter,  stets  gleichgeformt  auf  den  gegen-* 
fiberiiegenden  Seiten,  und  von  terrassenförmigem  Ansehen 
durch  das  Vortreten  emzelner  festerer  Schichten.  Wer  sollte 
durch  diese  Schilderung  Overweg's  von  den  Formen  des 
Je&angebirges  nicht  an  die  Formen  unseres  deutschen  Jura- 
gebirges erinnert  werden,  an  die  steilen  Stiegen  und  die 
Phtten  der  schwäbischen  Alp?  Gleiche  Lagerung  und  ana- 
loger Wechsel  verschiedenartiger  Gesteine  erzeugten  für  diese 
die  ähnlichen  Formen,  wenn  auch  wohl  nur  in  viel  kleinerem 
Maasistabe. 

Die  horizontal  liegenden  Gesteinschichten,  aus  welchen 
die  Vorheize  des  Jefrangebirges  zusammengesetzt  sind,  be- 
stehen aus  Kalksteinen  verschiedenen  Ansehens  (licht,  weiss- 
Seh  grau,  voll  von  hohlen  Räumen  und  Abdrücken  organi- 
nlwr  Reste;  roth,  krystallinisch  kömig,  ohne  organische 
Beete;  gelblich  weiss,  dolomitisch  mit  undeutlichen  Spuren 
organiscfaer  Formen),  bunten  Mergeln  und  Thonen  (roth, 
Uragrun,  gelb)  und  feinkörnigem,  fast  dichtem  Gryps  von 
giaulich-weisser  Farbe,  worin  zerstreute  oder  in  Adern  ver- 
tbeilte  Partieen  von  spüthigem  Gyps.  Zu  diesen  gesellt  sich 
du  feinkörniger  schiefriger  Sandstein  mit  vielen  kleinen 
weissen  Glimmerschüppchen.  In  den  kegelförmigen  Hügeln 
der  Vorberge  bildet  stets  der  Gyps  in  zersprengten  Blöcken 
die  oberste  Schicht.  Dieselben  Mergel  und  Gypec  wie  in 
den  Verbergen  zeigen  sich  als  die  liegendsten  Schichten  in 
den  Wadi's  der  Hochflüche;  sie  werden  hier  bedeckt  von 
wenig  mächtigen  Sandsteinen,  Mergeln  und  vornehmlich 
Ealksteinschichten,  in  welchen  hornstein-  oder  feuersteinartige 
Kiesehusscheidungeu  vorkommen.  Das  Gestein  des  Enschet- 
es-Snfiet,  des  erhabensten  Punktes  im  Jcfrangebirge  ist  ein 
Kalkstein  von  weisser  ins  röthliche  gehender  Farbe,  durch- 
sogen von  Höhlungen  organischer  Reste,  ganz  ähnlich  einem 
te  Gesteine  aus  den  Vorbergen. 

Unter  den  organischen  Resten,  welche  die  Gesteine  der 

Zeit«,  d.  d.  geol.  Ges.  IV.  1.  10 
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OvEKWEc'ecben  Sninmlung  aus  dem  Jefrangebirge  «m- 
•oblieeBen,  sind  deutlich  Rudietea  za  erkennen,  jedoch  n 
onTollBtändig  erhallen ,  um  eine  schärfere  Bestimmung  da 
Gattung  zu  gestatten.  Eben  bo  wenig  lassen  andre  Eindrikika 
von  Muscheln  und  Gaatetopodeu ,  darunter  eine  Area  nad 
eine langthurruförmige  Gastcropode,  vielleicht  Nerinea,  mt 
scbärfere  Vergleichung  zu.  Die  einzige  deutlich  besümmbare 
Form  von  hier  ist 

Trigonia  einuala  Pahk.  Tnf.  IV  Fig.  4und5.  Park. 
Org.  rem.  III.  p.  177.  /.  12.  /.  13.  D'Orb.  Pal.frwic.  Tirr. 
crü  III.  p.  147.  t.  293. 

Sie  liegt  in  scharf  auegeprägten  Steinkeroen  in  da 
HometeinknoUen  des  Kalketeios,  welcher  bei  dem  türkischen 
Kaetell  Gasr  Jefran  (215Ü  Fuss)  die  tieferen  Mergel-  und 
GypBBchichtcn  bedeckt.  Drei  Stücke  liegen  vor.  Taf.  IV. 
Fig.  5.  giebt  das  Bild  des  eioeu  der  Steinkerae,  dea  onai- 
gen,  an  welchem  ein  Theil  der  umgebenden  HomateinmasM 
noch  so  weit  erhalten  war,  dasa  durch  Absprengen  im  Abdmdi 
die  Beschaffenheit  eines  Theiles  von  der  Aussenffiicbe  im 
Schale  beobachtet  werden  konnte.  Der  genommene  Abdiuifc 
wurde  dem  Kern  aufgelegt  und  so  das  Bild  von  Ta£  IV. 
Fig.  4  hergestellt.  Man  sieht  von  der  8tump%enind«teB 
Begrenzung  des  hinteren  glatten  Feldes  der  Schak  einandot 
gleiche  und  den  zwiscbenliegenden  Binnen  an  Brate  Am 
gleicli  komm  ende  Bippen  auBgehen,  welche  an&Dgs  stwaa  ge- 
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m  wdehem  du«  Jefhmgebirge  znflammeDgesetzt  wird,  schon 
eme  eehr  beetimmte  Stellung  innerhalb  des  Kreidegebirgea  an. 
Die  Bdetnniten-Bmchstöcke,  deren  Overwec;  in  seinem 
Briefe  als  Begleiter  der  Trigonia  sinuata  erwähnt,  fehlen 
leider  in  der  Sammloiig. 

Das  Ghariangebirge. 

Das  Ghariangebirge,    die    mittlere  Abtheilung   der  die 
Küstoiniederang  von   TVipoli  amsäumendcn  Berge,    erhebt 
sich  in  gleicher  Schroffheit  wie  das  Jefrangebirge  aus  der 
Ebene;  niedere  Hfigel  bilden  die  Vorberge;   grosse  Massen 
von  Sohntt,  welche  aus  den  grossen  Wadis  herabgef  iihrt  wer- 
den, Kegen  am  Fuss  der  Berge.    Die  Schichten  liegen  hon- 
«mtal,   oder,   in  den  Vorbergen,  unter  schwachen  Winkeln 
(10  bis  20  Ghrad)   gegen  Süden   geneigt.     Die  Stiege  des 
Bogokopasses  führte  ej^ter  auf  der  Reise  nach  Murxuk  die 
Bdsenden   über  eine  mächtige  Folge  von  treppenartig  über 
einander    absetzenden    Schichten    von    lichten    Kalksteinen, 
wechselnd  mit  Lagern  von  bunten  Sandsteinen  und  Mergeln, 
aofWttrts   zu  der  Gharianplatte ,  welche  abweichend  von  dem 
1  anfraditbaren  und  nackten  Ansehen  des  Plateaus  der  Jefran- 
I    berge  eine  fruchtbare   Ackerdeoke  trägt,  worauf  Oelbäume, 
Gferste  und  Safiran  auf  das  Ueppigste  gedeihen.     Sie   ver- 
dankt ihre  Fruchtbarkeit  einer  Ablagerung  von  fettem  rothen 
Lehm,  deren  Vorhandensein  in  Verbindung  stehen  mag  mit 
den  Dnrohbrücheki  eruptiver  Gesteine,  welche  hier  aus  dem 
Kreidegebirge  hervortreten. 

Nur  im  Ghariangebirge  wurde  auf  der  von  Tripoli  aus 
ausgeführten  Excursion  vulkanisches  Gestein  beobachtet. 
Einen  spitzen  Basaltkegel  sah  Overweg  zuerst  die  weissen 
Kalksteinhügel  in  dem  grossen  Wadi  Rabija  durchbrechen, 
wekdies  gegen  West  die  Grenze  zwischen  dem  Gharian- 
nnd  JeflnuDgebirge  bildet.  Dem  nördlichen  Ausgange  des- 
selben Wadi  in  die  tripolitanische  Eüstenebene  liegen ,  aus 
nndiger  Ebene  sich  erhebend,  zwei  Phonolithkegel  vor,  wel- 
die  den  Namen  Mantrus  führen.     Wenige  Stunden  östlich 
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von  hier   erhebt  sich  eiD  hoher  Phonolitiikegel,   der  leklli    t 
mit  uuBgezeichoeter  Kraterform  auf  der  Höhe  der  Ohuiw-   i 
platte  bis  zu  2800  Fuss.    Ein  auagedebnteres  Gebiet  valb-  i 
niacher  Bildungen  erstreckt  eich  weiter  gegen  Ost  nach  dem   '- 
Tarhonagebirge  hin ,  in  welchem  aelbst  aber  jede  Spur  ml-    ' 
kanischer  Thätigkeit   wieder  Terschwunden  iet.     Hier  nnuit 
Ov'ERivEG    den  Meeeid    nie    eine   die   anderen   übenagendt 
Höhe ;  er  besteht  aus  einem  von  Rose  a.  a.  O.  genauer  be- 
ediricbenen  Phonoüth,  welcher  durch  glänzende  aasgelüldeti 
Kristalle  von  Nephelin  in   seiner  ZuBammensetzuBg  loige- 
zeichnet  ist.     Von  einer   anderen  Lokalität  dieser   Oegesi 
sendete  Over(\'Eg  einen  porösblasigea  Basalt,   welcher  da 
Reisenden  nn   das  bekannte  Gestein  der  rbeiniachen  nied» 
mendiger  Mühlsteine  erionerte. 

Versteinerungen  wurden  in  dem  Ghariangebirge ,  wd- 
ches  die  Verbindung  des  Jefran  mit  dem  TarhoDagetnigl 
vermittelt,  nicht  gefunden. 

Das  Tarhonagebirge. 

Das  Tarhonagebirge,  östlich  anstossend  an  die  Ghari»- 
berge,  ist  von  minderer  Höhe;  Schertchara,  auf  der  Flficht 
des  Plateaus  gelegen,  hat  nur  die  Höhe  von  1000  Fuss  &btr 
dem  Meere.  Die  gleiche  Kreideformation  wie  in  d«t  Ghariaf 
und  Jefranbergen  setzt  dasselbe  zusammen.  OvEBwEfi'l 
Sammlung  enthält  aus  der  Gegend  von  Schenehara  und  nd 
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flohwicliere  Anwmcha&treißBn  bedeokeo  die  Sehale.  Die  rechte 
ftidie  Khppe  seigt  an  der  vorderen  Seite  scharfe,  blättrig- 
erhabene  Anwadieringe,  ohne  sich  merklich  za  erheben. 

Exogyra  conica  gehört,  weit  verbreitet,  ungefähr  dem- 
niben  Niveau  des  oberen  Ereidegebirges  an  wie  Trigonia 
BBiiata.  P'Orbigny  versetzt  sie  gleich  dieser  in  die  Ceno- 
mtiiformation. 

Vom  Gharian  bis  zum  Bande  der  Hammada.*) 

Nachdem  die  Reisenden  Tripoli  verlassen  und  am  4.  April 
1850  zum  Foss  der  Gharianberge  gelangt  deren  Platte  er- 
Hisgen  halten,  zogen  sie,  ohne  von  der  erreichten  Hohe  er- 
heblich wieder  abwärts  zu  steigen,  in  südlicher  Richtung 
ober  zwei  Breitengrade  fort  bis  zum  Wadi  Tabouia  in  etwa 
30|-  Gk*d  nördlicher  Breite  durch  einen  von  zahlreichen  Wa- 
di's  durchschnittenen  Landstrich,  dessen  gleichförmiger  Cha- 
nkter  sich  arst  in  dem  südlich  anstossenden  höheren  Plateau 
der  Hammada  ändert. 

Nur  von  geringer  Breite  zeigte  sich  der  fruchtbare  und 
dicht  bevölkerte  Landstrich,  welchen  die  Decke  von  rothem 
Lehm  auf  der  Platte  der  Gharianberge  bildet.  Die  Saat- 
idder  verschwinden,  der  Boden  wird  steiniger,  vegetations- 
koer,  die  Hügelreihen  kahl.  Seit  Gharian,  schreibt  Over- 
WEc  von  Mi%da^  in  etwa  ~  der  Entfernung  vom  Rande  der 
Ghvianberge  bis  zum  Fuss  der  Hammada,  sind  wir  immer 
io  derselben  einförmigen  Formation  geblieben;  horizontale 
Kalksteineehichten  wechselnd  mit  mergligen,  selten  mit  san- 
digen Schiebten.  Die  kegelförmigen  Hügel,  welche  sich 
nmd  um  die  Senkung,  worin  Mixda  liegt,  von  dem  Plateau 
tnonen,  bestehen  hauptsächlich  aus  Gyps  und  Mergelschich- 

*}  Ha  mm  ad  a  ist  der  in  Nordafrika  übliche  arabische  Name  fttr 
Hochflichen.  Er  wird  hier  vorzugsweise  zur  Bezeichnung  des  hohen 
wafikeren  Plateans  zwischen  dem  Wadi  Tabouia  und  dem  Wadi  el 
HMii  gabravcht.  Der  westliche  Theil  dieser  Hammada  ist  auf  Prax  nnd 
Booo'i  neuer  Karte  der  Regentschaft  Tripolis  im  Bull,  de  la  soc.  de 
GüfT.  de  France  3.  Ser,  XIV.  (1850)  zum  ersten  Male  genauer  darge- 
fCdlt  worden. 
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tan.  Hier  allein  noch  auf  dem  Wege  nach  Mäda  wh  Ove 
wEu  einzelne  Basaltkegel  zwischen  den  konischen  Kalkstei 
hiigeln ,  die  letzt  gesehenen  vulkaniBches  Gesteine  bia  ■■ 
Murxuk. 

Kin  weiteres  Bild  von  dem  Charakter  des  duiobzogaa 
Landes  ^ebt  Ovebwe«  in  seinem  Briefe  vom  Wadi  äemi 
dem  letzten  ßuhepunkt  der  Karavane  nördlich  das  Wi 
Tabouia  am  Fubb  der  Hammada.  Das  durchzogene  Lai 
schreibt  er,  hat  denselben  Charakter  wie  die  Umgebong  v 
Mafia.  Es  ist  eine  Hochfläche  mit  tiefeinsohnüdendeD  Th 
leni,  den  Wadi's.  Das  allgemeine  Niveau  der  iiocMtc 
ist  sehr  beständig.  Unser  nordsüdlioher  Weg  dumhiohDeU 
die  meist  von  Ust  nach  West  gehenden  Wadi'a  und  •td 
daher  fortwährend  aus  einem  Wadi  die  Hochhebe  hins 
um  sogleich  südlich  in  ein  anderes  Wadi  hioabauetöge 
Auf  der  Flaobc  erheben  sich  suweilen  Uügelzüge,  den 
Kuppen  wieder  eine  Fläche  bildent  die  den  Horizont  inua 
in  ganz  horizontalen  graden  Linien  begrenzen.  Ungefil 
400  bis  500  Fuss  über  dem  Boden  der  Wadi's  breitet  n 
weit  und  breit  eine  ebene  Stufe  aus.  Die  Schitditen  i 
meist  kalkigen  Gesteins  sind  ganz  borixoutal;  so  steigt  m 
oft  die  steilen  ThaUbhäoge  wie  Treppen  bioMi  und  find 
oben  die  grossen  flachen  Steinplatten,  die  vwi  weitao  Ebm 
bedeckt  werden.  Die  Bildung  der  Wadi's  xeigt  keine  b 
sondere  Regelmäesigkeit ;  sie  haben  dae  Aussehen  vonWa 
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Inoceramus  impreasus  D'Oiui.»  vod  wekheui  Tai*.  V. 
Fig.  i  a  und  b  ein  getreues  Bild  giebt  Das  Stück  ist 
groBStentheils  Steinkern;  nur  ein  Theil  der  Schale,  mit  Kie- 
•elringen  bedeckt ,  ist  erhalten;  die  Gesteinsmasse  ist  ein 
lookerer  etwas  poröser  Kalkstein  von  lichter  Farbe.  Die 
grosste  Länge,  von  vorn  nach  hinten »  betrögt  110  Millim., 
die.  Breite  66 ,  die  Dicke  der  geschlossenen  Schale  ist  der 
Brate  gleich.  Der  lange,  fast  der  ganzen  Länge  der  Schale 
l^eiche  SchloBsrand,  die  quere  Form,  die  breiten  concentri- 
leheD  Runzeln,  und  vor  Allem  die,  wenn  auch  nur  schwach 
«Dgesenkte,  doch  sehr  deutlich  noch  wahrnehmbare  eigen- 
tbfimficbe  in  schiefer  Bichtnng  von  den  Wirbeln  nach  hinten 
abwärtslaufende  Impression,  welclie  den  Namen  veranlasste, 
lUe  diese  Merkmale  stimmen  überein  mit  den  Charakteren 
wohl  erhaltener  europäischer  Stücke  der  überaus  verbreiteten 
Art  D'Orbigny's  Abbildung  {Terr.  vnit.  L  409)  weicht 
Aur  ab  durch  schwächere  Kunzelung ;  doch  ist  das  ein  theils 
schwankender,  theils  von  der  Erhaltung  abhängiger  Charak- 
ter, wie  sich  aus  einer  Vergleich ung  zahlreicher  Individuen 
der  Art  ergiebt. 

Die  Verbreitung  des  Inoceramus  impressus  erstreckt  sich 
io  Europa,  so  weit  sie  bis  jetzt  bekannt  ist,  von  der  West- 
küste Frankreichs  bis  nach  Lemberg\  Ferdinand  Roemcr 
find  die  Muschel  in  Texas  auf,  begleitet  von  dem  auch  in 
Europa  gewöhnlich  in  ihrer  Gesellschaft  auftretenden  Inoce- 
nunns  Grispii  (Mant.)  Goldfuss  (vgl.  Texas  1849  S.  401). 
Ueberall  gehört  dieselbe  bezeichnend  den  obersten  Ablage- 
roogen  des  Ereidegebirges,  der  Senonformation  d'Orbigny's, 
•d;  sie  weist  demnach  auf  etwas  jüngere  Kreidebildungen 
kin,  ala  die  früher  aufgeführten  Trigonia  sinuata  und  Exo- 
gym  conioa. 

Vom  Wadi  Tagidscha  enthält  Ovehheg's  Sammlung 
Boek  ein  Gesteinstück  von  porösem  röthlich  gefärbten  Kalk- 
>teb,  vielleicht  von  der  gleichen  Schicht  mit  Inoceramus  im- 
piesias,  voll  von  Steinkernen  und  Abdrücken  kleiner  Bival- 
YeD,  darunter  Cardita  und  Area;  jedoch  alles  zu  unbestimmt^ 
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um  nähere  Beschreibung  zu  verdienen.  Femer  ein  G«stein 
stück  von  sehr  festem  gelben,  hier  and  da  etwas  s{Nithi] 
schimmernden  Kalkstein,  worin  DnrohstdiDitte  von  wxata 
artigen  Muscheln ;  das  Stück  ist  von  Ovebweg  bezdohiK 
als  „Gestein,  worin  die  ExogTien  sieb  fenden."  VieUeioh 
sah  OvERivEU  hier  schon  die 

Exogyra  Overwegi  L.  v.  Buch,  welche  er  swe 
Tage  8[»iter  am  15.  April  1850  im  Wadi  Serosim  «nfliob 
„wo  der  Boden  ganz  bedeckt  ist  mit  diesen  Musoheln,"  wi< 
die  Etikette  zweier  in  der  Sammlung  enthaltenen  E^xemplw 
lautet,  deren  eins  auf  Taf.  IV.  Fig.  1  a,  b,  c  abgebildet  iil 
Die  Eigenthümlichheit  der  Muschel  bestimmend  gab  ihr  L 
V.  Buch  bei  einer  ersten  Durchsicht  der  OvERvrEc'sehw 
Sammlung  den  hier  beibehdtenen  Namen. 

Die  linke  gewölbte  Klappe,  welche  allein  von  der  Bio 
gyra  överwegi  der  Beobaohtmtg  vorliegt,  ist  ungemein  dick 
Von  einem  stumpfen  gerundeten  Kiel  fällt  die  vordere  schma- 
lere Seite  der  Schale  steil,  die  hintere  breitere  sanft  zun 
Bande  abwärts.  Stumpfe  von  der  Gegend  des  Wirbels  aus- 
strahlende Rippen,  die  sich  nur  wenig  über  die  Fläche  erhe- 
ben, dichotomiren  undeutlich  und  unregelmassig  auf  der  brei- 
ten Hinterfiäche;  sie  verflachen  eich  ganz  bis  zum  Ver 
schwinden  gegen  den  unteren  Gand  hin.  Der  spiral  einge- 
rollte Wirbel  entfernt  sich  weit  vom  Bande.  Der  Maske 
liegt  ganz  nach  vom  gegen  den  Rand  hin  unterhalb  der  Uli- 
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•ie   nicht    unterscheiden    würde,    wenn  sie   in   der  gleichen 
Schicht  rieh  befände.    Indess  sendete  sie  Hermann  Karsten 
MW  den  Anden  von  Venezuela  als  Begleiter  von  Gault-Äm- 
moniten,  also  in  der  Lagerung  die  Exogjra  Boussingaulti 
d'Orb.  mit  £.  plicata  Goldp.  verbindend.   In  oberen  Schich- 
ten des  Kreidegebirges  wird  die  Form  durch  Exogyra  Ma- 
tkeroniana  (d'Orb.  Terr,   cr^t.  t,  485  /.  J,  2,  3)   vertreten. 
In  Texas  nannte  sie  Ferdinand   Roemer  Exbgyra  Texana 
(Texas  1849  S.  39G).     Von  allen   diesen    unterscheidet  sich 
Exogyra  Overwegi  wesentlich  nur  durch  den  stärker  einge- 
roDteo,  weit  vom  Rande  sich  entfernenden  Wirbel. 

Vielleicht  von  derselben  Lokalität,  von  wo  Overweg 
du  beschriebene  und  Taf.  IV.  Fig.  1  abgebildete  Stück  sen- 
dete, stammt  das  kleinere  Exemplar  Taf.  IV.  Fig.  2,  welches 
ich  als  Varietät  derselben  Art  zurechne.  Es  hat  die  gleiche 
Form  mit  der  grösseren  Muschel  und  unterscheidet  sich  nur 
durch  gänzliches  Fehlen  von  Rippen  auf  der  äusseren  Fläche. 
Overweg  erhielt  dieses  Stück  in  TripoH  vor  Antritt  der 
Rase  nach  Mur%uk  mit  verschiedenen  Gesteinen,  welche  von 
Fman  her,  wohl  also  auf  demselben  Wege  aufgelesen,  nach 
Tripoli  gebracht  waren.  Acusserst  ähnlich,  kaum  unter- 
Kheidbar  ist  diese  glatte  Abänderung  der  Exogyra  Overwegi 
von  der  texanischen  Exogyra  laeviuscula,  welche  Fkrdinand 
Boeher  zwischen  Neu- li raun/eis  und  San  Antonio  sammelte 
(Texas  1849  S.  398). 

Noch  eine  andere  weniger  gut  erhaltene,  aber  doch  un- 
iwrifelhaft  derselben  Art  angehörende  Exogyra  brachte  Fhe- 
DEUc  Warrington  vou  Ghadames  nach  Tripoli;  es  ist  die 
Muschel,  deren  Overuec;  in  seinem  am  15.  April  1850  im 
Wadi  Semsim  geschriebenen  Briefe  gedenkt,  überrascht  die 
gkiehe  Form  in  so  grosser  Feme  wiederzusehen. 

In  Gtesellschaft  der  glatten  Varietät  von  Exogyra  Over- 
wegi (Taf.  IV.  Fig.  2),  also  vielleicht  auch  aus  dem  Wadi 
Semnm  stanunend,  fimd  sich  unter  den  von  Fe%stan  her  in 
TripoH  erhaltenen  Dingen  noch  ferner  das  Stück  der 

Ostrea  larva  Lam.,  von  welchem  Taf.  IV.  Fig.  3  eine 
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Abbildung  gegeben  iut.  Der  gi-ösBcre  Tbeil  der  Schale  n 
Sohloss  ab  ist  erlülton,  eiu  Stück  des  unteren  finde«  M 
Eb  ist  dicB  eine  der  kenntlicheten  und  ausgezeichnetaten  F( 
men  von  Austern,  deren  Vorkommen  in  Norda&ika  wiobi 
ist,  weil  die  Art,  gleich  Inooeranius  imprewus,  auBschliesili 
und  charakteristisch  den  oberen  Senon- Schichten  des  KreU 
gebiigea  angehört. 

Die  Hammada. 

Iq  sechs  einfornugeo  Tagereisen  durchschnitten  die  B* 
senden  das  öde  vegetationsleere  Plateau  der  Hammada,  me 
abgespannt  und  ermüdet  durch  die  Einförmigkeit  als  dur 
die  Anstrengung  des  Marsches.  Ganz  eben,  brunnenlos  tu 
von  keinem  Wadi  durchschnitten  erstreckt  sich  die  Hooheba 
fost  über  zwei  Breitengrade  fort  in  einer  Erhebung  von  etv 
2500  FusB  über  der  Meeresfläche.  Der  Boden  ist  mit  kle 
nem  Steingrus  bedeckt.  £in  steiler,  wild  ausgerissener  ui 
nai^ter  Absturz  tnldet  den  südlichen  Band  der  Hoohfläoli 
von  welcher  man  zu  dem  bnuinenreichen  Wadi  el  Hei 
herabsteigt,  um  hiermit  in  ^n  neues  von  dem  bisher  durci 
zogeuen  wesentlich  verschiedenes  Gebiet  einzutreten. 

Vom  21.  April  datirt  Ovehweg  eine  von  ihm  getrolfe] 
Auswahl  der  verschiedenen  Gesteine,  welche  den  Boden  d 
Hammada   glatt  bedecken.     Die  in  der  Sammlung  enthalt 
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und  braune,  äueserlich  glänzend  öcLwarze  Sands teluachicbtcny 

welche    voll   stecken    von    paläozoischen    Brachio|K>den. 

Nichte  weist  in  Ov£kwec;'s  Beobachtungen  und  Sammlungen 

duBuf  hitti  dass  die  weitere  südliche  Fortsetzung  dieser  alten 

Fonnation  unterbrochen   werde  durch  ein  nochmaliges  Wie- 

derkehroi  jüngerer  Kreidebildungen,  und  hier  mag  daher  der 

passendste  Ort  sein,  um  in  wenigen  Worten  die  aus  den  vor- 

bsndenen  Beobachtungen  sich  ergebenden  Resultate  über  die 

Mttur  der  letzteren  zusammenzufassen. 

Das  Kreidegebirge,  dessen  zusammenhängende  Er- 
Streckung  aus  der  Gegend  südlich  von  Tripoli  bis  zum  süd- 
fichoi  Sande  de)r  Hammada  über  3j  Breitengrade  fort  an- 
uoehmen  ist,  gehört  nach  seinen  organischen  Einschlüssen 
uaBohlieasliob  der  oberen  Abtheilung  des  Kreidegebirges  von 
der  Cenoman-Formation  aufwärts  bis  zur  Senon-Formation 
u.  Die  älteren  Cenoman- Schichten,  bezeichnet  durch  Exo- 
gyia  oonica  und  Trigonia  sinuata  in  Begleitung  von  Rudisteu 
and  nur  gegen  Nord  in  den  Bergen,  welche  die  Küsten* 
niederung  von  Tripoli  begrenzen,  beobachtet,  die  jüngeren 
SenoQ-Schichten  mit  Ostrea  larva,  Exogyra  Overwegi  und 
Inoceramus  impressus  mehr  südlich  von  Mvxda  zum  nördli- 
cheo  Sande  der  Hammada  hin.  So  wenig  als  die  älteren 
Formationen  des  Kreidegebirges,  Neocom  und  Gault,  sind 
die  dem  Kreidegebirge  folgenden  eocänen  uummulitenführen- 
dea  Ablagerungen  in  dieser  Gegend  gesehen  worden.  Das 
Vorkommen  der  Exogyra  Overwegi  zwischen  Tripoli  und 
^htdames  lässt  vermuthen,  dass  die  gleichen  Kreidebil- 
dnagen  in  westlicher  Sichtung  sich  gleichmässig  fortver- 
hniten  und  so  wahrschänlich  niu:  eine  östliche  Fortsetzung 
Yen  dem  Kreidegebirge  des  östlichen  Algeriens  ausmachen, 
deeaen  Zusammensetzung  nach  Senou's  Darstellungen  die 
pOMte  Aehnlicbkeit  mit  dem  der  tripolitanischen  Gebirge 
bieitzt. 

Vom   Südabfall  der  Hammada   bis   Murxuk, 
Die  SandsteinsohichteD  voller  paläozoischer  Braohiopoden, 
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welche  beim  Herabsteigen  von  dem  Pisteau  der  Hunniftdi 
Overweg's  Aufinerksamkeit  fesselten,  bestehen  ans  kleina 
farblosen  QaarEkömem,  welche,  ohne  Cement  dicht  auf  ein- 
ander liegend,  ein  Gestein  von  nur  geringer  Festigkrät  bil- 
den. Die  nach  allen  Sichtungen  das  Gestein  durchziehen- 
den Abdrücke  und  Steinkeme  der  einges(^1os»enen  Zwei- 
schaler sind  auf  ihrer  Flache  von  brüiinlichgelber  Eisenftr 
hung  übersogen,  wodurch  das  Ansehen  der  Stücke  mancheii 
rheinischen  Grauwacken  der  Gegend  von  Coblm%  und  Am 
nicht  unähnlich  wird,  welche  Aehnlichkeit  noch  erhöht  wird 
durch  die  Anak>gic  der  organischen  Formen.  Drei  Brach»- 
poden- Arten  lassen  sich  in  dem  afrikanischen  Sandstein 
unterst^eiden  ohne  Spur  anderer  sie  begleitender  Formen. 
Zwei  derselben,  Spirifer  Bonchardi  und  Terebratnla  Dslei< 
densis,  sind  verbreitete  and  bezeichnende  devonische  Ai^ 
len;  die  dritte,  Terebratnla  tonginqua  n.  sp.,  liess  eich  nicht 
auf  bekanntere  europäische  Formen  zurückfuhren.  Die  dro 
Arten  eind  auf  Taf.  VI.  Fig.  1,  2  u.  3  dargestellt,  Fig.  4 
giebt  ein  BUd  von  dem  Anaehen  des  Gesteins. 

Spirifer  Bouchardi  Vehn.  (Terebratulitea  compii- 
matus  ScuL-,  Spirifer  comprimatus  F.  Roeh.).  Taf.  VI 
Fig.  3  a,*b.  Abdrücke  sowohl  der  Bauch-  als  der  RSckeiN 
klappe  lassen  alle  der  curo[^sch  wie  amerikanisch  verbrei' 
teten  Art  zukommenden  Merkmale  unterscheiden:  den  sdir 

MiL 
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■ich  y<dlttändig  aus  dem  Gestein  löste;  durch  Druck  etwas 
TerqoetBoht  xeigt  ea  eine  flachere  Form,  als  sie  der  Art  zu- 
kommt; andere  im  Gestein  liegende  Stücke  (z.  B.  Fig.  4 
bd  b)  zeigen  die  Bauchschale  in  ihrer  normalen  Gestalt  hö- 
her ansteigend.  Man  zählt  vier  dachförmige  Falten  auf  der 
Höhe  der  Wulst,  drei  im  Grunde  des  Sinus,  sieben  auf  jeder 
Seite,  ganz  wie  an  Stücken  von  Daleiden. 

Terebratula  longinqua  n.  sp.     Taf.  VI.  Fig.  2a,  b. 

Der  breite  Sinus  bildet  eine  kaum  merkliche   Einsenkung, 

die  Wulst  eine  entsprechende  nur  ganz  schwache  Erhebung 

in  der  entgegengesetzten  Klappe.   Beide  Klappen  sind  gleich 

gewölbt,  ihre  grösste  Höhe  in  der  Mitte.   Gerundete  Bippen 

Termehren  rieh  durch  Spaltung  gegen  den  Rand  hin;  man 

ahlt  etwa  fünf  in  Sinus  und  Wulst ,  fünf  bis  acht  auf  der 

Seite.  Alle  in  Gesellschaft  der  vorigen  devonischen  Brachio- 

^    podsD  vorkommenden  dichotomen  Terebrateln  entfernen  sich  zu 

n    Nhr  in  der  Form  von  der  vorliegenden,  um  nähere  Verglei- 

chimg  zu  erlauben.  * 

Erst    seit   dem   Erscheinen  der  devonischen   Formation 

nördlich   des  Wadi   el  Hessi   nimmt  die   Landschaft  gegen 

Mwxuk  hin  den  Charakter  eines  Sandsteingebirges  oder  in 

Folge  der  2«erstörung  des  lockeren  Gesteins  den  einer  Sand- 

wfiflte  an.    Zwar  wurden  bis  nach  Mur%uk  keine  Pctrefakten 

weiter  von  Ovehweg   gesehen;   aber  jenseits  Mur%uk  nach 

Gkat   hin   wurden  wieder  paläozoische  Formen   beobachtet, 

und  ohne  Zweifel  ist  es  die  Formation  des  Wadi  el  Hessi, 

welche  sich  ununterbrochen  bis  über  Mumuk  hinaus  erstreckt. 

Zwei  grössere  Thaleinschnitte,    das  Wadi   Schiati  und 

du  Wadi  Rarbi,    gliedern    die  Entfernung  vom  Fuss   der 

Hammada  bis  Mur%uk, 

Die  Strecke  vom  Wadi  el  Hessi  bis  Wadi  Sclüati,  drei 
Tagereisen,  schildert  Barth  als  eine  wunderbar  öde  Land* 
Bchaft,  gebildet  durch  ein  Gemisch  von  halbzemagten  nack- 
ten Plateauerhebungon  und  bald  zu  hohen  Hügeln  angehäuf- 
tem, bald  in  Streifen  dahin  gefegtem  oder  in  Einsenkungen 
hillgetriebenem  Sande.    Overweg  beschreibt  hier  eine  Re- 
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gion  pecbBchwarzer  FeUen,  welche  mit  Bohro^n  oft  Qbav 
hängenden  Kuppen  aae  dem  mit  glänzend  schwKrxen  Steinca 
bedeckten  Boden  hervorragen.  Ea  sind  tnui  Theil  Bclme»- 
weisse  nur  mit  einer  dünnen  schwarzen  Kruste  überzogene 
Sandsteine,  woraus  jene  Felsen  bestehen  und  welche  cerfid- 
lend  den  gelben  Sand  geben,  der  an  dem  Fuss  der  Hfigel 
und  oft  bis  auf  deren  Gipfel  znsammengeweht  wird.  Am 
24.  April,  dem  zweiten  Reisetage  durch  diese  WSete,  sam- 
melte OvERWEG  eine  Reihe  von  Geeteinstucken,  welche  an- 
schaulich die  Natur  jener  Erecimnung  erläutern.  Locke» 
weisse  Sandsteine  von  geringem  Zusammenhalt  der  KSnier 
zeigen  eine  dUnne  Kruste  von  pechschwarzem  sohls^gen 
Brauneisenstein  oder  Stilpnosiderit ;  andere  erhalten  bräun- 
liche Eiaenfärbungen  in  den  verschiedensten  Abstuflingen  und 
erhärten  zugleich  zu  festem  klingenden  Gestein ;  auch  dien 
letzteren  eilialten  die  Kruste  von  Stilpnosiderit  bis  zu  meh- 
reren Linien  Dicke.  Die  festen ,  gehärteten ,  eiaenfitrbigeo 
Gesteine  sind  wohl  den  EiBeneandstein-Sohalen  tu  verglo- 
dien,  welche  als  ein  Produkt  der  Verwitterung  auch  in  un- 
serem Klima  den  von  ähnlichen  Sandsteinen  gebildeten  Bo- 
den bedecken;  aber  die  schwarze  glänzende  Kruste,  welohe 
der  Oberfläche  mancher  Stfleke  fast  ein  meteotfiteinartigea 
Ansehen  ertheilt,  ist  ein  Produkt  des  atmosphärischen  Was- 
sers unter  einer  heisseren  Sonne,  wie  sich  auch  die  Kalkstein- 
stücke,   welche  den  Boden  der  Hammada  bedecken,  in  t 
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kiighin  gegen  Ost  durchzogenen  Wadi  Barbi.  Die  Ge- 
Bstücke,  welche  Overweg  hier  am  4.  Mai  schlug,  glei- 
»  nicht  den  Sandeteinen  der  Felsen  zwischen  Wadi  el 
Ml  und  Wadi  Schiati.  Während  die  letzteren  zwischen 
a  Qparskömem  ein  besonderes  Bindemittel  nicht  unter- 
hnden  lassen,  ist  hier- ein  hartes  thoniges  oder  thonstein- 
tiget  Bindemittel  ausgebildet,  in  welchem  die  Quarzkörner 
dl  zentreueii  bis  zu  völligem  Verschwmden.  Es  kommen 
iddich  violette  Färbungen  vor,  streifig  mit  lichten  wechselnd, 
jlkiteine,  welche  Overweg  hier  glaubt  gesehen  zu  haben, 
iga  der  Sammlung  nicht  bei. 

Eine  sandige  Hochfläche  mit  flacheren  oder  tieferen  mul- 
■förmigen  Einsenkungen^  welche  zu  weiteren  Beobachtun- 
m  keine  Gelegenheit  bot,  führt  nach  Munuk^  welches  selbst 
i  einer  solcben  Mulde,  rings  von  Sandhügeln  umgeben,  ge- 
ist. 


Zwischen  Murxuk   und  Ghat. 

Nach  langem  Aufenthalt  in  Murxuk  wurde  am  12,  Juni 
•  Sdse  über  Ghat  nach  dem  Sudan  angetreten.    Vom  7. 

■  zum  10.  Juli  sind  die  von  Overweg  zwischen  Murxuk 
id  Gkai  gesammelten  Stücke  datirt,  welche  zu  uns  gelang- 
■•    Sie  sind: 

1.  Ein  Stück  verkieseltes  Holz  vom  7.  Juli. 

2.  Ein  Stück  rother  Schicferthon  mit  Pflanzenresten, 
idk  der  beiliegenden  Etikette  aus  einer  1  Fuss  mächtigen 
■kicfat  unter  vorherrschendem  Sandstein  und  über  kreide- 
ndem Kalkstein.  Vom  8.  Juli.  Man  erkennt  darin  eine 
httgedrückte  entrindete  Sigilkria  an  den  Durchgangsstellen 
ir  Gefassbündel. 

3.  Eine  Partie  von  Stielstücken   verschiedener  Crinoi« 

■  i  augenscheinlich  aus  einer  Kalksteinformation  herstam- 
md.   Vom  9.  Juli. 

4.  Kalksteinstücke,  worin  Orthoceras,  eine  Gasteropode 
tk  oadeudiche  Zweisohaler.    Vom  10.  Juli. 

3.    Eine   kleine  Kugel  von  Sandstein,  in  welchem   die 
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Quarzkömer   durch   ein   braunee  eieenhaltigeB  Cemetit 
bunden  siad,  anecheinend  eine  coticredonare  Bildimg. 
10.  Juli. 

Diese  Gesteine  und  Versteinerungen  weisen  auf 
aus  mann igfal (igen  Gesteinen  zasammengeBelKte  Gebirj 
mation  bin,  über  deren  äussere  Erscbeinung  die  noch 
publicirten,  später  eingegangenen  brieflichen  Mittheik 
von  OvERWK«  und  Baktu  Näheres  enthalten  dürften. 
Versteinerungen  sind  insofern  wichtig,  als  üe,  wenn 
nicht  zu  bestimmteren  Vcrgleichungen  brauchbar,  dool 
Beweis  tiefeni,  dass  aucli  noch  jenseits  Afunuk  paläozc 
Ablagerungen  eine  grosse  Verbreitung  besitzen.  Sie  ki 
sehr  wohl  zum  Theil  derselben  devonischen  Formatim  i 
hören,  welche  nördlich  von  Munmk  zuerst  am  süd) 
Rande  der  Haminada  sichtbar  wurde;  indess  macht  das 
kommen  des  Schicfertliones  mit  Besten  von  Sigillaria  i 
Bcheinlich,  dass  auch  jüngere  der  Steinkohlenformatiot 
zurechnende  Bildungen  vorhanden  sind.  Die  Versteini 
gen  des  Kalksteins,  Crinoideenstiele  und  Orthoceras,  köi 
ebensogut  aus  einem  devontschen  Kalkstein  wie  aus  Ko 
kalkstein  herrühren. 

Auf  Taf.  VI.  Fig.  5  bis  11  sind  die  verschiedene 
Kalkstein  zwischen  Munuk  und  Ghat  am  9.  und  10. 
gefundenen  Formen  dnretellt.  Die  Crinoideenstiele  ge) 
wahrscheinlich   zu  verschiedenen  Gattungen.     Viererlei 
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fein  radial  gerippt.  Von  den  beiden  Ortboceratiten, 
16  in  dem  Gesteinstück  Taf.  VI.  Fig.  1 1  durchschnitten 

zeigt  der  eine  die  dünne  Röhre  des  Sypho  in  centraler 
i.  Die  Gasteropode,  Taf.  III.  Fig.  8,  kann,  wie  an  dem 
c  besser  zu  sehen  ist,  der  Nerita  plicistria  Phill.  (De 
UCK  Terr.  carb.  t.  42  /,  3J  verglichen  werden. 


klärnng  der  Abbildungen  auf  Taf.  IV.  bis  VI. 

[Y.  Fig.  la,  b,  c.  Exogyra  Overwegi  v.  Bucb.  AasdemWadi 
Semsim  nahe  dem  Nordrande  der  Hammada  am  15.  April  1850. 
a  die  linke  Klappe  Ton  oben ,  b  dieselbe  von  der  vorderen, 
0  Ton  der  hinteren  Seite  gesehen. 
[▼.Fig.  2.  Exogyra  Overwegi  var.  laevigata.  Die  linke 
Klappe  von  oben  gesehen.  Ans  Feaan  nach  Tripoli  gebracht. 
[V.  ¥ig.  3.      Ostrealarva  Lam.     Mit   der  vorigen    ans  Fenan 

nach  Tripoii  gekommen. 
lY.  Fig.  4,  5.    Trigoniasinnata  Park.    Aus  Homsteinknolleu 
im  Kalkstein   bei   dem   türkischen  Castell  Gasr  Jefran  in  dem 
Jefrangebirge  südwestlich  von  Tripoli.     Am   9.  Februar   1850. 
Fig.  5  vollstündigOT  Steinkem  der  rechton  Klappe ;  Fig.  4  der- 
selbe belegt  mit  dem  Abdruck  eines  Thcils  der  Schale. 
V.  Fig.  1  a,  b.    Inoceramus  impressus  d'Ohb.   Aus  dem  Wadi 
Tagidscha    zwischen  Miida   und  dem  Nordrande  der  Ilammada 
am  13.  April  1850. 
VL  Fig.  1  bis  4.    Versteinerungen   aus  dem  devonischen  Sandstein 
vom  südlichen  Plateauabfall  der  Hammada  gegen  das  Wadi  el 
Hessi  herab  am  22.  April  1850. 

Fig.  1  a,  b,  c.    Terebratula  Daleidensis  Fbrd.  Boeh. 
a  Ansicht  der  Bücken-,    b    der  Bauchklappe,   c   von  der 
Seite. 
Fig.  2  a, b.    Terebratula  longinqun  n.  sp.    a  Rücken-, 

b  Banchklappe. 
Fig.  3  a,  b.     Spirifer  Boucha  rdi  Vern.     a  Bücken-,   b 

Banchklappe. 
Fig.  4.     Gesteinstück,  worin  bei  a  eine  Bücken-,  bei  b  eine 
Bauchklappo    von   Terebratula  Daleidensis,    bei    cc    zwei 
Bückenklappen  und   bei  d  eine  Bauchklappe  von  Terebra- 
tula longiuqua. 
YL  Fig.  5   bis    11.      Pal&ozoische    Versteinerungen    aus    Kalkstein 
iwiichen  Murwh  und  Qkai  am  9.  und  10.  Juli  1850. 


»U.<i.|Ml.Ges.  IV.  1.  11 


( 


S.     Leber  die  SubsiaozeD.  die  sich  io  deo  Famarola 

der  Phlegracischen  Felder  bilden. 

VoD  Archascelo  Scacchi. 

vln  Annage  miigctlieili  ron  Herrn  J.  Bon  in  firWdi.} 
HicTn  Tafel  VIL  Kg.  1-6. 

Im  Iteniiicontu  tUlla  RtaU  Aeudemim  ieU»  Snenu  i 
yapoli  und  in  einem  Abdrucke  duauB  anter  dem  Tit^ 
iltmorie  geologicht  lulla  Cawpania,  Sapoii  1849  hat  ScACcq 
eine  Ucberaicbt  der  in  den  Fumarolen  lich  bildeoden  Sab 
BUnzen  geliefert,  aus  der  im  Folgenden  dai  Wesentlidl 
wiedei^egeben  ist. 

Scacchi  betrachtet  seine  Aibüt  nur  als  einen  Beitn| 
der  2U  weiteren  UntemichungeD  anffbrdera  aoU. 

Alotrichin  Scaccbi. 

2  Fe  S  -^  2  AI  S  -+-  54  H. 
Weieee.   eeidcngläniende  Fäden ;   leicht  im  Wasser  If 
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Alaun. 
Alunogöne  Bevdant. 

(AI  Ö«  +  18  H.) 

In  der  Solfatara  und  in  der  grotta  dello  zolfo  am  Ha- 
fen von  3fiseno  kommen  stets  Alaun  und  Alunogen  gemischt 
vor,  bald  als  körnige,  faserige,  blättrige  Masse  oder  als  we- 
nig zusammenhängende  Schüppchen.  Der  Alaun  ist  Kali- 
alauD.  In  der  grotta  dello  zolfo  überwiegt  in  der  Mischung 
den  Alaun;  in  der  Solfatara,  besonders  in  der  schuppigen 
Varietät  der  Alunogen.  Die  wässrige  Lösung  giebt  zuerst 
Alaunkrjstalle  und  später  einen  weissen,  fasrigen  Kückstand 
TOQ  Alunogen. 

Voltait  ScACCHi. 
Jntoiogta  dt  Seieme  natural,  Napoli.  1841.  p,  67. 

Schwarze,  undurchsichtige,  glänzende  Krjstalle,  dem 
regulären  System  angehorig.*)  Bruch  uneben,  von  Fettglanz. 
Pulver  graugrün.  Leicht  mit  gelber  Farbe  in  Wasser  lös- 
lich; die  Lösung  enthält  Schwefelsäure,  Eisenöxydul  und 
Eisenoxyd.  Vor  dem  Löthrohr  geben  die  Krystalle  Wasser 
und  Schwefelsäure  aus  und  hinterlassen  einen  erdigen,  rothen 
Sfickstand. 

Breislar**)  hat  schon  1792  eine  elegante  Beschreibung 
des  Voltaits  veröffentlicht,  allein  der  Voltait  blieb  unbeachtet. 
Ins  ScACCBi  1841  ihn  unter  diesem  Namen  beschrieb.  Spä- 
ter hat  DuFBKNOY***)  aus  Missvcrständniss  angegeben,  dass 
KoBELL  unter  dem  Namen  Voltait  eine  in  Oktaedern  kry- 
KaUisirte  Substanz  beschrieben  habe,  die  Düfr^ngy  unter 
den  Rückständen  von  der  Destillation  des  Schwefels  aus  der 
Solfiitara  gefunden  hat. 


*)  Combinationen  des  Oktaeders  mit  dem  Rhombendodekaeder  und 
GoBUaatio&sn  Ton  Würfel,  Oktoeder  und  Bhombenoktaeder  hat  Scaccbi 
Wobaehtet. 

**)  Etioi  mineralogique  sur  la  Solfatare  de  Pounole»    Naples.  ITOJ. 
F.  156.  156. 
^  frmUe  de  min^ah^,    Fmnt  1847.   I.  3.  p.  787. 

11* 
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Der  Voltiiit  kommt  nur  in  kleinen,  meiet  undeutlichen 
Erfstalleu  vor,  deren  Griippchen  mit  Alotrichia  gemengt 
sind.  Obgleich  die  Krystallc  nicht  selten  sind,  eo  ist  e« 
doch  schwer,  sie  von  den  fremden  Beimengungen  zu  trennen 
und  auch  die  grösalen  (von  2^  Millimeter  Durchmesser]  zrä- 
gen  in]  Innern  Alotrichin  und  einen  erdigen  graugrünen 
Kern.  Da  die  Form  der  des  Alauns  gleich  let,  vermnthel 
ScACcHi,  dnsB  die  Krystalle  aus  f'e  S  +  fe  S*  +  24  H 
bestehen,  also  einen  Alaun  darstellen,  in  dem  Kali  durch  Fe 
und  die  AI  durch  ¥e  ersetzt  ist. 

Man  mu88  den  Voltnit  an  Ort  und  Stelle  beobachten, 
weil  die  Krystalle,  einige  Tage  der  Luft  ausgesetzt,  ihren 
Glanz  verlieren,  graugrün  oder  rotli  werden  und  sich  schliess- 
lich ganz  zersetzen. 

ScAcciii  glaubt  nicht,  dase  der  V<rftüt  von  zersetzten 
Kisenkiesen  herrühre,  sondern  viclniebr  eine  Neubildung  aui 
SchwcfclsUurc  und  den  Eisenoxyden  sei,  die  von  der  Zei- 
selzung  des  Gesteins  der  Solfatara  herstammen;  denn  ele 
entstehen  so,  dass  eich  auf  dem  Alotrichin  ein  schwartet 
Funkt  bildet,  der  sich  allmUlig  vergtöseert  und  sich  oft  mit 
andern  nahe  gelegenen  schwarzen  Punkten  vereinigt.  So 
bilden  sich  unter  den  Augen  des  Beobachters  Rosetten  tob 
Voltait,  die  sich  zuweilen  wie  Flechten  Über  das  Gestein  ver- 
breiten und  nicht  selten  von  Alotrichin  eingehüllt  werden. 
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bei  langer  Berühning  mit  der  Luft  unverändert,  aber  in  Be- 
rühning  mit  Papier  oder  einer  andern  Wasser  absorbirenden 
Substanz,  werden  sie  roth  und  das  Papier  wird  von  der 
Schwefelsäure  zerfressen.  Scaccui  schreibt  den  Gehalt  an 
EiscDoxydul  und  Thonerde  beigemengtem  Alotrichin  zu,  und 
berechnet  aus  dem  Seste  nach  seinen  Analysen  die  von  H. 
BosE  für  den  Coquimbit  gegebene  Formel  ic  S*  -h  5^  H. 

Da  der  chilenische  Coquimbit  nicht  nur  in  Kömern,  son- 
dern auch  in  sechsseitigen  Prismen  vorkommt,  hoffte  Scacchi 
ID8  der  wässrigen  Lösung  Krjstalle  zu  erhalten,  aber  er  er- 
hielt nur  eine  gelbe  warzige  Masse  gemengt  mit  vielen  weis- 
sen Fasern,  die  ohne  Zweifel  Alotrichin  waren. 

Bisweilen  kommt  in  sechsseitigen  Prismen  krjstallisirt 
Utulicher  Coquimbit  in  der  Solfatara  vor,  und  eine  zimmt- 
hnune,  rindenförmige  krystallinische  Varietät.  Die  blaue 
Färbung  rührt  nach  Scacchi's  Versuchen  nicht  von  Man« 
gan  her. 

Gyps. 

Besonders  an  der  östlichen  ISeite  der  Solfatara  und  an 
den  Colli  leucogei  findet  sich  Gyps  in  grosser  Menge.  Ge- 
wohnlich überzieht  er  die  Oberfläche  der  Gesteine,  und  zwar 
oft  in  kugligen  Massen ,  bisweilen  füllt  er  die  Gesteinsspal- 
teo  ans  und  bildet  dann  kleine  Nester  mitten  in  den  erdigen 
Substanzen.  Man  kann  nach  Scacchi  seine  BUdung  in  die- 
len Fällen  nicht  noch  jetzt  thätigen  Fumarolen  zuschreiben, 
sondern  er  verdankt  alten  Fumarolen  sein  Dasein  und  seine 
jetzige  Lagerung  beruht  auf  Absatz  aus  wässriger  Lösung. 

Obwohl  die  den  noch  thätigen  Fumarolen  ausgesetzten 
Gesteine  Kalk  enthalten,  so  findet  man  doch  kaum  eine  Spur 
Ojps  unter  den  übrigen  auswitternden  schwefelsauren  Sal- 
zen. Der  im  Wasser  schwer  lösliche  Gyps  bleibt  nämlich 
im  Innern  der  zersetzten  Gesteine  mit  den  übrigen  unlösli- 
Aen  Zersetzungsprodukten  gemengt  und  bildet  dann  eine 
weisse  £rde,  sogenannten  Bianchetto.  Nie  findet  sich  Gyps 
Uier  auf  dem  Trachyt  oder  dem  Tuff  der  Phlegräischen 
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Felder,  die  der  Einwirkung  der  Fumarolen  ftiugeaetst  ■in 
Einige  Stücke  von  Ziegeln  oder  Backsteinen  ma  dem  altei 
an  der  öaüicben  Seite  belegenen  Hauae  der  Solfatan,  6: 
der  Einnirkung  der  Fumarolen  auageaetet  wsreo,  zcägtt 
Bicli  sehr  zeriilüftet  und  in  den  ElUflen  litnden  lich  m 
zierliche  Aederoben  und  Ueberzüge  von  Gyps. 

BittertaU. 
Glaubersalz. 

Man  Bollte  die  Gegenwart  beider  Salze  in  der  Solfätai 
und  an  andern  Orten  der  FblegiüischeD  Felder,  wo  Fuman 
len  vorhanden  uind,  vermuthen.  Scacchi  hat  sie  nie  gefiiii 
den,  Bbeislak  rerBichert  beide  in  der  Sol&tara  gefunden  ii 
haben  und  zwar  nur  in  den  Grotten  an  der  Nordeeile  dt 
Solfatara  als  weisM  Fasern,  deren  waaarige  LöauDg  eeb 
gute  Krystalle  gab. 

Mieenit.    Neue  Speciee. 

Schmutzig  weieee,  wenig  zusammenhängende,  seideo 
glänzende  Fasern.  Lei^t  schmelzbar  und  leicht  in  Waese 
löslich;  Lösung  bitter,  eauer  vergirend. 

An  der  Nordseite  des  Hafens  von  Müeno  liegt  ein 
Grotte  im  Tuff,  die  aogenannle  Grotta  di  xolfo,  die  nur  vn 
Meer  aus    zugänglich  ist.    Da  man   in   ihr  keine  deutlicb 


Uiuu  eioe  $pur  pulverigen  Schwefak  bleibt  betoi  Auflösen 
der  die  Wände  bedeckenden  Salse  übrig. 

Nur  aU  Scaccui  1840  die  Grotte  besuchte»  &nd  er  Mi- 
leoit,  später  konnte  er  nur  Alaun  finden.  Der  Mieenit  bil* 
dete  3  bis  9  Millimeter  dicke,  sehr  fein&serige  Kinden.  In 
ibea  war  kein  Chlor,  wohl  aber  eine  Spur  fiisenoxyd  und 
Thooerde  aufzufinden.  Sc  acchi's  Analyse  entspricht  genau 
genug  der  Formel  Ka  S*  H-  H,  obwohl  er  selbst  eine  Bei- 
Qieogung  von  etwas  neutralem  schwefelsaurem  Kali  annimmt. 

Mascagnin.    Kar8ten. 

Etwa  in  der  Tiefe  von  4  Meter  findet  sich  neben  der 
grossen  Fumarole  mit  Salmiak  und  Rauschgelb  zusammen 
auch  Mascagnin.  Der  Salmiak  überzieht  krustenförmig  den 
korDig-krystalliniscben  Mascagnin,  der  mit  etwas  Alotrichin 
gemengt  ist.  ScAcciii  leitet  seine  Bildung  aus  Zersetzung 
des  Salmiaks  ab. 

Ammoniak  a  lau  n. 

Er  kommt  in  der  Solfatara  unter  denselben  Verhältnis- 
sen wie  Mascagnin  vor  und  zwar  in  zwei  Varietäten :  als 
compacte  graue  Masse  von  splittrigem  Bruche,  die  auf  der 
Oberfläche  oder  in  inneren  Hohlräumen  verworren  krjstalli- 
oisch  ist.  oder  als  kleine  weisse,  opake  Massen,  die  sich  leicht 
mit  dem  Nagel  ritzen  lassen. 

Die  wässrige  Lösung  gab  Oktaeder  mit  kleinen  Würfel- 
flächen. 

Schwefel. 

Die  Flächen  i  und  m*  (Fig.  1)  findet  ScAccni  nirgend 
angeführt.  Die  Flächen  n  und  B  sind  weniger  häufig  und 
gehören  auch  neuen  Formen  an.  Die  Flächen  m'  und  e\ 
gleidifiills  neu  für  den  Schwefel,  hat  Scacchi  nur  einmal 
beobachtet. 

Alle  diese  Formen  kommen  in  geringer  Tiefe  in  den 
Ueinen  Schwefeladern  unter  der  Oberfläche  der  Solfatara  vor« 
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Von  bekaontea  Flächen  findet  sich  die  Abattunpfiuig 
stumpfen  Seitenecke  der  Grrundform  bei  c  nicht  ui  den  E 
etallen  der  Solfatara.  Aber  nach  Scacchi  ist  ihre  £xiat 
zweifelhaft,  da  ihre  Neigung  zu  den  anetOBsendea  Flic 
nie  gemessen  ist.  Es  scheint,  daes  Haut*)  und  die  sp 
ren  sie  nach  Bo»^  de  L'isle'b")  Figur  dtirt  haben,  Ist 
vielleicht  identisch  mit  der  Fläche  B,  die  eicfa , bisweilen 
Abstumpfung  der  scharfen  Seitenecken  des  .herrschen 
Rhorabenoktaeders  m  findet?  In  der  folgenden  Uebers 
sind  die  hauptsächlichsten  goniometri scheu  Messungen 
Schwefelkrystnllen  von  SrACCUi  zusammengestellt. 

Uebersicht    der  Flächen   der    Schwefeikrysta 
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t; 

.  .  .  lii  29 

123  30  10 

,  .  .  lüS  19 

108  tS  40 

i< 

.  .  .  U!>  50 

115  53  30 

101  46  30 

lOä  40  46«) 

133  48 

IJJ  46 

.  .  .  124  36 

1-24  38  '20 

123  49  5i 

m'  . 

.  .  .  106  K 

106  -25 

107  18  40   t( 
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Dii  AzeDTerhältiiiit   von    a  :  b 

:  c  ist  a  1  :  0,5*246  :  0,4'K>5  und 

^ Baekhanng  der  Flachen: 

m 

A     .=  (a  :  00  b  :  30  c) 

m     =  (a  :  b  :  c) 

B      =s  (»  a  :  b  00  :  c) 

m»   =  (a  :  2  b  :2  c) 

•      ^  (a  :  b  :  00  c) 

m»   =  (a  :  3  b  :  3  c) 

e*     SS  (a  :  3b  :  00  c) 

m»    s»  (a  :  5  b  :  5  c) 

i       sr  (a  :  00  b  :  c) 

n      :=  (a  :  b  :  3  c) 

0      ^  (oo  a  :  b  :  c) 

All  den  Schwefelkiystallen  aus  Sicilien  liessen  sich  nur 
ckunte  Flächen  auffinden.  Die  Krystalle  aus  der  Solfittara 
Ml  Cattolica^  die  vom  Prof.  Givliano  Oiordana  gesammelt 
id,  boten  dagegen  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  sie 
le  Zwillinge  sind  und  dass  die  Umdrehungsaxe  rechtwinklig 
f  o  ist.  In  Fig.  2  sieht  man,  dass  die  Flächen  m  und  m' 
ispringende  Winkel  mit  den  Flächen  m'  und  m'^  des  an- 
len  Krystalles  bilden.  Die  Neigung  von  m  :  m'  ist  157® 
l'und  die  von  m'  :  m^'  ist  163"  24^;  eineNeigung,  die  mit 
ignmdelegung  der  angenommenen  Zwillingsebene,  der  Be- 
dinung  sehr  nahe  kommt,  die  für  die  erstem  Flächen  157® 
f  W  xmA  für  m»  :  m»'  163®  21'  ergiebt. 

Schwefelabsetzende  Fumarolen  sind  selten  auf  Ischia; 
der  Gegend  der  Acqua  dei  pisciarelli,  bei  den  Badern  von 
m  Germano  und  im  Krater  der  Solfatara  sind  sie  häufiger 
I  in  den  übrigen  Partieen  der  Phlegräischen  Felder.  Der 
diwefel  setzt  sich  fortwährend  in  den  Windungen  (spiragli) 
ir  Fumarolen  oder  wenig  unter  der  Bodenoberfläche  ab  und 
follt  dann  die  Gesteinsspalten  als  kleine  Adern  von  höch- 
ens  9  Centimeter  Dicke,  die  an  den  Wänden  faserigen 
diwefel,  in  der  Mitte  Krystalle  zeigen.  Nach  Breislak*) 
idet  sich  der  Schwefel  nur  eben  unter  der  Bodenoberfläche, 
ihar  glaubt  er,  dass  er  sich  aus  dem  durch  den  Sauerstoff 
r  Luft  zersetzten  Schwefelwasserstoff  bilde  und  nur  da 
ch  finde,  wo  diese  Zutritt  hat.  Nach  Scacchi  steigt  aus 
hr  grosser  Tiefe  Schwefeldampf  auf;  Schwefel  kann  sich 
iher  auch  da  absetzen,  wohin  Luft  nicht  eindringt. 

Wasserdampf  und  Schwefeldampf  kommen   nicht    aus 


M  e.  p.  \IS  bii  13U. 
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deiDdelLteu  Htiertk.  lui  lvnit«r  der  äol&tam  und  an  aeina 
Rändern  tiaden  Bich  neben  schwefelsbeetzenden  Fnmarala 
andere,  die  keine  Spur  Schwefel  absetzen  und  nach  fäjäfan- 
gen  BcobachluDgon  bleibt  dies  Vcrhältniss  konslant.  Dil 
Wasscrdainpfe  leitet  ScAcrui  von  den  durch  das  erhitM 
Gestein  in  Dampf  verwandelten  eingedrungenen  Tagewi*> 
Sern  ab,  die  dann  mit  den  Sohwefcl^Uunpfen  aus  derselbai 
Spalte  auestrümen  können. 

Düse  in  der  oben  erwälinten  Gtotta  dellö  zolib  keui  W4 
scrdaropf  sich   enlwickelt,   rührt  wahrscheinlich  liaber,  d| 
daa  dortige  Gestein  im  Innern  für  Wasser  impermeabd 
und  dass  daher   das  VVasaer  nicht  dahin  gelangen  kann, 
es  eich  in  Dampf  verwandeln  wurde. 

Schwefelkies. 

Kr  gehört  zu  den  «eltnerD  Substanzen  der  Phlegrai&cll 
Felder  und  nur  bisweilen  üailut  oian  ihn  in  schlecht  siis| 
bildeten  Kryetallen  in  den  zerselzieo,  nie  aber  in  den  friacb 
Gesteineu  der  Soifntara.  DieZerseltungsprodukte  des  Ki 
gehen  ein  in  die  Zusauimensetzung  des  Alotrichins,  des  V( 
laits  und  Coquimbites  und  reines  schwefet^saures  Kisenoxy(l 
Gndi^t  sich  nicht  iu  der  SoUätnra. 


Kealgar  (Risigatlo). 
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Die  Färbet  keiooder«  di»r  grödaeireo  KryMüUe»  ist  ein 
aeboneft  Dunkelroth  und  dasPnlver,  das  gewöhnlich  die  cha« 
mktmstiAche  onuigengelbe  Farbe  zeigt,  hat  bisweilen  die 
Farbe  der  Mennige  und  nach  &i£I9Lak*)  ist  es  bisweilen 
als  Zinnober  verkauft.  Das  Pulver  einer  andern  weniger 
häufigen  metallisch  glänzenden  schwärzlich  grauen  Varietät 
des  Bealgars  ist  konstant  mennigfiirben. 

Das  Bealgar  scheint  sich  ohne  Zweifel  als  Bealgardampf 
ans  dem  Erdinnem  zu  entwickeln,  ähnlich  wie  der  Schwefel. 
Trotz  aller  Nachforschungen  hat  Scacchi  als  Begleiter  des 
Realgars  me  arsenige  Säure  oder  eine  andere  Arsenverbin- 
doDg  gefunden.  Auch  Schwefel,  der  so  häufig  in  der  SoU 
&tani  ist,  kommt  nie  in  derselben  Ader  mit  dem  Realgar  vor. 

Da  die  Krjstalle  so  klein  sind  (selten  übersteigt  ihr 
Darchmesser  2  Millimeter)  und  der  Flächen  so  viele,  so  ist 
die  goniometrische  Messung  höchst  schwierig.  Phillips, 
L^VY  und  Marignac**)  haben  17  Flächen  der  Realgarkry- 
itslle  beschrieben,  alle  beschreiben  dieselben  Flächen,  mit 
AnsDahme  der  Fläche  B  (Fig.  3  a),  die  Philips  nicht  beob- 
achtet hat.  An  den  Krystallen  aus  der  Solfatara  finden  sich 
drei  bisher  nicht  beobachtete  Flächen  r^,  o',  o^,  deren  Nei- 
gungen zu  den  Flächen  des  Grundprisma's  bestimmbar  wa- 
ren (Fig.  3  a).  Nur  an  zwei  Kristallen  konnte  Scacchi  die 
Fläche  p^  wahrnehmen,  deren  Kleinheit  die  Messung  un- 
möglich machte.  Nach  dem  Gesetz  des  Kantenparallelismns 
aass  ihre  Bezeichnung  (a  :  4b:  4  c)  sein. 

Bisweilen  sind  dieKrystalle  nach  der  Richtung  der  Aze, 
£e  die  Flächen  A  verbindet,  verlängert;  häufiger  noch  im 
Sinne  der  Axe,  die  durch  die  Flächen  B  hindurchgeht.  Im 
letzten  Falle  sind  die  Flächen  o*,  o  etc.  oft  auf  einer  Seite 
idir  gross,  während  sie  auf  der  andern  sehr  klein  sind ;  die 
Kr3rstalle  gewinnen  dann  ein  Ansehen,  als  ob  sie  zum  ein 
vnd  eingliedrigen    (triklinischen)  Systeme    gehörten.     Nicht 

•)  1.  c.  p.  15S. 

^)    NHe  mw  Us  formu  criitallmes  du  realgar  par  M.  Descloizvaux. 
AmoI.  d€  CkmU  et  Phytique.    1844.   tom  10.    p.  422  bis  420.  pl  5. 
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gelten   sind  die  Flächen  e ,  i  und  b*  in  dem  Msaase  to 

tend ,  daSB  der  KrjBtall  von  einer  fünfBeitigen  Endflä(^< 
grenzt  erscheint.  Inuoer  sind  in  den  Krystallgruppei 
Azen  der  einzelnen  Krystalle  parallel ;  einzelne  Gruppen 
22  Millimeter  hoch  and  nar  4  Millimeter  brat. 


üebersiobt    der    hai 
achen  MeBSOog' 


uptaüohliobsten 
BD  der   Realgarkr 
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Du  Azenrerhiltnisa  von  a  :  b  :  c  ist  a  1  :  0,740i3  :  1,02788  nml 
ti Befdchnang  der  Flächen: 

A  SS  (a  :  OD  b  :  00  c)  o^  =:  (oo  a  :  b  :  ^  c) 

B  39  (<30  a  :  b  :  OD  c)  of  ss  (oD  a  :  b  :  |-  c) 

C  8(Qoa:QOb:aDc)        o^  aB(aDa:h:^e)    . 

e  S5  (a  :  b  :  OD  c)  m*  ^  (a  :  b  :  2  c  < ) 

e»  =  (a  :  2  b  :  00  c)  n«  s=  (»  :  2  b  :  2  c  < ) 

j»  s=r(a:aob:2c)  n  =3(»:2b:c<) 

i  =3  (a  :  00  b  :  c)  n|  x=:  (a  :  2  b  :  |o  <) 

if  s=  (a  :  00  b  :  |c)  p*  =  (a  :  4  b  :  4  c  <  ) 

0»  ss=  (oo  a  :  b  :  2  c)  r*  =(a:4b:4c() 

o  ss(xa:b:c)  8*=s(a:2b:2c() 

oj  s  (oo  a  :  b  :  I  c) 

Bei  der  BerecbnuDg  der  Winkel  sind  der  Rechnung  zu 
ande  gelegt  dieselben  Messungen,  die  Marignac  dazu 
lewendet  hat;  sie  sind  mit  einem  Sternchen  bezeichnet. 
kCCHi  hat  diese  seinen  eignen  Messungen  vorgezogen»  ob- 
U  der  Unterschied  nicht  über  3  Minuten  beträgt,  weil  er 
Mcbe  bat  zu  glauben,  dass  die  von  Makignac  gemessenen 
fstalle  genauere  Messungen  gestatteten.  In  der  dritten 
1  vierten  Spalte  bedeutet  b  hinter  den  2iahlen,  dass  Phil- 
9  und  Marignac  diese  Neigungen  nicht  direct  gemessen 
len;  diese  Zahlen  lassen  sich  aber  ohne  Mühe  aus  ihren 
ssungen  ableiten.    Die  Fläche  o^  kommt  nach   Scaccui 

an  den  Bealgarkrystallen  der  Solfatara  vor.  Fig.  3  a 
eine  Projektion  auf  die  Fläche  B,  Fig.  3  b  auf  die  Fläche  C. 

Dimorphin.    Neue  Species. 

Pomeranzengclb,  sehr  glänzend,  durchscheinend  bis 
rchsichtig,  sehr  spröde,  ohne  entschiedenen  Blätterdurch- 
ig.  Das  safirangelbe  Pulver  riecht  erhitzt  angenehm, 
amandando  grato  odore)^  schmilzt  und  wird  roth.  Unter- 
eht  man  dann  die  Einwirkung  der  Wärme,  so  behält  es 
hrere  Tage  diese  Farbe  und  die  Durchsichtigkeit.  Weiter 
litzt  wird  es  braun,  giebt  viele  gelbe  Dämpfe,  entzündet 
b  und  verbrennt  ohne  Rückstand.  Mit  Soda  giebt  es  im 
Iben  vor  dem  Löthrohr  Enoblauchgeruch  und  ein  dunkel- 
ues,  metallisch  gUuizendes  Sublimat. 

In  Aetzkuget  auch  b  kalter ,  ist  es  sum  Theil  löslich 
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nnter  Hinterlassung  eines  brannen  Pulvers.  In  Salpetei 
löset  ea  sich  bei  massiger  Wärme  Tollstaiidig.  Die  Kr 
geboren  suin  System  des  rectangulären  Prisma'»  nn 
Axenverhältniss  ist  a  :  b  :  c  =  1  :  1,287  :  1,153  od 
1  :  i,G5ä  :  1,503.  Das  spec.  Gewicbt  beträgt  3,58.') 
finglich  bielt  Scacchi  diese  Krystalle,  die  mit  dem 
Bealgars  in  der  SoI&tRre  insammen  Torkommen,  für  R 
gelb;  aber  der  starke  Diamant^lnnz ,  die  Sprödigkei 
Felilen  der  chBrakteristiechen  Blatte rdurch^inge  des  n 
eben  Rauschgelbs  liessen  vermuthen ,  dnss  sie  aus  Sc 
nüt  etwa«  Realgar  beständen.  Die  Substanz  kommi 
immer  krTstallisirt  vor,  aber  die  Krjstalle  sind  höchste 
■f  Millimeter  Durchmesser,  was  ihre  Messung  sehr  sei 
macht,  indessen  sieht  man  leicht,  dass  sie  keine  Schwefelki 
sind.  Die  Messungen  weichen  so  von  einander  ab,  dae 
Zweifel  übrig  bleiben  und  diese  Hitthcilung  nur  als  < 
fige  Notiz  gelten  kann.  —  Die  Krystalle  haben  zw< 
Bchiedene  Formen,  so  dass  sie  nicht  derselben  Minerali 
anzugehören  scheinen,  daher  hat  Scacchi  den  Namen  I 
phin  gewählt.  Auf  die  häufigste  Form  (Fig.  4)  be 
sich  die  folgenden  Messungen. 

Oefanden.  B«T«ehi)M. 
A  :  a  ....    90*  0*        9l>*  0* 

A  :  C  ....    90  90 
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DtrAW   folgt    das  AxenteriilUtniM   a  :  b  :  c   =s   1  :  1,387  :  1,1S3 
nd  die  BeMichnnng  der  Flächen : 

▲  ae:  (•  :  OD  b  :  OD  c)  e  m:  (»  :  b  :  OD  e) 

B  ^  (qo  a  :  b  :  OD  c)  o  =  (oo  a  :  b  :  c) 

C  =  (od  a  :  OD  b  :  c)  o*  ca  (qO  a  :  b  :  2  c) 

m  SS  (a  :  b  :  c) 

Für   die  andere  Form  (Fig.  5)  ergeben  sich  folgende 

Winkd: 

Oefondeü«  Berediiwt. 

B            :  C  .  .  .  .    90«  O'  90*  0^ 

•m           :  m'.  .  .  .  120  40  120  40 

m'          :  m"  .  .  .  83  52 

aihinte&i  m' ....  126  39  126  40 

m'          :  e   .  .  .  .  15ü  18  150  20 

•m'          :  i    ....  153  20  153  20 

m'          :  B  .  .  .  .  116  40 

C          :  m'.  .  ,  .  If9  36  119  40 

B         .  :  e    .  .  .  .  121     6 

C           :  i    ....  1-23  32  123  38 

ehinten:  e    ....  117  42  117  48 

i  hinten  :  i    ....  112  41  112  45 

0*           :  o>'    .  .  .  121  48  122  14 

B            :  o»'    .  .  .  151     7 

Daran«    folgt   das   Axenverhältniss    a  :  b  :  c   =    1  :  1,058  :  1,5('8 
ttd  die  Beteicbnnng  der  Flächen: 

B  ca  (OD  a  :  b  :  00  c)  e    es  (a  :  b  :  oo  c; 

C   SS  (od  a  :  OD  b  :  c)  i     a  (a  :  oD  b  :  c) 

B    s=  (a  :  b  :  c)  o*  =x  (x  a  :  b  :  2  c) 

Das  Verhältnias  der  Axe  b  zur  Axe  o  ist  in  beiden 
Typen  &st  dasselbe;  ebenso  das  Verhältniss  der  Axe  b  des 
ereten  zur  Axe  b  des  zweiten  Typus.  Dasselbe  gilt  Ton 
der  Axe  c  des  ersten  zur  Axe  o  des  zweiten  Typus ;  ange- 
fihr  ist  das  VerhältniBs  wie  9:7  bis  auf  geringe  Unter- 
ichiede,  die  bei  Messung  so  kleiner  Krystalle  unvermeidlich 
and,  zumal  da  man  bei  den  sehr  kleinen  schlecht  spiegeln- 
.  den  Flächen  für  Unterschiede  von  etwa  20  Minuten  nicht 
einstehen  kann.  Berichtigt  man  nach  dem  angegeben  Ver* 
luUtniss  von  9  :  7  die  Messungen  der  Krystalle  des  zweiten 
Typus  nach  denen  des  ersten  Typus,  so  erhält  man: 

m  :  m' 119058'         e   :  e  hinton ....  117*42' 

m  :  m'' 84  22  i    :  i  hinton  ....  111  58 

mbinten  :  m' 126  46         o  t  o> 121  38 


i 


176 

B  :  « lil"  9'  C  !  i 134»  l' 

D  ;  o' läU  52 

und   die  Bezeichnung  der  Ftäclicn   des  zweiten  Tjpui  viid 
dann: 

Di  =  (a  :   I  b  :  ?  C) 

.   =  (n  :  ?  b  :  CD  c) 

i  =  (»  «  :  b  :  f  c) 
Nicht  allein  beim  Dimorphio  kommt  es  Tor.'dsM  bö 
KryBtallen  derselben  MineralepecieB  zwei  oder  mehre  T^pen 
auftreten,  wo  dann  die  Flachen  des  einen  TypuB  grösBtenthöli 
verBchieden  sind  von  denen  des  andern  TypuB  und  was  noch 
aufiallender  iBt,  daee  zwei  gleichnamige  Azen  der  verschie- 
denen  Typen  ein  ziemlich  compücirtes  Verhältnise  zeigen. 
Ein  anderes  noch  dcutlicberee  {rilevante)  Beispiel  der  Art 
findet  sich  am  Humit  oder  Choodrodit  des  Monte  Somma.*) 
Die  Huraitkrystalle  zeigen  drei  verschiedene  Typen;  der 
erste  hat  13  Flächen,  der  zweite  16,  von  denen  nur  ene 
mit  denen  des  ersten  TypuB  übereinkommt  und  der  dritte 
23  Flächen,  von  denen  eine  im  ersten  und  zweiten  Typni 
vorhanden  ist  und  ausserdem  hat  sie  2  Flächen  gemeiasam 
mit  dem  ersten  Typus.  Setzt  man  die  Äxe  a  bei  allen  3  Ty- 
pen gleich  1,  so  hat  b  dasselbe  VerbÜltniss  zu  o  in  allen  drei 
Typen ;  aber  a  hat  weder  zu  b  noch  zu  c  dasselbe  Verhältniu. 
Nennt  man  doB  VerhältniBs  von  b  zu  c  beim  ersten  Typua 
R,  beim  zweiten  TypuB  S,  beim  dritten  Typus  T,  so  ist 
R:S  =  7:5,  R:T=9:5,  8;T=9t7,   alaoMud 
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ler  1 17"  42';  ferner  ist  der  Winkel  a'  :  a'  Fig.  6  =  96*»  38' 
fa  nahe  dem  Winkel  von  o  :  o  hinten  Fig.  4  =  96°  20'. 
!n>tzdem  stehen  die  Erystalle  des  Rauschgelbs  und  des  Di- 
ioq>hin8  nicht  sehr  nahe,  denn  die  Lage  der  Flächen  m  und 
Fig.  6  entspricht  nicht  der  Lage  der  Flächen  e  Fig.  5  und 
Fig.  4.  Die  Sprodigkeit  und  das  Fehlen  der  Blätter- 
kvchgange  im  Dimorplün  bilden  einen  weitem  Unterschied 
piachen  dem  Bauschgelb  und  dem  Dimorphin. 
,  Die  chemische  Zusammensetzung  des  Dimorphins  ist 
fpScACCHi  nicht  genau  ermittelt.  Er  scheint  nur  aus  S  und 
\ß  m  bestehen»  Wenigstens  hat  Scacchi  keine  anderen  Be- 
Indtheile  auffinden  können.  Er  lösete  0,560  Gramme  rei- 
■I Dimorphins,  ohne  sie  zu  pulvern,  in  Salpetersäure  bei  mässi- 
jBD  Erhitzen  auf.  Das  Mineral  lösete  sich  vollständig,  und 
m  wenige  rothe  Partikeln  (1  Milligramm)  blieben  ungelöst. 
Hb  salpetersaure  Lösung,  mit  BaOl  im  Ueberschuss  nieder- 
^idilagen,  ergab  0,999  BaS  =  0,1375  S.  Nimmt  man 
|p  Beat  als  aus  As  bestehend  an,  so  besteht  der  Dimorphin 
pi  As'S*  (As  =  936,48)  =  24,55^  S  und  75,45  §  As. 

Scacchi  selbst  hält  diese  Analyse  nicht  für  entscheidend, 
li  wünscht  Wiederholung  derselben. 

Der  Dimorphin  kommt  unter  denselben  Verhältnissen 
p  der  Bealgar  vor;  oft  sitzt  er  auf  den  Erystallen  des 
literen.  Oft  überzieht  Dimorphin  allein  in  der  Tiefe  die 
IpD  Gesteinsspalten  in  der  grossen  Fumarole  der  Salfatara. 
jfaistens  bildet  er  Krystallgruppen,  in  denen  die  gleicbnami- 
Jß  Axen  parallel  sind. 

BaoBcbgelb  in  der  Solfatara  aufzufinden  ist  Scacchi  nie 
pkngen,  obwohl  Bkeislak  es  daselbst  gefunden  haben  will. 

Schwefel  wasserst  off  gas 

fkt  sich,  obwohl  sparsam,  unter  den  Produkten  der  Solfä- 
•;  aber  es  liefert  nicht  den  Schwefel,  vielmehr  erzeugt  es 
4  aas  dem  Schwefeldampf  und  den  Wasserdämpfen. 

'«•.^.•.  («ol.  Ges.  I.  ».  12 
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Mispiokel  (AneoikkiM). 
Bbeislak*)  versichert  od  der  östlichen  Wand  der  SbI! 
&tara  nahe  bei  der  groBsen  Famarole  auf  der  Oberfliche  dl 
Stück  von  Miapickel  von  etwa  3  Cubikfuaa-Inhah  gefnndi 
zu   haben.     Im  Innern   war  die  Masse  holil;    die  Höhlungl 
waren  mit  Auripigmenf  überzogen,  nnd  mit  der  Terra  bian 
anegefüllt ,  die  von  dtr  Zersetzung  des  Trachytes  nnd 
Conglomerate  durch  die  Dämpfe  derFumaroIen  gebildet* 
Der  Mispickel   war  faserig.     Wenn  Scbwefelkiea   durch  i 
"Wirkung    der    scbwefligsauren   Dämpfe    auf  die    zersetrt 
Gesteine  in   der  Solfatara   entsteht ,   so  kann  Mispickel  el 
atehen  durch  die  Wirkungen  der  Realgar-  und  Dion 

Salmiak 

bildet  sich,  obwohl  sparsam,  in  den  sogenannten  Mündui^ 
(bocrhe)  der  Solfatnra  da,  wo  die  Dämpfe  reichlich  ausetrotW 
Hamilton  "")  erwähnt  in  seinen  Cnmpi  Phlegniei,  dass  dai* 
mehr  als  2  Contner  Salmiak  in  der  Solfatar»  jährlich  | 
Wonnen  wurden.  Es  ist  wunderbar,  dnsa  seit  so  langer 
dieses  Salz  aublimirt,  zu  dessen  Entstehung  die  atmospl 
Bche  Luft  wohl  nicht  beiträgt;  ca  ist  das  einzige  ehl 
haltigc    Protlukl     an  der  Solfiitnra.     Es    findet    Bich    in   i 
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Bcheinende  Blättcfaen  von  2  bis  3  Millimeter  Durch- 
T.      Bisweilen  füllt  er  zarte  OesteinaBpalten  aus. 

Eisenglanz 

1  XU  den  aeltnen  MinertJien  der  Phlegnlischen  Felder. 
ludet  eich  im  Lago  del  bagno  und  der  Lava  des  Arso 
MfdbisL  tind  auf  dem  Festlande  am  M.  Barbaro  und  M. 
a  nahe  beim  Iiag^  di  Agnano. 

Opal,    Hyalit,   Fiorit. 

Pte£  Wilhelm  Thomson  *)  erwähnt  zuerst  an  den  Birn- 
en der  Bäder  yon  San  Lorenzo  und  an  der  Aussenseite 
BolfiUara  der  Varietäten  des  Opals  unter  der  Bezeich- 
l  imcrastauam  siücee  termali. 

ScAccHi  hat  in  grosster  Menge  Fiorit  und  Hyalit  auf 
ia  in  den  Bädern  von  San  Lorenzo,  le  Folanghe,  Monti- 
imd  am  Monte  Buceto  gefunden  und  zwar  in  der  Nähe 
■  Famanden  I  die  nicht  mehr  thätig  sind.  An  der  dem 
le  sogewendeten  Seite  des  Monte  nuovo»  am  sogenann- 
FiaTe  di  fuoco  und  an  dem  kleinen  Punta  della  Solfatara 
■Bten  Hügel  finden  sich  Hyalit  uäd  Fiorit  als  Ausfüllung 
Geeteinaspalten  in  Menge  und  zwar  stets  ohne  Beglei- 
'  um  SehwefeL 

ScACCBi  ist  geneigt  die  Entstehung  dieser  Substanzen 
pmBunmg  aufsteigendem  Fluorsiliciumgase  abzuleiten,  das 
k  Waeaerdämpfe  zersetzt  wird,  und  er  führt  einige  Beob- 
ngen  an,  die  Uun  diese  Ansicht  wahrscheinlich  machen. 

i  Brevs  moiwa  di  tu»  viagfiaiore  tulU  incroslaiumi  sikcee  ImumI» 
E«  im  Giomaie  Uiierario  di  NapcU  Bd.  41,  S.  39  bis  51.  1795. 
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9.     L'eber  eioe  neue  FIttcbe  des  Feldspalhes. 
Von  Herrn  ton  dem  Borkc  in  Btrim. 

Hiena  di«  graphiithe  Darttellmg  *af  Taf.  VIL 

Eb  wBr  bis  jetzt  beim  Feldspath  keine  auf  die  Adnl^ 
Säule  gerade  aufgesetzte  Fläche  bekaont,  weder  eine  u*  A 
Diagooalzone  des  ersten  blättrigen  Bruches  >  oder  da  ^A 
genetgten  hiatereo  Endfläche,  noch  «ne  mit  grCaawtr  od 
geringerer  Neigung  gegen  die  Axe  c  '\ 

An  einem  AdularkryetKll ,  deo  ich  too  Andtrmtatt  1 
der  St.  Gotthard-StniBsc  mitgebracht,  bot  noh  mir  CM^ 
beit  eine  Flüche  lu  beobachten,  welche  in  der  DiagoDAlzo 
der  mttlleren  binlereu  Enddäche  liegt,  und  welche  bei  näl 
rer  Prüfung  zeigte,  dase  sie  auf  die  Adular^ule  gerade  n 
gesetzt    Bei.     Es   ist  dies   ein   Bavenoer   Zwilling,  and  i 


Fläche  läset  sich  trotz  ihrer  Kleinheit  leicht  I 
die  Zonen,  in  welche  eie  gchöit,  sehr  deutlich  zu  erkennen  nil 
Sic  stumpft  nämlich  die  Kante  zwischen  der  nntM 
Rhomboidfläche  [~a'  :  ^b'  :  c)  und  der  oberen  hinteren  En 
fläche  |3  a'  :  x:  b  :  c]  ab,  und  liegt  in  der  Zone  der  Lau 
diagonale  der  mittleren  hinteren  EmtSache  [a'  :   -<>-  b  :  c]  ii 
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«»  die  £beiie  des  Papiere  soll  mit  der  £bene  ab  au- 
ken&llen »  und  die  Aze  c  stehe  senkrecht  darauf  in  O. 
legen  nun  alle  Flächen  des  Erystallsystems  durch  den 
et  o  der  Axe  c,  und  stellen  dasselbe  graphisch  durch  die 
ikte  der  Flächen  und  der  Ebene  a  b  dar  (siehe  die  Figur). 
Die  Zone  Ton  der  unteren  Bhomboidfläche  Tja'  ^  t'^'  *  ^1 
k  der  oberen  hinteren  Endfläche  [3  a'  :  oo  b  :  cj  ist  in 
Figur  durch  den  Punkt  D  repräsentir^,  so  wie  die 
der  Langediagonale  der  mittleren  hinteren  Endfläche 
t'Do  b  :  c]  dem  Punkt  E  entsprechend  ist.  Die  Fläche 
also  durch  die  Linie  DE  und,  nach  der  Construction» 
den  Punkt  c  der  Axe  c;  es  fragt  sich  jetzt,  wie  die 
a  und  b  Ton  ihr  geschnitten  werden. 
Ana  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  AOB  und  ACD 
daaa  CD  =  8  OB  =  2  b  ist  und  aus  der  Aehnlichkeit 
lECD  und  EOF,  dass  OF  ==  ^  CD  =  b'  ist.  Es  wird 
die  Axe  a  in  der  Entfernung  a'  im  Punkte  E,.  die 
h  in  der  Entfernung  b'  im  Punkte  F,  und  die  Axe  c 
Entfernung  c  vom  Mittelpunkt  O  der  Construction 
I,  und  die  Formel  für  die  Fläche  ist 

(a'  :  b'  :  c]. 
alao  auch  auf  die  Adularsäule  gerade  aufgesetzt,  und 
in  einem  zwei-  und  zweigliedrigen  Kristallsystem  dem 
angeboren  y  welches  die  Axe  in  den  einfachsten 
liasen  schneidet. 
Et  ist  eine  neue  interessante  Eigenschaft  des  Feldspa- 
wdche  dem  rein  zwei- und  eingliedrigen  Erjstallsystem 
fiemd  ist,  dass  eine  auf  die  gewöhnlich  herrschende 
gerade  aufgesetzte  Oktaederfläche  vorkömmt,  eine  Ei- 
ft,  die  dem  zwei-  und  zweigliedrigen,  und  den  üeber- 
des  zwei-  und  eingliedrigen  in  das  zwei-  und  zwei- 
Sjstem  zukommt. 
Wie  schon  früher  durch  die  Auffindung  der  seltenen 
des  dritten  zugehörigen  Paares  [a:  a  :  b  :  c]  bewie- 
i  Wir,  liegt  nun  wirklich  eine  Anlage  zum  Zwei-  und  zwei- 
ptigen  im  Feldspath  versteckt,  und  dies  findet  hier  eine 


Bcböne  BcMitigiiiig.  Ei  in  Un,  wis  innig  die  Venmdl 
Schaft  beider  KrrflulUt-steme  eeia  muM,  wenn  mmn  ü  bod 
ao  einem  und  denttetben  Kn-stall  beobachten  kann,  wie  nH 
ea  liegt  beid«  von  deme«lbeii  Sundpunkt  «is  zu  betracäM 
and  beiden  ein  äbnlicbra  AxeitsTstem  zu  Grunde  zu  )eg^ 

Bei  dem  Tarierenden  Krrstalle  tritt  die  sonst  häoSl 
beobeditete  Neigung  des  Fddspatbes  m  ein-  und  eingiiedn 
gm  Fonneo  durch  Difiereot werden  der  beiden  Flächen  M 
Adakraänle  und  der  ihnen  parallelen  blättrigen  Brüche  gia 
saräck,  indem  beiden  Flüchen  panülel  der  blättrige  Bm 
•ehr  deutlich,  und  wohl  glüch  stark  entwickelt  let.  D 
Stade  ist  wegen  sehr  voUkommeoer  Eniwickelong  der  bH 
rigen  Brüche  njerkwürdig,  da  auch  ein  Bruch  parallel  i 
Bhombmdfiächc  sehr  gut  sichtbar  ist. 

Für   die  Lage  unserer  Fläche  zu  den  anderen  F^ 
des  Krystallsy Sterns  ist  es  noch  von  Interesae :   erstens,  d 
die  beim  Feldspath  au  der  vorderen  Seite  vorkommende  i 
tene  Fläche  [ja:  {b  :  cj  auch  in  die  Zone  von  der  uoli 
ItlxKnbotdääche   nach   der  oberen   hinteren  Kaddäcbc  (n( 
Funkt  D  der  Figur)  gdidn ;  und  zvceiteus,  daes  unsere 
che   in    der  Zone    von    der  halbunieren   hinteren  Endfl 
fi  a'  :  :t  b  :  cJ  nach  der  Diagon^äcbe  (a  :  |  b'  :  c]  (i 
Punkt  G  der  Figur)  liegt.     Sie  würde  bm  der  Betrachti 
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10.     Sigillaria  Sternbergi  Münst.  aus  dem  bunten 

Sandsteine. 

Von  Herrn  Gerbiak  in  Halle. 

Hierzu  Taf.  Vni. 

Man  hat  bisher  angenommen»  dass  die  SigUlarien  nur 
dar  alten  8teinkohlenfi>rmation  angehören,  und  es  ist  daher 
eine  interessante  Erfahrung,  dass  auch  der  bunte  Sandstein 
noch  diese  Pflanienform  enthält.  Muss  man  auch  zugeben, 
diss  unter  der  Benennung  Sigillaria  Pflanzen  vereinigt  wer- 
dm,  welche  nicht  zusammen  gehören,  und  hat  namentlich 
CoRDA  nachgewiesen,  dass  mehrere  davon  mit  den  Euphor- 
Uaoeen  sehr  übereinstimmen,  so  wird  man  doch  unter  Sigil- 
laria diejenigen  Stämme  begreiCen  müssen,  die  mit  einem 
leodicben  Markcylinder  versehen  waren,  von  welchem  aus 
livkatrahlen  nach  der  Peripherie  liefen,  deren  Stamm  mit 
«babenen  spiralförmig  gestellten  Blattpolstern  bedeckt  war, 
inf  deren  Blattnarben  zwei  bis  drei  Warzen,  von  durchge- 
lenden  Gefässbündeln  abstammend,  sichtbar  werden  und  de- 
ren Blätter  lang  und  schmal  waren.  Wenn,  wie  es  scheint, 
die  in  der  Steinkohlenformation  vorkommenden  Stigmarien 
nu  Wurzeln  von  Sigillarien  sind,  so  würde  die  eigenthüm- 
liche  blattartige  Form  der  Nebenwurzeln  und  die  Anordnung 
and  Form  der  von  ihnen  zurückbleibenden  Polster  auch  noch 
diese  Gruppe  charakterisiren.  Nach  allen  diesen  Merkmalen 
ist  aber  unsere  Pflanze  eine  ächte  Sigillaria,  und  CobdAi 
velcber  Bruchstücke  davon  hier  sah  und  aus  ihr  eine  eigene 
Gattung,  die  er  Pleuromeja  zu  nennen  vorschlug,  errichten 
zü  können  glaubte,  wurde  zu  dieser  Ansicht  wohl  vorzugs- 
weise durch  die  Unvollständigkeit  der  Exemplare  und  die 
Pormaüon,  in  der  sie  gefunden  wurden,  veranlasst.    Aller- 
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diogfi  bietet  uneere  Sigillaria  Sternbergi  in  dem  Mangel  der 
VerästeluDg,  in  der  verhältnissiuäaeig  geringen  GrÖMe  und 
vielleicht  auch  in  der  Zahl  und  Stellung  der  Wurzeb  d- 
nige  Eigenihümlichkeiten  dar,  aber  vorläufig  möchten  die« 
Unterschiede  nur  die  Art,  nicht  die  Gattung  bezekdioen 
können. 

Die  erste  Nachricht  über  diese  Pflanze  gab  Crraf  Münstis 
nach  einem  entrindeten  Stammttiicke,  das  unter  den  Baa- 
steinen  des  Domes  zu  Magdeburg  gefunden  war,  nnd  nu 
dem  er  glaubte,  es  stamme  aus  der  devonischen  Qiaawacke 
der  Umgegend  von  Magdebwg  ab,  während  es  offeBbar  sä- 
nen  Ursprung  aus  den  Steinbrüchen  des  bunten  SuidatebM 
von  Bemburg  oder  der  Umgegend  hat. 

In  den  Steinbrüchen  des  bauten  Sandstanes  \m  Bim' 
bürg  finden  sich  Bmchstücke  ziemlich  hKufig,  und  frOber 
waren  sie  bereits  bei  AUemaha  unweit  Magd^urg  gefän- 
den ;  auch  bei  Oiterweddiftgen  fand  sie  in  dem  dortigen  bmiten 
Sandsteine  Qvenstedt;  jedoch  sind  es  &st  durchans  entrin- 
dete Stammstlicke,  an  denen  man  nur  wenig  von  der  organi- 
Bchen  Struktur  wahrzunehmen  vermag.  Nur  aus  einer  giDssen 
Reihe  von  Exemplaren,  die  ich  theila  selbst  sanmielte,  thölt 
aus  dem  Dresdner  mineralogischen  Museum  zum  VergkiGti 
erhielt,  wurde  es  mir  möglich  eine  ziemlich  befriedigende 
Ansicht  der  ganzen  Pflanze  zu  erhalten. 

SigilUaria  Sternbergi:  cauU  bi-triped«li erecUt iam 
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Q  Kreuz  bildenden  Wurzeln  eichtbar»  die  sich  im  Centrum 
{reinigen.  Auf  jeder  dieser  Bruchflächen  bemerkt  man  eine 
inne,  welche  die  längste  Ausdehnung  der  Bruohfläche  durch- 
uft,  und  aus  welcher  strahlenförmig  schwächere  Eindrücke 
■OD  Markstrahlen  stammend)  ablaufen.  Im  Centrum  des 
tammes  yereinigen  sich  die  vier  Binnen  in  der  Markhöhle 
9S  Stammes  und  in  der  Grundansicht  dieses  Wurzeltheiles 
es  Stammes  erscheint  derselbe  fast  wie  die  K!rone  eines 
srgmännitchen  Kronenbohrers,  nur  dass  statt  der  vorsprin* 
enden  Schärfen  hier  die  Furchen  bemerklieb  sind.  Da  an 
len  Exemplaren  diese  Wurzeln  abgebrochen  sind,  so  ist 
tan  berechtigt  anzunehmen,  dass  die  Pflanze  da,  wo  wir  sie 
tzt  finden,  nicht  unmittelbar  wurzelte,  sondern  an  den  Wur- 
dn  abbrach,  auch  liegen  die  Stücke  fast  stets  den  Schich- 
ingsflächen  parallel. 

Sowohl  die  Zwischenräume  der  Wurzeln  als  auch  die 
rurzeln  selbst,  wenigstens  soweit  man  dieselben  zu  sehen 
mnag,  sind  am  Stamme  mit  kleinen  kegelförmigen,  an  der 
pitze  abgebrochenen  und  inwendig  hohlen  Höckern  (Neben- 
urzeln)  bedeckt,  die  eben&lls  alternircnd  oder  in  Spiralen 
eben,  und  wenn  diese,  wie  es  meistens  der  Fall  ist,  abge- 
eben  sind,  bemerkt  man  nur  die  Eindrücke  der  hohlen 
äome.  GÖPPERT  bemerkte  mir,  wie  die  Aehnlichkeit  der 
truktur  der  Wurzeln  und  der  Nebenwurzeln  mit  den  Stig- 
arien  ganz  unverkennbar  sei.  Es  gehen  diese  Höcker  oder 
ie  ihre  Stelle  vertretenden  Grübchen  noch  einen  kleinen 
leil  (^  bis  1  2iolI)  über  die  Wurzelerwciterung  hinauf,  bis 
ahin,  wo  die  Blattnarben  beginnen,  sind  aber  hier  in  der 
tegel  undeutlich  und  weniger  gedrängt.  Fig.  1.  u.  2.  geben 
ie  Darstellung  von  zwei  Wurzelstücken  in  halber  natürlicher 
irösse.*) 

Der  entrindete  Stamm  ist  mit  grossen  elliptischen  Ein- 
IrQcken  besetzt,  welche  spiralförmig  um  den  Stamm  laufen 
Ukd  xwar  so,  dass  je  vier  derselben  als  die  Eckpunkte  eines 


*)  AUe  Zeichnangcn  sind  in  halber  natürlicher  GrÖtsc  entworfen. 
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Bhomboidei  betrachtet  werden  könaen,  desaea  Längmlardi- 
mewer  den  QoerdurcbmesBer  bedeutend  an  Atudahnuiig 
übertrifft;  dooh  stehen  diese  Eindrücke  moht  überftU  in  glor 
oben  Entfemungen  von  einander  und  und,  wahmbeinliok 
naoh  dem  Druck  des  Gesteioa  und  der  ConiamUum  dw 
Pfluue,  von  verschiedener  Tiefe  und  Deotliohkeit,  fläehsa 
sich  auch  an  ihrem  oberen  Theiis  mehr  oder  minder  Mihndl 
au«.  Sie  haben  im  Ällgememen  einen  elliptieohen  UmriM, 
wo  der  LängsdurohmesBer  den  Querdurohmeaaer  nns  das 
Doppelte  iibertriflft,  nnd  nehmen  vod  der  ObeiflÜiobe  des 
Stammoa  ziemlidi  eben  so  viel  Baom  ein ,  ala  die  Bwiaehao 
ihnen  bleibenden  Eriiöhnngen.  An  dem  untern  Ende  jedea 
Eindruckes  befindet  aich  eine  ki«ne  runde  Grube,  irelehe 
von  einem  crbabenen  hu&iaenfönnigen  Wulste  nmsehlosien 
wird,  und  in  welcher  wahrachetnlich  Qef&sebündal  so  den 
Blättern  durch^ngen.  Von  dieser  Grube  entapringen  xwei 
linienförmige  im  Verlaufe  von  einander  divergirende,  bis  zum 
vorderen  Bande  des  Eiadruckee  oder  noch  darüber  hinan»- 
setsende  Eindrücke ,  die  wahrsoheinlioh  von  den  GeTäaBbäii- 
dein  herrühren,  welche  zu  den  Blättern  gingen.    (Fig.  i.) 

in  diesem  Zustande  der  Vollkommenheit  ist  ab«:  die 
Struktur  selten  erbalten;  gewöhnlich  ist  von  dem  hufeisa»- 
förmigen  Wulate  der  eine  Schenkel  ao  abgerieben,  daaa  nur 
der  andere  als  ein  gerader  länglicher  Knoten  erscheint  (Fig.  4.), 
und  die   Vertiefung   beiderseits   neben  ihm    giebt  dann  daa 
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oen  Eindnick  snrüoky  an  dem  man  die  Gestalt  der  äusBeni 
Oberflache  zu  erkennen  vermöchte  und  es  scheint  daher  die 
Binde  wenig  fest  und  sehr  leicht  der  Verwesung  oder  Zer- 
itomng   unterworfen  gewesen    zu    sein.     Der  Kolüenstaob 
zeigte  dann  unter  dem  Microscope  das  Dasein  mehrerer  fitden« 
fonmger  durchsichtiger  Gewisse  (Saftgefiisse)»  während  von 
Zellen  oder  Spiralgefassen   keine  Spur  übrig  geblieben  ivar. 
Ea  wurde  jedoch  auch  ein  Exemplar  mit  ansitzenden  BKlttem 
gefunden»  auf  dem  einzelne  Blattpolster  sich  noch  ziemlioh 
sdiarf  heraushoben,  während  die  übrigen  ganz  flach  gedrückt 
mid   dadurch  unsichtbar  geworden  waren,  und  endlich  £uid 
Mk  ein  Exemplar  eines  Rindenabdruckes   (Fig.  5.  a.)   mit 
so  scharfen  Eindrücken,   dass  die  Gestalt  der  Blattpolster 
Mk  bestimmen  und  ein  erhabene  Abguss  aus  Gutta  percha 
(Fig.  5.  b.)  sich  bilden  Hess.     Danach   bilden  die  einzelnen 
Blsttpolster  im  Grundriss  ein  etwas  stumpfwinkelig -gleich« 
sehenkeliges   Dreieck,    dessen    Spitze  nach  unten   gekehrt 
igt;  ihre  Oberfläche  ist   von   dieser  Spitze  weg  nach  oben 
oder  der  Basis  hin  allmälig  der  Länge  noch   gewölbt;   an 
der  Basis  wird  aber  diese  Wölbung  schief  und  ziemlich  jäh 
sbgestutzt,    welche  Abstumpfung   die  Blattnarbe    darstellt. 
Spuren   von  Gefässbündeln  lassen  sich  zwar  an  diesen  Mar- 
bsn  nidit  wahrnehmen,  aber  das  liegt  daran,  dass  diese  Nar* 
ben  die   Bruchflächen    von  frischem  Sandsteine    zeigen,   in 
welchem  keine  organische  Struktur  sichtbar  bleibt,  während 
der    übrige   Theil    des    Blattpolstcrs   noch   die   Spuren   von 
Kohlenstaub  zeigt,  so  dass  bei  den  Blattnarben  ein  Durch - 
bteehen,  bei  dem  übrigen  Theile  des  Blattpolsters  ein  Ab- 
lösen oder  ein  Verwesen  der  Pflanzensubstanz  vorausgesetzt 
werden  kann.    Die  Blattpolster  berühren  sich  nicht,  sondern 
sind  so  weit  von  einander  entfernt»   dass  die  Fläche  mit  der 
doppelten  Zahl  der  Blattpolster   besetzt  sein  könnte,  ohne 
dMs  sie  sich  unmittelbar  berührten;  die  Zwischenräume  zei- 
gm  aber  weder  Streifen  noch  andere  regelmässige  Uneben- 
hoten,    und  das   Gtesetz   ihrer  Quincuncialstelluttg   scheint 
\  sn  sein.     Das  Dasein  von  zwei  Gefässbündeln,  weiche 
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Dich  der  Blattwurz«]  giDgea,  zeigt  dar  eotrindeta  f 
(Fig.  3.) 

Die  Butter  (Fig.  6.)  liegen  fiut  immer  fo,  dssa  sie  di« 
schiefrigeD  Legen  des  Geateinefl  senkrecht  dnrahschnädea 
und  man  sie  daher  nur  im  Langsdurcfatchnitte  sieht;  aber 
wenn  auch  daa  Gestein  bo  absplittert,  daM  man  einen  Tlinl 
der  Oberfläche  zu  sehen  bekommt,  so  ist  doch  dieser  Theil 
nie  hinreichend,  um  eine  genaue  Ansieht  des  ganzen  Blattes 
nch  zu  constmireu,  auch  ist  die  Fläche  mit  KobloiBtanb 
mehr  oder  weniger  belegt.  Da,  wo  man  die' Blätter  in 
Durchschnitte  hat,  werden  sie  in  dem  hellgranea  Saadateine 
ale  schwarze  Linien  bemerkt,  und  sie  laufen  unter  einem 
wenig  spitzen,  &st  rechten  Winkel  vom  Stamme  weg,  krüm- 
men si<^  aber  an  ihren  Spitzen  nach  oben.  An  denjenig«n 
EzempUren,  an  welchen  man  einen  Theil  dw  Oberflitche 
sieht,  lässt  sich  wahrnehmen,  dass  sie  nicht  sehr  achmsl 
waren  und  ihre  Länge  die  Breite  vielleicht  kaum  um  das 
Doppelte  überstieg.  Adern  oder  Streifung  sind  ebensowenig 
erkennbar  wie  ein  Umriss  der  Enden,  nur  zeigoi  die 
Durohechnitte ,  dass  ihre  Länge  den  Querdurchmesaer  des 
Stanunes  nicht  viel  überstieg,  und  dass  sie  nicht  blos  am 
Qipfel  des  Stammes,  sondern  ziemlich  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  vorhanden  waren;  wenigstens  ist  ein  Stamm- 
stück  von  mittlerer  Grösse  vorhanden ,  wo  sie  bereits  in 
der  Entfernung   weniger  Zolle  von   der   Wurzel   bemNkbar 
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jedoch  selten  ganz  und  zeigt  bei  einigen  einen  Durchmesser 
Ton  etwas  mehr  als  einer  Linie. 

Die  Stammstücke  baumartiger  Farren  des  bunten  Sand- 
stemes  der  Vogesen  (Schimper  et  Mougeot  Monogr.  des  plant. 
fois,  du  grh  h'garre  p,  ßS,),  namentlich  die  der  Caulopteris 
Voltziiy  haben  zwar  einige  Aehnllchkeit  mit  denen  der  Si- 
gillaria  Stembergi,  gehören  aber  den  Farren  an.  Auch  im 
Keuperdolomit  Thüringens  wurde  ein  Stammttück  einer  aus- 
gezeichneten Caulopteris  gefunden,  welches  das  hiesige  Mu- 
seum besitzt. 


I 


I 
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1 1 .     Einige  Kemerkangen  über  die  sogenannte  Kres- 

senbet^er  Formalion  und  ihre  Fortsetzung  in  südsQd 

wesriicher  Richtung  oder  die  Polythalamien-Zone  dei 

Vorberge  der  bairischen  Alpen. 

Von  Herrn  B.  H.  Bohatzscb. 

Die  sogenannte  Formation  vom  KreBaenbeif;  (eigentlid 
Neukirchen),  welche  durch  die  Verdienste  ihres  Monogiaphei 
des  verstorbenen  Grafen  Münster  den  Geologen  zuerst  nü 
her  bekannt  und  interessant  wurde,  stand  bisher  als  isolirtei 
Glied  da,  was  bald  zur  Kreide,  bald  zur  ältesten  TertiäriW' 
mation  gezählt  wurde,  und  wovon  beides  seine  Richtigka 
hat,  weil  ihre  untern  Schichten  allerdings  zur  Kreide  gehö 
ren.  In  einer  ßeihe  von  \7  Jahreo,  wo  ich  Gelegenhd 
hatte  die  oberbairiachen  und  allgauer  Gebirge  vom  Boden 
see  bis  an  die  Grenze  von  Salzburg  (in  einer  Ijängener 
Streckung  von  35  Meilen  und  in  einer  Breite  von  10  bi 
15  Meilen)  öfter  auch  in  geologischer  Beziehung  zu  bereisen 
kam  ich  zu  dem  Resultate ,  dass  die  Kressenberger  Forma 
tion  (die  ich  wegen  des  Vorherrschens  der  Folythalamie 
Polythalamicn-Zone  zu  nenoeD  voreclilagen  würde)  in  de 
obengenannten  ganzen  Längenerstreckung  und  mit  constan 
tem   Streichen    von   S.S.W,  nach   N.N.O.   ihre  Veri>reitanj 
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Bnwnkohlan  '■Mohisaenfonpatkm  hftt^  wifche  merkwürdiger 
WoM  nirgends  die  •  Braunkohle  Norddentsohkuide^  sofidem 
Mb  eine  dichte,  im  Feuer  sinternde  Pechkohle  mit  deutlicher 
Hidutruktur  höchst  wahrscheinlich  Ton  Coniferen  herstam- 
nelkd  in  regelmässig  nach  dem  Laufe  des  Gebirges  streichen 
den  Flöten  Yon  ~  bis  36  Zoll  Mächtigkeit  ununterbrochen 
vom  Bodensee  bis  nach  Salsburg  führt.  *) 

Von  mir  mit  aller  SorgfiUt  angestellte  zahlreiche  Schürf- 
nnuche  haben  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  dass  unsere 
ganze  yordere  Gebirgskette  von  einer  vollkommenen  Mulde 
dieser  Kohlen  begrenzt  wird,  welche  von  S.S.W,  nach  N.N.O. 
in  hora  5  bis  7  streicht,  nördlich  von  genannter  Spalte  ihre 
groflste  Breite  und  ein  Einfallen  gegen  Süden  von  meistens 
45  Grrad  zeigt,  in  ihr  sich  umlegt,  und  eine  verhältnissmässig 
•ehr  kurze  nördlicH  einfaUende  Biegung  hat,  die  in  der  Be- 
gd  auf  Polythalamien-Formation  auflagert.  Durch  Ausläufer 
in  die  Querspalten  des  Gebirges,  denen  die  Flüsse :  Salzach, 
Inn,  Isar,  Loisach,  Lech  und  Hier  entströmen,  ttanden  beide 
Fonnationen  mit  den  Tertiärgebilden  in  den  innern  Kalkalpen 
in  Verbindung,  die  erst  sehr  spät  nach  der  Hebung  der 
Mdasse,  durch  eine  von  der  Centralkette  ausgehende  resp. 
vom  Süden  nach  Norden  erfolgende  Hebung  zerrissen  wurden, 
bei  der  Amphibolgestelne  eine  wesentliche  Rolle  gespielt 
baben  müssen,  wie  ich  durch  mehrfache  Beobachtungen  be- 
lehrt wurde.**) 


riiefae  Ebene  ergoes.  —  Nicht  minder  tchoint  sie  aach  die  Bichtungslinie 
te  Erdbeben  in  beeeichnen,  welche  vom  Westen  der  Schweis  her  aa 
te  Bodensee  nach  Bregem*  nnd  Immentiadt  gegen  Osten  laufend  beob- 
icbet  werden,  wie  s.  B.  das  diesjährige,  was  von  Immenstadt  über  Aei- 
rktnhali  nach  A'ompm  nnd  Pesth  in  dieser  Bichtnng  ging  and  bis  in  den 
Ktakasns  nnd  söm  kaspischen  Meere  hin  sich  erstreckt  haben  soll. 

*)  Im  nördlichen  Theile  dieeer  Mnlde  wurden  von  mir  in  einer 
Breitenanedehnang  von  2  Stunden  54  Flöte  von  verschiedener  M&chtig- 
Ut  anfgefnnden ;  dagegen  seigt  der  Südrand  da ,  wo  Wald  und  Snmpf 
m  Untertvehnng  xuliess,  nur  eine  Mächtigkeit  der  Formation  von  circa 
^Fass  mit  Einfallen  nach  Süden  nnd  vier  einige  Zoll  mächtigen  Koh- 


**)   Diese  Molassenkohle  darf  nicht,   wie  schon  geschehen  ist,  mit 
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Ww  die  LftgBrDDg8TerhältDiBso  der  Polythalamieo-For- 
mation  anbetriäl,  so  Bind  sie,  soweit  meine  Beobaohtungoi 
reichen,  ziemlich  conetnnt. 

Sie  liegt  stets  auf  der  Kreide  nnd  zwar  naoh  meinet 
Ansicht  bei  Neukirchen  *)  und  Nmbeuem  auf  dem  obem  Qo^ 
derBaodstein,  bei  Schliertee  und  Heiibronn  auf  dem  oben  grü- 
nen Quadermergel  und  bei  Kranienhetl  auf  dem  untern  Qna- 
dersandstein.  **)  Bei  Siegtdor/,  Braimeburg ,  Gindelalm, 
Kalimbrunn,   Trauchgau,  Niederaonthofen  etc.  war  die  Anf- 

einer  ihr  aaBBgemden  jUngeni  Brannkohle  TerwectiMlt  werden,  dia  gut 
■ndere  ScblchtuugBverbäliDi»*«  hat  Sie  liegt  niimlich  entweder  boriioa- 
Ul  oder  nnr  wenig  geneigt ,  bei  IVei/  nnmittelbsr  nnter  der  Dniniaarcle, 
bd  Irtckenberg  und  WilJihiit  in  Abwcchslnng  mit  mergligen  Thon-  nad 
SuidBÖMn  oder  mehr  oder  minder  feinkärnigen  und  fetten  SMidstehin, 
di«  wie  liei  llVyarn  Tropfstein  bohlen  einerhlieuen.  Die  Koble  irt  erdift 
entbält  bei  Weil  Stücke  wohlcrhaUcnen  Uolie*  nnd  bti  lr$che*irrg  gtai» 
Stämme,  weklie  stark  von  Erdhun  diirchdruiigeu  sind.  Die  von  I 
iit  ganE  lokal  auf  ein  kleine!  Becken  beschränkt  tind  icb  halte  sie  lit 
weit  jünger  all  die  toq  Iricheabarg. 

*)  Ee  lieescn  sich  wohl  hierdurch  die  vereehiedenon  Ansichten  über 
das  Alter  der  Nenkirchner  oder  Kresjenberger  Formation  erklüren. 

**')  Herr  Dr.  Giikjti  hatte  die  Güte,  diese  Bestimmung  nach  d 
palrefaktologlgcben  Charakter  der  ihm  zngcsnadton  Stück«  lu  mache!. 
Es  bat  fcicb  gegeuHürtig  gezeigt,  dasa  dnrch  UelierstUizang  der  Qunder- 
»undstcin  auf  den  Nnronmlitenkall  im  Stollen  in  Kraiikenhiil  la  liegen 
kam ,  während  man  nii  andern  Funkten  sein  Ünterteufen  mit  Bestimmt- 
heit wnhrneiimen  kunn. 

Durfh   FcBlatelluDg   der   Schichten  folge    am  Blomlmrg   war   es   ancll 
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rang  nicht  ku  ermitteln ;  wohl  aber  fidM  ich  in  den  doiw 
I  Bächen  Geröllstücke,  welche  zu  der  obem  und  mittle- 
Kreide  gehören. 

Ueberlagert  wird  das  Gebilde  von  glimmerreichen  Sand- 
Ben  (Flysch),  thonigen  und  kalkigen  Schiefern  (zum 
b1  benntzi  ab  hydraulischer  Kalk),  beide  mit  Fucoiden,  und 
I  einem  dichten  gelben  Kalkstein  von  plattenförmiger  Ab« 
dsrang,  welcher  durch  Kalkspath,  der  ihn  klüftet,  sich  in 
|iesoiBche  Stücke  spaltet.  Bei  Rohrdorf  lagert  ein  pe- 
ftktenreicher  Kalk  auf,  den  ich  für  identisch  mit  dem 
Ik  von  PuscH  halten  möchte,  welcher  ihm  bekannt- 
Steile  unmittelbar  über  dem  Nummulitensandstein 
I^Kupathen  anweist. 

hn    Kirchleitner  Graben    wird    die   oben    beschriebene 

tion  von  der  Polythalamien-Formation  durchbro- 

nnd    die  Kohlenflöze,    wie    der  Kohlensandstein  und 

kiefer,   haben  dort  vollkommen  seigere  Stellung  er- 

Dieaes  ist  auch  die  einzige  Stelle,   die  mir  bekannt 

wo  die  Polythalamien-Formation  die  Grenze  der  Spalte 

Norden  übersprungen  hat  und  über  der  Kohlenformation 

fage   ausgehend   erscheint.     Da  darüber  hinaus  letztere 

tion  nicht  mehr  erscheint,  so  glaube  ich  diesen  Punkt 

nördliche  Grenze  der  Kohlenmolasse  annehmen  zu 

ond   zugleich  auch  als  Band  des  innern  Münchner 

y   der  von  einer  Jüngern  Braunkohlenformation  über- 

itt,  welche  von  Braunau  am  Inn  über  Wildshut  gegen 

Gebirge  in  einem  Bogen  heraufziehend  das  Becken  an 

ate  ausfüllt. 

Was  die  Gliederung  des  Gebildes  anbetrifil,  so  lässt  sich 

Gruben   des   Kressenberges  eine  solche  direkt  nicht 

weil  nur  ein   Theil   der  Formation  durch   die 

[igen   Baue    aufgeschlossen   worden  ist.     Dagegen 


lA  gf^ülKt  bebaapton  xn  dürfen,    dassbei  Kresienberg  die- 
!■  Forma  tionsverhältnisse  vorwalten   d.  h.  die  Nam- 
litcaforma tion    anf    dem    Grünsand    und   Quader    der 
lide  lagert. 
Iliib.d.4.sc«1.6cs.  IV.  1.  13 
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liess  licfa  in  KramtmkeH  und  an  ileo  Querbäcben  de«  B 
bergce  eio«  Giiedemng  voo  unten  noch  oben  in  fbJgendei 
erkennen.  Zuerst  eine  Schicht  von  nicht  beatinuubBrer  M 
tigkeit  tnatehend  aus  einem  grangrünen  Teig,  der  eiie 
geheure  Ma«8C  von  Polnbalaniicn  einechlieBSt ;  dieKieiel 
ist  hier  oiituntcr  eo  iibern'iegenJ,  dass  das  Gestein  •ehrl 
horDsiciniiriig  wird  und  am  Stahl  Funken  giebt.  £■  I 
«0  bntunrother  Sandstein  von  bald  gröberem  bald  fÖH 
Eom ;  häufige  Bohncrze,  eine  Menge  Nuaunuliten  vco 
Bchiedeoen  DimensioDen,  Echinlten,  Fecten  und  Lima 
Bchliessend,  gelit  er  nllmUlig  in  rothen  eiaenechüaaigea  i 
grüne  Kömer  von  Chamoisit  enthaltenden  Sandstein  fibcr 
zeigt  dann  beeondere  häufig  eine  kleine  AuEterogattoog. 
Gestein  ist  durch  die  Klüfte,  welche  häufig  mit  derbem 
krystaliisirtcm  Kalkepath  ausgefüllt  sind,  in  ungeheure  > 
derfürniigc  Blöcke  abgesondert,  hat  eine  Mächtigkeit 
2jO  bis  'MO  FusB  und  erreicht  bei  Steinkirch,  an  der  i 
delalm,  beim  Kombogeu,  am  Blomberg  eine  Höhe  von  ! 
bis  4000  FusB  über  der  MeeresSache.  Hiermuf  liegt  eo 
der  ein  grüner,  eisenkiesreicher  nber  fossilienanner,  kal 
talkigcr  Schiefer,  der  iu  Berührung  mit  Luft  und  Wt 
aerTällt  und  Tlionboden  bildet,  oder  ein  gelblicher,  viel  B 
spathadem  und  wenig  Fossilien  enthaltender  Kalkalda. 
Mitcbtiakcit  des  {graugrünen  Scbicl'ers  sclieint  60  bis  IQO . 


195l 

£a  lassen  «eh  für  die  gmnze  Fonnätion  untersoheiden: 
gmoer  Pcd^hakmien-Kalk,  b)  rother  Polythalamien-Sand^ 
m  und  Kmlkstein,  c)  grüne  Schiefer,  d)  bituminöse  Fueol* 
»•Sdiiefer  und  Sandsteine. 

Salz  und  metallische  Substanzen  (wie  Blei,  Zink,  Kupfer 
id  Quecksilber),  welche  der  Nummulitensandstein  der  Kar« 
rthcn  führt.  Bind  bisher  noch  nicht  aufgefunden  worden,  was 
lar  Tielleicht  dem  Mangel  an  Bergbauen  zuzuschreiben  ist. 
ia  Mineralquelle  von  Heilbronn  entspringt  dieser  Formation 
sd  verdankt  ihr  den  Salzgehalt  ohne  Zweifel,  ebenso  dw 
Isquelle  des  Sulzbrunnen  im  Kemptner  Wcdd.  Die 
Kranienkeü  am  Blomberg  enthalten  Torzugsweise  dop« 
lensaures  Natron.  Charakteristisch  ist  aber  in  den 
genannten  drei  Quellen  das  Auftreten  des  Jodes  in  Vor- 
ig mit  Natrum  oder  Magnium.  Es  dürften  vielleicht 
ktige  Fttkttslagen  an  jenen  Punkten  der  Formation  hier- 
der  Grund  aein. 

Eine  fernere  Eigenthümlichkeit  dieser  Formation  sind  ihre 

die  vorzugsweise  zwischen  den  Sandsteinen 

oder  vielmehr  es  nimmt  in  bestimmten  von  Osten 

Westen  streichenden  und  verschiedene  Mächtigkeit  faa- 

Schicbten   im  Sandstein  der  Gehalt  an  kiesel-  und 

;urem  Eisen  so  zu,  dass  er  25  bis  30  pCt.  erreicht 

Gegenaland  bergmännischer  Arbeit  wird,  die  am  Kres« 

berdts  seit  mehreren  Jahrhunderteif  im  Gange  ist. 

die  Meinung  des  isolirten  Vorkommens  dieser  Eisen- 

allein  dort  und  in  Trauchgau  und  Sontho/en  war 

dasa  der  Bergbau  auf  diese  Orte   sich  bisher  be« 

der  durch  die  angrenzende  Kohlenzone  später  wohl 

werden  dürfte.    Die   Erze  liefern  ein  vorzügliches 

wie  das  von  Bergen,  Hammerau^  SontAo/enetc,  und  ihre 

and  die  Leichtigkeit  der  Gewinnung  ersetzen,  was 

an  PiDcentgehalt  abgeht.    Das  flözförmige  Vorkommen 

Eisens  in  den  geschichteten  Gesteinen  des  Nordabhanges 

Alpen  steht  aber  keineswegs  vereinzelt;   vielmehr  boffis 

bei  einer  andern  Gelegenheit  zu  zeigen,  dass  auch  in  den 

13* 


Wm  im  *m  Aber  dtrHiliMg  ia  M*tlab 
Zeit  erUgt  edb.  wcfl  ■>  la^ 


FiiAfcM  ArHihiiiiiLlii 
9Iarda  Mch  SUm  ff£ilgi  arä.  Dm  W*iifa  ft 
■Kiacf  AuMcht  oacfa  der  Gnait  gewgjen  mb  ^id 
t%F«iM  GfaadfcB.  Am  jaaF^kmL  «o  &;  B« 
■tfM  dv  UcboMbx^^  md  Ycrwetfimg  der  Fon 
bedeofeader  ffraWawtf^  vor  äeb  gi^-  finden 
den  Kuppen  am  Menge  gtuiÜMkeT  Geeuine,  i 


weit  ne  too  der  PolTtfaakmien-Fofmukin  förmlidi 
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diese  immer  häafiger  und  grösser  werden,  and  dass  man  auf 
den  Ghraten  des  Gebirges,  von  denen  sich  die  Wildbäche 
herabstürzen,  &st  tiberall,  an  manchen  Punkten  darunter  enor- 
me, meistens  scharfkantige  Massen  von  bedeutender  Grösse 
▼on  Granit,  Gneiss  und  Glimmerschiefer  antrifft.*)  Eine 
lehr  interessante  Stelle  in  dieser  Beziehung  ist  der  westliche 
Ausläufer  des  vorderen  Blomberges.  Die  Polythalamien- 
Formation  bildet  dort  einen  kaum  schuhbreiten  Grat  oder 
die  Kante  eines  Prismas,  von  der  ab  sich  die  Schichten  der 
Formation  in  bedeutender  Tiefe  nach  Norden  und  Süden 
Terflachen.  Auf  dieser  schmalen  Kante,  wohin  man  sich  nur 
mit  grosser  Vorsicht  begeben  kann,  wird  der  Raum  durch 
ebzelne  Blöcke  noch  mehr  beengt,  welche  die  röthlich  graue 
Firbung  des  Sandsteingebirges  haben.  Ich  versuchte  wegen 
näherer  Untersuchung  etwas  abzuschlagen,  und  fand  zu  mei- 
nem Erstaunen ,  dass  nur  ihre  Aussenoberflächc  Fragmente 
des  rothen  Poljthalamien- Sandsteines  wie  in  einen  Teig  ein- 
gedrückt aufsitzend  hatte,  das  Gestein  selbst  aber  aus  einem 
grob-  und  feinkörnigen  Granit  bestand.  Wie  der  Grat  breiter 
wird,  werden  auch  diese  Blöcke  grösser,  verlieren  sich  aber 
bald  unter  Tannen  und  Moos,  was  den  Grat  dann  überwuchert. 
Wenn  man  nun  von  hier  aus  auf  dem  Kamm  des  Ge- 
birges fortgeht,  gegen  die  Tyroler  Grenze,  so  trifft  man  hin 
I  md  wieder  dergleichen  primitive  Gesteine  in  Menge  und  kommt 
arf  dieser  Linie  ••)  endlich  auch  am  Grasberg  an  die  Durch- 
bmchstelle  des  Hornblendeschiefers  durch  die  dortigen  bitu- 
BUDÖsen  Schiefer,  wo  die  Schichtenstörungen  und  sonstigen 
Veihältnisse  das  Anstehende  des  Amphibolgesteines,  was 
keOförmig  auftritt,   mit  Evidenz  nachweisen,  zugleich  aber 

*)  Bei  keinem  einzigen  der  von  mir  nntersnchten  Findlinge,  aelbtt 
vnn  fie  nnter  frisch  entblüsstem  Waldboden  angetroffen  und  wohlerhal- 
lea  waren,  als  wenn  man  sie  eben  vom  Gebirg  abgesprengt  hätte,  war 
m  mir  möglich ,  Schliffl&chen  und  jene  charakteristischen  Ritzen  nnd 
StraMSsD  AQfsnfinden,  welche  bei  den  Qletscherfindlingen  beobachtet  werden. 

**)  Sie  liUst  sich  sowohl  auf  dem  westlichen  als  östlichen  Kamm  des 
Gthlrgct    beobachten  and   man   könnte  sie   eine    wahre   Findlingstrasse 
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auch  zeigen,  dase  die  durch  tiüliero  Hebung  nach  Süden  ge 
worfenen  KsJkalpenec  kickten  später  durch  den  Diorit  und  da 
Hornblendescbiefer  neuerdings  und  in  der  entgegengeMtileii 
Bichtuug  gehoben  worden. 

Durch  welches  üestein  aber  auch  immer  die  vorden 
und  hintere  Kette  uneeres  bürischen  Alpengebirgea  gehoban 
worden  nein  mag,  so  viel  ist  aus  den  Beobachtungen  mit 
Sicherheit  abzunehmen,  daes  es  in  einer  sehr  späten  Teitiu- 
periode  geschah.  Es  liegt  hierdurch  die  Annahme  nahe,  dw 
in  der  Epoche  vor  dieser  Hebung  die  secundären  GeUigt 
der  Alpen  keine  bedeutende  Höhe  über  dem  MoUasenmeere 
der  bairischen  Sbenen  erreichten  und  diesem  durch  ihre  Ein- 
achnitte  (Buchten,  Baien  und  Meerbusen)  gestatteten,  bis  ttd 
gegen  die  Centralkette  hin  vorzudringen  und  tertmie  Abla- 
gerungen in  Mitte  der  secundärcn  zu  bewirken.  Mit  dtf 
Hebung  der  Potythalamien> Formation  ward  dieses  Eindrin- 
gen beschränkt  und  mit  dernoch  späteren  Hebung  der  mittlecei 
Kalkalpenzone  ^nzlich  abgeschnitten,  zugleich  durch  die  g» 
bliebenen  Querepalten  der  Abflues  der  Gewässo-  aus  da 
südlichen  Hocfatliälem  nach  dem  nunmehr  viel  tiefer  gelegeaei 
Münchner  Becken  herbeigeführt  und  die  ganzen  um  die  Bau 
der  Kalkalpen  gelagerten  tertiären  Gebilde  trocken  gelegt. 

Bei  dieser  Annahme  wird  nun  dns  Auftreten  von  Ter- 
tiärformation  in  den  Kalkalpenthälern  secnndarer  Bildnof 
recht  wohl  erklärlich,   wie  auch  ihr  constantes  Streichen  mi' 


199 

Jken  Isti  nur  dasB  sie  auf  einem  älteren  rothen  Sand- 
ab  diese  ruht. 

^le  Hebungen,  wodurch  nicht  allein  die  tertiären,  son- 
mch  die  jurassische  und  Liasformation  unserer  Alpen 
bh  Lagerungsverhältnissen  so  total  verändert  wurden, 
D,  wie  das  steile  Einfallen  der  Schichten,  die  lieber- 
Dgen  und  Zertrümmerungen  lehren,  gewaltig  gewesen 
üd  es  kann  nicht  verwundern,  dass  dabei  aTich  ältere 
^onen  zum  Vorschein  kamen.*)     Dass  sie  schwer  an 


Im  Honther  und  Graner  Comitat  treten  diese  'alteren  Gebilde  von 
Poljrthalamien-  und  Molasscnkohlenzone  rings  nmschlossen  auf. 
ititere  beide  nur  die  5stUche  Ji'ortsetzung  und  Ausbeagnng  der 
len  Alpen  sind,  wird  jedem  aus  den  gcognostischen  und  orogpra- 
D  Karten  klar,  selbst  wenn  er  Nordnngarn  nicht  aus  eigener  An- 
ig  kennen  suUte.    Dass   aber  auch  dort  die  Hebung  der  Diorite, 

und  Trappgebirge  nach  der  Ablagerung  der  Molassenkohle  er- 
lehrt ein  Kohlcnyorkommen  in  der  Grünsteinformation  von  Sehern- 
i  Spitalerhauptgang  144  Klafter  unter  Tage.  Unter  flachem  Fal- 
rig  Ton  den  Hangend-  xu  den  Liegendklüften  übersetzend,  durch- 
et  das  Flös  den  Grünstein,  der  hier  die  GangmUchtigkeit  ein- 
Terläaft  ynd  verliert  sich  aber  dabei  allseits  so  in  denselben,  dass 
I  nur  dunklere  Färbung  der  sonst  unveränderten  Grünsteinmasse 
lenwart  der  Kohle  bekundet,  welche  nach  und  nach  vorwaltet  und 
in  aosgezeichnete  (jedoch  immer  noch  mit  Grünsteinmasse  imprä- 
faierkohle,  mineralische  Holzkohle)  übergeht,  aus  der  sich  reinere 

Ton  Glanzkohle  ausscheiden.  Die  reineren,  so  wie  die  noch  ganz 
ihanitmasse  durchwebten  Kohlcnstückc  zeigen  grossentheils  noch 
ii:diche  Hobtextur  und  es  ist  bei  vielen  Stücken  nicht  schwer, 
lengewebe  von  Coniferenstämmen  zu  erkennen,  da  an  ihnen  ausser 
hl  der  Jahresringe  die  Astentwickelung  und  selbst  die  Form  der 
lieh  vollkommen  deutlich  wahrnehmen  lässt.  Auf  10  bis  V2  Klaf- 
generstreckung  findet  sich  das  Kohlenlager  aufgeschlossen,  worauf 
q>arlos  im  Gestein  verliert,  ohne  mit  einer  Kluft,  Spalte  oder  ir- 
oer  dem  Gebirgsgesteine  fremden  Bildung  zusammenzuhängen.  (Siehe 
FoCHfi  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Erzlagerstätten  etc.  pag.  54.  u.  f.) 
•hr  grosse  Anzahl  auf  die  verschiedenste  Weise  angestellter 
jLiiDgsversuche  der  Molassenkohle  haben  mich  belehrt,  dass  sie  eine 
ohle  ist  und  sich  bald  in  anthracitartige  bald  in  glanzkohlenartige 
Terwandelt,  die  ihre  Holztextur  häufig  behalten,  wobei  aber  bedeu- 
Ifoigen  bituminösen  Kohlenstoffs  verdampfen  und  sich  an  den  an- 
en  Gesteinsschichten  wiederum  verdichten,  so  dass  diese  nach  dem 
in  ganz  von  Kohlenstoff  impräguirt  erscheinen.  Das  völlig  isolirte 
«n  and  plötzliche  Verschwinden,  so  wie  die  physikalischen  Eigen* 
Q  jenes  Schemnitzer  Flözes  lassen  sich  ungezwungen  wohl  sehr  gut 
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den  tieferen  Punkten  mit  ihrem  Anstehenden  nodi  softnfin- 
den  sind,  wird  Niemand  Wunder  nehmen,  welcher  unsere 
Kalkgebirge  in  einer  Reibe  von  Jahren  kennen  gelernt  und 
gesehen  hat,  welche  ungeheure  Veränderungen  allein  an 
»chneereicher  Winter  hervorzubringen  im  Stande  ist.  Na- 
mentlich sind  es  die,  die  höchsten  Grate  bildenden  aus  Kreide 
und  weissem  Jura  oder  Dolomiten  bestehenden  Massen,  welche 
im  Kampf  mit  den  Atmosphärilien  den  wenigsten  Wider- 
stand zu  leisten  vermögen.  Es  lösen  sich  ungeheure  Blöcke, 
zerbersten  und  zersplittern  beim  Herabßliirzen  (die  sogenannten 
Steinlohnen  oder  Steinlawinen)  und  bedecken  mit  ihrem  scharf- 
kantigen Schutt  die  getroffene  Stelle  weit  und  breit  schuh- 
tief,  80  dass  es  oft  sehr  schwer  halt  die  Gegend  wieder  EU 
erkennen,  wo  man  das  Jahr  zuvor  noch  einen  gangbaren 
Gebirgsweg  betreten  halte.  Auch  das  ältere  Gebirge  ver- 
schwindet dadurch  dort ,  wo  man  es  zu  suchen  veranlasst 
wird,  auf  den  Kämmen,  oder  kommt  nur  in  Trümmern  zum 
Voracliein,  wenn  Wildbäche  die  Gnade  gehabt  haben,  den 
Schutt  der  Lawinen  aufzuräumen,  oder  wo  Gehänge  mit 
mächtigen  Tannen  besäumt  sind,  die  so  lange  Schutz  ge- 
währen, als  sie  die  Axt  des  HolzFüllera  verschont.  Auder- 
seits  verhindert  aber  der  Waldreichthum,  namentlich  in  dem 
vorderen  Gebirge,  die  Reihenfolge  der  geschichteten  Geatdirt 
zu  beobachten,  und  gerade  da,  wo  man  vermuthen  kann  uu 
die  bei  der  ersten  Hebung  zu  Tage  getrelcnen  älteren  For- 
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mationen   su  stoseen.    Mehr  als  hundert  Wildbäche  bin  ich 
zu  diesem  Zwecke  resultatlos  auf-  und  abgestiegen  und  nur 
an  drei  Punkten  glaube  ich  mit  Grund  annehmen  zu  dürfeui 
dass  die  dort  vorkommenden  rothen  und  schwarzen  kalk-  und 
versteinemngsleeren  Thonschiefer,  *)  ein  grüner  Talkschieferi 
imd  ein  sbhwarz-  und  rothgefleckter  Kieselschiefer,  von  un- 
d)enem  und  muscbligem  Bruch  und  mit  Quarzadem  mannigfiich 
durchzogen,  alten  Gebilden  angehören.    Diese  Punkte  sind 
am  Westerberge  auf  der  Südseite  des  Brunstkogel,  im  Brei- 
tenbach  am  Kogel  und  in  einem  Seitenbach  des  Schmied- 
khnenbachea.    Ueber  diese  und  die  beiden  davon  nach  Sü- 
den gelegenen  bleierzführendcn  Kalkgruppen  werde  ich  mir 
ipüerfain  erlauben  einige  Beobachtungen  mitzutheilen. 

Aus  dem  Ebengesagten  dürfte  sich  aber  vielleicht  schon 
abnehmen  lassen,  dass  wir  es  von  der  Poljthalamienzone 
t.  ingefimgen  bis  zur  Grrenze  der  'geschichteten  Gesteine  gegen 
die  Centralkette  hin  am  Nordrande  der  Alpen  mit  einem  ste- 
ten Wechsel  sehr  verschiedenaltriger  Formationen  zu  thun 
babeo,  **)  und  dass  es  hierdurch  auch  erklärlich  wird,  warum 
manche  Geologen  diesem  Theile  der  Alpen  nur  Bildungen 
Behr  später,  andere  hingegen  sehr  früher  Epochen  zugestehen 
^ten.  Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  sich  hier 
dieaelbe  Erscheinung  wiederholt  hat,  welche  an  den  Massiven 
des  westlichen  Alpensystems  nachgewiesen  worden  ist.  Auch 
bairischen  Kalkalpen  bestehen  keineswegs  aus  einer  zu- 
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*)  Ich  habe  darin  nur  FaknsabdrUcke  aafgefanden,  welche  sich  yon 
daaen  der  Polythalamienzone  abweichend  zeigen. 

^)  Wenn  man  vom  Fasse  des  Blomberges  (d.  i.  Kreide)  eine  gerade 
Linie  gegen  Süden  sieht,  so  durchschneidet  sie  bis  dahin,  wo  sie  auf  die 
primitiTen    Gesteine   in   Tjrol   trifft,    eine   Parallele  Ton   Gebirgsketten, 
iflehtt  nnr  durch  schmale  Thäler  (allein  Flächen  mit  Diluvialboden  ent- 
haltend)  Ton   einander   getrennt   werden.     Die  Ansdehnnng  dieser  Linie 
betrigt   nach  Abzng    der  Thalbreiten    130000  bairische  Fass   nach   mei- 
ner Ifeaenng.    Nimmt   man  nnn   an,   dass   unter  den   in  den  Kalkalpen 
saftretenden  Gebilden   der  Lias  das  älteste  sei,  so    müssten  vom  Blom« 
berg  an  gerechnet,  die  Glieder  der  auftretenden  Formationen,  selbst  wenn 
sie  sich   öfters    recapituliren ,   von    einer  Mächtigkeit  sein ,    wie  man  sie 
iODit  Boch  nirgends  angetroffen  hat. 
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sumaenhäagenden  Centralkette ,  wie  sie  noli  soheinbu:  dott 
Auge  darbietet,  eondcra  aus  eiförmigen  Gruppen,  dereo  Ceo- 
tralkern  krystallinisclics  Geetein  ist,  was  toq  älteren  und 
jüngeren  Flözgebirgen  müntelförmig  umlagert  wird.  Wut 
die  eruptive  Kraft  eo  mächtig,  wie  in  der  Schweiz,  SaToyeSi 
und  im  innern  T;rol  gewesen,  lütte  Bie  wie  dMt  aolobe 
Musen  des  Ceotmlkemes  hoch  emporgescbobeo,  dus  AeOBSO 
hindurch  der  Kampf  der  Elemente  vergdblich  ww,  difM 
Kesen  zu  vemit^ten,  so  würden  wir  unsere  Kalkalpen  ge- 
rade so  in  Kuppen  von  Granit  und  Greiss  endigen  sehoi, 
als  wie  bei  jenen  Massiven.  So  mögen  nur  wenige  und  nie- 
drige kr^rstaUiniBche  Kuppen  anfänglich  vorhandeo  gewesen 
sein,  von  denen  wir  die  Trümmermassen  zwischen  denen  der 
Sedimentgesteine  noch  beute  an  einzelnen  Stelleo  auf  den. 
Gekirgakämlnen  antreffen.  Vielleicht  war  es  der  Druck  d«r 
ungeheuren  iiberliegenden  Wassermasse,  der  die  Eruption  K» 
bedeutend  schwäcbte. 

Wenn  es  der  Vorwurf  der  praktischen  Geologie  ist,  di^ 
Struktur  der  Erdrinde  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  er— 
.  forschen,  verdienen  die  bairisohen  Alpeu,  das  Mittelglie«3l 
zwischen  den  westlichen  und  Östlichen  Alpen,  grössere  Aii£^ 
merkaamkeit  und  nicht  wie  bisher  nur  oft  flüchtige  Begehun^C* 
Unser  Gebirge  bietet  grosse  Ausbeute  dem  geologischik^ 
Forscher,  dem  „der  Fleck  der  Erde,  den  er  bewohnt,  nick»* 
für  das  typische  Land  gilt,   Dach   dessen  Vorbikl  die  gauK« 
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gemsee;  Forstmeister  Reisnecker  in  Töl%;  Revierförster 
Auerbach  in  der  vordem  Riesa;  Revierförster  Sachenbachek 
in  Schliersee;  Revierförster  Blonner  in  Fischbachau.  Auch 
Hammefmeister  Oppenrieder  am  letzteren  Orte  und  Schmidt 
Messner  in  Höhenmoss  interessiren  sich  für  mineralogische 
Yorkomnmisse  ihrer  Gegend  und  kennen  das.  umgebende 
Gebirge  gut;  ebenso  in  Miesbach  Kaufmann  Kaklinger. 
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Zeitschrift 

der 

Dentschen  geologischen  Gesellschaft 

2.  Heft  (Februar,  März,  April  1852). 


A.    ITerhandliiDgeD  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll  der  Februar  -  Sitzung. 

Verhandelt  BerL'n,  den  4.  Febrnar  185'i. 

I^achdem  die  Sitzung  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  v.  Car- 
HAU  eröffnet  worden,  wird  das  Protokoll  der  Januar-Sitzung 
▼erlesen  und  angenommen. 

Als  Mitglied  ist  der  Oesellschaft  beigetreten: 
Herr  Apotheker  Dr.  Poleck  in  Neisse 
vorgeschlagen   durch  die  Herren   Oswald,  Tamnau 
und  GÖPPERT. 
Briefe  waren  eingegangen : 

1)  Von  dem  naturwissenschaftlichen  Verein  in  Hamburg 
▼om  4.  December  1851  mit  der  Empfimgsanzeige  der  Zeit- 
iArift 

2)  Von  Herrn  v.  Strombecr  in  BraunscAtmg  vom  20. 
Jviuar,  betreffend  die  von  demselben  ausgeführte  geognosti- 
*d)e  Karte  von  Braunschweig. 

Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  wurden  ab  zuge- 
pQgen  angemeldet: 

VonHermDELESSE:  Jfmrra/ö^.  IVaveaux  de  iSM — 50. 
(AüBzug  aus  den  Annales  des  mines,    Tom.  19.    1851). 

Von  Herrn  Haidinger:  1)  Jahrbuch  der  k.  k.  geologi- 
^  Beichsanstalt.   1851.   Heft  2  u.  3. 

2)  Naturwissenschaftliche  Abhandlungen  gesammelt  etc. 
^  Haidinger  Bd.  4.  1850. 

^•'■«».a.d.g.ol.  Ge».  IV.  2.  14 
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3)  Berichte  üb«r  die  Mitthcilungait  von  Freunden  der 
NaturwiaBenBchaft  in   Wien.    Bd.  7.   IBSt. 

Zum  AuelauBch  gegen  die  Zeitschrift  der  GeBellachaft: 
Correspondenzblatt  des  zoologiech-mineralc^Bcben  Ter- 
eiDB  in  Itfgentbtif^.   Jahrg.  5.    1851. 

Herr  BivRtcu  Iheilte  ein  Schreiben  des  Herrn  Brcnnek 
in  Bern  an  Herrn  v.  Buch  mit,  die  HebungsTcrhältniaBe  der 
Schweizer  Alpen  betrefiead. 

Herr  Eivald  gab  eine  Darstellung  des  im  sEidweBtlicben 
Frankreich  entwickelten  von  dem  Centralplateaa  sanft  abfid- 
lenilen  und  sich  gegen  die  Pyrenäen  steil  wieder  erliebeD^ 
den  Schichfenprofils,  um  das  VerhiiltnisH  mehrerer  darin  auf- 
tretenden Bildungen  zu  den  gleichaltrigen  Deutechlande  zu 
erörtern. 

Die  im  oürdlichen  Theüe  dieses  Frofila,  namentlich  in 
den  Departements  der  Charente  införieure,  Charente  und 
Dordogne  vorkommenden  Kroidebildungen  scldlesaen  lieb 
zwar  durch  den  Beichthum  an  Rudisten,  der  den  mciBten 
von  ihnen  eigen  ist,  noch  wesentlich  an  die  siiileuropäiscbe 
Auabildungsweise  der  Kreideformation  an,  lassen  sich  abei 
dennoch  sehr  wohl  auf  die  in  der  deutschen  Kreide  unter- 
BChiedenen   Abtheilungen  zurückführen. 

Die  beiden  ältealeu  Stockwerke  der  Kreide  (Neocom  und 
Oault)  können  nirgend  in  jenem  Gebiete  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen werden,  da  die  dunklen  Thone  mit  v  erste  inertem 
Holze,  welche  hier  und  da  zwischen  den  jurassischen  Schieb- 
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lofflbA  und  Icbtbyo6ttColithen  in  Menge  enthält »  entschieden 
anBerem  unteren  Quader.    Die  zweite,  durch  weisse,  zuwei- 
len selir  harte,  zuweilen  zerreibliche  Kalke  gebildet,  ist  durch 
Stdiolites  comu  pastoris  und  eine  Reihe  anderer  Bndisten 
ehinkterisirt,    unter  denen  Badiolites  Ponsianus  einer  der 
hiafigsten.   In  der  dritten  Abtheilung,  gewöhnlich  aus  grauen 
Mergelkalken  bestehend,    sind  Budisten  selten;  jedoch  ein 
groeaer  BUppurit,  welcher  sich  bei  P&igueux  darin  findet, 
erweist  sich  bei  genauer  Yergleichung  als  uniuiterscheidbar 
vom  Hippurites   cornu  vaccinuni,   wodurch  diese  dritte  Ab- 
dieilang  als  Aequivalent  der  Gosausohichten  und  damit  auch 
aneeres  Plänerkalks  gestempelt  wird.    Es  wird  auf  das  Yor- 
;    hiodensein  der  erwähnten  zweiten  Abtheilung  zwischen  dem 
Quader   und  Plänerkalk  und  auf  die  Selbstständigkeit,  wo- 
durch sich  dieselbe  in  jenem  Theile  von  Frankreich  auszeich- 
I    oet,  aufmerksam  gemacht,    zugleich  aber  hinzugefügt,  dass 
loch  diese  Abtheilung  in  der  deutschen  Kreide,  und  zwar 
bsid  als  ein  Uebergangsglied  zwischen  Quader  und  Pläner- 
hlk,  bald  aber  ebenfidls  mit  einer  gewissen  Selbstständigkeit 
auftrete. 

Die  vierte  Abtheilung,  d'Arcuiac's  Calcaire  jaune  su- 
päieur,  auch  häufig  als  Schichtensystem  von  lioyan  bezeich- 
net und  durch  Badiolites  Hoeninghausi  charakterisirt,  ent- 
spricht ohne  Zweifel  genau  den  Maaetrichtscbichten ,  welche 
in  jenem  Theile  von  Frankreich  eine  bedeutende  horizontale 
Vezi>reitung,  zuweilen  auch  eine  grosse  Mächtigkeit  errei- 
chen. Zwischen  ihnen  und  der  dritten  Abtheilung  hätte  man 
miflere  weisse  Kreide  zu  suchen;  indess  würde  diese  dort 
nur  in  Schichten  erkannt  werden  können,  welche  dem  Qe- 
Minmthabitus  ihrer  Fauna  nach  als  Ucbergänge  zwischen 
der  dritten  und  vierten  Abtheilung  erscheinen,  zu  irgend 
lelbstständiger  Entwickelung  aber  nicht  gelangen. 

Die  Boyanschichten  bilden  den  obersten  Theil  der  Kreide- 
fannatioD  dieser  Gegend.  Die  immittelbar  darüber  liegenden 
and  sich  scharf  dagegen  absetzenden  Tertiärschichten  von 
Sf.  Palais  an  der  Mündung  derGironde  enthalten  unter  An- 
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denn  «nch  ecbon  linsenförmige  NmnnnÜiten.  Üiete  koimlc 
wegeo  ihrer  Kleinheit  und  Seltenheit  leicht  Übersehen  «ei 
den ,  beatätigeD  jedoch  die  nicht  allgemein  getheilte  Aoud 
von  d'Orbigry  und  Delbos,  daas  die  Schiebten  von  Si,  P^at 
die  ältesten  des  dortigen  onteren  Tertiärgebirg« ,  nck  m 
den  bekannten  Nummulitenschicbten  von  Biaritx  identtficire 
Herr  Adolph  Sculasinth-eit  sprach  über  die  fiws 
siscben  Alpen  in  den  Umgebungen  des  Is^re-Tholes.  De 
selbe  charakterisirte  kurz  die  verschiedenen  Formationen  n 
Angabe  der  vorzüglichsten  Petrefakten,  und  legte  hierauf  e 
Profil  der  Schichtenfölge  lange  des  rechten  Ufers  des  Isb 
Thaies,  von  Grenobte  bis  an  den  Band  der  Aipen,  vor,  s 
welchem  er  mit  Benutzung  der  zuerst  von  A.  Gras  geg 
benen  Skizze  versucht  hatte  die  so  mannig&chen  Hebung 
Verhältnisse  dieser  Bergzüge  darzustellen.  Er  gab  die  a 
gemeinen  Resultate  der  einzelnen  Beobachtungen  fiber  d 
Schichtenfallen  an  den  verschiedenen  Ptmkten  des  Profil) 
und  bemerkte,  dnes  man  zur  Erkl&rung  dieser  Ijagerung 
Verhältnisse  am  besten  annehmen  müsse,  die  Schichten  aä 
durch  eine  Beihe  theils  grosserer  tbeils  kleinerer  Spalt 
zerrissen  worden ,  welche  unter  sich  und  zur  Hauptriohtui 
der  Alpen  mehr  oder  minder  parallel  waren;  längs  diei 
Spalten  wurden  dann  die  Schiditeu  durch  verschiedene  H 
bungen  aufgerichtet ;  dadurch  scheint  es  klar  zu  werden,  v 
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gBDg  eines  Berges  betrachten  will,  und  dass  man  sich  durch 
WiederholuDg  der  Messung  von  verschiedenen  Standpunkten 
m  um  der  Richtigkeit  der  erhaltenen  Resultate  überzeugen 
fflOMe.  Er  resumirte  kurs  einige  Resultate  der  verschiede- 
lUQ  Beobachtangeny  deren  detaillirte  Zusammenstellung  er 
8|iiter  vorlegen  wird. 

i)  Das  mittlere  Gefalle  der  Thalsohlen,  abgeleitet  aus 
im  Längendistanzen  und  der  absoluten  Höhe,  wird  sowohl 
in  den  Quer-  ab  Längenthälern  im  Allgemeinen  stets  grös- 
I  ler,  je  mehr  man  von  den  Mündungen  der  Flüsse  gegen  ihr 
oberes  Ende  an  den  hohen  Qebirgskämmen  fortschreitet; 
ditte  Constanten  Unterschiede  der  Neigung  werden  häufig 
sehr  bedeutend. 

2)  Die  Bergabhänge,  welche  sich  zu  beiden  Seiten  eines 
Thsles  von  der  Thalsohle  bis  zur  Höhe  der  Kämme  hinauf- 
liehen,  sind  im  Allgemeinen  weniger  steil  und  die  Thäler 
ilao  weniger  eng,  als  man  sie  gewöhnlich  mit  freiem  Auge 
idttitzen  würde.  Die  Neigung  dieser  Thalgehänge  übersteigt 
ia  Mittel  für  ihre  ganze  Länge  in  den  regelmässigeren 
Qoerthälem  nur  selten  35  Grad,  während  sie«  sich  in  den 
weiteren  Längenthälern  häufig  auf  25,  20  bis  18  Grad  ver- 
fladit;  nur  in  den  schluchtartigen  Theilen  der  Thalengen 
erreicht  sie  zuweilen  40  bis  43  Grad.  —  In  diesen,  mit 
Winkeln  von  110  und  140  Grad  gegen  das  Firmament  ge- 
öSbeten  Thälern  circulirt  also  noch  eine  grosse  Masse  von 
Luft  zwischen  den  Gebirgskäminen ,  was  auf  den  Wärme- 
austausch zwischen  der  Atmosphäre  und  dem  festen  Gestein, 
und  auf  die  Temperaturverhältnisse  der  Alpen  überhaupt  von 
nel&chem  Einfluss  ist. 

3)  Die  mittlere  Neigung  der  Abhänge  wird  bedeutend 
grSswr,  wenn  man  sich  zu  den  höheren  Kämmen  und  den 
freien  Gipfeln  erhebt.  Die  häufigsten  Neigungen,  welche  hier 
auf  grosse  Erstrecknng  vorkommen ,  sind  45  bis  50  Grad ; 
es  ist  dieses  im  Gegensatze  zu  den  sanfteren  Abdachungen 
der  tieferen  Gehänge,  welche  die  Thäler  einschliessen,  eine 
im  ganzen  Alpengebiete  charakteristische  Erscheinung;  die- 
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«cfte  nitt  US  dgudietucec  ■  öea  kAea  Cottrdgnipptn  dci 
FäucenariKTz«,  dec  ^i-me  Bo»  osd  lIoBt  Bkae  hsror. 

H«n-  G.  St>x  Itr«  ob  Nscjfs  des  Bcrb  r.  Hc^muit 
•kr  GMeÜKlBfi  cm  4  2:3  käse»  ud  3  ZoU  braites  Stück 
den«o  Ziaoobcr«  «c«  .Vn-J^^^^dm  bei  j««  Jbi^  in  CiiäS*- 
nioi  Tcr.  w«kcf«  Har  v.  Hihbouft  too  Bam  Dr.  Pucn 
Voistdter  de*  Bremer  HsaitlsnaitoteB.  erlialten  bitte.  Hen 
G.  Boüf  iiHc&ti?  bn  dkMT  Gdeerabcit  anf  die  merkwönUga 
gragnocdficfae  VemndtfofaK:!  des  GoUes  nnd  Zänaobo»  uif- 
,  iDdem  neii  maek  im  Cnl  *a  vcnelüedeiMn  nnta 
aeiir  enileniien  Sidlen  in  den  Gvldwüdieo  b« 
BcfOthirii,  KtÜtartMeni^rw  ood  -Vwit  in  dem  Gvldnnda 
Stücke  und  Kömer  roa  Sz^aober  gefunden  haben,  wu  Hen 
T.  Hi^MaoLDT  in  dem  Scfar^>eo,  mh  wekfaeoi  er  Heim  G. 
BosE  dM  Stock  Öbersendet  batte.  bertotbrfn  (tct^  t.  Hcs- 
■OLDT  Ane  renirmte  /.  p,  5ul). 

Hot  V.  Cabx&u.  bemerkte  bicrzo,  due  in  Cnlifimücf 
die  Qneckailbcnnmai  tod  dem  GoUdittrikt  entfernt  lieget 
md  GoU  imd  Snnobcr  nidit  zummmen  gewooDen  nrordcn 

Uiemnf  wsrd  die  Sitzong  geechlouen. 


.  Carkall.    BEYRirn.    Born. 
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Herr  Beiggeftohwomer  Hantiiiann  in  Grnfentkal 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Richter  ,   Beyrich 
und  V.  Carnall. 
An  Oesohenken  sind  für  die  Bibliothek  eingewogen : 
Von  Herrn  v.  Buch  :  Lagerung  der  Braunkohlen  in  Eu- 
ropa und  über  die  Blattneryen  und  ihre  Yertheilung.    Ber- 
Un,  1852. 

Von  Herrn  Seogwick  :  Synopsü  of  the  ckunfieation  of 
fkß  British  Palaeosmc  roeks  by  Adam  SEoewicK  with  a 
däailed  sytUmaiic  detcripHon  of  british  palaeaxaie  /bssils  in 
tke  geological  Museum  of  the  Universiiy  of  Cambridge  by 
Fhederick  M'Coy  Fascicul  /. :  Radiata  et  Articulata.  Lon- 
don &  Cambridgey  1851. 

Zum  Austauach  gegen  die  Zeitschrift  der  Gesellschaft  : 

Württembergische  naturwissenschaftl.  Jahreshefte.  Jahr- 
ging  8.  Heft  1.    Stuttgart^  1852. 

Verhandlungen  des  naturhistorisohen  Vereins  der  preussi- 
schen  Rheinlande  und  Westphalens.  Jahrgang  8.  Heft  4. 
Bonny  1851. 

Das  Geschenk  des  geognostisch-montanistischen  Vereins 
für  Tyrol  und  Vorarlberg,  geognostische  Karte  dieser  Ge- 
biete in  1 1  Blättern,  und  Vorarlberg  geognostisch  beschrieben 
und  dargestellt  von  A.  R.  Schmidt,  Innsbruck,  1843,  be- 
gleitete Herr  v.  Buch  mit  dem  folgenden  Vortrage: 

„Es  ist  eine  höchst  merkwürdige  Erscheinung,  dass  eine 
Privatgesellschaft,   der   geognostisch -montan  istische 
Verein  fürTyrol  und  Vorarlberg,  ein  Werk  zu  Stande 
gebracht   hat ,    welches  *  dem   grössten  Staate   zu  Ehre  und 
Böhm  gereichen  würde.    Die  Masse  wohlbcobachteter  wich- 
tiger geognostischer  Thatsachen  auf  10  grossen  Blättern  der 
geognostischen  Karte  von  Tyrol  und  Vorarlberg  ist  so  über- 
aus ansehnlich,  dass  man  offenbar  diese  Bekanntmachung  für 
eine  der  grössten  Bereicherungen  ansehen  muss,   welche  die 
G^eognosie  jemals  erhalten  hat. 

Und  wenn  auch  nicht  immer  die  aufgezeichneten  Ge- 
tnrgsarten  demgemäss   vorgestellt  werden,    wie  die  meisten 
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Greognosten  sie  jetzt  eiozutheilen  gewohnt  und,  w  Urä- 
ben  doch  die  ThatsaolieD  stehen,  und  es  bandelt  nch  nur, 
um  ihren  grossen  Werth  hervortreten  lu  kaaen,  um'  eine  Art 
von  UebersetzuDg,  wie  ne  im  Vortritt  wacher  Führer  im 
Lande  selbst  mit  wenig  Schwierigkeit  sich  würde  wuführen 
lassen.  Man  möchte  diese  herrliche  Arbeit  mit  einem  gro«eii 
Felde  ver^eichen,  auf  welchem  mit  vieler  Sorg&lt  und  Ein- 
sicht die  zartesten  und  liöstlichsten  Früchte  aus  dem  Innern 
der  Erde  zur  aUgemetnen  Benutzung  und  Freude  harrorge- 
bracht  worden  sind.  Diese  Früchte  erwarten  jedoch,  um  ihren 
Werth  völlig  zu  erkennen  und  sie  zu  gemessen,  einer  wäleren 
Bearbeitung.  Doch  würde  diese  Ansicht  nicht  ganz  gereoht 
sein.  Jedes  Blatt  giebt  den  vollständigsten  Beweis,  dass  es 
dem  Beobachter  keinesweges  an  dem  vergleicbendeo»  umfiw- 
senden  und  verbindenden  Blicke  gefehlt  habe,  der  allein  den 
Geognosten  bildet.  Die  Karte  liefert  nicht  blos  Materialien, 
sie  giebt  auch  unmittelbar  die  nichtigsten  Ergebniase  für  die 
Geognosie. 

Was  bei  einer  flüchtigen  Uebersicht  dieser  Blätter  ^ 
neu  oder  wichtig  aufi^llen  kann,  möge  hier  in  der  Kürze 
vorgetragen  werden,  jedoch  mit  der  Bemerkung,  dass  glöch 
wichtige,  ja  vielleicht  noch  viel  bemcrkenswerthere  Anüch' 
ten  zurückbleiben,  auch  schon  deswegen,  weil  die  Anaichteo, 
in  denen  mau  die  Natur  auffassen  kann,  stets  uneraobÖj^- 
lich  sind. 

Das  erste  Blatt  von  Vorarlberg   ist  schon  im  Jahre 
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Beobachter,  sie  su  genaueren  Formationsbeetimmungen  zu 
leiten«  Der  rothe  Sandstein  swischen  lU  und  Inn,  unter 
dem  Kalkstein  hervor,  erscheint  hier  zum  ersten  Male,  und 
Gyps  in  grosser  Ausdehnung  zwischen  beiden. 

Sudlich  zeigt  sich  die  so  wenig  bekannte  Grneissmasse 

der  Jamthaler   Gletscher   in  ihrer  Ausdehnung  scharf 

begrenzt ,  und   ebenfiJls   der  Anfimg  der  mächtigen  graniti- 

Bchen  Gneissberge,   welche  die  Eisberge  des  Kauner-  und 

des  Oezthaies  bilden.    Die  Eisberge  in  Tyrol  sind  gleichsam 

^i     Inseln  von  Gneiss,    welche  tief  unten  von  Glimmerschiefer 

XI    und  Yon  Thonschiefer  umgeben   werden.    Nur  von  solchen 

fxj  liohen  granitischen  Gneissfelsen  gehen  erratische  oder  Wan- 

■f     derUöcke    hervor ,    aus   reinen    Kalkthälem   niemals.      Die 

ix-     Grenze  dieser  Wanderblöcke  auf  dem  Kalksteingebirge  wird 

i^     VOD  der  Karte  häufig  und  genau  bezeichnet. 

M  Auf  dem  dritten  Blatt  erscheint  die  Umgebung  von 

:  är    bintpruck;  südlich  erheben  sich  die   von  der  Stadt  aus  so 

mächtig    und    schroff    hervortretenden   Dolomitspitzen    des 

^    Seile-  und  Seriesberges,  zwei  Ueberreste  der  nördlichen 

i^-    Kalkkettc,  die  auf  der  mittleren  Kette  bei  dem  Seitwärts- 

^    Abdrängen  der  Kalkreihe  zurückgeblieben  sind.    Es  werden 

K£-    auf  diesem  Blatte  die  Umgebungen  des  Salzberges  von  HaU 

^     ganz  deutlich  und  die  Lage  der  merkwürdigen  opalisirenden 

^     Ammoniten  im  Lawatzscher  Thale. 

Der    weitere  Fortlauf  des   grossen  Innthales  auf  dem 

^     vierten  Blatt  giebt  eine  klare  Einsicht  über  die  Ausdeh- 

^\    nong  des  berühmten  Bergbaues  von  8chwa%.    Die  Gneiss- 

(    insel  des  Zillerthales,  eine  der  grössten  im  Alpengebirge»  er- 

^  i     scheint   in  ihrer  scharfen  Begrenzung.     Am  Ende  des  Inn- 

^  \     thales  erblickt  man  zum  ersten  Male  die  ganze  Erstreckung 

des  wunderbaren  Tertiärgebirges,  in  dem  man  gltnz  Austra- 

fien  wiederzufinden  glaubt,  und  dieses  bis  Ratienberg  herauf. 

Hoher    in  den  Alpenthälem  ist  nirgends  noch  etwas  dem 

Tertiärgebirge  Aehnliches  gesehen  worden. 

Im  Süden  des   Blattes  verbreitet  sich  eine  Granitinsel 
durch  die  ganze  Länge  des  Teffercckerthales.    Sie  war  bis- 
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her  ^Lnilich  onbekanat.  E»  ist  eine  mno  Eatdecknng.  Abu 
wer  war«  auch  jemali  in  dieiea  veraohloufme ,  tief  in  den 
Alpen  verlorene  Thal  gedrungen? 

Eine  Nachweisang  aller  in  Tjrol  betriebenro  Bergwerk^ 
der  Gebirgsarten ,  in  denen  die  bebauten  L«gentikten  sich 
finden,  dieser  Jjogeratittten  aelbet  und  des  Ertrages  jedei  Wer- 
kes ftillt  den  gröseten  Theil  des  fünften  Blattes  und  ist 
unverkennbar  von  sehr  grossem  geognoetischen  Wertli& 
Diese  Nochweisung  verdiente  besonders  wieder  abgedruckt  lu 
werden. 

Durch  das  eechetc  Blatt   werden  wir  uach  dem  Sü-    j 
den  von  Tyrol  geführt  und  wieder  in  eiii  bisher  ganz  unbe-    I 
kanntes  Land.   Zwischen  dem  ilalieniechen  Vnl  Caoioniea  nöiu-   | 
lieh   und  dem  Tyroler  Vai  Kendcna  eteigeu   Gletächerberge 
auf*,  welche  dem  Mont  Blanc  den  Ilang  bcBtrcitcn.    Sie  wer- 
den von  Bo  groBsen  und  so  ausgedehnten  Eiemaeaen  umgeben, 
daes   man   nicht    einmal    ihre   höchsten  Spitzen   gesehen  hat, 
daher  jede  Karte  diesem  merkwürdigen  Gebirge  andere  Ha- 
men giebl,  eben  weil  man  eich  mit  der  Benenuuiig  der  äusse- 
ren Walle  begnügt.     Die  Tyroler  Karte  nennt  die  hüchateo 
Eisberge  In  Presanella,   und  ihr  mögeu  wir  auch,  mehr  wie 
anderen,   vcrtrituen. 

Die  Grenzen  dieser  machtigen  Graniterhebung  sind  von 
der  Karte  schön  und  scharf  bestimmt ;  die  italienischen  Gren- 
zen waren  schon  seit  vielen  Jahren  durch  den  MailündeT 
Cdkioni  bekannt.     Wanderblöckc  drängen   sich   von    dieser 
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pum.  Dms  nie  genug  erfi>nchte  Fasaathd  ist  hier  mit 
■ft  grossen  Beiobthuin  von  Gebirgsarten  ausgestattet  und 
k  das  so  oft  von  Unberufenen  gemissbandelte  Fredaaayo 
ebent  mit  seiner  Umgebung. 

Die  hohen  und  furchtbaren  Dolomitspitzen  des  Fassa- 
In  werden  auf  dem  achten  Blatt  fortgesetzt»  und  schön 
hl  msn  ihr  plStsliches  Ende  im  Sextenthale  über  Inm^ 
M.  £s  erscheint  Si.  Cassian  mit  den  Thälem  umher  und 
br  bestimmt  sind  hier  die  Orte  angegeben  und  bezeichnet, 

welchen  die  berühmten  Seeproducte  von  Si.  Cassian  sich 


Dsss  neunte  Blatt  ist  grösstentheiis  der  Farben-Er- 
gewidmet.  Mit  Vergnügen  erblickt  man  hier  ein 
I,  sich  so  vid  als  möglich  dem  anzuschliessen,  was  für 
Blätter  in  Deutschland  und  Frankreich  Uebereinkunft 
sronlen  ist.  Granitische  Gesteine  erhalten  eine  rothe  Farbe, 
Mutiiinn  dne  blaue,  Sandsteine  eine  gelbe  Farbe.  Auch 
il  übrigen  Farben  schönen  ihrer  Bestimmung  gemäss  s  weck- 
hsi%  ausgewählt  und  sind  durchaus  nicht  verwirrend. 
^  Dms  sehnte  Blatt  endlich,  in  swei  Hälften  getheilt, 
Nit  Nachtrage  cum  südlichen  T3nol  swischen  dem  Lago 
Uro  ond  der  Etsdi. 

Die  Karte  ist  in  München  von  C.  Schach  auf  Stein 
ond  in  der  lithographischen  Anstalt  von  Sebastiah 
;CR  mnsteriiaft  in  Farben  abgedruckt  worden. 
'  Möge  me  doch  bald  viele  ähnliche  Nachahmer  finden." 
^  'Herr  Bwald  legte  verschiedene  Mineralien  von  Hasien- 
h  (Dip*  des  Lsndes)  sur  Ansicht  vor  und  zwar  zunächst 
^  das  Vorkonmien  der  von  dort  her  bekannten  Arragonite 
ide  Beihe,  bestehend  aus  den  Arragoniten  selbst,  fer- 
ans  den  damit  zusammen  vorkommenden  Fasergypsen 
endlich  aus  den  bunten  Thonen,  in  welchen  Arragonit 
Fasergyps  eingeschbssen  sind ,  und  welche  offenbar  als 
Aker  der  in  jener  Gegend  sehr  verbreiteten  Ek)cänbil- 
betrachtet  werden  müssen.  Eine  zweite  Reihe  von 
wsr   den   dortigen  Asphaltgruben  entnommen;  es 


2» 

waren  theib  lockere  Sanditeine,  weldie  lidi  durch  ihre  mI 
crbftltenen  VersteineruDgen  als  miocän  erwdHn,  theili  OjUt 
TOD  welchen  jene  SandBieiae  durchbrochen  sind,  beide  Gl 
birgeurten  von  dem  cmporgedningenen  Aiphalt  gleichnÜH^ 
impriignirt. 

Hnr  Bemucu  iiHrach  über  das  Vorkommen  von  Konft 
und  Schwämmen  im  Muschelkalk  auanriialb  der  ÄlpeO)  wori 
die  Beobachtung  zweier  neuer  dahin  gehörenden  Formenirf 
Otierschtcsien  Ventnlassung  gab.  ' 

Zuerst  bc-echrieb  Mkuelik  zwei  Korallen  aus  dem  Mi 
ecbelkalk  der  Gegend  von  Liin^n'/U,  Astraea  jiolygoiil 
lis  trod  Stylina  Archiaci,  Jcon.  zooph.  p.  13,347,  t. 3.  i 
und  2.*>  Aus  dem  Hchaumkalk  von  Hüdendorf  \xA 
Herr  v<hi  Miele^zki  daE>elbet  eine  ongröhrige  Astraes,  i 
nn  den  beiden  durch  Mii  heli.s  bekannt  gewordenen  &■ 
zösiscben  Korallen  der  Stylina  Archiaci  vergleichbar  ti 
dürfte,  jedoch  einer  näheren  Untersuchung  noch  nicJit  unS 
worfen  werden  konnte  (vergl.  Zeitschr.  II.  S.  256),  H 
Oberechlesien  bcBchrieb  Dunker  Montlivaltia  Triaail 
(PaUeontogr.  1850.  p.  30S.  t.  35.  f.  6.  7.  9.)  von  Laba 
bei  Glenmti  und  von  MiiultseAiibt.  An  letzterem  Orte  fil 
Et-dner  diese  Koralle  als  einen  häufigen  Begleiter  der  H 
gemeinen  Tercbralula  decartata  in  woht  erhaltenen  8lUcH 
Sie  hat  einen  dachen,  nur  in  der  Mitte  massig  vertielVeii 


-  einander  liegenden  Lagen,  die  durch  imregel« 
;enräume  geschieden  werden.  Die  Kelche  sind 
ne  Columella  ist  nicht  vorlianden.  Die  Lamel- 
.  gleicher   Stärke.     Vergleichbar   ist  Th.  8<uta 

brit  fbsa.  cor.  p.  119.  t.  23.  f.  4.  aus  engli- 
Oolithe.  —  Schwämme  sind  dem  ausseralpinen 
eben  so  wenig  fremd  als  Korallen.  Mit  Becht 
TZ  (Grundr.  S.  695.)  das  im  deutschen  Muschel- 
verbreitete Bhizocorallium  jenense  zu  den 

unter  welchen  es  ajs  eine  gute  und  eigenthüm- 
;  den  von  Zenker  gegebenen  Namen  behalten 
Lire  beschrieb  gleichzeitig  mit  den  oben  genann- 

von  Lutuvüle  einen  jedoch  sehr  undeutlichen 
pongia  triasica  (Jcon. zoophyt.  p.  14.  t.  13, 
lit  zu  den  zusammengesetzten  Cnemidiumarten 
mit  vergleichbar  ist  das  von  Duhkeh  (Palaeont.L 
.  f.  26.)  abgebildete,  aber  nicht  benannte  ober- 
itrefiÜEt,  welches  nicht  von  einer  Koralle  (Cj^tho* 

Astraea,  meint  Dunker)  herrühren  kann,  weil 
bligen  Furchen  verästeln.  Ausgezeichneter  als 
1  ist  ein  v(m  Herrn  v.  Kremcuu  zu  Kamin  bei 
hienge  gesammelter,  als  Steinkem  erhaltener 
cyphia  Kaminensis  Beyr.    Er  ist  von  un- 
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ndogen  und  Geologen  mit  Beoht  ala  eine  beeonden   inte- 
reesmnte  empfohlen  werden  darf. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschloaeen. 

V.         w«        o. 
V.  Carnall.     Beyhich.    Roth. 


3.     Protokoll  der  April  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  April  1869. 

Die  Sitzung  wird  durch  den  Vorsitzenden  Herrn  v.  Car- 
HALL  erofinet,  daa  Protokoll  der  März<-Sitzung  verlesen  und 
genehmigt 

Der  Gesellsohaft  ist  ab  Mitglied  beigetreten: 
Herr  v.  Heyden  in  Breslau, 

▼oigeioUagen  durch  die  Herren  Göppert,  Beyrigh 
und  V.  Carnall. 
Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
Archiv  für  wisaentohaftliche  Kunde  von  Russland.  Bd.  1 1 . 
Heft  1. 

Repcrts  of  the  firsty  secand,  and  third  meeiings  of  the 

associatum  of  amencan  geologüts  and  nahtralists  at  Phila- 

A^JUß  m  1840  and  1841,  and  at  Boston  m  1842.    Embra- 

^    eissg  Um  procemlings  and  transhtions,    Boston:  Gouldy  Kendali 

*    amd  Lmcoln  1843.  —  Geschenk  der  Familie  Binney  in  Boston. 

Report  an  the  geohgy  and  topograpky  of  a  portion  of 

^    lAr  laAe  tuperior  land  district  in  the  State  of  Michigan.    By 

r   J.  W.  Foster  and  J.  D.  Whitney,  united  states  geologists. 

Jn  two  parts.     Part  L    Copperlands.     Washissgton   1850.  — 

Als  Geschenk  der  VerfiuMer.  —  Dem  Werke  waren  beige- 

iGgt  vier  lose  Tafeln  mit  Durchschnitten  und  Abbildungen 

von  Versteinerungen. 

F.  Boemer:  Monographie  der  fossilen  Crinoideenfiunilie 
dar  Blastoideen  und  der  Gattung  Pentatrematites  im  Beson- 
deren. Abdruck  aus  dem  Arohiv  für  Natnrgeschichte,  Jahr- 
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gang  (7.  Bud  1.   Mit  5  Tafeln.    Berlin  iSSi .  —  GtcKbmk 

des  Verfiueers. 

Der  Vorsitzende  engt  den  Eingang  des  Abdrnckea  von 
einem  Protokoll  an ,  nach  welchem  tu  Frankfurt  o.  M.  am 
16.  Novemher  165t  ein  Verein  zum  Zweck  geologi- 
scher Detailaufnahmen  imOroasherzogthamHes- 
aen  und  anstOBsenden  Landestheilen  ztuammenge- 
treten  ist.  Bei  den  Aufnahmen  soll  die  fertig  vorliegende 
topoginphiache  Karte  des  Grosaherzogthuine  Hessen  im  Maasa- 
smbe  von  1  :  50000  zum  Grunde  gelegt  werden.  Die  Ver- 
theilung  der  einzelnen  Sectionen  und  Gebiete  fimd  in  fitlgen- 
der  Weise  statt: 

a.  Herr  Professor  Dieffedbach  in   Giesteii  übernimmt  die 
Sectionen  der  Grossberzogl.  Hessischen  Generalstabskarte 

1)  Gietim.  3)  OiadmiaeA. 

2)  Allmdor/.  4)  GroitettHndm. 

b.  Herr  Salinen-Inspector  Ludwig  in  NauMmm  die  Gross- 
herzogl.  HesaiBchen  Sectionen 

1)  FneSerg.  3)  RödeUmm. 

2)  Büdingm.  i)  Faturhack. 
und  die  Kurfürstlich  Hessischen  Sectionen 

1)  GelnAauMn.  3)  LoArAaapten. 

2)  Schlüchtern. 

c.  Herr  Dr.  Sandberger  in  Wüsbaden  die  nSrdlidi  an  die 
Grossherzogl.  Hessiechen  Sectionen  Bingen,  Caitd,  K- 

Mheim  und  westlich  an  die  Sectionen  Fauerhaeh,  Groum- 
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1)  Sekoiim.  3)  Herhügm. 

2)  Ali/M.  4)  Laut€f*adk. 

e^  Herr  Ffiiner  Theobald  in  Hanau  die  Giosibenoglich 
HeMischen  Sektionen 

1)  Nmuiadi.  3)  Ofeahaeh. 

2)  DMurg. 

aowie  die  angrenzenden  Bairiacben,  Eurfaeetischen  und 
Fraokfurtiichen  Gebietstheile  oder  die  Sektionen 

1)  AMckaffmAurg.  3)  Haaau. 

2)  BUhtr.  4)   Windeciem. 

f.  Herr  Voltk  in  Main%  die  Gioteherxoglich  HeBsiBchen 
Sektionen 

i)  OulM.  5)  Worm$  (Gebiet  des  linken 

2)  Maimx.  Bheinufera). 

3)  JiMsrm.  6)  Damutadt  (deagleichen). 
i)AbeL 

g.  Herr  Schulinepektor  GhrrBERLET  zu  Fulda  übernimmt 
die  ostlich  an  die  Grossherzogl.  Hessischen  Sektionen 
Herbsiein  und  LauierbacA  grenzenden  Kurhessischen  Ge- 
bietstheile,  vorerst  die  Sektionen 

1)  Hauiwurx.  3)  Fulda. 

2)  Sabuehlu/.  4)  Hünfeld. 

Hierauf  brachte  Herr  Braun  einen  Artikel  der  sohlesi- 
lehen  Zjeitung  vom  3.  April  1652  zum  Vortrag,  worin  von 
dtt)  Inhalte  eines  Vortrages  des  Herrn  Göpp£rt  über  die 
Tertiärflora  der  Umgegend  von  Breslau  ^  gehalten  in  der 
SitEong  der  naturwissenschaftlichen  Sektion  der  schlesischen 
GeieUschaft  für  vaterländische  Kultur  vom  31.  März  d.  J., 
Nichricht  gegeben  wird.  Es  wird  darin  insbesondere  eine 
Uebersicht  der  ausserordentlich  reichen  fi>ssilen  Flora  gege- 
b«,  deren  Beste  neuerlich  in  einem  zur  Braunkohlenfiirma- 
tioD  gehörenden  Thon  zu  Schasmitx  bei  Kanih  aufgefunden 
worden  sind.  Herr  Göppert  hatte  bis  dahin  130  Arten  von 
Sekoamix  beobaditet,  von  welchen  118  für  neu  gehalten 
wiren. 

Der  Vorsitzende  machte  hierzu  die  Mittheilung,  dass 

U\u,i,  d.fitnUGtt.  IV.  2.  15 
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Herr  GÖpfert  durah  doe  UnterstützungdarStasto-Repi 
rung  in  den  Stand  gesetzt  worden  ist,  eine  TOd  Abbdidungt 
a&mmtlicfaor  Artea  begleitete  Arbeit  Über,  die  nea  gcAuwIeiN 
Pflanzenreste  zu  publiciren. 

Herr  Nauck  aiu  Crtftld  legte  der  Gesdladiftft  die  to 
ihm  zu  Crefeld  nufgefundenen.  Tertiär verftMoerungen  vo 
über  deren  Vorkommeti  (rttbet  beriohW  iet.*) 

Herr  Bcykicb  legte  die  Originalatiicfce  der  von  Hen 
BoLL  neu  unterscbiedenta  mekleaburgieohen  Twliätconobj 
Hen  Casaidaria  Bnohii  and  Volula  Siemeseoi  xar  Ansicl 
vor  und  ^>rach  über  deren  Verwandtichaft  kb  «ndenn  b< 
kannten  Arten. 

Dwaelbe  gab  Noebrioht  von  einer  brieSickfls  Mittheilun 
des  Herrn  Nadhann  an  Herrn  L.  v.  Bucb  Bbet  tan  i 
Leipiig  ba  Bohrungen  beobachtetes  VorktmuMn  marine 
tertiärer  Conchylien. 

Herr  v.  Carnall  braohte  ränen  Brief  det  Herrn  Kin 
zxaa  Vortrag,  in  welchem  Über  neu  beobachte  Vorkommei 
tertiürer  VenteinertiDgen  in  ObarsohleaieB  autführlldi«  Nach 
rieht  gegeben  wird.  ••) 

Derselbe  legte  zwd  von  Herrn  Decekbabt  «u  Onesek 
in  Ober§chIeaien  einblendete  Hochofenpmdnkte  vor,  voi 
welchen  daa  eine,  vorgekommen  auf  der  mit  Coaks  arbeiteD' 
den  Maria-Hätte  zu  Onteich«  Zinkblende  za  sein  scbeint,  vn 
Herrn  Kaue  jedoch  für  eohwefelhaltigee  £isen  gehUteo  wird 
daa  andre  wird  für  Bleiglätte  erklärt  und  ist  auf  der  ni 
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gokgtai  EfauMbtiickeii  ist  es  anok  kein  wiridiober:  »»lÜMk 
bnd";  midtto  mir  Sphärasklerit  mii  Soimüreii  k»  Stda« 
kohle,  weleher  in  Kohlenflözen  nls  Bchwaohe  Lagen  einbridbt« 
Zur  Vergleiehang  worden  «nige  Stüeke  dei  «negeseiehnetai 
KeUeneieeneteine  tod  Horde  in  Weetphalen  ^o^elegt^'  umI 
swir  HD  Tohen  and  gerotteten  Znstande. 

Henr  TAnt Jiu  legte  Beiben  von  Dordameribmiaehen  TAi-^ 
neralien  vor,  ans  denen  Shepard  in  letster  Zeit  zwei  neue 
Speciee  gemacht  hat,  und  sprach  über  dieeelben. 

Das  erste,  von  Shepakü  Houghit  genannt^ist  amorph, 

m^  erscheint  in   kleinen  länglichen  nierenförmigen  Massen, 

die  nur  selten  die  Ghöeae  -eines  Zolles  erreichen.  Von  Farbe 

ist  es  äusseriieh  milchweiss,   im  Innern  bläulich  oder  röth- 

KchweisB.  Der  Brach  ist  mleben,  8{>Utterig  und  wenig  gl&o- 

ir|    send.  —  Härte  =  7,5;  speeif.  Gewkht  -sl  2fi2  .  .  .  2,08.  — 

;    Die  äussere  Erscheinung  erinnert  einigermaassen  an  jenes 

ji;    nierenförmige  speebsteinartige  Mineral  aus  der  Gegend  ?on 

^    Parmüf  das  man  Breithaijpt's  Dermatin  beizuordnen  pflegt. 

^.    Nach  Shepard   umhüllen   diese  Nieren  oft  kleine  blassrothe 

Erjstalle   von   Spinell,    und    zuweilen  bildet   ein   einzelnes 

p     grosses    und  vollkommenes  Oktaeder   dieses  Minerals   voll- 

J.J.     etäodig   den  Kern   derselben.  —  Die  quantitativen  Verhält- 

^i     nisse  sind  noch  nicht  genau  bestimmt,   doch  sagt  Shepard, 

«     es  sei  ein  Hydrat  von   Thonerde  und  Magnesia,    und  will 

f     auf  die  Formel  Mg  AI  (Spinell)  mit  Wasser  schliessen.  — 

Es  findet  sich   mit  Serpentin,  Kalkspath   und  dem  braunen 

Glimmer,   den  man  in  neuester  Zeit  Phlogöpit  genannt  hat, 

f/     zu  Gautfemeur,  St.  Lawrence  County,  im  Staate  New- York. 

Dem  zweiten  Mineral  hat  Shepard  den  Namen  Dys yn- 

tribit  beigelegt,  von  Au^  (hart)  und  ZuvTpißcu  (zermalmen), 

mit  Bezug  auf  seine  Eigenschaft  sich  ungemein  schwer  pul- 

verisiren  zu  lassen.     Es  findet  sich  zu  Rossie ,  St.  Lawrence 

County,  New- York,   und  scheint  ebenfalls  nur  im  amorphen 

Zustande  vorzukommen.    Es  ist  von  splitterigem  Bruch,  sehr 

wenig  glänzend,  schwer  zersprengbar,  und  von  dunkelgrüner, 

zuweilen  grauer  oder  gelblicher  Farbe.  —  Härte  =  3,5  .  4,0; 

15» 
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■paoifiachei  Gewicht  =  2,70  .  .  .  2,81.  —  Nach  Sbepabd 
variiert  ei  tot  dem  Liöthrohr  in  einer  offenen  BSfare  Fenoh- 
tigkeit  und  wird  weiulich;  c^e  ZdmIi  wdimilst  m  in  dün- 
nen Fragmenten  zu  einem  weiieen  porsehuiartigen  GIbm  ;  — 
mit  Borax  löst  ea  sich  zu  mnem  weiisen  dorohziohtigen 
Glase  aof.  —  Lange  mit  Schwefelaänre  gdcocht  wird  es  nur 
theilwaiae  angegrifien.  —  SnepARD  giebt  als  Beetaodtbcäle  an: 

Kieselsäure 47,68 

Thmerde 41,50 

Eisenprotoxyd  - 5,46 

Waasw 4,83 

Spuren  toi  Kalk  und  Magnema       — 

9^49 

und  berechnet  die  Formel:  16  Äl  Si  -f-  Fe*  8i*  -f  9  H. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geaobkwsoi. 

V.         w.        o. 

V.  Carhall.     Bevricm.     Born. 


B.    BrielUrhe  Hltthelliinir^n* 


I.     Herr  Kuh  an  Herru  v.  Carnall. 

WomomU»  bei  R^Uihor,  den  la  M&n  1863. 

Sdtdem  mir  die  in  der  Zeitflchrift  der  geologiechai  Ge- 
iUadiaft  enthaltene  Aufibrderung  cagekommeny  beabrichdge 
ih  bereits,  Ihnen  in  Betreff  der  geognoBtisohen  Verhältnisse 
iesiger  (hegend  einige  kleine  Notisen  mitsutheilen ,  welche 
idleicht  in  Beziehung  auf  die  in  Arbät  befindliche  geo- 
Bostische  Karte  von  Deutschland  einiges  Interesse  für  Sie 
iben  können. 

Zur  Sache.  Es  handelt  sich  vorzugsweise  um  die  Stel- 
ling des  Gypsgebirgesy  jfalls  Sie  auf  der  Karte  die 
Isnptabtheilungen  des  Tertiärgebirges  von  einander  sondern 
rollen.  So  weit  meine  kleinen  Ermittelungen  reichen,  glaube 
dl  entschieden  unser  Gypsgebirge  mit  dem  Tegel  von  Baden 
A  Wien  parallelisiren  zu  müssen.  Die  aufgefundenen  Con- 
bjlien  sind  allerdings  zum  Theil  nur  in  einzelnen  und  sehr 
eschadigten  Exemplaren  vorhanden,  so  dass  ich  z.  B.  von 
iner  Natica  nur  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  zu  vermuthen, 
ksht  mit  Sicheriieit  zu  behaupten  wage,  dass  sie  die  in  Ba- 
rn so  gemeine  Natica  gbiucinoides  Sow.  sei  und  die  einzige 
luschel,  welche  ich  häufig  in  unserem  Czemitzer  Gjrps- 
ebirge  gefunden,  Gryphaea  navicularis  Brocchi  (auch  bei 
UeckowUx  vorkommend)  ist  meines  Wissens  bisher  nicht  im 
tadener  Tegel,  sondern  in  andern  Schichten  des  Wiener 
*ertiärgebirges  gefunden  worden,  wogegen  ich  in  Cxemüx 
ie  auch  in  Baden  häufige  Turbinolia  duodedmoostata  in 
inem  sehr  wohlerbaltenen  Zustande  gefunden  habe  und  HöU 
nr,  wovon  ich  Göppcrt  gesendet,  aber  noch  nichts  Näheres 
»  ihm  darüber  erfahren  habe.  Es  darf  Sie  nicht  Wunder 
I,  dass  die  Concbylien  in  unserem  Gypsgebirge  bisher 
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eo  rar  und.  Im  Gryps  eelbel  eind  sie  sehr  adten  und  ich 
habe  nur  von  Dinckel  einige,  groseentheils  schlecht  conwr' 
virte  Muscheln.  Da  aber,  wo  ConohylicQ  besser  erbalten 
Torkommeo,  in  dem  bla|igniiet)  ZW^ekhon,  welchfr  mit  den 
Gypemassen,  die  zum  Theil  in  ihm  enthalten  sind,  eine  und 
dieselbe  Ablagerung  bildet,  können  wir,  da  die  Gypsgraber 
denselben  unberGhrt  lassen,  nur  dann  etwas  finden,  wenn  wir 
Schächte  auf  das  unterliegende  Steinkohlengebirge  abteufen. 
Auf  einem  andern  Punkte,  iwischen  TVoppa»  and  Ra- 
täw  bei  ScArvibertdor/',  naren  beim  Abteofta  einea  Btuo- 
nena  io  demselben  blauen  Letten  xiemlicb  sahlreiebe  Gm- 
obylien  gefimdeo,  welche  die  Bestimmung  awaiar  Bpeeaes 
zuUessen.  Die  eine  üt  die  Turzitelk  acutaägula  Bboccii, 
die  Bsdere  ist  eine  Corbula,  «of  deren  Vorbandenseia  in  db- 
serem  Gebirge  ich  aus  dem  Grande  wohl  Gswioht  lagen 
darf,  weil  sie  positiv  dieselbe  ist,  welohe  in  ao  ui^*hen- 
rer  Zahl  in  dem  Tegel  von  Baden  und  JUöüertdtr/  tov- 
komniL  Ich  lasse  den  specifischen  Namen  anf  sich  Imnihwi, 
ich  hatte  «ie  einstweilen  als  Volhjnion  Eicbm'.  and  Praci 
beMichnet,  der  sie  noch  am  nächsten  zu  stehen  scUan,  ob- 
wohl bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Beschreibungea  nnd  Ab- 
bildungen, die  wir  t<hi  dieser  tipecics  beeitaen,  faioflb« 
sfdiwet  zu  entscheiden  ist,  und  später  iänd  ich  sie  im  Wie- 
ner Museum  als  Corbula  rugoia  Lak.  boaeiehnet,  was  U 
auch  nicht  für  riohtig  halten  kann ;  iodeesen  mag  dieaea  alles 
füglieh  auf  sich   beruhen.    Der  Ponkt , '  worauf  es  hier  aa- 
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Mir  adMiiien  acbon  du»  vorstebenden  Tbataiteheii  dk 
ZüordnuBg  dm  oiMnohlMiachen  Gypegebirgee  su  dem  Ba* 
deoer  Tegel,  wenn  aueh  nicht  definitiv  au  rechtfertigen,  dooh 
venigeteae  Us  xu  genauerer  Featetellung  su  erfordern. 

BiicksiehtUeh  der  Verbreitung  unseres  Gjpsgebirgee 
habe  ich  noch  zu  den  Ihnen  längst  bekannten  Punkten  fol- 
gende hinzuzufügen: 

1)  in  Dirsckkomitx  am  linken  Oppaufer  oberhalb  Trop- 
pam  iat  eina  Gjpsförderung  etablirt, 

2)  im  Park  zu  Troppau  sind  mächtige  Gypemaasen  er- 
bohrt, 

3>  das  aus  Quellen  oberhalb  Jir%ß%in  bei  liutibor  nach 
Brntibor  geleitete  Trinkwasser  ist  nach  der  VersiGherung  des 
Apothekers  Thajhm  au  RtUibar  stark  gypshaltig.  Dasselbe 
versichert  er  von  allen  Brunnen  in  der  Stadt  RaHbor^  und 
Bachdem  im  Strafhause  zu  lUUibor  ein  Bohrloch  gestossen 
wordesit.  halte  ich  mich  für  überzeugt»  daas  diese  Stadt  auf 
Gypsgalurgo  rubt,  da  in  dem  300  Fuss  tie&n  Bohrloche  per« 
aanent  ein  blaugrauer  Letten,  wie  der  Czernitzer,  erbohrt 
worden,  und  zwar  zuletzt,  grade  wie  die  untersten  verstei- 
oerungsrmohen  Schichten  des  Czernitzer  Gjpsgebirges,  sehr 
aandig  und  fest,  das  erbohrte  Wasser  aber  gypshaltig  ist. 

Gestatten  Sie  mir  noch  einige  Mittheilungen  über  die 
bei  (MrmU% ,  Fütbe  und  Fsckow  vorkomosenden  Kalksteine. 
Dar  von  Ckermi%  und  Ftat%0  ist  eine  dem  Gypsgebirge  auf- 
gehgerte  Süsswasserbildung.  H.  v.  OzYNiiAUäEN  hat  schon 
in  seinem  Werke  über  Oberschlesien  die  Süsswasaerschnecken 
in  demselben  gekannt.  Es  hat  damit  seine  vollkommene  Rich- 
tigkeit. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Pschower  Kalk, 
der  jedenfalls  älter  sein  muss.  Da  der  Bruch  verfallen  und 
ersofibn  ist,  habe  ich  ihn  nie  gehörig  untersuchen  können. 
Nach  Ihren  im  Tagebuche  niedergelegten  Beobachtungen  wird 
man  diesen  Kalk  und  den  mit  ihm  vorkommenden  Gyps  für 
einer  Bildung  angehörend  halten  müssen.  Wenn  dieses 
der  Fall  ist,   und  ich  habe  durchaus  keinen  Grund,  es  zu 


beiwrif^,  K>  wird  flam  dodi  umehmu  mBiiea,  dui  dieter 
Kalk  nnr  den  älteren  Schichten  dea  G^pagebirgea  aagdiSre, 
denn  ich  habe  auf  CKemitzer  Terrüa  nahe  der  Sidultaoer 
Orenze  in  den  obersten  Schiebten  deg  GtypsgelnrgM,  in  dem 
unmittelbar  auf  das  an^eBcbwemmte  Land  fUgenden  biaanea 
mergeligen  JjtHtea,  zahlreiche  BrochatOcke  genau  desaeUMO 
Kalketeina  eingeknetet  gefunden. 

Schliesalich  noch  eine  Notiz  über  ün  neoea  Vorkommea 
dee  Baaalts  in  Oberachlesien.  Herr  t.  Bucn  apricdit  in  wi- 
nen  geognostieGhen  Beobaohtungen  t,  J.  1802  mit  Beatimml- 
hrät,  wenn  auch  nur  beiläufig,  von  einem  kleinen  Baaalt- 
beige  bei  Ltptim  anweit  KatxcAtr  und  dis  beigegebene  Karte 
marlärt  den  Baealtberg  nördlich  von  Ijqttin.  Niemand  hat 
nachmals  dort  etwas  denutigee  gefunden  nnd  man  war  ge- 
neigt, einen  Irrthnm  zu  vennathen.  Ich  war  nicht  an  Ort 
tmd  Stelle,  möchte  aber  doch  um  so  weniger  hierbei  einen 
Irrthum  annehmen,  da  ich  in  geringer  DietanS)  nSnllieh  tob 
Bütkau  bei  KatnAtr  am  linken  Uftr  dea  Trcgabaoba,  den 
Basalt  onatehcnd  gefiinden  habe.  Man  führte  mich  imjahra 
1849  in  einen  neu  angenommenen  Stainbruch,  angeblich 
Grauwackebnich ,  wo  ich  statt  letzterer  den  Baaalt  fimd. 
Der  Besitzer,  ein  unbemittelter  Mann,  konnte  wenig  auf  ge- 
hörige Aufdecktmg  seines  Fundes  verwenden.  GegenwKttig 
wird  dieses  aber  durch  den  Loobschiitzer  Kieis  geacbehen, 
welcher  den  Basalt  zum  Straasenbau  brechen  laaaen  wiid. 
Die  im  SQden   der  Traja  anstehenden  GiMwai^enachiohteB 
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gen  Ober  die  an  Belgien  angrensenden  Gebietstheile  yerdankt, 
hat  eines  der  enlen  fertig  gewordenen  Exemplare  Ton  Du- 
HORT  sugeschiokt  erhalten.  Die  Karte  nmfiwBt  neun  groue 
Fdio-Blätter  im  Maassstabe  Ton  tto^öt*  ^'^  technische 
AusfBhmng  ist  TorsOglich  schön  und  namentlich  ist  die 
Schwierigkeit  einer  genügenden  Angabe  der  Bergzeichnung 
ohne  Benachtheiligung  der  Colorirung  sehr  glücklich  gelöst 
worden.  Die  Golorimng  ist  nicht  durch  Farbendruck ,  son- 
dern mit  der  Hand,  jedoch  mit  äusserster  Zierlichkeit  und 
Sorgfidt  bewirkt.  Leider  steht  xu  fürchten,  dass  der  letztere 
Umstand  einen  sehr  hohen  Preis  der  Karte  nach  sich  ziehen 
und  dadurch  deren  Verbreitung  schaden  wird.  Nur  aus  die- 
sem Grunde,  nicht  um  eine  grössere  Grenauigkeit  der  Aus- 
fuhrung herbeizuführen  9  hätte  vielleicht  das  Yer&hren  des 
Farbendrucks  den  Vorzug  verdient.  Den  wissenschaftlichen 
Werth  der  Karte  zu  beurtheilen,  ist  mir  am  wenigsten  nach 
einer  so  flüchtigen  Ansicht  derselben,  wie  mir  bisher  zu  Theil 
geworden,  möglich.  Ueberraschend  ist  jedoch  gleich  bei  dem 
ersten  Blick  das  ausserordentlich  grosse  Detail  der  Angaben, 
welches ,  die  Zuverlässigkeit  der  Beobachtung  vorausgesetzt, 
nur  durch  einen  bewunderungswerthen  Fleiss  sich  erklärt.  Be- 
sonders fällt  dieser  Reichthum  des  Details  in  Betreff  der  vie- 
len znm  Theil  sehr  kleinen  Partien  des  Tertiärgebirges  au^ 
welches  bekanntlich  von  dem  Verfasser  der  Karte  vorzngs- 
wdse  nur  nach  den  Lagerungsverhältnissen  und  den  pctro- 

'  ■  gnphischen  Charakteren  in  verschiedene  Gruppen  oder 
Systeme  getheilt  worden  ist.  Man  kann  sich  jedoch  des 
Wunsches  nicht  erwehren,  dass  diese  Angaben  Duhont*s 
über  die  Verbreitung  seiner  einzelnen  Gruppen  des  Tertiär- 
gebirges durch  die  paläontologischen  Geognosten  Belgiens 
bestätigt  werden  möchten;  denn  bisher  ist  man  in  allen  an- 
dern Ländern  nur  mit  Hülfe  sehr  sofgfältiger  und  umfiMsen- 
der  Vergidchung  der  organischen  Einschlüsse  zu  einer  rich- 
tigen Kenntniss  der  verschiedenen  Tertiärbildungen  und  na- 

1  mentlich  ihrer  gegenseitigen  Altersveriiältnisse  gelangt.  Wie 
gross  oder  gering  aber  die  Mängd  der  fraglichen  Karte  im 


£inxdiMn  auoh  tein  mögao,  in  jeden  FitUfl  tat  duroh  dam 

Vollendung  wieder  ein  lUiHhnliohe«  Stück  zu  den  btoh- 
«rtigen  geognosdaohen  Bilde  Euiopft'a  hinsugefügt  wordea, 
deaaen  Herstellung  durch  die  von  etaalswogen  ' 
io  gKMBerem  Mueaatabe  aU  früher  ouageführteo  i 
der  Nncelnen  Länder  kräftig  vorbereitet  wird. 

ÄuBaer  dieser  Haupt>Earte  wird  ei»  Uebernohtaluvta 
Belgien«,  welche  aber  auch  über  einen  anaehnliobeD  Tb«l  der 
preusaisoheu  Rhcinkade  eich  erstreoken  wird,  voo  i 
Autor  in  lAi^aler  Zeit  erscheinen.. 


■i.     Herr  ScuAFHABUTL  an  Herrn  BErmcn. 

Ifuncim,  den  8.  Jnni   1H51 

Im  4.  Uefte  des  III.  Bandes  der  Zeitschrift  der  deut- 
schen geologiachei)  Gesellechaft,  das  so  eben  in  meine  Hände 
gekommen  ist,  findet  sich  ein  Auszug  aua  einem  Briefe  foa 
Herrn  Prof.  £mmhicu,  den  ich  im  Interesse  der  Sache  aelfail 
berichtigen  muss. 

Im  I.  Bande  dieser  Zeitschrift  Heft  3  pag.  2Md  banilell 
Herr  Prof.  Eksouch  von  dem  Ammonitenmannor  und  sagt 
Zeile  10  von  unten:  ,»Am  Haselberg  hinter  Traun- 
itsin  führt  ihn  schon  Lill  vom  LiucnHACH  in  zahl- 
reichen Schluchten  an,  welche  in  das  Bercbtes- 
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mfinen.    Sie  «ehan  woh]^  dio  giiaze  Stelle  iwt  ein  Irrtbiim 

venudftMty  der  indeseen  jedem  in  einem  fremden  Lande  nioht 

gans  Heuniflohen  leicht  begegnen  buin,  und  in  dieeer  Bezie- 

hmg  TOD  keiner  Bedeatong.    Für  mich  ale  Individuum  hin- 

gegen  hmt  die  Sache  eine  ernstere  Beziehung,  und  wenn  Herr 

Prof.  Emmrich  glaubt,  ich  hätte  mich  über  die  Entdeckung 

ffiesea  Irrthums  gefreut,  so  irrt  er  sich  höchlich,    Herr  Prof. 

EnoHCH    hat    wirklidi  den  rothen  Ammonitenmarmor  mit 

PlanafaUen  am  Haaeiberge  hinter  TVaumtein  mit  rothen  Am- 

monttenmarmoren  im  Berchtesgadner  Becken  verwechselt,  die 

emer  andern  Formation  angehören,  Olobiten,  Backlanden  nebet 

dem  Ammonites  radians  enthalten  ohne  eine  Spur  von  Phtnuh-- 

teo.    Auch   diese  Verwechslung  iet  ein   leicht  verzeihlicher 

Irrtfaum.  Allein  ich  sah  voraus,  dass  ous  diesem  Irrthum  des 

Herrn  Prof.  Emmhicb  die  Wiener  das  Material  zn  einer  neuen 

TerdSchtigung  gegen  mich  nehmen  würden,  und  ich  war 

auch  wirklich  genSthigt,  mich  in  dem  Aufsatze :  Gliederung 

des  südbayerischen  Alpenkalks  (Leonhard's  JahH[>uch   etc. 

1851.  p.  129)  gegen   den  Angriff  des  königlich-kaiserlichen 

Bergrathe  Fkanz  Ritters  v.  Hauer  zu  wehren,  der  seine 

ritterlichen  Hiebe  gegen  mich  in  Folge  dieser  Angaben  des 

Herrn  Prof.  Emmrich  gerichtet  hatte.    Ich  muss  Sie  bitten, 

meine  Entrüstung  in  dieser  Beiiehung  ja  nicht  zu  missdeu- 

ten.  Ich  achte  eines  Jeden  Meinung  und  hübe  vid  zu  lange 

ontsr  Mensehen  gdebt,  um  mich  durch  Lob  oder  Tadel  der 

Journale  aus  meinem  Oleichgewichte  bringen  zu  lassen.   Ich 

ehre  selbst  jeden  feindlichen  Angriff,   aber  ich  verlange  als 

ehrlicher  Mann  von  meinem  Gegner,  der  mich  eines  Joumal- 

irtikels  halber  todtschlagen  will,  dass,  wenn  er  sich  auch  nicht 

bemühen  mag,  mich  zu  verstehen,  er  doch  den  Artikel  selbst 

lese,  aus  dem  er  die  Pfeile  zu  seinen  Angriffen  schmiedet, 

und  sich  nicht  aufs  Hörensagen  oder  die  Berichte  Anderer 

Terlasse,  wie  das  die  Wiener   Geologen  bisher  immer  ge- 

tfaan   haben.     So  schrieb  mir  Herr  v.  Morlot  nach  einer 

ähnlichen  Abwehr  von  meiner  Seite,  die  darch  eine  höhnende 

Note  von   seiner  Seite  hervorgerufen  würde:   „Es  thue  ihm 
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Md,  cUh  er  weh  geirrt  habe ;  aber  er  habtt  meioen  Anfttts 
nicht  gelesen;  er  «elbst  beschäftige  uch  nicht  mitPetreU- 
ten  und  habe  sich  ileshalb  bk»  auf  das  Uitbeil  flüner  Wie- 
ner Collegeo  verlassen.  Jetzt,  nachdem  er  meine  Angaben 
selbit  duichgegangen ,  sehe  er  seinen  Inthom  freilich  dn. 
u.  s.  w." 

So  bezogen  sich  alle  diese  Neckereien  von  Wie»  her  night 
etwa  auf  Ansichten,  die  ich  ausgesprochen,  auf  Beobaebtan- 
gen,  in  denen  ich  mich  gärrt,  oder  derglücben,  soodecn  aof 
Behauptungen,  die  mir  untergeschoben  w(»d«i,  an  die  ich 
gar  nicht  dachte,  oder  die  ich  nie  in  der  mir  au^ebürdetn 
Allgemeinheit  ausgesprochen.  So  beriditete  ich  im  Lson^ 
BARD'schen  Jahrfauche  1846  pag.  819  über  eine  rothe  Kalk< 
wand  mit  Ammonitea  Gaytani  und  Joannis-Austriae,  worflhef 
V.  MuBLOT  die  Bede  machte,  ich  spreche  von  lauter  Ammo- 
niloi,  die  das  scharfe  Auge  des  Herrn  v.  Hauch  in  dei 
Alpen  nie  gesehen.  So  solireibt  v.  Hauer  ganz  keck: 
ich  Utugne  die  spiralförmige  Struktur  der  Nummulinen,  inh- 
rend  ich  meine  Eintheilung  auf  diese  spiralförmige  Struktot 
baeirte  u.  a.  f.  Die  Wissenschaft  bat  die  meisten  ihrer 
Wahrheiten  nur  nach  langem  Kampfe  errungen  und  nvu 
wird  Streit  und  Kampf  auf  dem  Felde  wissenschaftlicher  For- 
schungen nie  vermeiden  können;  aber  der  Kampf  aoH  ehr- 
lich geführt  werden,  eonet  wird  er  nur  Klopffecbterei  eifer- 
süchtiger Hit  ndwcrks-Iiinungeii  und  entehrt  die  Wissenachaft. 
deren  Ziel  und  Ende  nur  Wabrheit  sein  mues. 


den  Tanohiedeneii  ÄnsiohteD,  die  9  wie  ich  ans  der  Be- 
ribong  ersehe,  zwischen  mir  und  ihm  bestehen»  erlaube 
mir  im  Allgemeinen  kein  Urthdl  über  dieselbe  sbxag^ 
Bei  der  Wichtigkeit,  wdche  die  hiesige  Abbgerong 
iglidi  ihrer  vielen   Versteinerungen  bereits  erlangt  bat» 

denen  tiiglich  mehr  und  mehr  aufgefunden  werden, 
leen  doch  bald  Beurtheilungen  und  Berichtigungen  von 
BTwirts  her  eiiblgen.  Nur  Eins  hebe  ich  hier  in  aller 
rae  bezüglich  seiner  rothen  Orauwacke  hervor. 

Das  von  mir  als  Knotenkalk  beseicbnete  Glied  der  ober- 
risehen  Orauwacke,  das  zweite  von  unten  herauf,  wdches 
.  durch  räie  ausserordentliche  Menge  von  Korallen  haupt- 
dich  auszeichnet,  enthält  unter  vielen  anderen  Brachio- 
en  Terebratula  reticularis,  T.  marginalis,  T.  interplicata, 
iteena  depressa,  Orthis  pecten ,  ausserdem  aber  Cardiolen, 
rineen,  Spiriferen,  Avicula  und  Posidonomyen,  neben  ei- 

Unzahl  von  Cypridina  serrato-striata,  wekhe  letztere  der 
loope  'ayptophthalmus  regelmässig  begleitet  Bichter 
It  dieses  Glied,  welches  in  seiner  Lagerung  beständig 
i  den  Nereitenschichten  überdeckt  ist  und  von  Hämmern 
vt  Sieinack  bis  in  die  Gegend  von  Saal/M  in  einer 
ditigkeit  von  mehr  als  1000  Fuss  fortsetzt,  zu  der  jüng- 
1  thüringischen  Ghrauwacke,  die  er  mit  dem  Namen  der 
;faen  belegt  Er  sagt  von  derselben  „Dieselbe  ist  schol- 
iveise  von  Steinach  bis  Saalfeld  in  einem  Striche,  der 
le  grösste  Breite  zwischen  LdppeUdorf  und  dem  Bären- 
he  bei  Ludwigstadt  erreicht,  verbreitet,  und  dieser  Strich 
nahezu  die  tiefste  Einsenkung   des  Gebirgsrückens,  und 

Schollen  der  rothen  Grauwacke  liegen  meistens  an  den 
ilwäaden,  seltener  auf  den  Höhen  der  Berge  und  in  den 
(fen  der  Thäler,  und  beobachten  ein  höchst  wechselndes 
eichen  und  Fallen." 

Wie  Ihnen  der  nachstehende  Durchschnitt,  rechtwinklig 
'  das  Streichen  der  Schichten  im  Steinachthaie  gestellt, 
p,^  setzt  dieses  Glied  der  Knotenkalke  regelmässig  und 
gleichbleibender  Mächtigkeit  im  Streichen  hora  3 
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b«  nordwwtlidiem  Einftllen  von  StamaeA  mob  SmmlfM  fiat; 
auob  6ndeD  neh  dort,  wo  da»  Glied  durch  Stönmgen  water 
verbreitet  und  ihm  bei  Wekem  mehr  Eiseirac^  bcögoaengt 
ist,  dieMlben  TurbinolopBis,  dieselben  Foddonomyen,  dieHl- 
ben  CTpridinen  mit  dem  Fbacopa  im  Liegenden  nnd  diaed- 
ben  vielen  Fflanxenreste  im  Uengenden  dn  Gliedee;  iiti 
die  ClTmenien  und  Gonifttiten  wurden  bis  jetat  in  den  bns- 
nen  Knoten  der  Knotenkalke  hier  noch  nicht  urfgefimdeB. 


A  OrangrUne  Qr«awkckB. 
B  Dtii)keIgT«a«  Grtnwacke. 
C    ObenUnfüch«  Orrnnwaeko. 

ft  Unuto  dnnkle  Bduefer ;  WeDlock*chisfef> 

b  KnotenkalkBi  Wenlockkalki. 

e  Neretteiuchldfer ;  ünterlncllowtelüeftr. 

A  BlMi  Kalke:  AjtatnrjTtmtkt. 

•   Oben  Sobiefar, 
D  DcToniKhe  Oetteine. 

Wenn  nun  auch  die  oben  aufgeführten  Verat^nemugts 
zu  der  Meinung  VcraDlaaanng  geben  könnten,  dieees  Glitdr 
welches  zwischen  der  Ablagerung  der  Nereiten schichten 
uod  den  dunlden  Schichten  der  Wen  lock  echiefoi'  erscheint,  b« 
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eiitwiefceltaa  OKedes  der  untern  Lagen  der  oberBÜiuiBofaen  in 
die  devoBMohe  Formation  kann  dieeemnaoh  kmne  Bede  sein. 
Die  Nereiten  dürften  überhaupt  für  die  Einreihung  der 
üiaawackenglieder  unseres  südöstlichen  Thüringer  Waldes 
msasegebend  son,  indem  dieselben  nicht  allein  bei  B  ia  der 
oberen  Abtheilnng  der  nntersilurischen ,  der  dunkelgrauen 
Grauwadie,  scmdern  auch  bd  b  in  den  Knotenkalken»  der 
rodien  Gnuwaoke  Bichter's,  und  endlich  so  ausgezeichnet 
hiafig  in  dem  dritten  Gliede  c,  in  den  Nereitenschiefern 
aogetsoffen,  werden« 

Die  Uebereinetimmung  zwischen  der  obersilurischen  For- 

utioo  Böhmens  und  unseres  Thüringer  Waldes  ist  gross 

md  der  Unterschied  zwischen  beiden  Ablagerungen  besCdit 

nur  darin»  dass  hier  am  Thüringer  WaMe  zwischen  den  ▼er*- 

NUedenen  Kalkgliedem  grosse  Massen  schiefiriger  Gesteine 

ibgesetzt  wurden»  während  in  Böhmen  die  Kalke  mehr  auf- 

önsader  gediftngt  erscheinen.   Hieraus  ergiebt  sich  auch  der 

UnterKhied  beaüglidi  der  Versteinemngen;  dort  fimden  die 

Tnlobiten  in  den  seichten  schlammigen  Fluthen  ihr  beson-i 

dcTM  Gedeihen»  während  hier  bei  grösserer  Meerestiefe  und 

den  quarzreiohen  Bänken  die  Korallen  und  Mollusken  ein 

iluMn  zusagendes  Leben  führen  konnten. 


5.     Herr  Engelhardt  an  Herrn  Beyrich. 

Obersimmaek,  den  9.  Juni  18S3.      . 

Obwohl  ich  mir  in  meinem  vorgestern  gesdiriebenen 
Briefe  torgenommen  hatte»  ausser  über  die  rothe  Grauwaoke 
KicBTER'a  mir  keine  weitere  Benrtheilung  zu  erlauben,  iu- 
dsB  bei  dem  grossen  Interesse»  welches  die  Grauwacken* 
Ahhgemng  des  südöstlichen  Thüringer  Waldes  ervegen  muss» 
hsld  ton  anderwärts  her  Berichtigungen  erfolgen  müssten, 
10  kann  ich  dennoch»  nachdem  ich  in  dem  4.  Hefte  des 
IIL  Bandes  der  Zeitsdirift  der  deutschen  geologischen  Ge-> 
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•ellidiaft  Seite  375  auch  die  Anncht  Cotta*«  fiber  die  hio- 
aigen  L&geroDgs  -  VerhäJliiiuo  kennen  gdemt  habe*  mich 
nicht  enthalleo,  doch  noch  einige  Worte  darüber  iällai  zn 
laaeen.  Es  heieat  dort;  „Der  Schiobtencomplex  dea  l^firin- 
gtx  Waldes  besteht  zu  oberst  ans  deTomichen  GcUldeD, 
Tcrzngiweiee  aus  CypridineoKbie&m ,  weiche  aoboUeowäM 
über  eineo  groaBen  Theil  des  Gebirges  verbreitet  aind.  Ua- 
ttx  denselben  liegt  eine  ächte  Gniuwaoke  mit  BotbeobergiB 
Hollebenii  und  auaeerdem  mit  einer  ausserordentlioh  gnwien 
Menge  von  anderen  FflanzenresteD,  namentlich  von  Calami- 
teo»  denjenigen  der  unteren  Schichten  dea  BteinkoblengeUi^ 
gea  ähnlich,  sowie  von  drei  Fanenarten  und  gut  erhaUanaii 
Hölzern,  Unter  dieser  Grauwacke  liegen  mübhüge  bUn 
obereilurische  Schiefer,  aus  welchen  namentlich  die  für  die 
thUringieche  Industrie  wichtigen  Tafel-  und  Dachschiefer  ge- 
wonnen werden,  Charakterietisch  sind  die  KalksteiB-Einls- 
gerungen,  welche  immer  im  Liegenden  Alaunechiefer,  danui- 
teer  Elleeelachiefer  und  anter  diesen  Nerätensohichten  habaa 
Die  Kalluteioe  enthalten  nur  Lituiten  und  mikroskoinBafat 
Tentaculiten.  Die  Alaunsohiefer  dagegen  enthalten  fiwt  alle 
Oiaptolitheo,  welche  HerrBARBAHDE  beschrieben  hat;  dans- 
ben  auch  mehrere  neue  Arten.  In  den  NereituuchichiM 
liegt  Nereites  Sedgwickii.  Ein  einziges  Vorkommen  ist  eine 
Ogjgia  im  Grifielachiefer  von  Steinack.  Unter  dieser  For- 
mation findet  sich  ein  System  von  grünlichen  Grauwacken- 
Gcaleinen,  in  wclctieiii  ^icli  l'ig  icl7,l  ein  Aa^ii'huB  nur  einmnl, 
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rtehiencnai  Karte.  Da  hier  von  den  angeblich  jüngsten  Grrau- 
«ckengliedem  zu  den  ältesten  übergegangen  wird»  so  erlaube 
Ih  mir  bei  meinen  Beobachtungen  auch  diesem  Gang  zu  folgen. 

Hier  am  südwestlichen  Gebirgsab&lle  und  namentlich 
nnichst  des  hiesigen  Ortes  steUt  sich  uns,  wie  der  Durch- 
ohnitt  durchs  Steinachthal  in  meinem  letzten  Briefe  zei^t, 
aerst  die  devonische  Formation  dar.    Ich  bezeichne  sie  mit 

No.  1.    Die  Gesteine,  aus  welchen  dieselbe  besteht,  sind 
ndur  oder  weniger  feinstänglig  abgesondert  und  grau  bis 
lonkelblau  gefärbt.    Die  Thonerde  waltet  in  ihnen  vor,   die 
Cieselerde  steht  zurück,   woher  es  auch  kommt,  dass  hier 
jMT  keine  Grauwackenbildung  mehr  vorkommt.   Diese  Schie- 
fer, die  Wegen  ihrer  Spaltbarkeit  nach  zwei  Bichtungen  auch 
Griffelschiefer  genannt  werden,  enthalten  einen  ziemlich  be- 
deutenden Easengehalt,  welcher  die  Veranlassung  zur  stäng- 
Egen  Absonderung  gab.    Sie  sind  discordant  auf  die  unter- 
its  Abtheilung   der  Untersilurgesteine,   auf  die   grüngraue 
Qnuiwaoke,    welche  nach   S.O.  dnschiesst,    dagegen   aber 
OQDQordant  auf  das  obere  Glied  der  obersilurischen  Forma- 
tioD,  deren  Schichten  nach  N.W.  ein&Uen,  gelagert.    Von 
beidsnist  diese  Grruppe  durch  eine  Ablagerung  von  thonigem 
Botheisenstein  getrennt,  welcher  nur  hier  und  da  auf  den 
Aoflagerungsflächen  mit  dem  obersten  Gliede  der  obersiluri- 
■dien   Gesteine     zuweilen    als   Eisenoxydhydiat    erscheint. 
Zuweilen    sind  diese  Eisensteine  stark  verdrückt,   zuweilen 
okogen  sie  jedoch  auch  eine  Mächtigkeit  bis  zu   14  Fuss. 
Diese  Ablagerung  besitzt  eine  Stärke  von  circa  800  Fuss 
mi  die  Schichten  fallen  in  einem  Winkel  von  50  bis  70  Grad 
ssohN.W.  ein;  nicht  selten  sind  kleinere  und  grössere  weni- 
ger mächtige  Partien  auf  weitere  Strecken,  auf  Ebenen  und 
a  Beiggehängen,  auf  der  ältesten  graugrünen  Grauwacke 
mgeschoben,  und  die  Formationsgrenze  zwischen  beiden  ist 
dmch  eine  Unzahl  sehr  fester  scharfkantiger  Grauwackentrüm- 
mergesteine  aus  den  obersten  Schichten  der  graugrünen  Grau- 
wacke bezeichnet.    In  diesem  devonischen  Gebilde  &nd  ich 
bis  jetzt  nur  ein  Schwanzschild  eines  grossen  Trilobiten. 

Z«U.  i.  i.  fMl.  G«i.  IV.  3.  16 
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2.  Grmoe  und  grünlichgraue  sandige  Gnumdreiud 
fer.  Dieses  oberste  Glied  der  obcrsiluriBchen  Ablagen 
trilt  unmittelbar  unter  den  Grif{elechiefem  auf  und  legt  t 
in  seinem  ausserBtcn  Liegenden  unmittelbar  auf  tUc  blai 
Kalke.  Es  zeichnet  sich  in  seiner  oberen  Abtbeilung  du 
grünlichgraue  Grauwockenschiefcr ,  welche  zu  obent  in  i 
reine  dunkelgeKrbte  Xhonschiefer  Terlauivn,  nach  unten  du 
granc  glimmerreichc  sandige  Grauwackenscbiefer  aus.  ] 
Mächtigkeit  des  Gliedes  kann  etwas  über  800  Fuss  bd 
gen.  Dos  Streichen  und  Fallen  der  Schichten  ist  ^eich  i 
des  darüber  liegenden  GrifFelschicfers.  Kalke  fehlen  £ei 
Gliedo  ebenso,  wie  festere  GmuwackenUgen,  woher  et  ai 
kommen  mag,  dass  man  bis  jetzt  keine  Vuvteineningen 
ihm  antraf. 

3.  Blaue  Kalke.  Eine  200  Fuss  mächtige  Bank  < 
unten  mehr  blaugrauen  ins  Schwärzlichblaue  verlaufen) 
Kolken ,  die  nach  oben  heller  werden  und  häufig  mit  ta 
thonhaltigen  gelblich  gefärbten  wulstigen  Einlagerungen 
scheinen.  Die  Kalksteine  sind  in  mehr  oder  weniger  atai 
Bänke  ^BOn<lert  und  aaf  das  Mannigfaltigste  von  Kolkap« 
adem  durchzogen,  die  in  ihren  weissen,  gelblichen,  znwd 
rothen  Farbennüoncen  dem  an  sich  verschieden  blau  n 
grau  gefärbten  Gesteine  ein  schönes  Ansehen  und  tugld 
die  Veranlassung  zur  Verwendung  in  Mormorsohleiferd 
geben.  Einzelne  mehr  thonige  Bänke  geben  einen  vortref 
clien  livdrAulischeii  Cemeni  nach  dem  Brennen.     In  der  u 
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ordentliche  Zahl  von  Graptolithen,  die  in  nuuichen  Schichten 
oft  so  augehäaft  sind»  dass  sie  die  schwarze  Farbe  der  Schie- 
fer verdrängen  und  denselben  ein  silbergraues  Ansehen  ge- 
ben,  indem  ihre  Lage  durch  einen  weissen  Uebenug  be- 
leichnet  wird,  der  höchst  wahrscheinlich  aus  einem  basischen 
Thonerdesalze  bestehf«    Der  Stellung  nach  ist  dieses  Glied 
daa  des  Aymestrykalkcs  oder  der  Etage  O  von  Barramde. 
4.     Nereitenschiefer.     Ein  über  1000   Fuss  mächtiges 
Glied,  auf  welchem  die  Vitriol-  und  Alaunschiefer  des  vori- 
gen in  gleichmässigem  Streichen  und  Fallen  aufgelagert  er- 
scheinen.  Nach  oben  besteht  dasselbe  aus  mächtigen  Schich- 
ten von  Thonschiefergrundmasse,  in    welcher  Ejiollen   und 
Schnüre  von  Kalken,  welche  sich  oft  sehr  zusammendrängen 
Qttd    dem  Gesteine    alsdann  vollkommen   das  Ansehen  von 
Knotonkalken   verleihen,   voricommen.    Die  grösseren  Kalk- 
snsscheidungen  und  die  Knoten  enthalten  sehr  viel  Eliesel- 
arie  und  die  Farbe  derselben  ist  oft  viel  dunkler  als  die  der 
nmschliessenden  Schiefer.  Zwischen  diesen  festen  oft  platten- 
fBimig  abgesonderten  Knotenschiefem  liegen  dünngeschichtete 
nngemein    stark    zerklüftete   thonige  Schiefer  von  meistens 
dunklen,   doch  auch  lichtem  Farben.    Nach  unten  herrschen 
Schiefer  ohne  Kalkgehalt  vor,  die  bei  geringer  Festigkeit 
und  leichter  Zerstörbarkeit  durch  die  Einwirkung  der  At- 
mosphärilien hier  und  da  schwache  Schichten  von  gebogenen 
idir  kieselreichen   festen   Schiefem    führen,  die    auf  ihren 
Sdiichtungsflächen  weisse  Glimmerblättchen  enthalten.  Auch 
einzelne  Bänkchen  einer  bläulichen  RoUsteingrauwacke,  sowie 
idiwache  gelblichgrau  gefärbte  Schichten  von  Sand  konunen  in 
ihnen  vor.  Nur  einzelne  Schieferbänke  von  bläulicher  Färbung 
imd  grösserer  Festigkeit  setzen  zu  unterst  auf  und  treten  als 
Fdspartie  hier  und  da  zu  Tage.   Von  Versteinerungen  kom- 
men in  einzelnen  Schieferlagen  der  oberen  Kalke  Graptoli- 
then,  undeutliche  Nereiten  und  Avicula  lincata  vor.    In  den 
tiesdreichen   glimmerführenden  Schiefem  der  mittleren  Ab- 
thrilnng  sind  die  Nereiten  mit   einzelnen  Graptolithen ,  die 
Nereograpsus  nach  Geinitz,  so  wie  Lophoctenien  sehr  häufig; 
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noch  kommen  hier  schon  Taitacaliten  nun  Voraehein.  1 
den  schwöllet)  Bänkchen  der  Bollateingrauwacke  und  in  de 
sandigen  Schichten  kommen  Pontamercn,  viele  Orthis  nn 
Spiriferen,  sowie  verschiedene  Concliiferen  vor.  Äiugezridi 
□et  sind  einige  Korallen  und  in  einzelnen  Schichten  liege 
viele  Crinoideen.  In  den  unteren  festeren  Schieferbänke 
sind  unzählige  Tentacaliten  aufgehäuft,  welche  dem  Gesteiii 
öftere  ein  ganz  verändertes  Ansehen  geben. 

b.  Knoteukalke.  Es  ist  dies  ein  dem  vorigen  in  Mäoli 
tigkeit  nur  wenig  nachsteheDdes ,  voa  ihm  durch  eine  ziein 
lidi  starke  Ablagerung  regellos  zerkliifteter  Thonschiefe 
welche  die  Eigeoschaft  beeitien  im  Wasser  zu  einer  plaiti 
sehen  Masse  su  erweichen,  getrenntes  Glied,  aufweiche 
sich  die  unteren  Tentacolitcnschichten  in  regehnisngei 
Streichen  und  Fallen  auflagern.  Dieses  Olied  beatdit  x 
oberst,  wie  bereits  gesagt,  aus  einer  mächtigen  Bank  sdiie&i 
tbonigcr  Gesteine,  die  sicii  ihren  Eigenschaften  nach  g^i» 
wie  die  plastischen  Tbone  der  Jüngsta^t  verhalten.  Hierat 
Mgen  dunkelblau  gefärbte  festere  Schiefer,  dann  etiukei 
Kioke  dergleichen  von  gelblichgiuuen  sdimuzigen  Farbei; 
welche  beständig  mit  mehr  oder  weniger  mächtigen  Bäukohe 
öner  sehr  festen  grünlich-  und  schmuzig  gelbliohgraaen  Gnur 
wacke  wechseln.  Mehr  nach  unten  hin  nehmen  die  Schiefe 
noch  lichtere  Farben  an  und  es  kommen  hier  und  da  önzelni 
Knotenztige  von  Kalk  zum  Vorschein,  welche  den  Schiefen 
regelmUeeit;  im  Streichen  und  F«llen  folgen.    Diese  Knoten- 
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etc.  in  zahlloser  Menge  vorhanden ,  auch  einzelne 
Komllen  und  Brachiopoden  eracheinen  in  ihnen.  In  den  nun- 
mehr fi)lgenden  Grauwackenbänkchen  wird  die  Fauna  aber 
sehr  vertreten.  Ganze  Schichtenlagen  sind  erfüllt  mit  Cri- 
noideen.  Zahllos  und  in  den  verschiedensten  Formen  er- 
scbeinen  die  Korallen,  das  Gestein  ist  oft  vollkommen  damit 
oberMet.  Neben  noch  einzelnen  Cypridinen  erscheinen 
Schwancschilde  von  Fhaoops;  die  Brachiopoden,  Conchiferen 
UDd  (jasteropoden,  namentlich  aber  erstere»  sind  zahlreich 
vertreten.  Hier  und  da  finden  sich  auch  Cephalopoden,  jedoch 
im  Allgemeinen  nur  selten;  auch  kommen  in  diesen  tiefer 
liegenden  Sohieferschichten  noch  Pflanzen  vor. 

Treten  wir  nun  in  die  untere  Abtheilung  dieses  mächti- 
geo  Gliedes,  in  das  Bereich  der  Kalke»  so  stossen  wir  auf 
ebe  zahllose  Menge  von  Cypridinen,  welche  von  den  Kopf- 
idttlden  und  einzelnen  Mittelstücken  von  Phacops  begleitet 
werden.  Von  Mollusken  sind  hier  die  Conchiferen  ungemein 
zilüreich  vertreten,  auch  kommen  noch  Korallen,  jedoch  spar- 
samer, dagegen  aber  viele  Crinoideen  vor.  In  der  untersten 
Gmuwacke  dieses  Gliedes  der  Knotenkalke,  in  Kicutek's 
rother  Grauwacke,  hat  derselbe  bei  Saalfeld  auch  Nereiten 
gefunden.  Dieses  für  den  Geologen  gewiss  sehr  wichtige 
Glied  ruht  gleichmässig  gelagert  auf 

6.  dem  für  unsem  Thüringer  Wald  so  wichtigen  der 
Dach-  und  Talelschiefer,  den  Wenlockschiefern.  Da  in  dem- 
selben bis  jetzt  nur  eine  Ptilodictya  aufgefunden  wurde,  so 
beschränke  ich  mich  hier  nur  darauf  zu  erwähnen,  dass  in 
dieser  mächtigen  Ablagerung  Schiefer  von  grauen  durchs 
Blaue  ins  Schwarze  verlaufenden  Farben ,  grösstentheils  von 
sehr  finnem  Korne  und  von  vielen  Schwefelkiesen  begleitet, 
voriierrschen. 

Diese  5  mit  2.,  3.,  4.,  5.,  6.,  bezeichneten,  im  Durch- 
schnitte unter  C,  e,  d,  c,  b,  a  aufgeführten  Glieder  sind  be- 
zuglich ihrer  Lagenmg  und  der  in  ihnen  auftretenden  Ver- 
steinerungen den  obersilurischen  Gesteinen  zuzuzählen.  Auf 
diese  fidgt  nun 
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7.  Eine  w<^  mehr  ale  iOOOO  Ftws  mächtige  Abhge- 
ruDg  TOQ  Mhietrigen  und  Mndeteinartigea  Grauwackemdiie- 
fern  und  Graawacken  von  nKisteos  donkelgrauen  Farben, 
welche  bei  weitem  mehr  Störangen  erlitten  hat  als  die  eben 
behandelten  Obereilnrgec  leine,  imd  die  namentlich  im  Süden 
des  Gebirges  eo  mächtig  entwickelt  ist. 

Obschon  die  Mächtigkeit  dieser  dunkelgnuien  Giaawad» 
eine  so  sehr  bedeutende  ist,  so  sind  daduicb,  dasa  die  Kalk- 
erde dieser  Abtheilimg  itist  ^nzlich  fehlt,  die  Verstpiiieniii- 
gen  in  ihr  nur  selten,  nnd  die  Flora  i>t  durch  Calamiten  etc. 
b«  weitem  mehr  vertreicn  a\ä  die  Fauna.  Nur  Kereitea 
treten  in  der  Nähe  der  Schichlenbünke,  anf  weldien  sich  die 
I*flanzenabdrücke  vorfinden,  auf.  Auf  dem  Durchschnitt  lit 
diese  obere  Abthalung  der  unteretlariecheo,  die  dtukelgnna 
Grauwacke,  mit  B  bezeichnet. 

6.  Wie  wir  weiter  oben  sahen,  ruht  die  devonische 
Grauwacke  discordant  auf  der  untersten  Abtbeilimg  der  Uo- 
ternlui^stüne,  der  grangrünen  Gmuwacke.  Dn  nun  anea- 
nehmen  ist,  dns^  diese  auch  unter  der  obersilurischen  and 
der  grauen  Grauwacke  fortsetzt,  so  musa  für  letztere  (an 
dieser  Abdachung  des  Gebirges)  dieselbe  discordante  Lage- 
rung angenommen  werden.  Anders  ist  dies  am  jenseitigen 
Abhänge.  Aus  dem  Durchschnitte  bei  A  ergiebt  sich  die  ab- 
weichende Lagerung  dieser  ältesten  graugrünen  Grauwacke 
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und  kk  ibren  oberen  eine  Unsahl  von  Cypridinen  fübrt.  Die 
zweite  Kalkablagerung  hat  das  Eigenthümliche,  dass  eie  im 
Hangenden  der  Tentaculiten-  und  Nereitenschiefer  auftritt 
und  Tiel  Kieselerde  in  den  Kalkknoten  enthält,  welche  trotz 
dem,  daas  sie  oft  ganz  dunkel  geförbt  erscheinen,  dennoch  nicht 
bituminös  sind,  dies  wenigstens  beim  Daraufschlagen  durch 
den  Gemofa  nicht  zu  erkennen  geben.  Das  dritte  und 
oberste  Kalkglied  zeichnet  sich  aber  durch  seine  mächtigen 
Kilkb&nke»  in  denen  zuweilen  thonige  Wülste  und  Knoten 
li^eni  so  wie  durch  seine  schöne  blaue  Farbe  und  Ade* 
rang  aus.  Alle  stimmen  ziemlich  genau  mit  den  böhmi- 
Bcben  Kaiken,  auch  in  Bezug  des  Auftretens  der  Grapto- 
lithra  in  jedem  derselben,  überein;  nur  fehlen  dort,  wie  ich 
bereits  in  meinem  früheren  Briefe  bemerkte,  die  mächtigen 
Zwischenlagerungen  von  Schiefem. 

Sie  ersehen  hieraus,  von  welcher  Wichtigkeit  die  hiesi« 
gen  LagerungsTerhältni«se  für  verschiedene  andere  noch  nicht 
bestimmt  eingereihte  Grauwackenbezirke  werden  müssen; 
deon  die  Lagerungsaufcinandcrfi)lge  ist  liier  eine  so  regel- 
loissige,  auch  liegen  bei  den  Obersilurgesteinen  so  wenig 
Störmigen  durch  plutoniscbe  Einwirkungen  vor,  dabei  ist 
überdies  noch  die  Fauna  und  Flora  so  ausgezeichnet  vertre- 
tes,  dass  wohl  nur  wenig  Stellen  gefunden  werden  dürften, 
wo  die  Uebersicht  eine  so  leichte  und  vollkommene  wäre  als 
hier.  Es  trägt  hierzu  die  abweichende  Lagerung  der  ältesten, 
der  grauen  Grauwacke,  nicht  wenig  bei,  indem  dadurch  die 
GeHunmt- Ablagerung  im  Steinachthaie  so  zusammengedrängt 
wild,  dass  man  nur  einen  Weg  von  j  Stunden  zu  machen 
bat,  um  die  UntersUur-,  die  Obersilur-  und  die  devonischen 
Gesteine  zo  übersehen. 

B^  der  günstigen  Meerestiefe,  bei  der  inselartigen  lieber- 
ngnng  in  mehreren  Thcilcn  des  jedesmaligen  Meeres,  bei 
den  festen  kieselreichen  Grauwackenbänken,  auf  welchen  na- 
mentlich die  Korallen  einen  festen  Ankergrund  hatten,  konn- 
ten die  niedem  Tbiere  und  die  Pflanzen  nur  wohl  gedeih<ai, 
und  sehen  wir  dies  namentlich  an  der  grossen  Zahl  und  den 
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M  BdiöneD  Ftmncn  der  Korallen ,  tod  denen  verNhäedne 
noch  nicht  bekatml  tdn  dürften. 


6.     Herr  v.  Schauhotu  ao  Herrn  Bevbich. 

Cobny,  dM  i.  uai  isa. 

Im  TerflosMnen  Winter  liabe  icb  mir  mit  meinem  Frennde 
ZERSEnNER  viel  Hohe  gegeben  neue  Exemplare  des  Semto- 
notas  Bergeri  ed  erlangen,  allein  bis  jetzt  waren  unBera  Be- 
mühungen ohne  den  erwünscbten  Erfolg.  Grestern  habe  ioh 
jedoch  etwaB  anderes  Interessantes  und  noch  nicht  Bekannlei 
erhalten,  nämlich  pflanzliche  UeberreBte  aus  demselben  Sand- 
steine, in  welchem  die  Fische  gefunden  werden,  nur  mit  dasi 
Unterschiede  im  Vorkommen,  dass  die  Fische  im  Daiib- 
gesleine,  diese  Pflanzenreste  aber  in  der  Sohle  der  Ihnen  be- 
kannten Sandsteinhank  ihre  ausschliessliche  Lageratttte  ha. 
ben.  Scb(m  vor  einigen  Jahren  habe  ich  aus  einem  hiesigoi 
Stünhniche  einige  undentBohe  BmchBtiloke  von  Stämmen  le- 
pidodendronähnlicher  Pflanzen  gefunden,  aber  ans  Mangel 
an  hinreichend  deutlichen  Exemplaren  und  an  der  nÖthign 
Bekanntschaft  onterlaesen  dieses  Vorkommen  in  weitet« 
Kreisen  bekannt  zu  machen ;  gestern  bin  ich  nun  in  den 
Besitz  von  deutlicheren  Exemplaren  gekommen,  an  wekhea 
hinreichende  Merkmale  zur  FestBtellaDg  der  Art  anfgefondea 
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MtheSe  isty  um  10  deotliober  und  regelmiiijger  pfl^^  die 
Bliomben  sa  ida;  je  stärker»  somit  aach  je  älter  und  er- 
wsehsoier  sie  sind,  um  so.piehr  verliert  die  äussere  Zeich- 
oimg  an  Deutlichkeit  und  Begelmässigkeit.  Transversal  ge- 
stellte Blattnarben»  wie  sie  bei  doi  Liepidodendren  und  Sa- 
genarien  vOTkommen»  sind  nicht  su  bemerken  und  selbst  eine 
der  Länge  nach  über  die  Mitte  des  Bhombus  laufende ,  da- 
lelbst  ihr  Maximum  erreichende  und  durch  polsterartige 
Terdidrang  d^  Pflancensubstanx  entstandene  Convexität  be- 
nditigt  noch  nicht  cur  Annahme  einer  Blattbekleidung  nach 
Axt  der  lebenden  Lycopodiaoeen«  Eine  die  Familie  der 
Eqnisetaceen  charakterisirende  Gliederung  findet  entschieden 
ucbt  statt,  auch  ist  eine  dichotome  Verästelung  nicht  su  be- 
aeriLen ,  dagegen  findet  man  an  den  jüngeren  Theilen  spar- 
nm  vertheilte»  muthmaasslich  von  rechts  nach  links  empor- 
Btdgeode,  knotige  Erhabenheiten,  welche  im  Nebengesteine» 
dem  natürlkshen  Abklatsche,  viel  deutlicher  erscheinen  und 
tbinsertionsstellen  gedeutet  werden  dürften;  an  älteren  Thei- 
ko  machen  sich  diese  Stellen  als  Vertiefungen  geltend.  Ver- 
Keberungsmittel  ist  ein  wenig  fester  eisenschüssigeir  Sand- 
ttem«  Der  Baum,  den  der  Pfianzentheil  eingenommen  hatte» 
ist  durch  Sandsteinmasse  ersetzt  bis  auf  eine  höchstens  eine 
Linie  starke  Binde  von  russiger  Steinkohle»  welche  den  Stein- 
kem  vom  Nebengestein  trennt.  Noch  sind  besonders  an  den 
i&Iceren  Stücken  schmale»  kurze,  rechtwinklig  auf  der  Axe 
•lebende  und  regellos  über  die  Oberfläche  vertheilte  Leisten 
bemeriLbar;  sie  sind  den  Leisten»  welche  die  bekannten  Plat^ 
tca  mit  Chirotherium  zeigen»  ähnlich  und  secundärer  Ent- 
stehung. 


7.     Uerr  Naumann  an  Herrn  L.  v.  Buch. 

Leipiig,  den  '24.  März  1852. 

Es   wird  Ihnen   vielleicht  interessant  sein»   zu  er&hren» 
das  thüringisch-sächsische  Becken»  zu  welchem  die  hie- 
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«gen  BmnokohleDBohiohten  gehöien,  oun  »loh  bä  ana,  w6- 
nigBteiu  in  ecioen  tiefstCD  Theiletit  als  ein  Meereabeckea 
erkumt  worden  ist.  Mitten  in  Leijaig,  unweit  der  loUhoU- 
achen  Kirclie,  sind  Mcereeconchylien  gefunden  worden.  Der 
Herr  Dr.  Heike,  einer  unserer  trefflicheteu  und  uatemeh- 
mendelen  Mitbürger,  hat  niunlicb  auf  seinem  Gruadetücko 
bohren  lassen,  um  wo  möglich  einen  arteaiachen  Brunnen  zu 
erlangen ;  eine  Idee,  deren  Bealieirung  für  LMpisig  wohl  nicht 
ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt,  wie  saweilen  be- 
hauptet worden  ist.  Nach  Durdkbohrung  von  Sand-,  GsrÖl^ 
und  Thonachiehten  erreichte  man  nne  mächtige  Schicht  tob 
■obwärzlichgrauem  Sand,  aua  welcher  iu  57  £llen  Tiefe  rieie 
Muscheln  mit  heraufgebracht  wurden.  Es  ist  mir  endlich 
geglückt,  diese  Muscheln  au  sehen,  und  ich  war  nicht  wenig 
erstaunt,  in  ihnen  Meeresmuscheln  zu  erkennen.  Vor  nur 
liegen  Diehre  ausgezeiehnete  Exemplare  von  Peotunculus  po- 
lyodonta  und  das  Fragment  einer  grossen  diokschaligen  Cy- 
therea  oder  Venus.  Das  Bohrl»ch,  aus  welchem  diese  Mu- 
scheln stammen,  ist  verlassen  worden ;  aber  Herr  Heime  ge- 
denkt nächstens  an  einem  andern  Urte  seiner  weitläufigen 
BoMtzung  einen  neuen  Bohrversuoh  auszuführen,  weichet 
boflentlich  nocli  mehr  zu  Tage  fördern  wird. 

Einstweilen  ist  aber  doch  so  viel  gewiss,  dass  die  Brauo- 
kolilenfonnation  des  thiiringisch  -  säuhsischen  Beckens  auch 
noch  bei  Leipug  marine  ConcbylicD  umschlicsat,  welche  der 
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Theilft  der  ersten  Insektenwelt,  der  leicht  beschwingten 
le  jenes  üppigen  Pflanzenkleides,  dem  wir  unsere  Koh^ 
iger  verdanken.  £ino  Uebersicht  des  bis  jetzt  Gefundc- 
itpebt  das  folgende  Verzeichniss. 

Ejrste   Fftmilie.    Schaben,  Blattidea. 

Zwei  neue  Species  von  Blatten  (Oberflügel)i  die  eine  im 
Uentehiefer  aus  dem  Hangenden  des  Flözes  Auerswald 
BvBweUer),  die  andere  in  einer  Thoneisensteingeode  von 
bttflcA.  Diese  Kohlenblatten  weichen  von  denen  der  ge- 
■i^teD  und  kalten  Zone  ganz  ab  und  stimmen  mehr  mit 
der  warmem  und  heissen  Zone,  namentlich  den  Pan- 
BcRM.  überein,  von  denen  sie  jedoch  wieder  im  Bau 
iiFtfigelgeäders  wesentlich  abweichen.  Sie  kommen  in  die- 
Mr  Beziehung  mit  den  Blatten  überein,  die  im  Kohlengebirge 
Bi  Weitm  und  im  Lias  entdeckt  worden  sind.  Dieselben 
Amen  demnach  mit  diesen  eine  ausgestorbene  Oattung  ge- 
lUcC  lu  haben,  der  Germar  den  Namen  Blattina  gegeben  hat. 

Zweite  Familie.     Laubheuschrecken,  Locus- 

taria  Latr. 
Oberflügel  einer  Gryllacris-Ärt  im  Kohlenschiefer  eines 
Awachen  Flözes,  welches  bei  der  Russhütte  an  der  Fisch- 
iA  zu  Tage  geht.  Das  Kohlenthier  übertrifft  au  Grösse 
^  *'  alle  lebenden  und  tertiären  Gryllacris- Arten,  und  da  auch 
kleine  Abweichungen  im  Ader  verlauf  sich  zeigen,  so 
wohl  anzunehmen,  dass  auch  dieses  Insekt  der  Kohlen- 
pH  einer  eignen  fossilen  Gattung  angehört  haben  mag;  doch 
ibe  ich  CS  vorgezogen,  das  in  Kode  stehende  Insekt  einst- 
alfl  eine  Gryllacris- Art  aufzuführen ,  da  es  jedenfalls 
dieser  Gattung  nahe  verwandten  Thiere  angehört  hat. 

Dritte  Familie.     Termiten,   Termitida. 

Zwei  Arten  im  Kohlenschiefer  des  Eisenbahneinschnitts 
■  Suhiach-AlieHwald,  Eins  dieser  Exemplare  enthält  bei- 
■ke  alle  Körpertheile  vollständig,  von  dem  andern  hat  sich 
M  ein  Flügelrest  erhalten.  Beide  gehören  zu  der  Abthei- 
■gTennoi>6i8  HtitK  und  gleichen  am  meisten  den  tertiären 
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Tennopsen  (TerraeB  Haidingeii,  ■peetablia),  die  aie  jedocli  ii 
GrÖBio  überraget). 

Vierte    Familie.      Sumpflibellen,    Sialiilia. 

Ein  sehr  gut  erhaltener  UnterflEigel  im  KohlenBcfaiefei 
aus  dem  Hangenden  eines  mächtigen  Flözes,  welches  dunft 
die  Eisenbahnarbeiten  aufgeschlossen  wurde.  Der  Bau  ml 
VerUuf  der  Hauptadem  in  den  Flügeln  stimmt  mit  den  am»! 
rikanischen  Gattungen  Corydalis  und  Chauleodea  über^ 
bildet  jed(A]h  durch  die  Form  de«  Zwiaoheogeäders  «ne  höcM 
merkwürdige  Uebei^angsform  von  den  Sialiden  zu  den  Libdl« 

Ausser  den  hier  au%efiibrten  Insekten  finden  sich  noqj 
Spuren  von  andern  Arten  und  Familien,  deren  Stelle  im  Systiril 
w^;em  ihrer  Unvollständigkeit  noch  nicht  ongegebeD  wccd|( 
konnte.  Die  Insekten&ona  des  Saarbrücker  Stwnkohle^ 
tnrges  scheint  zwar  im  Veiglüoh  mit  jungem  FormatkM 
sehr  arm  zu  sein ;  sie  stellt  sich  aber  jetzt  mobaa  unter  M 
Faunen  ihrer  Zeit  ^a  die  reicbhaldgste  heraus.  Denn  autfl 
Kohlenförmation  des  Kontinents  sind  bis  jetat,  so  viel  K) 
weiss,  nur  Insekten  aus  Wettin  bekannt  geworden,  und  did 
gehören  nach  den  neuesten  Mittheilungen  vom  . 
Gekmas  sänimtlicb  zu  der  Familie  der  Blatten;  da^ 
hat  uneere  Fauna  noch  loBckten  aus  drei  andern  Familien  sj 

1  und  zwar  aus  solcheo,  die  bie  jetzt  mit  Gen 
heit  im  Kolllenge  bilde  noch  nicht  nachgewiesen  worden  d 
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C.    AafiiAtse. 


Die  BrauDkoblenformatioo  in  der  Mark  Brandenburg. 
Von  Herrn  Plettner  in  Berlin. 

HienQ  Taf.  IX.  bis  XIII. 

Einleitung. 

In  dem  zweiten  Stück  seiner  reichhaltigen  Beiträge 
ar  mineralogischen  und  geognostischen  Kennt- 
iss  der  Mark  Brandenburg*)  bat  Herr  Klöden  zu- 
vt  aaf  die  weite  Verbreitung  der  Braunkohlenfbrmation  in 
vMark  anfinerksam  gemacht  und  zugleich  eine  Darstellung 
ver  Znsammensetzung  gegeben,  so  vollst&ndig  sie  nach  den 
nuds  voriiandenen  Aufschlüssen  möglich  war. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  historischen  Notizen, 
dcbe  dem  Werke  eingestreut  sind  tmd  sich  anf  die  älte- 
»1  Versuche  beziehen,  vomämlich  das  Vorkommen  der 
Jmnerde  nutzbar  zu  machen.  Eine  chronologische  Zusam- 
leostellung  derselben  zeigt  folgende  Entwicklung  des  Alaun- 
de-  und  Braunkohlen-Bergbaues. 

Im  Jahre  1570  wurde  bei  dem  Städtchen  2^ not otr,  nörd- 
sh  Ton  Münckeberg,  ein  Alaun  werk  angelegt,  als  dessen 
Tfinder  Wolffgang  von  Kloster  namhaft  gemacht  wird. 
'eher  die  Resultate  der  damals  untemonmienen  bergmänni- 
hm  Arbeiten  ist  jedoch  nichts  Näheres  bekannt  und  jetzt 
um  nicht  einmal  die  Stelle  mehr  bezeichnet  werden,  wo 
ie  Terarbeitete  Alaunerde  gegraben  wurde. 

Ebenso  spärlich  sind  die  Nachrichten  über  ein  anderes 
Jnmwerk  in  den  Pfaffenbergen  bei  BeesJtow,  von  dem 


*)  Als  Programme  der  Qewerbachale  zu  BerUn  in  den  Jahren  18*28 
v  1837  erschienen. 
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der  Bei^mth  Lesmamn  in  seinem  Versuch  einer  Gc 
achichtc  von  Flüzgebirgen  (1756)  erzählt,  dass  er  äi 
Gräben  und  Halden,  wo  das  Werk  gestanden,  nüerdingi noc 
gesehen  aber  genauere  Nachrichten  über  Zeit  und  Besnltil 
des  Betriebes  nicht  habe  erlangen  könoen. 

Nach  Herrn  BoLL*)  igt  in  den  Jahren  1577  bis  1709  Ix 
Mallits,  südwestlich  Ton  Parchim,  eine  Aknnhütte in  Betrie 
gewesen,  aber  auch  über  diese  fehlen  nähere  Naohrichten. 

Während  alle  diese  älteren  Baue  auf  Alaunerde  längi 
eingegangen  und  zum  Theil  ohne  alle  Spur  verschwniidei 
sind,  besteht  das  Alaunwerk  zu  Mvskau,  das  ebenfilla  ii 
den  sehr  alten  gehört,  nocli  bis  jetzt  Ibrt;  allein  ea  hat  mch 
gelingen  wollen,  über  die  Zeit  seiner  Entstehung  etwas  Zq' 
Tcrläsaiges  zu  erfahren. 

ObgleicJi  man  in  ältester  Zeit  nur  auf  Alaunerde  Beg- 
bau  trieb ,  so  ist  doch  sicherlich  auch  da«  Vorkommen  da 
Braunkohle  frühzeitig  beobachtet  worden,  da  beide  Bildniigei 
in  so  nahem  räumlichen  Zusammenl)auge  stehen.  Aber  de 
grosse  Holzrcichthuni  aller  benachbarten  Gegenden  madti 
damals  jedes  andere  Brennmaterial  entbehrlich. 

Nur  bei  Freienwalde  an  der  Oder  hat  ein  sehr  il 
ter  Bei^bau  auf  Braunkohlen  staltgefunden,  der  nach  äne 
Tradition  dadurch  zum  Stillstand  gekommen  ist,  dassalleAr 
heiter  an  der  Fest  starben,  Herr  KLÖu£n**)  maobt  es  wahr 
scheinlich,  dass  dies  in  den  Jahren  1637  bis  1638  gewese 
sei,  wo  nach  Fischbach*"*)  in  diesen  Gegenden  die  Fest  m 
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hte  tuAführiich  mitgetheilt  hat  Erst  im  Anfange  dieses 
ihrlninderts  nahm  man  den  Bau  auf  kurze  Zeit  (f814  bis 
820)  wieder  auf,  nachdem  1 787  angestellte  Versuche  zu  kei- 
on  günstigen  Resultate  geführt  hatten. 

Etwas  weiter  westlich  wurde  schon  1716  im  Marien- 

I 

erge  das  Alaunerdeflöz  aufgefunden ,  das  spater  die  Ver- 
ihssung  zur  Gründung  des  Freienwalder  Alaunwerkes  gab. 
er  Fund  geschah  zufallig  bei  den  Nachforschungen  nach 
indstein,  wekhe  Gottlieb  Wehzel  um  diese  2ieit  sehr 
Ing  betrieb.*) 

Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  bestand  ein 
emlich  ergiebiger  Kohlenbergbau  bei  dem  Dorfe  Peters- 
^gen  (zwischen  Müncheberg  und  Frankfurt  a,  d.  0.),  der 
)er  während  des  siebenjährigen  Krieges  zum  Stillstand  kam, 
icbdem  die  Feinde  40  Wispel  Kohlen,  die  gefördert  auf 
BB  Halden  lagen,  verbrannt  hatten.  **) 

Das  Alaunwerk  zu  Gleis sen  in  der  Neumark  ist  im 
ihre  1799  gegründet  worden,  nachdem  die  Hütte  des  be* 
idibarten  Königstßalde  schon  1770  wegen  abgebauter 
'loze  eingegangen  war.***)  Wie  lange  die  letztere  be- 
»den  habe,  ist  nicht  überliefert. 

Zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  standen  somit  nur 
rei  Alaunerde-Ghruben  im  Betriebe  zu  Muskau^  Gleissen  und 
reiemeaMe»  In  den  dreissigcr  Jahren  machte  man  in  Mek- 
oborg  vergeblich  den  Versuch,  in  der  Nähe  des  früheren 
Jannwerks  einen  dauernden  Bergbau  auf  Braunkohle  zu  er- 
fiien.  Allein  der  Geruch  der  Braunkohlen  beim  Verbrennen 
v  den  Consumenten  zu  unangenehm,  das  allgemeine  Vor- 
theil  siegte  über  den  augenscheinlichsten  Vortheil  und  die 
mben  mussten  wegen  mangelnden  Absatzes  bald  wieder 
gegeben  werden,  f) 

Erst  1840  gelang  es   den  beharrlichen  Anstrengungen 


*)  Klöden  Beiträge  Stück  IL  S.  35. 
*♦)  a.  a.  O.  S.  89,  90. 
***)  a.  a.  O.  S.  60. 

i)  BoLi.  Gcognosic  der  deutichcn  Ostseeländer  S.  V2&, 
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de«  Herrn  t.  Bappard  den  BnuinkoUan  in  der  Mittetraai 

danemden  Eingang  zn  verechaffen  nnd  durch  atugedehnte 
Sohurfiu'beilen  bei  Füritenvialde  (in  den  Banenwlwn  Be 
gen)  nnd  später  bei  Frankfurt  a.  ä.  0,  (zwischen  d( 
Dörfern  Booten  und  Ctüttow)  den  Braunkohlen-Ber^wu  fi 
die  nächste  Zdt  sicherEuitelien. 

Ein  1839  bei  WäitenSieveridor/nörS^t^yxmMM 
eluierg  gemachter  Versuch ,  die  schon  seit  1605  *)  dort  b( 
kannten  Braunkohlenlager  aufzusohliessen,  scheiterte  swar  i 
den  ungünstigen  Lagerung s verhältniesen  der  Kohle;  dsal 
rascher  entwickelten  sich  d^egen  die  BiBonkohlenweAe  i 
den  fiaueDSchen  Bergen  und  bei  Frankfurt  a.  d,  0 
die  noch  gegenwärtig  die  ausgedehntesten  geblieben  «od. 

Bei  Liebenau  to  der  Neumark  wurde  1843  die  Grub 
Graf  BeuBt  eröffnet  und  ön  Jahr  siAter  die  Pbooiz 
Zeche  bei  dem  benachbarten  ZtV/enaig--  Bei 2wtois^ hstt 
der  Senator  MQller  bereits  1821  das  Anftreteo  der  Kohle 
beobachtet  ••) 

Zur  selben  Zeit  wurden  die  Btaunk<^en  bei  Witt$n 
herg,  welche  bereits  seit  1819  bekannt  waren***),  in  Angtil 
genommen ,  aber  freilieb  nur  auf  kuree  Zeit  gebaut ,  «ei 
die  SU  hohen  Preise  der  Kohlen  (von  7^  bis  10  Sgr.  pe 
Tonne  an  derChrube)  keinen  genügenden  Absatz  znlies8eii4 

Im  Jahre  1845  scheiterte  bei  Straganx  (südlicdi  ro 
Färstemealde  bei  Storkow)  ein  Bergbau-Unternehmen  an  di 
höchst  ungünstigen  Lagerung  des  Koblengebirges.    Die  tm 
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In  nadier  Aufeinanderfolge  entstanden  in  den  folgenden 
Jahren 

1846  die  Gbniben  bei  FreiemütUdey 

1847  die  Gruben  bei  Buckow,  Zällichau^  Guben^Griineierg, 

1848  die  Ghruben  bei  NeusteUe^  MüncAeierg^  Wrieixen^ 
Drossetif 

1849  die  Gruben  bei  Liebenau^  bei  Perieberg  in  der 
West-Priegnitz  und  bei  Schwedt  a.  iL  0.,  während  bei  Stet- 
tim  und  in  der  Lausitz  an  verschiedenen  Punkten  Schurfver- 
sadie  zur  näheren  Untersuchung  der  vorhandenen  Kohlen- 
kger  betrieben  werden. 

Seit  1844  werden  freilich  erst  die  märkischen  Braun- 
kohlen-Gruben In  den  amtlichen  Tabellen  über  die  Produk- 
tionen des  preussischen  Bergbaues  und  Hüttenbetriebes  auf- 
geführt, allein  die  hier  vorliegenden  Zahlenverhältnisse  geben 
BchoD  ein  sicheres  Bild  von  der  schnellen  Entwicklung  dieses 
neuen  Zweiges  der  märkischen  Industrie. 

Zahl  der  dabei 
beschäftigten 


Quantität  der  ge- 
förderten Kohlen 

1843  158007  Tonnen 

1844  166901 

1845  242131 

1846  324335 

1847  526038 

1848  647642 

1849  798032 

1850  862835 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


Arbeiter 

1 30  Arbeiter 

188 


Werth  der  ge- 
förderten Kohlen 


99 


316 
283 
419 
510 
617 
706 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


22109  Thh-, 
28786 
34079 
31189 
76696 
85565 
96932 
101601 


Somit  hat  der  Braunkohlen-Bergbau  erst  seit  der  Mitte 
dee  vorigen  Decenniums  angefangen,  sich  schneller  über  die 
Marie  Brandenburg  zu  verbreiten  und  nur  an  den  Orten,  wo 
do^be  schon  länger  betrieben  worden,  haben  auch  die  ein- 
zehen   Gruben  bereits  eine  beträchlichere  Ausdehnung  ge- 
wonnen.   Dennoch  ist  schon  jetzt  ein  so  reichhaltiges  Ma- 
terial von  Aufschlüssen  angehäuft,  dass  daraus  eine  genauere 
Keuntniss    von   der  Zusammensetzung    und   Lagerung   des 
Braunkohlengebirges   abgeleitet   werden    kann.     Und   wenn 


Zeils.  d.  d.  gcol.  (>e«.  IV.  2. 
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ooch  miuiohe  Einzelnlieiten  noch  eioer  genaoerea  und  finge- 
ren Beobachtung  bedürfen ,  so  wird  doch  der  Vereoeh,  «n 
Bild  von  den  märkiBchen  BraaDkohlenlagern  zu  eotwerfen, 
yi«lleicht  dazu  beitragen  können,  die  Anfmerkaamkeit  auf 
diesen  Gegenstand  zu  lenken  und  zu  wiederluJteD  Beobac^- 
tungen  anzuregen. 

Dase  aber  für  die  folgende  Darstellang  der  Stoff  fktt 
allein  von  den  AufächlQesen  in  den  Kohlengruben  hergenom- 
men worden  ist,  davon  liegt  der  Grund  ebenso  sehr  in  der 
Art  des  Auftretens  wie  in  der  ZuHammensetzung  der  einzel- 
nen Schichten  des  Gebirges. 

Aller  Orten  in  der  märkischen  Ebene  wird  das  Tertiär^'e- 
bii^e,  dem  die  Braunkohlen  angehören,  vom  Diluvium  bededil, 
welches  zum  Theil  eine  bedeutende  Mäohti^eit  erreidit 
Nur  selten  treten  die  älteren  Schichten  so  nahe  an  die  über- 
siehe, dase  flache  li^sohnitte  des  Terrains  sie  der  Beob- 
achtung zugänglich  machten.  Aber  dergleichen  Eioeidiiiitte 
gehören  gleichfalls  zu  den  Seltenheiten ,  denn  überall  stelil 
eich  der  märkieche  Boden  als  ein  flachhiigeliges  Plateau  du, 
in  welches  die  breiten  Thäler  der  grÖBasrea  Flüsse  mit  sanft- 
geneigten  Abhängen  eingesenkt  sind;  auch  die  Bäche  und 
kleineren  Wasserläufe  zeigen  nur  in  wenigen  Fällen  steilere 
Abstürze  an  ihren  Bändern.  Dens  allein  die  Lehm-  und 
Mergellager  des  Diluviums  widerstehen  etwas  hartnäckiger 
den   atmosphärischen  Einwirkungen   und  nur,  wenn  üe  den 
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mmenhmag  der  Theile,  da»  rie  unter  |dem  EinäuM  von 
^ind  und  Begeo  alle  schäiferen  Contouren  der  Oberfläche 
der  kürzesten  Zeit  abrunden. 

Doch  auch  die  Schichten  der  Braunkohlenfi>rmation  seibat 
id  wenig  geeignet,  dauerhafte  Profile  zu  bilden.  Mit  Aus- 
hme  der  Braunkohlen-  und  Alaunerdeflöze  bestehen  sie 
rhenrschend  aus  feinkörnigen  Sauden,  die  allerdings  eine 
ösaere  Festigkeit  besitzen  als  der  grobkörnige  Sand,  des 
iluYioms,  aber  ebenfalls  vom  Regen  leicht  in  unkenntliche 
shuttmassen  verwandelt  werden. 

Ausserdem  pflegen  die  Sande  in  mächtigen  Lagern  aufzu- 
eten  und  die  flachen  Einschnitte  des  Terrains,  in  welchen  sie 
er  und  dort  entblösst  sind,  reichen  deshalb  bei  weitem  nicht 
a,  am  die  ganze  Mannigfiiltigkeit  in  der  Zusammensetzung 
eeer  Bildungen  entialten  zu  können. 

Eine  Darstellung,  welche  sich  lediglich  auf  die  von  der 
stur  dargebotenen  Aufschlüsse  beschränkte,  würde  daher 
ir  eine  sehr  unvollkommene  Anschauung  von  der  Gliederung 
v  Formation  geben  können;  zumal  dieselbe  auf  geringen 
ntfemungen  schon  beträchtlichen  Schwankungen  in  Mäch- 
;keit  und  Beschaflfenheit  der  Schichten  unterworfen  ist. 

Umfiussender  und  zuverlässiger  sind  die  Aufschlüsse, 
dche  die  Grubenbauten  liefern.  Sie  sind  zugleich  unersetz- 
ir,  weil  sie  ausser  der  Gliederung  auch  die  Lagerungsver- 
iltnisse  des  Braunkohlengebirgcs  in  so  ausgedehntem  Maasse 
innen  lehren,  wie  dies  natürliche  Profile  nie  im  Stande  sind. 

Da  die  Gruben  als  Grundlage  für  die  geognostische 
eschreibung  gewählt  worden  sind,  so  hat  die  Verbreitung 
erselben  auch  die  Grenzen  der  Untersuchung  bestinunt  und 
eil  es  in  einer  flachen,  weit  ausgedehnten  Ebene,  die  doch 
idit  ganzlich  durchforscht  werden  konnte,  an  natürlichen 
nrenzen  fehlt,  so  ist  die  politische  Eintheilung  als  willkom- 
mene Aushülfe  zur  Bezeichnung  des  untersuchten  Terrains 
•enntzt  worden. 

Der  Elblauf  von  Torgau  bis  Wittenberg  und  seme  ge- 
^Hdlbige  Verlängerung  bis  Ludwig9lutt\  von  hier  eine  gerade 
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gegen  Osten  gezogene  Linie  bis  Stetlm;  von  Stettm  aas  ein 
ÖBtlich  gekrümmter  Bogen  über  Damm,  /jondtiarg  a.  d.  W., 
Mtwiti  bis  zum  Einfluas  der  Obra  in  die  Oder  und  endlich 
VDD  dem  letzten  genannteu  Punkte  eine  gegen  8iiden  gebogene 
Linie  über  Grüneberg,  Mtakau,  Sen/ienherg  und  in  gleicher 
westlicher  Richtung  bis  zum  An&ngBpuokte  vei^gert:  die« 
vier  Linien  umgrenzen  ein)! krummliniges  Viersüt,  du  dem 
Um&ng  der  Mark  Brandenburg  mit  geringen  Abwüchungea 
entspricht  und  die  untersuchten,  Braunkohlen- Gruben  rin- 
schliesst.  Sein  Inhalt  beträgt  ungefiihr  600  Quadratmeüeo, 
seine  grössten  Diagonale ntferaungen  von  Wittenberg  bii 
Stetlm  30,  von  Grüneberg  bis  zu  den  Perleberger  Gruben 
37  geographische  Meilen. 

Um  die  gegenseitige  Lage  der  einzelnen  Gmbendistrikte 
übersehen  zu  können  und  zur  Orientirung  für  die  felgeode 
Terrninbeschreibung  kann  die  kleine  Uebersichtskarte  Taf.  IX. 
dienen.  Sie  ist  naeh  der  Karte  von  Deutschland  im 
J.  L.  Gbihh  im  Maassstab  von  1  :  2000000  entworfen. 


Die  märkische  Ebene  ist  ein  kleiner  Theil  des  grossen 
ostcuro[Muschen  Flachlandes,  welches  sich  vom  Ural  bis  sn 
die  Ostabfalle  der  mittelcurof^schen  Gcbirgsinsel  ausdehnt 
und  bildet  von  dem  grossen  Dreieck  desselben  ziemlich  die 
westliche  Spitze,  welche  sich  westwärts  noch  durch  Han- 
nover um!  die  NieJcrlaride  bis  nn  die  Nordsee  forfsolzt. 
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[     der  Han,  sowie  die  Aller,  Elbe,  Oder,  Weiehsd  in  den 

F     groeseren  Strecken  ihres  Laufes« 

I  l^icbetdem  ist  es  dieRichtung  von  SUdnord  und  Nordsüd, 

welche  sich  am  hanfigsten  geltend  macht  und  die  Thalrichtung 
der  mdsten  kleineren  Flüsse  beherrscht  so  wie  der  Becken 
itebender  Gewässer,  sobald  diese  überhaupt  nach  einer  Rich- 
tni^  überwiegend  ausgedehnt  sind.  Aber  ihr  folgen  auch 
die  grösseren  Strome,  sobald  sie  ihre  gewohnte  westnordwest- 
liche Achtung  verlassen,  so  die  Elbe  zwischen  Magdeburg 
und  Havelberg,  die  Oder  zwischen  Fürstenberg  und  FV-ank- 
fitrt  a.  d.  0. 

Fr.  Hoffhamn  hat  zuerst  an  der  Elbe  nachgewiesen  *), 
dass  cUese  Ablenkung  einer  spatem  Entwicklung  des  Strom- 
bettes angehören  müsse,  und  dass  ursprünglich  die  Elbe 
unterhalb  Magdeburg  ihre  westnordwestliche  Richtung  durch 
dsB  Thal  der  Ohre  über  den  Drömling  fortsetzte  und  auf 
fese  Weise  in  das  Thal  der  Aller  und  unteren  Weser  ge- 
langte, um  sich  bei  Bremerkaiven  in  die  Nordsee  zu  ergiessen. 
Später  hat  Herr  Girard**)  dargethan,  dass  bei  der 
ursprünglich  höheren  Lage  des  Flussbettes  die  Oder  durch 
die  Niederung  des  MüUroser  Kanales  in  das  Thal  der  mitt- 
leren Spree  gelangte,  das  Havelländische  Luch  durchfloss, 
8icii  dann  bei  Havelberg  in  das  Thal  der  jetzigen  unteren 
£lbe  ergoss  und  bei  Cuxhaven  in  die  Nordsee  ausmündete. 

Zugleich  hat  derselbe  es  mehr  als  wahrscheinlich  ge- 
uneht ,  dass  die  jetzige  Odermündung  in  frühester  Zeit  der 
Weichsel  angehorte,  welche  ihren  Lauf  durch  das  Thal  des 
Bmmberger  Kanals  in  das  Bett  der  Netze  und  Warthe  nahm, 
Hidi  bei  ihrer  Einmündung  in  das  Oderthal  unterhalb  Cüstrm 
die  weite  Niederung  des  Oderbruchs  aushöhlte  und  dann  erst 
mit  nördlicher  Richtung  der  Ostsee  in  zwei  breiten  Armen 
zuströmte,  von  denen  der  östliche  gegenwärtig  von  der  Oder 
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*)  Gilbert'«  Annalen  LXXVI.  S.  3J. 

**)  Ueber   die  geugnostischen  Verhältnisse  des  nordöstlichen  Deutsch- 
Ws.   Zeitt.  der  deutsch,  geolog.  Gesell«.  Bd.  I.  p.  344. 
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erutzt  ist»  der  andere  aber  dos  seiohte,  jetct  &it  ir— erleere 
Thal  der  BAadow  durchetrömto. 

Es  ist  sohoa  c^n  bemerkt  worden,  dass  die  ndrkische 
Ebene  uch  im  Oaazen  als  ein  hiigeliges  Flateaa  darstellt, 
in  welches  die  breiten  Thäler  der  fliessenden  Cremawr  als 
fladie  Binnen  eingesclmitten  sind.  Das  Oderthal,  wie  es  noh 
nach  obiger  Darstellung  durch  das  mittlere  Spree-  in  das 
untere  £lbthal  fivtsetzt,  theilt  nun  dieses  Platoaa  in  diago- 
naler l^chtung  zunächst  in  zwei  grosse  Hälften,  eine  eüd- 
westlicfae  und  ein«  nordöstliche. 

Die  Eretere  wird  auf  der  Südseite  theilweise  von  dem 
Elbthale  begrenzt  ond  gleicht  ünem  breiten  Erdwall,  welcher 
die  Ostabfälle  des  anstehenden  Gesteines  begleitet  und  sich 
sowohl  nach  S.O.  als  K.W.  weit  über  die  m&rkischeo  Gien« 
zen  hinaus  rer&lgen  liUst.  Zwischen  MagdAurg  und  Ha- 
vtlberg  hat  ihn  die  Elbe  auf  ihrem  nördlioheD  Lauf  durch- 
brochen ,  und  auf  der  linken  Seite  des  Flussbettes  findet 
er  seine  FortsetzuDg  in  dem  Plateau  der  Lüneburger  Heide. 
Iin  S.O.  durchschneiden  ihn  die  engen  Tbäler  der  NeisBC 
und  des  Bobers  und  als  eine  schmale  Binne  trennt  ihn  du 
Oderthal  zwischen  Grots-Glogau  und  Kroiten  von  den  Tsr- 
nowitzer  Höhen,  in  welchen  er  sich  bis  zum  Sandomirer 
Gebirge  finrtsetzt  (Behghaus).  Im  Sandomirer  Gebirge  tre- 
ten die  älteren  Gesteine  herrschend  in  die  Oberfläche  ein; 
die  Tarnowitzer  Höhen  bestehen  im  Wesentlichen  aus  Mn- 
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last  uch  für  die  Mark  noch  eine  mittlere  Eineenkang  des 
i^tcau's  nach  weisen  9  die  im  S.O.  bei  Sommerfeld  mid  So- 
0»  beginnt  mid  eich  mit  iwestncurdwestlicher  Richtung  über 
fktem  und  Fante  durch  den  breiten  Spreewald  und  dann 
irt  wechselnder  Breite  über  LiiibeH,  Goissen,  Baruth,  Lücken- 
mU$f  Brück,  an  Ziesar  vorüber  bis  zum  Eibthal  bei  GentJän 
■•dehnt.  Dieae  den  äuBaem  Bändern  des  Plateau's  paral- 
ile  Einaenkung  mag  der  Kürze  wegen  als  Luckenwalder 
liederung  bezachnet  werden» 

Die  Höhe  zwischen  der  Luckenwalder  Niederung  und 
an  Elbthal  erreicht  in  den  Hagelsbergen  bei  Betssig  (nörd- 
di  von  Wittenberg)  700  Fuss  Meereshöhe  und  ist  in  ihren 
littleren  Theilen  unter  dem  Namen  des  Flemming  bekannt. 

Zwischen  der  Luckenwalder  Niederung  und  dem  Spree- 
bl  bildet  die  Höhe  nur  im  östlicheren  Theile  ein  zusam- 
mhangenderes  Plateau,  welches  in  den  Weinberg^i  bei 
Mm  374,  in  den  Müggelsbergen  bei  Cöpnick  342  und  in 
tk  Rauenschen  Bergen  442  Fuss  über  dem  Niveau  des 
Ifaeres  erreicht.  Aber  schon  in  .den  mittleren  Theilen  bilden 
üe  langen  Seenzüge,  welche  mit  dem  Schwielung-^  Schar- 
wtzel-  und  Teupitz-See  in  Verbindung  stehen,  einen  Ueber- 
mg  zu  dem  westlichen  Theile,  in  welchem  die  vereinzelten 
I5ben  nur  noch  gleich  Inseln  aus  einem  weiten  Landsee 
nporragen;  so  sehr  ausgedehnt  sind  die  flachen  Becken 
er  zahlreichen  Seen,  durch  welche  die  langsam  fliessende 
bvel  der  Elbe  zuströmt. 

Auf  dem  rechten  Ufer  des  ursprünglichen  Oderlaufs,  also 
I  dem  nordöstlichen  Theile  der  Mark,  geht  die  westnord- 
restliche  Richtung,  welche  die  Oberflächen- Verhältnisse  im 
idweatlichen  Theile  so  augenscheinlich  beherrschte,  fast  voll- 
liii£g  verloren;  nur  die  Thalgehänge  des  Oderbruchs  und  die 
iederong,  in  welcher  der  Finow-Canal  gegraben  ist,  wieder- 
den  dieselbe.  An  ihre  Stelle  tritt  die  Richtung  von  O.N.O. 
egen  W.S.  W.,  die  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der 
iohtung  der  Landrücken  steht,  welche  das  Ostseebecken 
Ml  Süden  her  begrenzen.    Diese  Landrücken  pflegen  mit 
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den  Names  der  Ost-  ddiI  WeatpreiuwiohBD,  der  Pommer- 
schea  und  MoklenborgiscbeD  Seenplatten  beseichnet  xa  wer> 
den  wegen  der  Menge  von  Landseen,  welche  sof  ihren 
Basken  beieammen  liegen.  Nach  einer  mündlichen  Mittbei- 
Inng  bringt  Herr  Gibard  diese  von  O.N.O.  gegen  W.S.W. 
ausgedehnten  Landrücken  in  ureächlicben  ZuHunmenhang 
mit  dem  Strichen  der  älteren  Geatünsehichten  im  Bädlichea 
Schweden  und  an  den  Ufern  des  Fianischen  Meerbuaena, 
gleich  wie  im  südwestlichen  Theile  der  Maik  die  £ntwick- 
lung  der  Höhenzüge  und  FluBsläufe  sich  eng  an  die  Haupt- 
ausdehnung  der  zunächst  benachbarten  Gebirgszüge  de«  mitt- 
leren Deutechlandt  anschlieset. 

Im  BÜdwestlichen  Theile  der  Mark  kommen  die  oben 
entwickelten  Oberflächen- Verhältnisse  einer  natui^nmeseo 
Vertheilung  der  mehr  zerstreut  liegenden  Brannkohlen-Gruben 
wesentlich  zu  Statten.  In  dem  nordÖHtlicben  aber,  wo  die 
Gliederung  der  Oberfläche  weniger  augenscheinlich  h»vor- 
tritt,  ist  dagegen  durch  die  zusammenhängenderen  Grnbcn- 
züge  der  Beschreibung  derselben  eine  unabänderliche  Reihen- 
folge vo^ecrichnet. 

Die  folgende  epecielle  Beschreibung  der  -einzelnen  Gru- 
ben wird  dieselben  daher  im  S.O.  lieginnead  und  gegen  N.W. 
ftirt schreitend  in  folgenden  fünf  Gruppen  vorführen: 

I.  Braunkohlen  zwischen  dem  Elbthal  und  der  Luckeo- 
walder  Niederung; 

Sorau,  Mutkau,  Spremberg,  Sen/tenherg,    Willcnberg. 
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V.    Bmunkohlen  in  der  Wegtpriegnitz : 
FerMerg, 

Da  bei  Sorau  nur  erst  Sohar&rbeiten  in  geringem  Um- 
&Dge  betrieben  worden  sind  und  nur  soviel  bekannt  ist,  dass 
Bnuinkohlen  sich  dort  finden,  so  kann  dies  Vorkommen  hier 
foglich  übergangen  und  sogleich  mit  der  Beschreibung  des 
Bmonkohlen-  und  Akunerde- Vorkommens  bei  Musknu  be- 
gonnen werden. 


(Taf.  X.   Fig.   I,  2  und  3.) 

Das  Städtchen  Muskau  liegt  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Görlitzer  Neisse,  gerade  an  der  Stelle,  wo  der  Fluss  in  die 
nördliche  Richtung  zurückkehrt,  die  er  von  Priebus  ab  mit 
einer  mardwestlichen  vertauscht  hatte.  Auf  beiden  Seiten 
des  Flussthaies  erhebt  sich  das  Terrain  mit  parallelen  Bän- 
dern bis  zu  einer  Höhe  von  100  bis  120  Fuss  und  bildet 
ein  hügliges  Plateau ,  das  theils  von  grösseren  Seenbecken 
unterbrochen»  theils  von  flach  eingeschnittenen  kleineren  Fluss- 
thälem  durchzogen  wird.  In  der  unmittelbaren  Nähe  von 
Muskau  steigt  das  Plateau  zu  beträchtlicherer  Höhe  an  und 
erreicht  im  Weinberge,  der  von  S.W.  über  die  Stadt  em- 
porragt, 463  Fuss  Meereshöhe.  Ebenso  liegt  auf  dem  rech- 
ten Neisseufer,  der  Stadt  gegenüber,  das  sogenannte  y,Zapfen- 
hauschen"  in  einer  Höhe  von  452  Fuss  über  dem  Meere  und 
weiter  östlich  auf  der  Muskau -Sorauer  Strasse  misst  der 
„hohe  Berg"  selbst  510  Fuss.  Die  genannten  drei  Punkte 
liegen  in  einer  geraden  Linie,  die  h«  5.  d.  i  von  W.S.W, 
nach  O.N.O.  südlich  an  der  Stadt  vorüberstreicht,  und  be- 
zeichnen die  höchsten  Punkte  eines  Landrückens,  der  sich 
gegen  S.O.  und  N.W.  allmälig  zur  allgemeinen  Plateauebene 
abdacht.  Die  Erhebung  der  Letzteren  über  dem  Meere  mag 
etwa  300  bis  350  Fuss  betragen. 

Die  kleinen  Nebenthäler,  welche  oberhalb  Muskau  die 
Plateaufläche  mit  der  Thalniederung  in  Verbindung  setzen, 
verlaufen  in  Richtungen,  die  in  den  meisten  Fällen  jener  des 


X^andrückens  parallel  lat.  Sie  kreuzen  daa  Thal  der  NeiDsc 
fast  reditwinklig  und  werden  grossenthcilB  von  waMerreicbcn 
Bacheo  mit  starkem  GeßUle  durchfloemi.  Die  Nuase  aelbet 
hat  von  Priebta  bis  Mwkau  d.  i,  auf  2  Meilen  dn  Gefille 
von  oirca  50  Fuss.  Alle  Gew'äaser  leigen  eine  bimunliclie, 
trübe  Färbung,  die  deutlich  die  moorige  Beschaflenheit  ihm 
Quellendietrikte  vcrräth. 

Die  Tageaoberääche  in  der  Umgegend  von  Mutkam  wird 
überall  von  einem  gelblicbgrauen,  bald  feinerem  bald  grobereoi 
Sande  gebildet.  Nur  selten  geht  derselbe  durch  Einmeagung 
von  Tbon  in  einen  lockeren  Lehm  über,  der  durch  wenig 
Eiienoxydhydrat  eohwaoh  gelblich  gefärbt  ist.  An  der  Ober- 
Sache  findet  man  häufig  kleine  abgerundete  C^Bchiebe  tod 
weisaem,  milchigem  Quarz,  untermengt  mit  klüneren  schirar- 
zen  Kieaelscbieferbrocken  zu  ausgedehnten  Lagern  ange- 
häuft. Es  sind  dies  dieselben  Bildungen,  welche  nach  Gi- 
rabd's  Untersuchungen*)  weiter  im  Westen  auf  so  ausge- 
zeichnete  Weise  die  Südabhänge  des  Flemming  von  den 
nördlichen  unterscheiden  und  im  Gegensatz  zu  den  ermtisdieii 
Blöcken  nordischen  Ursprungs  auf  eine  HerbeischwemmoDg 
v<Mi  Diluvialmassen  aus  dem  Süden  hindeuten. 

Unter  diesen  lockeren  Bildungen  treten  an  vielen  Stellen, 
namentlich  südlich  von  der  Stadt,  die  Schichten  der  Brann- 
kohlenformation  an  die  Oberfläche. 

Auf  dem  rechten  Ufer  derNeisse  Eweigt  sich  gleich  jen- 
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ehern  Kom ;  sein  ZuBammenhaDg  ist  ao  gering,  dass  er  auf 
ine  kurse  Strecke  hin  alle  weiteren  Aofrohlüsse  verachättet 
itte.    Weiter  gegen  Süden  folgt 

3)  ein  5  Faas  mächtiges  Alaanerdeflöz,  wel- 
les  drca  h.  5  streicht  und  mit  60  bis  80  Grad  gegen  S.  einfällt. 
S  ist  grobstückig,  yoniBch warzer  Farbe  und  besteht  aus  einer 
[isdiuog  Yon  Bitnmen,  Thon  und  Sand  nebst  sahireich  ein- 
Bmengten,  feinen  Blättchen  von  weissem  Glimmer.  Die  letz- 
iren  sind  vornehmlich  in  parallelflächigen  Ebenen  angehäuft 
ad  bringen  dadurch  eine  schieferähnliche  Struktur  des  Flözes 
enror.  Die  Schieferung  ist  übrigens  dem  Ein&Uen  also 
DGb  der  Schichtung  conform.    lieber  dem  Alaunflöz  liegen 

4)  3  Zoll  grobkörniger  Quarz sand,  der  aus  ecki- 
m  Kölnern  dnes  ferblosen,  trüben  Quarzes  besteht  und  seine 
dUichweisse  Färbung  einer  schwachen  Beimengung  von 
iaengefärbtem  Thonstaub  verdankt.    Er  wird  bedeckt  von 

5)  3  Fuss  Quarzsand»  der  in  abwechselnden  Strei* 
BB  bald  feiner  und  schwarz»  bald  gröber  und  graubraun  auf- 
litt;  seine  Färbung  verdankt  er  geringeren  oder  grösseren 
IcDgen  von  eingemengter  Alaunerde.  Die  oberste  Schicht 
odlich,    welche    zu  beobachten   möglich  war,  bestand  aus 


6)  circa  0  Fuss  sehr  ungleich  körnigen  Quarz- 
and  von  grauer  bis  gelblichgrauer  Farbe  mit  schwachen 
(trafen  eines  sehr  feinkörnigen  Sandes  wechselnd,  der  cho- 
oladenbraun  gefärbt,  sich  durch  seinen  beträchtlichen  Gehalt 
D  kleinen  dünnen  Blättchen  von  weissem  Glimmer  aus- 
oiehnet.  Dieser  letztere  Sand  verdankt  seine  Färbung  einer 
diwaoben  Beimengung  von  Kohlenstäubchen  und  gleicht 
dIkoQunen  jenen  Sauden,  welche  man  unter  dem  Namen 
'ormaand  in  den  Eisengiessereien  zum  Abfermen  derMo- 
eDe  anwendet. 

Verfidgt  man  denselben  Weg  noch  etwa  20  Schritt  wei- 
ar  gegen  Süden,  so  sieht  man  abermals  ein  Alaunerdeflöz 
nf  18  bis  20  Fuss  Erstreckung  den  Boden  des  Wasserrisses 
iUen»  während  die  Seitengehänge  von  Schuttmassen  bedeckt 


204 

werden,  die  aoB  allerlei  Sand-  und  Tbonarten  saausmcn' 
gemischt  sind  und  keine  Schichtung  erkennen  laasen. 

Erst  kurz  vor  der  Stelle,  wo  der  Weg  die  höher  gele- 
gene Fläche  erreicht,  treten  an  einem  fritchen  Abeturt  die 
Schichten  i)  bis  6)  in  horizontalen  Streifen  wieder  herm. 
Der  Weg  wendet  uch  jetzt  mehr  gegen  Ost  und  auf  eine 
Entreckimg  von  15  Fusa  tritt  auch  dos  AUunflÖz  nochnmli 
im  Boden  des  Waaserrisaes  auf.  Streichen  und  Fallen  iit 
aber  nicht  genaa  zu  beobachten. 

Der  Weg  erreicht  nun  die  höher  gelegene  Ebene.  Dn 
Tageaoberfläche  iat  überall  aus  graugelbem,  schwach  mit 
Thon  gemengtem  Sande  susammengeaetzt,  über  den  in  groaaeo 
Heogen  jene  müchweissen  Quarze  und  schwarzen  Kiesel- 
schiefer-QerÖlle.ausgeetreut  sind,  deren  schon  oben  Erw'öh- 
nung  geschehen.  Nur  in  einem  kaum  12  Fubs  hohen  Wsll, 
der  sich  eine  kurze  Strecke  mit  östlicher  Richtung  ausdehnt, 
tritt  der  unter  1)  erwähnte  Thon  aus  der  Tiefe  her- 
vor. Da  er  nor  wenig  Sand  an  dieser  Stelle  eingemengt 
«nthält  and  daher  siemlich  fett  und  ploatiach  ist,  so  wird  er 
für  die  Töpfereien  in  Mtukau  gewonnen.  Seine  Farbe  iit 
ein  Uchtea  bauliches  Grau,  Von  Schichtung  ist  keine  Spar 
zu  finden,  ebensowenig  von  Versteinerungen.  Sporadisoh 
enttüilt  dieser  Thon  Nester  eines  grobkörnigen  Quarzsandes, 
die  bis  zu  I  und  2  Fusb  Durchmesser  erreichen.  Der  Sand 
ist  mit  fein  vertheiltenThontheilen  innig  gemengt  und  trook- 
iiet  an  Per 
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I    staltet,  von  der  Grösse  eines  Stecknftdelknopfed  and  darüber» 
farblos»   aber  stets  etwas  trübe. 

Wendet  man  sich  südwestlich,  nachdem  man  Hermsdorf 
erreicht  hat,  so  führt  der  sich  allmälig  senkende  Weg  in's 
Neissethal  zurück.  Kurz  bevor  derselbe  das  Thal  erreicht, 
dem  Dorfe  Sogar  (auf  dem  linken  Ufer)  gegenüber,  tritt  in 
einem  schmalen  Wasserlauf  zur  linken  Seite  des  Weges  ein 
Braun kohienflöz  zu  Tage. 

1)  Die  schwarze,  sehr  humosie  Dammerde,  welche 
hochstammiges  Laubholz  in  üppiger  Fülle  trägt,  ist  gegen 
1  bis  1  j-  Fuss  mächtig,  darunter  lagert 

2)  dunkelbrauner  sehr  zäher  Thonmit  feinkör- 
nigem graubraunen  Sande  in  dünnen  Schichten  abwechselnd 
und  zusammen  etwa  1  Fuss  mächtig.     Hierunter  folgt 

3)  circa  1  bis  2  Fuss  erdige  Braunkohle;  im 
fenditen  Zustande  von  schwarzer,  im  trockenen  von  kafiee- 
bnmner  Farbe.  Sic  ist  leicht  zerreiblich  ohne  Spur  von 
Sandeinmengung  und  verglimmt,  im  trockenen  Zustande  ent- 

M  zündet ,  ohne  Flamme  und  unter  Entwickelung  jenes  eigen- 
/:  thfimHchen  Geruchs,  der  gleichviel  Aehnlichkeit  mit  dem  des 
brennenden  Torf-  und  des  brennenden  Bemsteinharzes  hat 
Ea  ist  dies  ein  so  charakteristischer  Geruch,  der  sich  bei  al- 
len Braunkohlen  wiederholt,  dass  man  ihn  nur  einmal  wahr- 
genommen zu  haben  braucht,  um  mit  der  grössten  Sicher- 
lieit  Braunkohle  von  jedem  anderen  Brennmaterial  augen- 
blicklich unterscheiden  zu  können. 

4)  Die  Braunkohle  wird  von  grobkörnigem  grauen 
Quarzsande  unterteuft,  der  gegen  das  Liegende  hin  fein- 
körniger wird  und  mit  zahlreichen  dünnen  Glimmerflittem 
gemischt  ist,  während  die  oberen  Lagen  nur  farblosen  rund- 
lichen Quarz  enthalten. 

Die  Gehänge  des  Neissethales  bieten  keine  weiteren 
A  Aufschlüsse  dar  und  nur  zwischen  Ijuchnitx  und  Mtukau^ 
A  eben&Us  noch  auf  dem  rechten  Ufer  'der  Neisse,  tritt  ein 
/  Aiaonflöz  zu  Tage.  Das  Dorf  LucknitXy  südöstlich  von  Mus- 
\  bm,  liegt  auf  der  Höhe,  nahe  am  Bande  derselben,  und  der 


Weg  nach  Miukau  fahrt  pamllel  mit  dem  Thalrmde  gagen 
N.O.  zur  Muekau-Sorauer  Strasse  hiub.  Wo  nnn  der  Weg 
«ch  tiefer  eineeokt  und  der  Niederung  üch  idUiert,  tritt  bd 
der  Oetieite  du  AlaunflÖt  unter  denaelben  Lagernngi- 
TerhältnisBen  wie  auf  dem  Hermsdorfer  Wege  auf  imd  mnn, 
da  es  vollkommen  im  Stieichen  dieses  letzteren  liegt,  ledig- 
lich als  die  westUche  Fortsetzong  desselben  augesebeo  werda. 

Mordöetlich  von  Mwkan,  in  f  Meilen  Elntfemiuig>  tritt 
bei  QfioUdorf  der  oben  unter  I)  beschriebene  sandige, 
bläulicfagraae  Thon  in  die  Oberfläche  an,  (dme  dsH 
die  Suid-  and  Alaunerde-Schiditen  im  Hangenden  dessdben 
mit  aufgeschlossen  waren.  Allein  die  wasserreich  hervor- 
sprudelnden Bäche  zeigen  durch  ihren  reichliehen  Gehalt  u 
Eiaensalzen  deutlich  an,  dass  mindestens  die  AUnnerdelageni 
an  vielen  Stellen  unter  der  Ober^cbe  verborgen  sind,  w 
wie  die  vielen  kleineren  Wasserbecken  in  der  Umgegend  tod 
Quoltdarf  auf  eine  weite  Verbreitung  des  Thones  in  miA 
allzu  grosser  Tiefe  unter  der  TagesoberdÜche  schlioBsaa  lassan. 

Ungleich  ausgedehnter  als    auf  der  rechten  Süte  der 
Neisse  sind  nun  die  AufscblUBse  auf  der  linken  und  zmr    . 
Hudliofa  von  JUutiau  in   der  unmittelbaren  Nähe  der  Alooii-    i 
erde-  und  BraujikfAlen-Gruben.  i 

Der  sogenannte  Weinberg  erhebt  sich  im  S.W.  Ober  b  ' 
Städtchen  Mntkau.  Seine  Haupt-Ausdehnung  ist  im  Zumus-  ; 
menbonge  mit  dem,  oben  näher  bezeichneten,  LandrQcba  i 
von  W.S.W,  gegen  O.N.O.  gerichtet.  Er  fäUt  auf  der  Süd-  ■ 
seite  schroff  zu  einem  langgestreokten,  ihm  parallelen  Thsle 
ab,   das    eich    lan''s:itii  1)18    zur  PliKc-niilnilie  lilnniiiziolit  imJ 
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ibgeroUte  SandmasaeD  der  obersten  DiloTialbildang 
l  bedeckt  und  abgerundet  und  können  daher  über 
iing  der  unten  liegenden  Braunkohlenschiohten  gar 
gftehlusB  gewähren.  Nur  an  einem  dieser  Vor- 
Atten  frischere  Abstürsungen  eine  Heihenfblge  von 
afaichten  entblösst,  die  im  Folgenden  näher  beschrie- 
n  sollen. 

Streichen  derselben,  soweit  es  sich  bei  der  ge- 
irixontalen  Ausdehnung  der  Aufschlüsse  beobachten 

h.  i  bis  6  d.  i.  von  O.N.O.  gegen  W.S.W.»  das 
mit  30^  bis  40°  gegen  Norden  also  in  den  Berg 
richtet    Hierzu  das  Profil  Taf.  X.  Fig.  1. 

Hangenden  zum  Liegenden  finden  sich 
ine  Decke  gelblichgrauen  Sandes»  dessen 
nt  und  Beschaffenheit  nicht  näher  zu  bestimmen 
reil  der  jähe  Absturz  des  unterliegenden  mächtigen 
«  denselben  unzugänglich  machte. 
i  Fuss  hellbrauner,  thoniger  Sand,  auf  den 
en  von  hellerer,  gelblicher  Färbung  und  zahlreiche 
von  späthigem  Gyps  einschliessend ;  der  Sand  be- 
feinen rundlichen,  farblosen  Quarzkömem  und  ver- 
le  Festigkeit  einer  beträchtlichen  Beimengung  von 
i  seine  wechselnde  Färbung  einer  schwankenden 
mg  kohliger  Theile.  Die  Gypsknauem,  welche  er 
it,  erreichen  1  bis  -If  Zoll  Durchmesser  und  beste- 
linsenförmigen  Gypskrystallen ,  die  sich  nach  allen 
!n  hin  kreuzen  und  theils  aneinander  theils,  und 
tentheils,  durch  einander  gewachsen  sind.  Das 
heint  nichts  anderes  als  ein  Alaunerdeflöz  zu  sein, 
1  den  lang  andauernden  Einfiuss  der  Atmosphärilien 
iracteristischen  Eigenschaften  verloren  hat.  Dar- 
an 

Fuss  Quarzsand,  der  in  abwechselnden  Schich- 

grobkörniger  bald  feinkörniger  ist  und  auch  seine 
reohselnd  aus  dem  Hellgrauen  in's  Schwärzlichbraune 
lunebmenden  Feinheit  des  Kornes  verändert.    Ein- 


seine  Schiebten  deuelben  eind  donh  EieeaoxydhyJiat  tit  ä- 
nem  lockeren  Sandstein  vericitteL  Dieu  Suidateinligen  mad 
aber  kaum  mehr  als  i  ZoU  mächtig  und  wohl  aioberiioh  u- 
cundäre  Bildungen  aus  ursprünglicb  alaanerdehaltigen  Sand- 
lagem  und  ähnlich  wie  die  sogenannte  EieenBcbaale  enlatu- 
den,  von  der  weiter  miten  noch  die  Bede  sein  wird. 

4)  5  FusB  brauner,  sehr  feinkörniger  Form- 
sand mit  geringer  Beimengung  vonTbon  und  vielen  iwun 
Blättchen  von  weissem  Glimmer.    (Siehe  S.  263.  6). 

b)  5  FuBs  QuarEsand,  der  sich  in  Ansehung  sö- 
ner  ZusammeneetEung,  seines  Korns,  süner  Farbe  und  sd- 
ner  Beimengungen  vollkommen  wie  der  unter  3)  ange- 
führte verhält.  Ausser  jenen  Lagern  conglomerirten  Baodei 
enthält  er  aber  noch  vereineelte  Streifen  eines  schwarzen  san- 
digen Tbones',  der  eine  beträchtliche  Festigkeit  besitxt  und 
dcntlichen  Alauagescbmack  seigt. 

6)  2  FuBS  glinimerreicher,  dünnsobiefrigei 
Thon  mit  sehr  feinkörnigem  Sand  gemischt,  der  sammt  dem 
Glimmer  vornehmlich  auf  den  Schiabtungsffiieben  angehiatt 
ist.  Der  Thon  ist  chokoladenbrann  gefärbt  dnich  achwad» 
Beimengung  von  feinen  Kohlen  •  Partikelcfaen  und  adimeokt 
deutlich,  wenn  auch  nur  scbwach,  nachAIaoD.  Einxelnel«- 
gen  desThones  sind  sandreicher  und  aeigen  dann  eine  gelb- 
Ucbgraue  Farbe. 

7)  1-^FuBB  grob-  und  ungleichkörntger  Qaari- 
saod,  der  mit  viel  Kohlentheilen  gemengt,  daher  helibraun 
gefärbt  ist   und  beim  Anfiissen   abfärbt.     Die  QnankSnw 
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9)  6  Fufls  grauer  Quarssrnnd»  dessen  farblose  rund- 
ehe  Quarzkomer  die  Grösse  eines  Mohnkomes  haben  und 
it  wenigen  milchigweissen  Qaarxen  und  bräunlichschwarzen» 
NKidischen  Kohlentheilen  gemengt  sind. 

10)  3  Fuss  thoniger  Sand,  hellbraun»  undeutlich 
Uefirig  und  wegen  seines  feinen  Kornes  äusserst  milde  an- 
ifQUen.  Ausser  dem  Quars  enthält  er  nur  noch  feine  weisse 
fimmeTblättchen  und  unter  der  Loupe  kaum  wahrnehmbare 
ofcknstäubchen,  die  seine  dunklere  Färbung  bedingen. 

11)  5  Fuss  ungleichkörniger  Quarzsand,  grau, 
im  grosseren  Theil  aus  rundlichen  Körnern  von  farblosem 
pm  bestehend,  dem  wenige  und  meistens  grössere  Stücke 
n  bläulichem  Quarz  beigemengt  sind,  die  sich  meistens 
idi  durch  unregelmässigere,  mehr  in  die  Länge  gezogene 
id  in's  Kn(dlige  übergehende  Gestalt  auszeichnen.  Die  Kör- 
t  erreichen   durchschnittlich  einen  Durchmesser  bis  zu  2 


*    m 


Ein  3  Zoll  starker  Schmitz  von  braunem,  sehr  festem, 
ia£gem  Thon,  mit  vielem  Glimmer  gemischt,  trennt  von 
»  4  Fuss  mächtigen  Hauptlager  ein  1  Fuss  starkes  etwas 
inkSmigercs  tieferes  Lager  desselben  Sandes. 

Vornehmlich  durch  das  Herabrollen  des  Sandes  aus  dem 
tftbesdiriebenen  Lager  sind  die  folgenden  Schichten  so 
nk  verschüttet,  dass  die  Bestimmung  ihrer  Mächtigkeit 
V  annähernd  geschehen  konnte. 

Es  folgen  nämlich  im  Liegenden 

12)  3  bis  G  Fuss  dünnschiefriger  sandiger 
hon,  schwärzlichbraun,  gemengt  mit  vielen  dünnen  Flit- 
m  von  weissem  Glimmer ;  der  letztere  sowie  der  Sand  sind 
if  den  Schichtungsflächen  in  grösseren  Mengen  angehäuft. 
er  Thon  klebt  an  der  Zunge  und  schmeckt  ziemlich  deut- 
h  nach  Alaun. 

13)  2  bis  4  Fuss  grauer  Quarzsand,  dessen  Farbe 
irch  Zunehmen  der  beigemengten  Kohlenstäubchen  in  ein- 
hen  Lagen  in's  Bräunlichgraue  übergeht.  Er  besteht 
B  hirsekomgrossen,  fiurblosen  Quarzen,  die  nur  selten  eine 

E tits.  d.  a.  gtol.  Ges.  IV .  2.  1 8 
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mehr  bUiulichgnue  Ftrbe  Ecigen.     Glimmer  findet  sich 
dieaem  Sande  äueaerst  selten. 

Dae  tiefste  aller  aufgeachlouenen  Lfiger  cndlidi  ut 
IJ)  Grauer  feineandiger  Thon,  deueo  Färbet 
was  in's  Bläuliche  Tiillt.  Und  nur,  wenn  man  denTbonn 
Sand  abgcBcblemmt  hat,  erkennt  man  swischen  den  ftifaloa 
rundlichen  Quarzkönicm  einzelne  schwarze  Pünktchen,  pa 
▼ereintelt  auch  einige  wenige  Glimmetblättchen.  Die  GU 
merblätter,  die  sonst  den  Braunkoblenschichtea  so  selten  Mi 
len,  GJnd  ihm  fest  vollkommen  fremd.  Salzsäure  läist  ul 
nicht  eine  Spur  von  Kalk  in  dem  Tbone  erkennen.  W(f 
des  Gehalts  an  feinkörnigem  Sand  ist  er  nur  in  geringff 
Grade  plastisch. 

Näher  gegen  die  Stadt  hin  tritt  hoch  oben  am  Wtii 
berge  an  mehren  Stellen  ein  Braunkohlenflö«  ta  Tigl 
aber  es  felilt  an  natürlichen  Aufschlüssen,  aus  denen  die  g 
genEcitige  Lagerung  der  Alaunerde-  und  BrannkohleoH 
bestimmt  werde»  könnte,  wenn  man  auch  freilich  mit  nni| 
Wahrscheinlichkeit  annehmen  kann,  dass  dieses  Braanhl 
tenflöz  in's  Hangende  der  vorher  beschriebenen  Sand-  H 
Alaunerdelagen  gehört. 

Auch  die  Braunkohlengrube,  wekhe  einige  Hundert  Sehr 
westlich  von  jenem  Vorsprunge  in  Betrieb  steht,  giebt  4 
die   gegenseitige   Lagerung   von  Alaunerde  und  Braunkdl 
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iegende  einet  Brounkohlenflöxes ,  dessen  unmittelbar  Lie- 
»des  ein 

2)  3  bis  4  Zoll  starker  Thonschmitz  ist.  DerThon 
i  giBU,  sehr  plastisch ,  ganz  sandfrei  und  enthält  Spuren 
n  ondeatlich  erhaltenen  Pflanzenresten. 

3)  Die  Braunkohle,  1|  bis  2  Fuss  mächtig,  4st 
bwinliohbranny  sehr  fest  (knorpelig,  wie  der  Brannkohlen- 
i^gmann  es  nennt)  und  zeigt  auf  den  nur  unvollkommen 
twickelten  Schichtungsflächen  zahlreiche  Reste  von  paral- 
bervigen  unvollkommen  erhaltenen  Blättern,  die  sich  aber 
mh  hellere  Färbung  sehr  deutlich  auf  der  dunkleren,  dich- 
B  Braunkohle  abheben.  Das  Flöz  fällt  mit  20  Grad  gegen 
Orden  und  streicht  h.  4  bis  G. 

4)  Feinkörniger  grauer  Quarzsand  bildet  das 
sagende  des  Flözes.  Er  fühlt  sich  scharf  an,  ein  Zeichen, 
•s  die  ihn  zusammensetzenden  Quarzkömer  nicht  so  fein 
nd  als  diejenigen,  welche  den  sogenannten  Formsand  bilden, 
nt  tut  so  milde  wie  Thon  anzufühlen  ist.  In  abwechseln- 
in  Lagen  geht  die  Farbe  des  Sandes  durch  Einmengung 
m  Kohlentheilen  in's  Bräunliche  und  Bräunlichschwarze  über, 

dass  das  Lager  grau  imd  braun  gestreift  erscheint.  Ge- 
il Norden  im  Querschlag ,  also  gegen  das  Hangende  hin, 
■den  einzelne  Lagen  desselben  thonreich,  und  es  wechseln 
IIA  tfaonige  graue  mit  rein  sandigen  grauen  und  sandigen 
nnen  Lagen.  Die  Mächtigkeit  dieses  Sandmittels  ist 
eht  wohl  zu  bestimmen,  da  das  Fallen  allmalig  von  20 
•  10  Grad  nördlich  abnimmt;  doch  mag  sie  wohl  über 
)  Fuss  betragen.  Das  unmittelbar  Liegende  des  fidgenden 
leran  Flözes  bildet  abermals 

5)  ein  5  Zoll  starker  Thonstreifen  mit  un- 
Ukommen  ertudtenen  Fflanzenresten.  Der  Thon  ist  wie 
r   anter  2)  erwähnte  grau  und  plastisch  ohne  Sandbei- 

Das  nun  folgende 

6)  sehr  grobstückige  Braunkohlenflöz  ist  von 
bekannter  aber  jeden&lls  beträchtlicher  Mächtigkeit.     In 

18* 
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Ha»2aäcke  ik  et  0Mi»ueb,  m  in  (nabe  aber  denb 
gtib-SLiJ^:^. :  «  f-re::i:  v^  öu  mncn  k.  4  Im  £,  ah 
•ä  Fa^IfB  T->7SBC£.:  ööt  v«  lä  Giad  aUiaiBg  Iw  « 
?  G»ä  ^ad  fbi«  c  Gtu  iK^d&cb.  Ea  ■■  dnaheftraia  n 
x«^  i.-j;'  d{c  -'-"-rhT-mjTArbm  tinaAlli  jeae  obca  «1| 
awucica  fanMe^::eTi£iEs  snöeatficb^  Bkumte.  Q 
Han^CTratafc  awr  Ih  raHtunani»  OciA  md  oba  Spm  ■ 
ganiacber  Saiiktar.  Der  Bnxb  m,  mm.  cbai  nad  crii| 
Id  rc::äl>::bai  HüUoDsai  «uhäk  ea  Uofig  dn  geU^ 
Harz,  öu  iLtiaau  m 
Tcmaöü:  üt.  Hot  GSphxt.  der  e«  i 
Uel:,  bat  ecme  Anhiebt  cfüer  geändert*)  nad  «a  fsr  BUil 
aspbah  erUän. 

Da  nur  «äkieod  de-  Wtntnmcnaie  «of  den  Alanam 
lagern  ^«bao:  winL  ao  «areo  ober  die  LagBai^dkaerSB| 
knce  bergmäaniicheD  Anftcblöase  Tabandai,  and  «4| 
den  diese  auch  über  dai  geganeitige  Vobaltoi  da  Bi^ 
kohle  imd  der  Akooerde  kütu  AnfacbluEa  geirähct  faakl 
da  die  Baae  aaf  beiden  nllMiadig  noablntagig  tob  wn4 
and  ohne  gegenraüge  Veriandimg  bettieben  werden.         t 

Um  to  willkoouaener  waren  die  nrnftiarndm  ICtAq 
langen,  weldie  ich  der  Freondlicbkat  dea  Hcnn  Pmi^ 
Tcrdanke.  Dieaelben  «ätzen  üefa  auf  die  Eifrbnuigen  all 
15jäbrigen  Leitung  dea  hiesigen  Graben-  nnd  HntteabetB 
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1)  ist  jener  blänlicbgrmae  sandige  Thon  (Qitab^ 
wff  Hermsthr/j  Profil  am  Weinberge);  darUber  lagert 

2)  graaer  scharfer  Sand»  dann 

3)  ein  sandiges  Alaunerdeflöz,  das  wegen  seines 
ringen  Grebalts  an  Thon  nnd  Schwefelkies  nur  geringe 
mbente  giebt  und  deshalb  nicht  gebaut  zu  werden  pflegt. 

Darfiber  lagert 

4)  brann-   nnd  graustreifiger   feiner  Quarz* 

5)  grauer  gröberer  Quarzsand»  darauf  folgt 

6)  ein  grobstüökiges  Alaunerdeflöz  mit  beträcht- 
herem  Schwefelkiesgehalt  als  das  vorige ,  daher  es  denn 
eh  gebaut  und  verarbeitet  wird.  Stücke,  die  freilich  schon 
ngeZeit  auf  den  Eöst-Holden  gelegen  hatten,  zeigten  eine 
bwirzlichbraune  Farbe »  die  auf  den  kmmmfläcbigen  Ab- 
sderottgsfliUshen  in  ein  lichteres  Braun  übergeht.  Das  Ge- 
ge  ist  aiemlich  fest,  der  Bruch  eben.  Die  Bruchstücke  siad 
biAantig  und  unregelmässilf.  Sand,  Thon  und  Bitumen 
Um  die  Haupt-,  Schwefelkies  und  feine  weisse  Glimmer- 
itteben die  untergeordneten  Gemengtheile  des  Flözes.  Der 
ibwefelkies  ist  jedoch  so  fein  eingesprengt,  dass  sich  durch 
s  Loupe  nichts  von  ihm  auffinden  und  sein  Vorhandensein 
tr  auf  chemischem  Wege  nachweisen  lässt. 

Das  Hangende  dieses  Alaunerdeflözes  bildet 

7)  ein  feinkörniger  graner  Quarzsand  mit  dün* 
n  Lagen  von  Alaunerde  wechselnd,  die  sich  durch  ihre 
lakele  Färbung  auszeichnen.  Hierauf  folgt  gegen  das 
sagende 

8)  ein  feiner  grauer  Thonstreif  mit  vegetabilischen 
Bsien,  dann 

9)  ein  schwaches  1  bis  2  Fuss  mächtiges  Braunkoh- 
mfloz,  über  diesem 

10)  feinkörniger  grauer  Sand,  hierauf  wiederum 

11)  ein  schwacher  Streif  von  grauem  Thon  und  nun 

12)  ein  mächtiges  Braunkohlenlager,  das  stellen- 
^  bis  zu    12   und    13  Lachter  (80  bis  85  Fuss)  an- 
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irtchat.     Auf  dieMm  allein   wiid  AbbMi  gatriebw.     Du 
Hsiigeiida  ist 

13)  feiner  branner  Sand,  Ober  weMiam 

14)  ein  dritteB  Alannerdeflöz  folgt,  welches^  «ehie- 
friges  unterschieden  wird.  Bruchstüoke  dieses  Alaonords- 
flözei  von  den  kürslich  errichteten  Halden  zeigten  eins  bcins- 
licbgchwarze  Farbe,  die  auf  den  sehr  deutlichen  Schiobtimgi- 
flächen  durch  zahlreicher  angehäuften  weisB«!  GUmmer  öh 
lichtere  Nuance  annimmt. 

Die  Alaunerde  des  Flözes  ist  im  trockenen  Znstande  sinn- 
lich spröde.  Der  Bruch  ist  lEninunflächig,  erdig  und  nutt. 
Die  BmchstUoke  sind  scharfkantig  and  unregdmäsaig  gestaHcL 
AU  wesentliche  Bestsndtheile  enthält  sie  Thon  und  Bitmnoi, 
während  der  Sand  mehr  zurücktritt.  Nur  in  den  onterai 
Theilen  des  Flözes  nimmt  der  Sandgehalt  zu  und  enengt 
im  Verein  mit  den  kleinen  weissen  GlimmerblüttcheB  oae 
■chiefrige  Textur,  indem  er  sieb  in  parallelen  FlKcfaen  la- 
häutt.  Der  Schwefelkies  ist'lknch  hier  so  fein  etngeqvMgt, 
dose  man  ihn  nur  auf  chemischem  Wege  nachweiBon  kam. 

Endlich  wird  dieses  Älsunerdeflöz  bedeckt  von 

15)  feinkörnigem  Sande,  der  meistens  aebr  waiHr- 
rach  zu  sein  pflegt,  und  in  welchem  an  ebzelnen  Stelko 
noch  ein  viertes  Alaunflöz  auftritt. 

Das  Streichen  aller  dieser  Sobichten  ist  sehr  con- 
itant  b.  5  d.  i.  von  O.N.O.  gegen  W.S.W.  Das  Fallen 
ist  stets  gegen  N.N.W,  gerichtet  und  nur  in  den  Winkeh  be- 
triichtlicbeo  Schwankungen,  meistens  zwischen  30  nnd40Gisdi 
noterworren,   wiewohl  an  bestimmten  Stellen  die  Flöie  n^ 
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Senkraoht  gegen  die  Streichungslinie,  also  in  derKioh- 
mg  des  Failene,  bilden  nämlioh  jene  6  Flöze  und  ihre  be- 
leitenden Schichten  mehre  neben  einander  liegende  Mulden 
■d  Sättel,  und  zwar  ao,  daas  die  Flügel  derselben  beide 
nur  nach  derselben  Seite  hin  geneigt  sind,  mithin  die  einen 
üftoD  widersinniges  Einfidlen  haben  oder  als  überkippt  ange- 
hen werden  müssen,  dass  aber  diese  letzteren  stets  stärker, 
8  zu  80  Grrad,  gegen  den  Horizont  geneigt  sind,  während 
e  erttem  nicht  überkippten  Mulden  und  Sättelflügel  ein 
Mheres  Fallen  bis  zu  40  Grad  einhalten.  Auf  diese  Weise 
i  ee  nadirlich ,  dass  in  einem  Querschlage  von  ausreichen- 
w  Ausdehnung  dieselben  Flöze  immer  wieder  durchbrochen 
Bicden  mussten  und  somit  Veranlassung  zur  Aufzählung 
n  84  verschiedenen  Flözen  gaben. 

£•  kann  nun  freilich  gewagt  erscheinen,  wenn  man  bei 
■hihnissmässig  so  lockeren  Schichten,  wie  doch  die  Braun- 
lUfiD-  und  Alaunerdeflöze  im  Vergleich  zu  anderen  Gesteinen 
MMfhin  bleiben,  Ueberkippliigen  annehmen  will,  allein  dass 
las  solche  wirklich  stattgefunden  haben  muss,  darüber  las- 
!D  die  Erfidirungen  beim  Muskauer  Bergbau  nach  der  Ver- 
ekemng  des  Herrn  Peuckek  durchaus  keinen  Zweifel  zu. 

Denn  erstens  kehren  in  dem  Querschlage,  Fig.  3,  alle 
nsehen  Schichten  oberhalb  des  blauen  Thones,  welcher 
IS  Liegende  des  ganzen  Gebirges  bildet  und  in  dem  Quer- 
Usge  ebenfalls  durchfahren  worden  ist,  zu  beiden  Seiten 
IS  Thons  wieder,  aber  in  genau  entgegengesetzter  Reihen- 
ige, und  zweitens  haben  auch  die  als  überkippt  anzusehen- 
■  Flözflügel  ein  durchweg  anderes  physikalisches  Verhal- 
a.  Die  Alaunerdeflöze  sind  sehr  zerklüftet  und  weniger  reich 
I  Schwefi^es,  so  dass  sie  auch  beträchtlich  geringere  Aus- 
nite  als  die  Flöze  der  nicht  widersinnig  gelagerten  Mulden- 
Igel  geben.  Die  Braunkohlenflöze  verhalten  sich  ähnlich; 
ifih  sie  sind  an  den  überstürzten  Theilen  sehr  zerklüftet,  we- 
ger  loKMrpelreich  und  meistens  stark  mit  Gyps  imprägnirt. 

Ansserdem  steht  aber  diese  Erscheinung,  dass  die  Biaun- 
Uen&rmatjon  so  beträchtliche  Störungen  ihrer  Lagerungs- 
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Tflriiättiiiese  eriitten  hat,  durchaus  nicht  TerwDsdt  di^  tndaB 
sich  b^  den  mktelmärkiBcbeD  Vorkommnissan  AelulielMi 
wiederfindet. 

Durch  den  langjährigen  Betneb  sind  nun  dieu  Rofi» 
ander  feigenden  Sättel  und  Mulden  auf  ^ne  Entreokimg  v» 
500  bis  600  Lachtem  mit  stets  gleichem  Streiches  Bn^eHUDi- 
sen  worden.  Grcgen  Westen  verfiachen  sich  die  Eio&Uiwia- 
kel  immer  mehr  und  mehr,  die  Flöze  liegen  zuglöch  tirfar 
unter  der  Ober&icbe,  während  sie  sich  gegen  Oatoa  aO- 
mälig  mit  zunehmenden  Fallwinkeln  heraosheben,  ao  dm 
in  der  Nähe  der  Älauoaiederei  (namentlich  an  dam  obn 
beschriebenen  Profil)  der  liegende,  btiulichgratie  Tbon  b»- 
reits  in  die  Thaleoble  eintritt.  Auf  dem  rechten  Ufer  d« 
Neisee  bei  Hermsdorf  und  QuoUdorf  haben  die  ansteigendiB 
Lager  schon  eine  solche  Höhe  erreicht,  dass  das  Liegendste 
eben  jener  bläolichgraue,  sandige  Tfaon  auf  der  Höhs  dea  Pk> 
teauB  zu  Tage  kommt.  Denn  nach  den  LagemngivBrhiUtnis- 
aen  und  der  mineralogischen  Beechafienheit  kann  knn  Zw^ 
fei  sein,  dass  die  letztgenannten  ThonTorkommniaae  idnl 
sind  mit  dem  Tbon  im  Liegenden  der  Älaunerdeflöze. 

Die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Flöze  und  der  aie  treo- 
nenden  Mittel  ist  so  grosseu  Schwankungen  nnterwoifoii 
dass  nach  den  zuverlässigen  Mittheilungen  des  Herrn  Pevckb 
das  bis  12  Lachter  mächtige  obere  BraunkohlenflÖz  xnweiUB 
bis  auf  einen  Besteg  von  wenigen  Zollen  zusammenschramplL 
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BÜMt  und  wenige  Lachter  davon  einen  neuen  Bau  beginnt 
of  diese  Weise  geht  der  grösste  Tbeil  des  vortrefflichen 
ranumaterials  für  immer  verloren ,  da  in  den  verlassenen 
inen  die  schlecht  abgebaute  Kohle  sich  bald  entzündet  und 
ntort  wird. 

Auf  den  Alaunerdeflözen  wird  nur  während  der  Winter- 
OMite  gebaut;  während  der  Sommermonate  aber  werden 
6  Arbeiter  zur  Aufbereitung  der  ausgerösteten  Erzhalden 
8.W.  verwendet  So  kommt  es,  dass  auch  auf  denAIaun- 
len  kein  ausgedehnterer  Bau  offen  gehalten,  sondern  jeden 
abst  eine  neue  Grrube  neben  der  verlassenen  vom  vorigen 
ihre  eröffnet  wird,  und  man  also  nur  nach  und  noch  bei 
ehrfäbriger  Praxis  eine  vollkommene  Uebersicht  über  die 
•gemngsverliältnisse  des  Braunkohlen  «Gebirges  erlangen 
ym,  wie  sie  hier  nach  den  Mitthoilungen  des  Herrn  Peccker 
Bgdien  worden  ist. 

Anmerkung.  Bei  der  Darstellung  des  Cyankaliums 
kr  fie  Cyaneisenkalium-FabiJk  wendet  man  eine  Stichflamme, 
sreh  Braunkc^lenfeuerung  erzeugt,  an,  die  vollkommen  ih- 
n  Zwecke  entspricht  und  den  Beweis  liefert,  dass  die 
inumkohle  bei  gehöriger  Einrichtung  der  Feuerung  ganz 
iMelben  Dienste  zu  leisten  im  Stande  ist,  wie  Steinkohle 
kr  Holz.  Dos  Hauptcrfbrdemiss  einer  solchen  Feuerung 
Mbt  immer  der  schräge  ziemlicli  dichte  Rost  und  eine 
weckniässige  Begullrung  des  Luftzuges. 

Sprember^* 

Drei  Meilen  westlich  von  Muskau  wurde  bei  dem  Städt- 
^  Sprmnberg  vor  längerer  Zeit  eine  kleine  Grube  auf 
nrankohlen  betrieben.  Allein  der  Besitzer  ist  gestorben 
id  der  letzte  Steiger  im  Schachte  verunglückt.  Die  Grube 
t  auflässig  geworden  und  wird  nicht  mehr  betrieben.  Der 
shacht  ist  un&hrbar  und  aus  den  Halden  lässt  sich  nur  so 
el  mit  einiger  Sicherheit  schliessen,  dass  reiner  Quarzsand 
o  •  mittelfeinem   Korn    die   Hauptmasse    der   begleitenden 
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Sehiohten  nuwgamensfltzt  und  gnnar  TfaOD  vu  bei  Mmkt 

vennirtblich  du  Liegende  aaimaoht.  Die  Gtnb«  lügt  a 
lioken  Oehönge  des,  Spreethals  der  Stwit  gegenttber  ndw  i 
der  ChMusee  nach  Drehtau.  Die  Oberffiiabo  and  Tkilgi 
hänge  bieten  nirgend  weitere  AufschlüBBe  dar  undsiiiddafd 
weg  von  graugelbem  Sand  gebildet,  dar  in  gtOBwen  Meop 
jene  milchigen  Quarze  und  echwarzeii  KieaelaobieferbtodEt 
wie  io  der  Umgegend  von  Muskan,  cotbiUt. 

In  jüngster  Züt  soll  der  Bau  hier  wiederom  von  New 
ao^nomnien  worden  sein,  doch  fehlt  ea  derzeit  nach  aa  gl 
naneren  Nachrichten.  In  gleicher  Weise  miiesflo  die  fifac 
gen  Punkte,  und  ihrer  sind  eine  zienüi^  gn>Mfl  Zahl,  i 
denen  in  der  Lausitz  gegenwärtig  die  Braunkohlenlagai  bi 
kannt  geworden  sind  oder  mit  Aussicht  auf  Erfiilg  Mtfgwnsl 
werden,  einer  späteren  Beobachtung  und  Beachreibung  ia 
behalten  bleiben,  da  es  gegenwärtig  noch  aa  gen^eadi 
AufecblüBsen  fehlt.  Am  tängsten  bekannt  ist  das  eehr  an 
gedehnte  Lager  im  GrrUnbäuBer  Forstrener  wwdweatUcb  vi 
Sen/ttnherg,  von  welchem  schon  Herr  Kiüuek*)  Mittheilv 
macht.  Ea  tritt  an  zahlreichen  Punkten  zu  Tage;  die  Kol 
len  sind  von  auaserordenllich  grobstUckiger  Bescbafienbi 
und  BoUen  stellenweise  über  8  bis  lOFassMliohtigkMt  hiÜM 

Nördlich  von  Senftet^erg  bei  Att'Döhtrn  und  Jl4 
lau  werden  schon  seit  längerer  Zeit  Bohrazbeiten  betcidii 
und  sollen  auch  bauwürdige  Lager  aufgeftinden  wordra  •■ 
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Wittenberg. 

Bei  ihrem  Zusammcnflass  mit  der  schwarzen  Elster  tritt 
e  Elbe  2  Meilen  oberhalb  Wittenberg  an  den  südlichen 
bfidl  des  Flemming  und  folgt  in  westlicher  Biohtong  dem- 
Imo  mit  sahireichen  Windungen ,  bis  sie  unterhalb  Roslau 
i  JÜten  in  die  nordwestliche  Richtung  zurücklenkt.  Der 
lemming  aber  steigt  vom  Elb-Ufer  her  allmälig  gegen 
Orden  an  ond  wird  von  flachen  Hügelreihen  in  W.S.W, 
idiinng  dnrdizogen.  Nur  der  Burtzberg  bei  Cosmg  und 
sr  ApoUensberg  nordöstlich  bei  Gribau  erheben  sich  etwas 
strichtlicher  über  das  allgemeine  Niveau.  Der  höchste 
fiekcn  des  Flemming  liegt  nahe  an  seinem  nördlichen  Ab- 
II  cor  Lucken  walder  Niederung,  wo  er  unter  anderen  in 
■I  Hagelsbergen  bei  Behig  700  Fuss,  in  den  Höhen  bei 
fämogelsdorf  538  Fuss  Meereshöhe  erreicht.  Die  wenig 
lUieichen  aber  meistens  sehr  wasserreichen  Abflüsse  aus 
er  Höhe  gegen  Süden  sind  in  schmalen  aber  nicht  schrofi^- 
«inderten  Thälem  eingeschlossen. 

Natürliche  Aufschlüsse,  welche  die  Schichten  des  Braun- 
sUengebirges  beträfen,  sind  fast  nirgends  vorhanden.  Nur 
is  Elbe  hat  etwas  westlich  von  Wittenberg  bei  dem  Dorfe 
'HkoM  die  15  bis  20  Fuss  hohen  Uferränder  unterwaschen 
nd  einzelne  ältere  Lagen  entblösst.  Die  Oberfläche  wird 
iriierrschend  von  einem  graugelben,  grobkörnigen  Sande 
ibildet,  dem  fi^t  überall  jene  schwarzen  Eaeselschiefer» 
locken  und  milchigen  Quarze  in  abgerundeten  Stücken  bei- 
EDMOgt  sind. 

Wenn  man  einige  Hundert  Schritt  westlich  von  Gribau 
ie  nach  Cosuig  führende  Chaussee  verlässt  und  sich  gegen 
fiden  der  Elbe  zuwendet,  so  überschreitet  man  auf  demsel- 
eo  Wege  bb  zum  Flnssufer  zwei  flache  Schollen.  Sie  sind 
iom  4  Fuss  über  den  Boden  erhaben  und  nur  auf  etwa 
00  Schritt  entblösst. 

Ihre  Längenausdehnung  ist  von  S.O.  nach  N.W.  und  ihr 


gegeneeitigei  Abstand  10  Schritt.  Sie  bestebon  sas  an 
schwarzen  sandigen  Thon,  der  durch  das  Liegen  an  derL 
in  kleine  eckige,  UDregelmässige  Bruchstücke  zerbrÖckeU,  i 
sich  zwischen  den  Fingern  kneten  Immhi.  Glimmer  finc 
sich  nicht  darin.  Auch  ist  von  einer  Schichtong  kaum  eti 
wahrzunehmen,  doch  deutet  der  steilere  AbfiUl  gegsa  SU 
und  das  sanftere  Einsinken  gegen  Norden  auf  ein  nÖrdlid 
Einfallen  dieser  Schichten  hin.  Mächtigkeit  und  Zwiachi 
lager  waren  nicht  jsu  beobachten.  Dorch  eine  enge,  tirfe 
gesohnittene  Schlucht  steigt  man  xum  FloBSoler  hinab;) 
Gehänge  sind  durchweg  Ton  dem  leicht  rdlenden  Sande  ( 
Oberfläche  verschüttet.  Der  FlnsB  strömt  an  dieser  Sit 
mit  beträchtlicher  Geschwindigkeit  von  S.O.  hvt  gerade  f 
gen  das  Ufer  an  und  wird  in  einem  kurz  gekrUmmtan  S 
gen  gegen  Süden  zurückgeworfen,  so  das«  er  das  GebSo 
kräftig  und  unausgesetzt  angreift.  Eine  20  Fase  hohe  il 
abgeschnittene  Lehmmasse  ragt  hier  einem  Vorgebirge  *i 
^ichbar  in  das  Gewässer  hinein  und  auf  die  Länge  i 
30  Schritten  ist  es  kaum  möglich  zwischen  ihr  und  di 
Wasser  trocknen  Fusses  zu  passiren.  Der  Lebm  ist  i 
grauer  Farbe,  sehr  fest  und  tlionretch  und  führt  ausser  git 
körnigem  Quarzsand  eine  grosse  Menge  kleinerer  und  gri 
serer  Feuersteine,  weissliohen  abgerundeten  Quara  und  klai 
KalksteingeröUe.  Die  Feuersteine  sind  blänlichgnu  oi 
gelb  und  weisen  last  olle  durch  ihre  muschligen  Bruoh^d 
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Mhwaner  aehr  bröckliger  Thon  auf»  der  sich  in  h.  10  wenn 
meh  nur  nndeatCch  absondert. 

Im  Westen  der  Lebmablagerung  und  augenscheinlich  über 
don  schwarzen  Thon  tritt  Formsand  auf.  Er  ist  äusserst 
ftmkSmig,  glimmerreich  und  unregelmässig  grau  und  braun 
gestreift.  Er  lässt  sich  leicht  zu  einem  milde  anzufühlenden, 
(einen  Staube  zerreiben,  bildet  aber  dennnoch  fast  senkrechte» 
feststehende  Abstürze.  Die  Grenze  des  Sandes  gegen  den 
Lehm  rieht  sich  mit  60  Grad  gegen  N.W.  herab,  das  Sand- 
hger  steht  etwa  10  Fuss  mächtig  ^u  Tage  und  fällt  gegen 
Soden  hin  ein. 

Weiter  vom  Eibufer  entfernt,  zeigt  sich  unter  dem  Form- 
nnd  ein  Lfager  von  graubraunem,  grobkörnigerem 
Sande,  der  mit  schmalen  Streifen  eines  bituminösen  Thones 
wecfasellagert,  gegen  10  Fuss  entblösst.  Dieser  Sand  besteht 
101  rundlichen,  farblosen  Quarzkömem,  die  einen  Durchmesser 
bii  in  einer  halben  Linie  erreichen,  aber  sehr  ungleich  von 
Grosse  sind;  eingemengter  Kohlenstaub  und  feinerdiger 
Thon  bedingen  seine  Färbung. 

Die  Ursache  der  beschriebenen  Stellung  der  Schichten 
sa  einander  sind  vermuthlich  die  Unterwaschungen  des  Stro- 
nei  gewesen.  Denn  ihre  ursprüngliche  Lagerung  ergiebt 
du  folgende  Profil,  welches  etwa  200  Schritt  weiter  westlich 
in%eschIossen  ist. 

Aus  dem  Niveau  des  Wassers  erhebt  sich  mit  20  Grad 
oidichem  Einfallen  der  schwarze  bituminöse  Thon  bis 
tu  3  Fuss  Höhe.  Darüber  lagern  5  Fuss  jenes  ungleichkörni- 
genQuar  zsandes  mit  den  schmalen  Streifen  schwarzen  Tho- 
nes nnd  über  diesem  folgt  der  feinkörnige  braun  und  weiss 
gestreifte  Formsand.  Die  oberste  Bedeckung  bildet  hier  ein 
grobkörniger  Quarzsand,  der  gelblichgrau  von  Farbe  und 
nur  von  geringem  Zusammenhalt  ist.  Derselbe  hat  alle  Ge- 
linge weiter  gegen  Westen  verschüttet  und  ist  nur  an  ein- 
cdoen  Stellen  durch  reichhaltig  eingemengtes  Eisenoxyd- 
l^ydrat  zu  einem  mürben  Sandstein  verkittet. 

Zusammenhängender  sind  die  ausgedehnteren  Aufschlüsse, 
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Vom  UangendeD  zum  LiegendeD  nnteneliMdat  mia 
1)  6  Fues  gelblichwaisser  Thou,  frei  tcb  Kdk, 
■ber  mit  auBserst  feiokomigem  Snnd  innig  gemengt. 

'  2)  circa  13  Fuae  feinkörniger  weiieer  Qnati- 
■aad  mit  wenigen  weisaen  Glimmerflitterchen.  Einubi 
grösaere  Quarzkörnenind  Lltiulicbgraii  gefärbt  und  von  liog- 
lioh  abgerundeter  Gestalt,  die  überwiegende  Mehrzahl  iber 
iat  &rbk>s  und  kleiner  nie  die  Körner  vom  Mohnsamen. 

3)  I  Fugs  grauer  Quarzsand,  jenem  bis  auf dia 
OrÖase  des  Koma  vollkommen  gleiciiend;  diese  erreicht  niii- 
lich  bis  7  und  selbst  ~  Linie  Durchmesser.  Der  Shad  ist 
durchweg  mit  feinerdigem  thontgen  Staube  gemengt 

4)  3'f  Fuss  graulioh weisser  sandiger  Tbon  onl 
einem  Stich  ins  Bräunliche,  wenigen  Glimmerblättchen  nd 
Spuren  von  PUanzenresten. 

5)  i  Fuss  lockerer  Sandstein,  der  sich  von  den 
vorhergehenden  eüodigcn  Thone  dadurch  unterecbeidet,  dw 
der  überwiegende  Snnd  durch  den  eingemengten  Thcm  la 
einem  mürben  Sandstein  verkittet  erscheint. 

ü)  2j  Fuss  brauner  Formsand,  äussergt  ftiDkö^ 
nig,  milde  anzufühlen,  mit  zahlreichen  Glimmerblättchen  gs- 
mengt,  die  vornehmlich  auf  den  Schichlungsflächen  angebioft 
sind.  Auf  den  letzteren  finden  sich  recht  häufig  wohl  eAst 
tene  Abdrücke  und  selbst  die  Kohlenekclette  von  bucbta- 
und  pai)pelntthnlichen  Blattern. 

7)  £in  feinblättriges  Kohlenflöz,  das  in  imta 
oberen  Theilen  noch  reichlich  mit  Sand  gemischt  ist;  fibs 
die   Mächtigkeit    und    das  Liegende   desselben   fehlt   es  u 
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Holden-  und  Sattelbildung  annehmen  will;  ffir  die  letztem 
sUen  wiederum  genügende  Aufschlüsse  über  das  Liegende 
D  der  letzteren  Grube. 

Drei  Viertel  Meilen  gegen  N.O.  in  der  Nähe  von  Kro- 
iiUädt  endlich  liegt  die  dritte  Ghrube  ,,Fortuna^',  welche 
ber  die  Kohlenlager  im  Flemming  Aufschluss  gewährt. 
«e  wird  gleichfidls  als  Tagebau  betrieben  und  leidet  daher 
ikt  von  dem  Zudrange  der  Tagewasser,  denen  sich  auch 
icht  unbedeutende  Grrundwasser  hinzugesellen ,  so  dass  zur 
}eiriUtigung  derselben  ein  kleines  Kosswerk  hat  aufgestellt 
rerden  müssen.  Doch  der  Betrieb  ist  wenig  schwunghaft 
od  daher  auch  die  Aufschlüsse  in  horizontaler  Bichtung 
nr  von  geringer  Bedeutung.  In  vertikaler  Richtung  sind 
Qm  Hangenden  zum  Liegenden  folgende  Lagen  zu  beob- 
diten: 

1)  4  bis  5  Fuss  gelblichgrauer  Sand»  bald  grö- 
«r  bald  feiner  von  Korn ;  vornehmlich  g^gen  das  Liegende 
ludet  sich  stellenweis  eine  lockere  Sandsteinbildung  durch 
oehhaltigere  Anhäufung  von  Eisenoxydhydrat. 

2)  5  Fuss  graubrauner  thoniger  Quarzsand, 
bsen  Kömer  die  Grösse  eines  Mohnkorns  erreichen  imd 
Mtens  trübe  grau»  stellen  weis  aber  auch  milchigweiss  ge- 
bbt  sind,  wodurch  der  Sand  dann  ein  fleckiges  Ansehen 
rhilt. 

3)  1-^  Fuss  blendendweisser  Quarzsand  fein- 
onug  mit  vereinzelten  Glimmerflittem  und  vielen  kleinen 
Awarzen  Pünktchen,  die  nicht  Kohle  sind,  deren  Natur 
3er  wegen  ihrer  Kleinheit  nicht  wohl  bestimmt  werden  kann. 
Im  Korn  dieses  Sandes  hält  etv^  die  Mitte  zwischen  jenem 
id  dem  eigentlichen  Formsand. 

4)  8  Fuss    graubrauner  Quarzsand   dem  unter 
angeführten  in  der  Grösse  des  Korns  gleichend  und  gegen 

s  Liegende  hin  allmälig  eine  dunklere  Färbung  durch  reich- 
here  Einmengung  von  Kohlenstaub  annehmend. 

5)  10  bis  12  Fuss  Braunkohle,  kleinknorpelig, 
cht  zerreiblich,  schwärzlichbraun.    Nur  als  Formkohle  an- 

^eits.  d.  a.  geol.  Ges.  IV.  2.  19 
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wendbar.  Einzelne  Koorpel  bis  eut  Oröu«  von  ^  ZoQ 
CarchmeBaer  und  von  nnregelmäaaig  eckiger  Oeililt  luba 
einen  matten  ebenen  Bruch,  der  durch  den  Stridi  dei  Fio- 
gernagcia  einen  schwachen  Fettglanz  annitamt}  der  öbcrwie- 
gende  Theil  der  Kohle  aber  ist  vollkommen  erdig  mit  odi- 
gem  Bruch, 

Der  gröasere  Theit  des  EohlenäÖzea  taucht  berata  unter 
den  Waaaerapiegel  und  nur  etwa  4  Fuas  rafften  darüber  hO' 
vor;  daa  Liegende  deeaelben  aoll,  nach  den  angeateUtoi 
Bohrungen',  aus  IS  Fusa  Thon  und  8  Fuss  TiiebMitd  n- 
eammengeaetzt  aein. 

Das  Streichen  acheint  h.  d  bia  11  zu  a^,  iet jedoch bä 
dem  geringen  Einfallen  von  9  bis  10  Grad  gegen'  SlidM 
und  Norden  nur  schwierig  genau  zu  bestimmen.  Mach  dea 
Aufschlüaaen  am  nordlicben  Stoas  des  Baues  bildet  dasFloi 
in  der  Grube  einen  von  S-0.  gegen  N.W,  streichenden  Sattel, 
der  sich  gegen  Süden  hin  allmälig  heraushebt. 

Vergleicht  man  nun  die  Gliederung  der  hangendeii 
äcbichten  mit  deijeoigen,  welche  die  Gruben  am  Gnllmi' 
berge  bei  Hrauntdorf  (liudendorf)  ergaben ,  bo  findet  nun 
bestätigt,  was  schon  in  der  Einleitung  bemerkt  wurde,  dau 
die  Zusammensetzung  und  Mächtigkeit  der  einzelnen  Schich- 
ten schon  auf  geringen  Entfernungen  beträchtlichen  Schwan- 
kungen unterworfen  ist. 

Eine  Vergleichung  der  petrographiachen   Beschafienheit 
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So  mit  bis  jetst  die  AiifBoUüsse  reichen»  endigt  bei 
WHüBmi^rg  das  Vorkommen  der  Brannkohlen  anf  dem  Höhen* 
znge,  welchem  der  Flemming  angehört.  Denn  das  Vorkom« 
men  Ton  Brannkohlensandstein  in  der  Nähe  von  Ziesar,  weU 
ches  von  Fr.  Hoffmann  zuerst  beschrieben  worden ,  hat 
wenigstens  bis  jetzt  noch  nicht  zur  Auffindung  von  Braun- 
kohlen Veranlassung  gegeben;  und  aus  der  Beschreibung, 
welche  Herr  Klöden*)  von  demselben  giebt,  scheint  her- 
vorzugehen, dass  der  Sandstein  wohl  kaum  als  Flöz  auftrete, 
sondern  sich  nur  in  vereinzelten,  grösseren  Geschieben  unter 
der  Oberfläche  zerstreut  finde. 

Die  zweite  Reihe  der  Grruben  auf  der  Höhe  zwischen 
der  Lucken  walder  Niederung  und  dem  Oder-Spree-Havel- 
TUe  b^innt  im  Osten  mit  den  Gruben  bei  Grüneberg. 

(Taf.  X.    Fig.  4.) 

Orüneberg  liegt  im  nördlichsten  Theile  der  Provinz  Schle- 
sien snf  einem  abgeschlossenen  Plateaurücken ,  der  im  Nor- 
den and  Osten  von  der  Oder  umflossen,  im  Westen  vom 
Boberthal  begrenzt  wird  und  sich  im  Süden  zu  einer  breiten 
Thahinne  abdacht,  die  gegenwärtig  von  einem  kleinen  Bache, 
der  Ochel ,  von  Westen  nach  Osten  durchflössen  wird.  In 
frühester  Zeit  mag  dieses  Thal  wohl  die  Oder  auf  einem 
kürzeren  Wege  bis  zum  Einfluss  des  Bobers  geleitet  haben ; 
wenigstens  stellt  es  die  geradlinige  Verbindung  des  Oder- 
laofii  von  GrosS'Glogau  bis  Crossen  dar  und  seine  Absperrung 

im  Westen  kann  sehr  wohl  von  den  Anschwemmungen  des 

Bobers  herrühren. 

Grüneberg  hat  eine  absolute  Meereshöhe  von  496  Fuss 

and  liegt  am  Südabfall  des  Plateaus,  das  sich  gegen  Norden 

and  Osten  schon  nahe  an  der  Stadt  bis  zu  645  Fuss  Meeres- 

häie  erhebt 

Dieser  Schutz  gegen  die  kalten  Ost-  und  Nordwinde 


^)  Beiträge  Stack  II.  p.  40  ff. 

19 
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macht  ea  besonders  zum  Weinbau  geeignet;  ondaon 
auch  alle  gegen  Mittag  abgedachten  Felder  und  I 
TOD  Weingärten  bedeckt. 

Der  lockere  aus  gelbliohgraaem  Saode  gebildete  Boda 

BcVieim  fibenfallB  dem  Wachsltum  der  Reben  günstig  in  iwj 
und  Bchiitzl  während  des  Winters  die  leicbt  eingegnben« 
Stöcke  vor  dem  Erfrieren.  Aber  deuuodi  gelingt  ea  nur  ■ 
bcBOuders  günstigen  Jahren  einen  trinkbaren  Wein  xa  poi 
duciren.  € 

Seit  1847  sind  nun  westllcli  von  der  Stadt  in  der  NU 
des    Dorfes     iVittgena^u    Braunkolilen    aufgefunden    worda  , 
Die   ältere  Grube  „Friedrich  Wilhelm"   liegt   auf  der  SüJ  , 
seile  der  nach  Naumburg  und  Christiatistadt  im  Bau  begil  | 
feoen  ChnueaeestniaGe,  am  Nordabfitll  eines  schwach  coa^ünd  | 
dicht   bewaldeten  Termins.     Auf  derselben   findet   k«n  Bl  , 
trieb  statt  und  die  Schächte  aind  zugeworfen  worden,   vaa 
dem  die  beiden  Flöze  bis  auf  die  Wasaeraohle  abgebaut  «I  , 
ren.    Erst   wenn  der  von  Norden  herangetriebene  Stolln  4  \ 
Waaserspit-gel  genügend  erniedrigt  haben  wird,  soll  der  Bi 
wieder    aufgenommen    werden.     Das   Mundloch   des  StoD  , 
liegt   nn   der  Berlin-Breelauer  Chaussee    etwa    f  Meile  Ml 
weetlicli  von  Grüneberg  und  hat  bis  vor  Ort  folgende  Schi«  ^ 
ich  mit  äachem  südlichem  Ein&Uen,  durch&hn  . 
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r  beide  mit  40  bis  45  Ghrad  gegen  Süden  einfitUen» 
ihr  Streichen  parallel  in  h.  6  bis  7  d«  i.  von  West 
let  gerichtet  ist.  Ihre  Mächtigkeit  betrögt  12  bis 
m.  (Hierzu  das  Profil  Taf.  X.  Fig.  4.) 
I  Hangenden  sowie  auch  im  Liegenden  beider  Koh- 
r  findet  sich  blaugrauer  sandiger  Thon  in  einer 
gkeit  von  8  bis  10  Fuss.  Der  Raum  zwischen  beiden 
ron  Sand  ausgefüllt.  Die  Gleichheit  des  Hangenden 
legenden  bei  beiden  Flözen,  sowie  ihre  gleiche  Mäch- 
»  lassen  kaum  einem  Zweifel  Raum,  dass  beide  einem 
tmselben  Flöze  angehöre ,  und  dass  der  zwischen  ihnen 
ide  Zwischenrauni  entweder  einer  Erosion  oder  einer 
1  Kluft  angehören  oder  aber  (und  dies  ist  das  wahr- 
ichere),  dass  beide  durch  eine  muldenförmige  Ablage- 
>nn  mit  einander  in  Verbindung  stehen ,  die  an  den 
5n  Theilen  des  südlicheren  Flöztheils  durch  eine  Ver- 
g  unterbrochen  ist:  letzteres,  weil  sonst  die  Abteufung 
tdlicheren  Schachtes  ein  Umbiegen  oder  doch  wenig- 
en Fortsetzen  des  Flözes  in  nördlicher  Richtung  hätte 
iessen  müssen.  Der  fernere  Bau,  besonders  aber  die 
UDg  des  Stollns  bis  zum  südlichen  Flöztheil  werden  diese 
tnisse  in  der  Folge  erst  vollständig  aufklären  können. 
»  lange  die  Grube  Friedrich  Wilhelm  ausser  Betrieb 
wird  näher  der  Stadt  ebenfalls  auf  der  Südseite  der 
lee  nach  Naumburg  ein  Braunkohlenflöz  abgebaut  auf 
che  „Beust"  und  zwar  unter  ganz  ähnlichep  Verhält- 
Die  Kohlen  sind  14  bis  15  Fuss  mächtig  und  von 
irdentlich  festem,  schiefrigem  Oefüge.  Ihre  Farbe  ist 
Delkenbraun  und  bildet  einen  scharfen  Gegensatz  zu 
slblichbraunen  vegetabilischen  Resten,  welche  sich  in 
*  Menge  auf  den  Schiefrungsflächen  angehäuft  finden, 
Ir  eine  genauere  Bestimmung  wohl  kaum  deutlich  ge- 
halten sind.  Auch  das  schon  so  oft  erwähnte  wachs- 
.  fettglänzende  Harz  findet  sich  recht  häufig  in  der 
eingesprengt  und  selbst  in  grösseren  rundlichen  Par- 
ireiche   den  Umfang  einer  Erbse  erreichen.    Zuweilen 


{■t  es  Buch  im  bitaminSBen  HoUe  qdcI  Tomehmlich  «ri- 
■chen  den  deotlich  erkeoabaren  Jakiwringen  deMelbeB  nn- 
gescbktaten.  Herr  Göppert*)  hielt  dieses  Han  frfiher  fBr 
BetDstein;  all^n  die  chemische  ITnterauchung ,  wehsha  Hot 
Bussen  in  Marburg  die  Güte  hatte,  ia  seinem  Laboiatocinm 
anetclleu  zu  laBsen,  ergab,  daae  dasselbe  bei  der  triM^MS 
Destillation  keine  Benifiteinsäure  entwickle,  wiewohl  die  in*-. 
sereu  Eigenschaften  oft  täuschend  denen  des  BemBteins  gleicheD. 

Als  der  häufigste  Begleitet  der  Kohle  ist  noch  im 
Gyps  zu  erwähnen,  welcher  sich  am  häufigsten  auf  den 
engen  Kluftflächen  in  excentriscfa  strahligen  ErystaUgmppra, 
kleinen  Sternchen  ähnlich,  vorfindet. 

Das  Hangende  dee  Flözes  ist  blaugraner  feinsaD- 
diger  Thon,  der  meist  einen  Stich  ine  Grönliohe  sogt 
und  gegen  die  Kohle  hin  durch  Aufnahme  von  Bitninca 
seine  Farbe  ins  Bräunlichgraue  bis  Schwärzlichbiaune  veiia- 
dert.  Er  ist  durchweg  mit  sehr  wohl  erhaltenen  Bkttab- 
drücken  und  selbst  den  Kobleoresten  von  Blättern  erfüllt,  die 
unseren  Erlen  und  Buchen  auf  das  Täuschendste  gleicbaa 
Die  parallele  L^e  dieser  Einschlüsse  ruft  in  dem  Thon  eine 
schiefrige  Textur  hervor,  welche  das  Auffinden  der  Blatl- 
abdrücke  gar  sehr  erleichtert. 

Glimmerblättchen  sind  dem  Tbone  nur  äuBserat  sparstn 
eingestreut.  Der  feinkörnige  reine  Quarzsand,  der  ihm  bei- 
gemischt ist,  macht  ihn  zerreiblicb,  und  nur  in  sandfreieics 
Stücken  ist  er  im  geringen  Grade  plastisch.  Der  Thon  im 
Liegenden  dee  Flözes  ist  dem  im  Hangenden  bis  auf 
den  stärkeren  Sandgehalt  ähnlich,  doch  enthält  er  n 
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Da  die  Grabe  erst  kürzere  SSeit  im  Betriebe  steht»  so 
iat  FOD  den  horizontalen  Lagerangsverhältnissen  noch  nicht 
riel  aii%eechlossen.  In  der  Teufe  fallt  das  Flöz  mit  15  bis 
N)  Grad  südlich  und  streicht  h.  6  bis  7,  d.  i.  von  West 
adli  Ost  Ctogen  Süden  verflacht  sich  das  Fallen  allroälig, 
js  das  Flöz  fast  genau  söhlig  lagert,  und  noch  weiter  gegen 
ifiden  senkt  es  sich  dann  plötzlich  mit  50  Grad  unter  den 
■torlicfaen  Wasserspiegel;  im  westlichen  Theile  der  Grube 
bify  wo  das  Flöz  ganz  plötzlich  aufhört  und  Sand  vorgela- 
ytt  ist,  beträgt  das  Einßülen  sogar  80  Grrad  südlich. 

Die  gegenseitige  Lage  der  Gruben  „Beust"  und  „Frie- 
Inoh  Wilhelm"  in  der  Streichungslinie  der  Flöze,  sowie  die 
tiUkommen  gleichen  Lagerungsverhältnisse  in  vertikaler  Rich-i 
mg  beweisen  zur  Genüge,  dass  auf  beiden  Grruben  dasselbe 
flBz  nur  in  verschiedenen  Theilen  seiner  horizontalen  Aus- 
tcitong  gebaut  wird. 

Gegen  Westen  und  Süden  dehnt  sich  das  Braunkohlen- 
K^birge  nach  den  Mittheilungen  des  Schichtmeisters  Schu^ie- 
rflAL  in  Grüneberg  über  Lättnit%  bis  Naumburg  an  die  Ufer 
les  Bobers  aus»  und  setzt  mit  einem  gegen  Osten  geöffneten 
Ic^gen  in  südöstlicher  Bichtung  über  Hemudor/  und  Bunxel- 
mldau  bis  in  die  Gegend  von  Freistadt  fort  Seiner  Zu- 
•inmensetzung  nach  schliesst  es  sich  eng  an  die  übrigen 
^oikommen  der  Braunkohlen  in  Schlesien  an,  da  diese  eben- 
lUs  überall  in  Thon  eingelagert  sind*). 

Gaben« 

(Taf.  X.    Fig.  5.  6.) 

Wesentlich  verschieden  von  diesen  schlesischen  Lage- 
mgeverhältnissen  zeigt  sich   die  Braunkohlen  -  Ablagerung 

*)  Lsonhard's  and  Bronn's  Jahrb.  18*i5.  S.  351.  Göppert  die  Braun- 
lUen  bei  Laasan :  Im  Thale  des  Striganer  Wassers  unfern  der  Breslau- 
ifUiier  Eisenbahn,  zwischen  Laatan  Sara  und  Fuschkau  ist  ein  Braun- 
ibleiiUger  entdeckt  worden,  yon  ^  Q.MeUe,  von  40  bis  56  Fnss  Mäch- 
^eit,  unter  Kies  und  10  bis  12  Fnss  blauen  Letten  lagernd.  Ebenda- 
Ibft  S.  360.  V.  Carnall  Geognostisches  Bild  von  Schlesien:  in  der 
sgtnd  Toa  Oppeln  hat  man  Braunkohlen  gefunden  in  Begleitung  von 
Thon. 
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BchoD  7  Meilen  oordweBtüch  von  Grüneberg  bei  dem  Städ 
dien  Guben.  Sie  bilden  gevrissennaaBsen  den  nfttOrlioht 
Uebergang  zu  den  mittelmärkischen  Rohlenlageretfttten ,  ' 
denen  allein  der  FonoBand  der  heiTBchende  Begleiter  d< 
Kohlen  ist,  während  er  hier  noch  mit  dem  Thone  und  Lei 
tea  nm  diee  Uebergewicht  zu  kämpfen  Bcheint. 

Guben  liegt  anf  dem  rechten  Ufer  der  Neisee  (nicht,  iri 
die  GRiHM'adie  Karte  fälBchlich  angiebt,  auf  dem  link«))  s 
fiteil  gegen  S.W.  abfallenden  Hohen,  welche  374  Fubs  flbe 
dem  Meer»  und  230  Fu88  über  dem  NiTeau  der  Keisae  « 
reichen.*)  Sie  begleiten  von  Guben  abwärts  das  rechte  ü(e 
der  NeifiBe  bis  zum  Vorwerk  Ckoen,  iallen  dann  gegen  Noi 
den  zu  einer  weiten  Niederung  ab  und  Bcbliessen  sidi  ni 
gegen  Osten  an  den  abgeschlosBenen  Plateaurückeo  an,  dt 
gegen  Norden  bis  in  die  Nähe  von  Crossen  vorgreift  und  di 
Oder-  und  Neisse-Thal  trennt.  OetwärtB  von  GiAen  Ifiai 
eich  der  steile  Abfall  der  eogenannten  Weinberge  auf  eini 
ziemlich  weiten  Strecke  in  dem  weiten  Thale  des  Lob 
durch  welches  die  Eieenbahn  von  GiAen  bis  Sorau  gebw 
ist,  verfolgen,  aber  allmälig  verflacht  sich  die  Höhe  bis  ai 
die  gewöhnliche  Plateauhöhe  von  100  bie  IZOFusa  über  da 
Niveau  der  nächeten  Thalgründe, 

'  Nordöstlich  von  der  Höhe  unmittelbar  über  der  Slw 
senkt  sich  das  Terrain  abwechselnd,  abwechselnd  hebt  es  nc 
wieder   und  bildet  so  mehre  aufebander  folgende   paralld 
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oere  und  grössere  Geschiebe  za  erkennen  giebt.  Nur  im 
Floflsthale  der  Neisse  finden  sich  noch  vereinzelte  Spuren 
jener  südlicheren  Bildungen,  die  aber  offenbar  den  Ueber- 
schwemmungen  des  Flusses  ihre  jetzige  Lagerstätte  verdanken. 

In  Ansehen  und  Zusammensetzung  von  dei^  Diluvial- 
Hassen  der  Oberflächen  leicht  zu  unterscheiden  9  treten  an 
Tenchiedenen  Punkten  ältere  Schichten  auf,  jedoch  meistens 
80,  dasB  ihre  Stellung  zu  den  Braunkohlenflözen  nicht  be- 
BtODSit  werden  kann. 

Auf  dem  Ostabhange  des  Höhenrückens  zwischen  Gtr^ 
mertdürf  und  Klein- Dren:tig  findet  sich  an  verschiedenen 
Punkten  das  Ausgehende  von  dunkelbraunen  sandigen  Let- 
ten, die  auf  die  mannig&chste  Weise  mit  thonigem  feinkör- 
mgen  Sande  von  lichterer  Farbe  wechsellagem ;  bald  lagert 
em  spitzer  Keil  von  Sand  in  einer  oompakten  Lettenmasse, 
Ud  umgekehrt  bildet  der  Letten  untergeordnete  Zwischen- 
lager im  Sande.  Beide  bestehen  aus  denselben  Bestandtheilen 
und  unterscheiden  sich  nur  durch  das  verschiedene  Verhält- 
mss  von  Thon  und  Sandeinmengung  zu  einander.  Ihre  Fär- 
bungen hangen  von  der  grösseren  oder  geringeren  Menge 
des  eingemischten  Bitumens  ab  und  gehen  von  gelblichweissen 
durch  licht-  und  dunkelbraune  bis  zu  schwärzlichbraunen. 
Klone  weisse  Glimmerblättchen  fehlen  weder  dem  Sande 
nodi  den  Letten.     (Siehe  Taf.  X.  Fig.  5.) 

An  einzelnen  Stellen  wird  der  Thongehalt  der  Letten 
80  vorwiegend  und  die  Sandlager  verschwinden  so  andauernd, 
daee  derselbe  zur  Bereitung  von  Ziegeln  geeignet  ist. 

Dergleichen  Lettenlager  finden  sich  auch  in  der  Nähe 
der  Braunkohlengrube,  welche  in  der  Nähe  des  Vorwerks 
tMeei  nördlich  von  Guben  liegt. 

Allein  der  Betrieb  auf  derselben  ist  nur  erst  von  gerin- 
ger Ausdehnung,  und  daher  beschränken  sich  die  Aufschlüsse 
auf  2  Schächte  und  einen  Querschlag. 

Der  Schacht  No.  IL,  welcher  vom  Schacht  No.  I.  etwa 
60  Lachter  gegen  Osten  in  h.  7.  (im  Streichen  der  Flöze) 
li^t,  hat  folgende  Scfaichtenreihe  durchsunken: 


3  Fuae  2  ZoU  Lehm  and  Sud. 

a     »   —     m    Letten. 
26      ■     6     •    weissgmaer '  Sud. 

t      >     8     »    Bchwarzbraune  Letten. 

.6      »     S     »     blaae  Letten. 
23      >     2     »    Braunkohle. 


66  Fusi  4  ZoU. 
Der  Quenchkg    wurde  aua  der  Sohle  de«  fMuchtas 
No.  I.   gegen  Norden  und  Süden   getrieben   und  in  ihm  U- 
gem  von  Norden  gegen  Süden,  d.  h.  vom  Hangenden  zum 
Liegenden  hin,  folgende  Schichten  (Taf,  X.  Fig.  6.).- 

1)  Gelblicbgraubraun  geetreifter  QuarsBand, 
von  etwas  gröberem  Korn  als  der  eigentliche  Formaand,  aber 
doch  sehr  feinkörnig  und  mit  zahlreichen  GlimmerbUttem 
gemengt ;  die  Quarzkömer,  welche  ihn  in  weit  übtfmegen- 
der  Menge  zusunmenBetzen ,  aind  äuueret  klran,  rundlich 
und  farblos.  Eingemischte  Kohlentheilohen  bedingen  ^ 
streifenweie  braune  Färbung  de»  Sandes.  Seine  Mäohtig- 
keit  ist  nicht  bekannt,  da  er  vor  Ort  ansteht  und  sein  Han- 
gendes nicht  aufgesobloseen  ist. 

Unter  ihm  folgt 

2)  27FU88  sandigerLetteo,  dunkelbraun  bis  Bohwüz- 
lichbraun  und  bitumeureich  mit  schwachem  Gesclunack  nach 
Alaun.  Ein  inniges  Gemisch  aus  Thon,  feinköniigem  Saod, 
Bitumen  und  sporadisch  eingestreuten  Glimmerblättohen ;  der 
Schwefelkies,  dem  der  Alaun  offenbar  seine  Entstehung  ver- 
dankt ,  ist  so  fein  eingesprengt  oder  auch  schon  eo  volUtim- 
dig  zersetzt,  dass  man  ihn  auf  direktem  Wege  mofat  wahr- 
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)id  sahireichen  Glimmerblätter  sind  vorzugsweise  auf  den 
ichichtungsflächen  angehäuft  und  ertheilen  diesen  eine  etwas 
ichtere  Färbung. 

5)  5  Fuss  dunkelbraune  sandige  Letten  wie 2). 

6)  16  bis  ^0  Fuss  dunkelbraune  feste  Braunkohle 
ait  erdigem  Querbruch.  Gegen  das  Liegende  hin  weniger 
Mt  and  selbst  leicht  zerreiblich  werdend. 

7)  5  Fuss  grauer  thoniger  Sand,  sehr  feinkörnig 
od  mit  wenigen  Glimmerblättchen ,  im  Hangenden  unmit- 
dbor  tmter  der  Kohle  bituminös  und  daher  braun  gefärbt. 

8)  ly  Fuss  bitumenreioher  Thon  von  lockerer 
Itniktur  und  auf  den  zahlreichen  E^uftfläohen  mit  einer 
lotsen  Menge  feiner  Krystallnadeln  von  fiurblosem  Gyps 
ededct. 

9)  5  Fuss  grauer  thoniger  Sand,  ähnlich  dem  sub 
1^  sehr  feinkörnig  aber  wegen  des  geringeren  Thongehalts 
eniger  fest  und  leichter  zerreiblich.  Gegen  das  Liegende 
n  wird  er  streifenweis  bituminös  und  erscheint  das  Lager 
Jier  grau  und  braun  gestreift.  Gypsnadeln  zeigen  sich  in 
Iraehtlicher  Anzahl  auf  den  Kluftflächen. 

10)  2  Fuss  feste  Braunkohle  von  dichtem  erdigen  Ge- 
ge«  Das  Liegende  dieses  Flözes  ist  durch  den  Querschlag 
At  aufgeschlossen,  d^  vom  Liegenden  her  ein  so  staiker 
''asserandrang  stattfindet,  dass  der  Querschlag  vor  Ort 
irk  versetzt  werden  musste.  um  die  Wasser  aus  dem 
KTigen  Bau  fem  zu  halten.. 

Alle  Schichten  streichen  h.  6  (von  Osten  gegen  Westen) 
id  fidlen  mit  50  Grad  nördlich,  also  übereinstimmend  mit 
T  Abdachung  der  Tagesoberfläche,  was  im  Allgemeinen 
ir  selten  vorzukommen  pflegt. 

Von  den  drei  Kohlenflözen  wird  vor  der  Hand  nur  das 
ächtigste,  mittlere  gebaut  und  ist  auf  mehr  als  200  Lach- 
r  Ausdehnung  im  Streichen  aufgeschlossen.  Seine  grösste 
öhe  erreicht  es  in  der  Nähe  der  beiden  Schächte,  wo  in 
rei  Abtheilungen  übereinander  gebaut  wird,  während  es 
sh  g^en  Osten  und  Westen  allmälig  immer  weniger  über 
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die  Wasaeraohle  erhebt,  so  daas  es  in  einer  EUge  abgelxuit 
«erden  kaon.  Gegen  Oeten  hin  nimmt  das  Fallen  idliü-. 
lig  bis  80  Grad  Nord  zu  und  gb  ist  sehi  wohraclieinlicb, 
dass  nach  dieser  Seite  hin  dae  Flöz  plötzlich  durch  eine 
Kluft  abgeschnitten  sein  wird. 

In  c.  lOOLachter  südlicher  Entferniuig  bei  der  GennetS' 
dorfer  Mühle  hat  man  durch  VerBUchs  -  Arbeiten  abemula 
die  Flöze  aufgefunden,  und  zwar  mit  flachem  südUcheo  Fal- 
len bei  gleichem  Streichen  in  b.  6,  so  dasa  diea  sehr  wahr- 
scheinlich der  südliche  Gegenfliigel  ünes  steil  gegen  Nordes, 
flach  gegen  Süden  ein&Ilenden  Sattels  ist,  auf  dessen  Nwd- 
flügel  vorläufig  allein  der  Bau  betrieben  wird. 

Die  vertikalen  Lagerungsverlültnisse  auf  dieser  Grube 
sind  nun  deshalb  von  besonderem  Interesse,  weil  sie  einen 
Uebergang  vermitteln  zwischen  den  scblesischen  und  mäi- 
kischen  Braunkohlenbildungen;  denn  mit  ersteren  stimmen 
bü  Gaben  die  thonigen  Schichten  des  Liegenden  in  au£U- 
lender  Weise,  mit  letzteren  aber  die  sandigen  des  Haogen- 
den  überÜD. 

Und  ganz  besonders  interessant  dürften  daher  auch  ge- 
nauere Aufschlüsse  über  die  Kohlenlager  von  Känig  und 
Grachoie  (südwestlich  von  Gvben)  sein;  da  diese  noch  mehr  - 
den  schleaischen  Bildungen  genähert  sind  als  die  Gnbener, 
in  denen  trotz  der  Uebergangsbildungen  doch  ein  Ueberwie- 
gen  der  nurdlichen  Verhältnisse    und   ein  Vorherrschen  der 
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I9$u%0ile  ein  Bau  auf  Braunkohlen  betrieben;  allein  der 
geringe  Absatz  hat  ihn  bald  wieder  zum  Stillstande  gebracht, 
ohne  daas  aoBgedehntere  ÄufBchlüsse  erlangt  worden  wären; 
die  Kohlen  sollen  übrigens  von  guter  Beschaffenheit,  das 
Flöz  8  bis  9  Fuss  mächtig  gewesen  sein. 

In  der  Beihe  der  Braunkohlengruben  folgen  nun  die 
toBgedehntesten,  welche  bisher  eröffnet  und  ununterbrochen 
sdt  dem  Jahre  1840  in  Betrieb  gewesen  sind,  nämlich  die 
Graben  des  Kauenschen  Bergwerks -Verems  bei  Ronen  und 
der  Petersdorfer  Grewerkschäft  bei  Petersdorf, 

Füratenwalde* 

(Taf.  XI.    und  XII.) 

,  Südlich  von  Fürstenwalde  in  den  Rauenschen  Bergen 
liegt  der  ausgedehnte  Grruben-Complex  von  Bauen  und  A- 
tmder/. 

Die  Bauenschen  Berge  erheben  sich  auf  dem  Bande  des 
Lehm-   und  Sand -Plateaus,   welches  zwischen  Langenwahl 
und  Fürstemealde  das  jetzige  Spree-Thal  von  Süden  her  be- 
grenzt, bis  zu  einer  Höhe  von  circa  452  Fuss  über  dem 
Meere  und  etwa  150  Fuss  über  der  Ebene  des  Plateaus.   Ge- 
gen Süden  dachen  sie  sich  am  langsamsten  ab  und  erreichen 
das  Niveau  des  Plateaus  erst  bei  Saarow  am  Scharmützelsee. 
G^en  Westen   verflachen  sie  sich  schon   schneller  zur  all- 
gemeinen Plateaufläche  und  im  Osten  werden  sie  von  den 
benachbarten  Duberow-Bergen  durch  eine  schmale  Thalein- 
senkung  getrennt,   welche  im  Norden   der  Petersdorfer  See, 
gegen  Süden  hin  der  langgestreckte  Scharmützel-See  erfüllt. 
Die  höchsten  Punkte  liegen  im  Norden  nahe  dem  Nordabfall, 
wo  die  sogenannten  „Markgrafensteine  oder  Oegensteine"  in 
390  Fuss  über  dem  Meere  lagern.   Die  höchste  Kuppe  aber 
ist  die  sogenannte  „schöne  Aussicht",  etwas  weiter  nördlicb 
mit  452  Fuss  Meereshöhe.    Von  hier  aus  übersieht  man  das 
weite,  mit  Fichtenwäldern  dicht  erfüllte  Spreethal  sich  nord- 
westlich bis  an  die  Müggels-  und  Kranichsberge  ausdehnen 
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Dnd  gegenüber  im  Nordeo  das  Thnlgehuig«  xwiichen  Trt- 
bui  und  Üemnitx  bis  zu  100  und  120  Fuss  ansteigeo. 

Die  Kauengchen  Berge  selbst  erscheiuea  als  äne  Za- 
sammeuhäufung  einer  groseeD  Menge  abgerundeter  Kuppen, 
die  bald  mit  steileren  bald  mit  flacheren  Gehängen  an  einio- 
der  grenzen.  Eine  regelmäasige  Anordnung  der  eincelnen 
Kuppen  und  dadurch  bedingter  Verlauf  gröseerer  Thaldn- 
schnitte  ist  nirgend  aufzufinden,  and  würde  mich  bü  der 
meistens  sehr  dichten  Kieferbewaldung  kaum  anffitUender 
hervortreten  können.  Nur  an  den  Sandern  ziehen  sich  einteloe 
längere  Thaleinachnitte  in  die  Htigelmasee  hinauf.  So  u- 
mentlich  aaf  der  Westseite  der  Schlangengrund,  welcher  ui 
dem  Wege  von  Raven  nach  Storkow  auf  die  Plateaueboie 
ausmündet. 

Dasa  die  diofate  Bewaldung  kanm  ^nen  anderen  Bauin 
als  Pin  US  sylvestris  aufzuweisen  hat,  deutet  scImd' anver- 
kennbar  auf  eine  vorherrschend  sandige  Beschaffenheit  det 
Bodens  hin,  und  wirklich  erblickt  man  auch  nirgend  etwas 
anderes  die  Oberfläche  zusammensetzen,  als  gelblichen  etwu 
lehmigen  Sand,  der  sich  nach  seiner  Zusammensetzung  und 
den  eingeschloaaenen  Geschieben  sogleich  als  nordischer  Sand 
zu  erkennen  giebt;  rundlicher  Quarz,  farblos  an  sich,  aber 
mit  einem  gelblichen  thonigen  Ueberzug  der  einzelnen  Kör^ 
ner,  fleischrother  Fcldspath  in  frisch  erhaltenen  Körnern  und 
schwarze   Pünktchen  sind  seine  Gemengtheile ;  aus  Gneiss, 


399 

BnunkoUeii-GMUrge  gehören,  in  geringfügiger  EntUSsmmg 
mfcc  pchloiinn 

So  nSrdlich  ton  Petersdor/^  nahe  am  Petersdorfer  See. 
Es  sind  rothlichbntone  sandige  Letten  mit  wenigen  Glimmer« 
blittdieoy  welche  durch  einen  schwachen  Alaungeschmack 
und  die  rothliche  Färbung,  welche  vom  Eisenozyd  herrührt, 
il  dnsD  ehemaligen  Gehalt  an  Schwefelkies  verrathen. 
i|  In  den  früher  zwischen  Hauen  und  Petertdor/' hetriehe» 

gl  nea  Formsand-Gnbercien  gewann  man  einen  höchst  feinkör- 
ft|  nigen,  &st  staubförmigen,  glimmerreichen  Formsand,  der 
bald  blendend  weiss  bald  durch  Aufnahme  von  Kohlenstaub- 
rt  eben  mehr  bräunlich  gefärbt  erscheint.  Durch  einfaches  Er- 
Utxen  verwandelt  sich  der  letztere  in  den  ersteren  und  man 
bum  deutlich  das  Verbrennen  der  einzelnen  Eohlentheilchen 
dibei  beobachten. 

Nach  Herrn  Elöden's  Angabe*)  fiind  sich  Ausgehen- 
des ebee  gleichen  Sandes  auch  am  Westabhange  der  Bauen- 
Bcheo  Berge  in  dem  obenerwähnten  Schlangengrunde. 

Uiter  dem  bräunlichen  Formsande  lagerte  hierein  fet- 
ter reiner  Thon   und  unter  diesem  ein  Eohlenletten, 
der  mit  vieler  Braunkohle  gemengt  war.    Der  Thon  wurde 
FOQ  den  Töpfern  gegraben,  allein  schon  seit  geraumer  Zeit 
muss  die  Grube  verlassen  sein,  da  von  ihm  keine  Spur  mehr 
ao&ufinden  war. 

Ein  ähnlicher  Thon  soll  sich  auch  in  den  Dube- 
row-Bergen  gefunden  haben,  welche  sich  jenseit  des  Pe- 
tertdorfer  Sees,  im  Westen  der  Bauenschen  Berge,  erheben. 
Von  den  13  Grubenfeldem ,  welche  die  Kauenschen 
Berge  mnfassen  und  einen  Flächenraum  von  fast  j  Quadrat- 
Meile  einnehmen,  liegen  die  nördlichsten  4,  Faul,  Klöden, 
Lfudwig,  Adam,  auf  denen  vorläufig  allein  Bergbau  betrieben 
wird»  in  h.  6  d.  i.  von  W.S.W,  gegen  O.N.O.  so  neben  ein- 
ander, dass  „Paul",  die  westlichste,  neben  „Klöden",  unmit-. 
telbar  südlich  von  Bauen  liegt,  „Ludwig"   bis  an  die  nörd- 
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*)  Beiträge  St.  IL   S.  91.  9*2. 
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liehe  Hälfte  der  östlichen  Markscheide  von  Klöden,  oi 
„Adam"  ebeDBo  an  Ludwig  eich  anachlieest,  nur  mit  dei 
Unterschied,  dase  Adam  mit  seiner  nördlichen  Mukwhdd 
(Urea  290  Lachter  gegen  Norden  vorspringt. 

ÄQ  die  südliche  Markscheide  von  Klöden  schUesst  ticl 
die  Zeche  Carl  Friedrich,  welche  einer  zweiten  Reihe  vn 
4  Grubenfeldern  angehört,  die  östlich  nahe  an  dem  Dnfi 
Petertdor/  begiant,  und  in  welcher  in  h.  6  d.  i.  voii  0,N.O 
gegen  W.S.W,  die  Gruben,  in  folgender  Reihe  neben  «du- 
der  liegen :  Eduard's  GlQck  im  Osten,  dann  Herrmann,  Cii 
Friedrich  und  endlich  volletündig  gegen 'Westen  vonprin 
gend  das  Grubenfeld  Robert.  An  Robert,  Carl  Friedrich  niu 
Hemnann,  scblieesen  sich  im  S.S.O.  noch  die  beiden  Felde 
Leopold  and  Mariens  Glück  an,  welche  dereits  den  SUd 
fuBs  der  Rauenschen  Berge  umfassen.  Nordöstlich  von  Pt 
tertdor/  liegen  die  beiden  Grubenfelder  Ferdinand,  im  Ost« 
und  Glückauf  so  neben  einander,  daes  die  nördliche  Mari 
scheide  beider  in  h.  87  d.  h.  von  O.S.O.  gegen  W.N.¥ 
gerichtet  ist  und  die  Grube  „Glückaur'  mit  ihrer  No« 
West-Ecke  bis  in  die  Mitte  des  Feldes  Adam  eingreift,  i) 
S.W.  aber  die  Nord-Ost-Ecke  von  „Eduards  Glück"  berühi 

Der  Raum  endlich,  welcher  zwischen  den  Gruben  Glüd 
auf,  Adam  im  N.O. ,  Ludwig  im  N-,  Klöden  im  O.  im 
Herrmann  und  Eduard's  Glück  im  S.  übrig  bleibt,  nmfiui 
die  Grube  Friedrichs  zeche. 
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V 
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Im  OrnbenfSalde 
6  F.  Saud. 

3  „Letten. 

1   „  Weiaier  Sand. 
'4  n  Schwane  Letten 
10  „  Formsand. 
5  „  Kohle. 
1   „  Fonnsand. 

4  „  Kohle. 

4  „  Formaand. 
10  „  Kohle, 

45)  F. 


Im  Grnbenfelde  „Herrmann". 

6  F.  Feiner  Sand. 

1  „  Kohlenletten. 
3  „  Formfand. 

5  „  Kohle. 

3  „  Formsand. 

2  „  Kohle. 

8  „  Formsand. 

9  n  Kohle. 

4  „  Sandige  Letten. 

41  F. 

5  F.Sand. 

3  „Formsand. 

3   „  Kohle  mit  Sand. 

5  „  Sand. 

6  „  Kohle. 

ii   „  Kohlenmergel. 
4    „  Triebsand. 

38  F. 


16  F.  Kiessand. 
7  „  Kohle. 
3  „  Letten. 

1  „  Kohle. 

2  „  Letten. 

6  „  Alannerde. 

3  „  Kohlenmergel. 
6  „  Alannerde. 

Kohlenletten. 

Formsand. 

Kohlenmergel. 

Kohle  nicht  durchbohrt 
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W 


ff 


60  F. 


ZmtM.  d.  d.  ge»L  Gef .  IV.  2. 


9  F. 

1  « 

l  „ 

23  „ 

5„ 

2„ 

13  „ 

4„ 

8„ 

12  „ 

4„ 


Kiessand. 

Schwarzer  Sand. 

Kohle. 

Sand  mit  Formsand. 

Schwarzer  Sand. 

Kohle  mit  Formsand. 

Schwarze  Letten. 

Formsand. 

Triebsand. 

Graner  Sand. 

Weisser  Sand. 


S2F. 


Im  Grnbenfelde  „Carl  Friedrich". 

3  F.  Sand. 

5^  „  Formsand. 

8    „  Kohle  mit  Sand. 

8    „  KohlenmergeL 

7    „  Sand. 

314  F. 


20    F.Kiessand. 
3    „  Formsand. 
\  „  Kohle. 
6    „  Kiessand. 


29iF. 


6  F.  Kiessand. 

7  „  Formsand. 
5  „  Kohle. 

49  „  Sand  mit  Formsand. 
18  „  Schwarze  Letten  mit  Sand. 
1  „  Sand. 

86  F. 


^  F.  Sand. 
6    „  Formsand. 
3    „  Kohle. 
1^  „  Fonnsand. 


» 


Kohle. 


7  „  Formsand. 

8  „  Kohle. 

8    „  .Schwarze  Letten. 


42   F. 
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-2j  „  Kohle. 

i  „  Kohl«. 

3    „  Fonntand. 

1    „Eohle. 

l     „  KobU. 

6    „Fonmud. 

1     „  Triebeand. 

8    „  Kohle. 

7"    „  Kohle. 

1     „  Schwkne  Lettea. 

3    „  Letten. 

96   F. 

34iF. 

6    F.  Sand. 

(>F.  Kiemnd. 

1}  „  Formsand. 

1  „  Fomuuid. 

2    „  Kohle. 

1  „  Kohle. 

4)  „  ForauBDd. 

5  „  FonnMDd. 

4    „  Kohle  mit  Fornuuu 

7  „  Kohle. 

10    „  Kohle. 

9  „  Letten. 

28   F, 

1  „  Sand. 

4  F.  Sand. 

30F. 

5  „  Formund. 

3  „  Kohle. 

4   F.  Send. 

3  „  Kohl«  mit  Fonniaod. 

5    „  Fonnwod. 

10  „  Kohle. 

3    „  Kohle. 

9    „  Triebfand. 
74  „  Oraaer  Send. 

34F.   "        ^ 

30    „  Oreeer  thoniger  SM>d. 

64  F.  Band. 

7     „  Fonnwnd. 

)  „  Kohle. 

14    „  Gute  feste  Kohle. 

5    „  FonoMad  mit  WsMer. 

3    „  Kohle. 

4;  „  Fornieand. 

8    F.DÜQThuBU 


Sand. 

*ze  Letten. 
Qit  WaiMr. 


n. 
id. 
id. 


n 


Kohle. 


8}  „  SandmitteL 

1    jy  Kohle. 
18^  „  Sand. 
18^  „  Kohle. 


59^  F. 

l. 

>and. 

5  F.  Dilnrinm. 

[ietten. 

8  „  Kohle. 

id. 

13  F. 

id  mit  Walser. 

7    F.DüuTinm. 

e  Letten  mit  Sand. 

1    „  Kohle. 

5|  „  Formsand. 

8    „  Kohle. 

Ide  JPaol-Kldden". 

21^  F. 

1. 

7  F.  Sand. 

iten. 

2  „  Kohle. 

3  „  Formsand. 

1  „  Kohle. 

7  „  Formsand. 

m. 

7  „  Kohle. 

nd. 

27  F. 

8    F.  Sand. 

3^  „  Formsand. 

m. 

1     „  Kohle. 

« 

3    „  Formsand. 

id. 

2    „  Kohle. 

8    „  Formsand. 

11     „  Kohle. 

36iF. 

wurde  bis  52  F.  fortgesetst  ohne 

femer  Kohle  in  treffen. 


iie  Verhältnisse  ergeben  auch  die  übrigen  in  den 
'heilen  der  Bauenschen  Berge  ausgeführten  Boh- 
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miigai,  die  daber  fB^^ich  überguigen  werden  köanei 
noch  einige  Profile  auf  der  östlicbeD  Hälfte  der  Baoei 
Bei^  im  Felde  der  Grube  „Glückanf"  uusoführeo: 


Am  BnUberge. 

SF.Abmmi. 

1  F.  Abranm. 

8  „  Formnnd. 

7  „  Kohle. 

»„Kohle. 

18  F. 

«F 

.Abraom. 

3„ 

Kohl«. 

6   n 

Fonnund. 

9  - 

Kable. 

31  F. 

in  F. 

Abrmani. 

a., 

3  „ 

Kohle. 

S  „ 

FomMDd. 

6« 

KoUe. 

«F. 

4  F. 

,  Abnum. 

3» 

FomiMd. 

:u 

Kohle. 

3  - 

Fonuand. 

1  .. 

Eohle. 

5  „ 

Fomuuid. 

8  „ 

Kohle. 

a6F. 

50  F. 

7F 

.  Abnom. 

'i  .. 

KoUe. 

It  „ 

,  FonuMiid. 

7  ^ 

Kohle. 

17  „ 

KoUraMU 

44  F. 

Am  n«iii 

5F 

«« 

TbOD. 

10  „ 

Fonnwiid. 

5  ., 

^oble. 

'i  n 

Fonuand. 

3„ 

KoUe. 

»n 

FormMad. 

8« 

KoUe. 
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«■L. 

An  den  Sandkuten. 

isand. 

5  F.  Abraum. 

L 

*2i2  „  Formsand. 

le. 
nsand. 

4  „  Kohle. 
1  f,  Formsand. 

le. 

:bt  durchbohrt. 

3  n  Kohle. 
7  „  Formsand. 

9  „  Kohle. 

51  F. 

k  die  mitgetheilten  Bohrprofile  &8t  alle  aua  der  ersten 
r  hier  betriebenen  Scharfarbeiten  herstammen,  so  kann 
qualitative  Bestimmung  der  einzelnen  Schichten  kein 
oeses  Vertrauen  gesetzt  werden.  Denn  es  waren 
»  meistens  Harzer  Bergleute,  welche  die  Bohrarbeiten 
1  und  mit  den  hiesigen  Lagerungsverhältnissen  noch 
OS  nicht  genauer  bekannt  waren, 
it  Sicherheit  lassen  sich  jedoch  über  die  Zahl  und 
gkeit  der  Braunkohlenflöze  folgende  Schlüsse  ziehen. 
B  treten  in  den  Kauenschen  Bergen  drei  Braunkohlen- 
Af,  die  im  Allgemeinen  eine  grosse  Begelmässigkeit  in 
lächtigkeit  und  in  dem  Abstände  zeigen,  in  welchem 
tr  einander  abgelagert  sind: 

as  tiefste  sogenannte  dritte  Flöz   ist   das   mächtigste 
s  11  Fuss  stark). 

as  mittelste  sogenannte  zweite  Flöz  ist  das  schwächste 
2x  Fuss  stark). 

as    oberste  sogenannte  erste  Flöz  steht  zwischen  bei- 
Betreff seiner  Mächtigkeit  und  erreicht  bis  zu  4  Fuss 

• 

ie  Mittel  zwischen  diesen  drei  Flözen   werden  stets 

m  Formsand  gebildet  und  zwar  beträgt  die  Mächtig* 

erseiben  zwischen  dem  dritten  und  zweiten  Flöz  ge- 

cb   6  bis  8  Fuss  und  zwischen  dem  zweiten  und  er- 

ioz  gewöhnlich  1  bis  1|  Fuss. 

BS  Liegende  ist  bald  fester  schwarzer  Thon  bald  san- 

[jetten. 

as  Hangende   sind  mächtige  Formsandlager ,  die  hier 


und  dft  nüt  awEdnen  bald  sUrker«!  bald  Bohwücbenn  L«t- 
tenschichten  weofaielkgvrn. 

Wo  sich  TOD  diesen  allgemeineD  LagemngaTÖfaibiüiaeo, 
die  durch  mehr  als  l(>jährigeii  Grubenbetrieb  beariLtigt  und, 
grÖBBere  Abweichungen  finden,  haben  sie  mästeoB  in  Stö- 
rungen der  horizontalen  Lagerung  ihren  Grund,  to»  deneo 
weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Eine  gröesere  MannigfiJtigkeit  in  der  ZuBammeneetziiiig 
biet«!  nur  die  hangenden  Schiditeu  dar  und  aber  diese  giebl 
eine  Tagesförderstrecke  die  besten  AufachlDase,  welche  un- 
ISiigat  auf  der  Grobe  Adam  aufgefithren  worden  ist.  Siehe 
das  Profil  Taf.  XI.  Fig.  7. 

Die  Strecke  ist  h.  6  O.,  d.  i.  von  Osten  gegen  Westes, 
mit  9  Grad  östlicher  Nägung  in's  Gebilde  getrieben  und 
hat  vom  Tage  hie  zu  der  Stelle,  wo  sie  £e  im  Bau  hegi^- 
&Den  Flöze  erreicht,  eine  Länge  von  o.  70  Laohtem,  Du 
Strichen  der  Flöze  so  wie  der  hangenden  Schichten  iit 
h.  2  bis  3  und  wird  somit  von  der  Richtung  der  Tagesetrecke 
Bchiefwinkelig  unter  etwa  60  Grad  duichschnitten.  In  dem 
bezöohneten  Profite  sind  die  Sdiichten,  wie  sie  der  rechte 
(also  südliche)  Stoes  der  Streike  zügt,  dargestellt  worden. 
Die  hier  folgende  Beschreibung  des  Profils  enthält  ausser 
der  beobachteten  Mächtigkeit  die  wirkliche  lifilobtigkät  der 
Schiebten  in  Klammem  hinzugefügt,  wie  die  letztere  eich 
durch  eine  einfache  Reduction  aus  der  ereteren  ergiebt. 

Ee  ist  aDgenommeo,  daes  man  die  Strecke  ansteigend, 
d.  h.  Ton  Osten  nach  Westen  be&hre,  also  vom  Liegenden 
zum  Hangenden  fortschreite. 


2)  ^  (^i)  Fo**  sandige  Letten,  iohwärsliehbraini, 
aehr  mit  Kohlentheilohen  aber  nur  mit  wenigem  Thon  und 
Uemen  weissen  Glimmerblättchen  gemengt.  Beim  Erhitzen 
Tür  dem  Lötbrohr  wird  dieser  Letten  nach  dem  Verbrennen 
des  Kohlengehalts  gelblich  weiss  und  entwickelt,  indem  er 
nach  dem  Erhitzen  noch  eine  Zeit  lang  fortglimmt,  den  eigen- 
tb&mlichen  Greruch  verbrennender  Braunkohlen.  Im  Innern 
aber  Ueaht  die  sdiwarze  Farbe  auch  nach  längerem  Glühen 
und  die  Kohle  widersteht  lange  der  Verbrennung. 

3)  4  (3f )  Fuss  grau  und  graubraun  gestreifter  Form- 
sand gleich  No.  1.  nur  etwas  weniger  milde  anzufühlen. 

4)  10 (8|)  Fuss  schwarze  thonige  Letten  ohne  Glim- 
mer» schwach  nach  Alaun  schmeckend,  und  vor  dem  Löth- 
röhre  deutliche  Reaction  von  schwefliger  Säure  z^g^ad.  Brennt 
sich  äusserlich  gelblichweiss  und  wird  fest,  behält  aber  im 
Innern  hartnäckig  die  schwarze  Färbung  bei.  Wie  bei  2) 
ist  es  der  Gehalt  an  Thon,  der  durch  sein  Zusammensintern 
die  emgeschlossene  Kohle  gegen  den  Zutritt  der  hinreicheD- 
den  Luftmenge  und  somit  gegen  das  Verbrennen  schützt. 

Alle  bisher  aufgeführten  Schichten  fallen  mit  30  Grad 
gegen  Westen. 

5)  12  (10)  Fuss  gelblichgrau  und  braun  gestreifter 
Formsand,  der  sich  weniger  milde  anfühlt  als  der  Sand 
aus  den  vorhergehenden  beiden  Lagern,  was  von  einem  et- 
i^aa  gröberen  Korn  herrührt.  Auffiillend  ist  es,  dass  somit 
der  Formsand  gegen  das  Hangende  hin  grobkörniger  wird, 
eine  Erscheinung,  die  sich  innerhalb  desselben  Lagers  au- 
genscheinlich zu  erkennen  giebt.  Dabei  ist  er  deutlich  ge- 
schichtet und  enthält  vielen  weissen  Glimmer  vornehmlich 
auf  den  Schichtungsflächen  eingemengt.  Die  Schichten  des- 
selben fallen  20  Grad  westlich. 

6)  10  (8|)  Fuss  mit  20  Grad  westlich  fallende  schwärz- 
licbgraue  Letten  mit  wenigen  weissen  Glimmerblättem  ge- 
mengt. Sie  bestehen  aus  einem  Gemenge  von  Thon,  Sand 
und  Bitumen  und  enthalten  grosse  Mengen  von  Eisen ,  ur- 
sprünglich   wahrscheinlich   in  der   Form   von   Schwefelkies. 


ä 
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Vor  iem  Löthrohr  btemieii  sie  sich  Dämlidi  tnent  roatbrao 
was  von  Sisenoxydhydrat  herrührt  und  bä  atÄAeiem  E 
hitzen  in  da«  tiefe  Kirscbroth  des  EiBeooxydB  übergeht.  I 
neu  bleiben  eie  jedoch  auch  nach  längerem  Behandeln  in  d 
ozydirenden  Flamme  kohlachwarz. 

7)  Auf  eine  Eratreckung  von  c.  100  Fdbb,  also  «of  eb 
Länge  von  c.  G7  Fuss  in  der  Biohtung  senkrecht  g^en  d 
Streichen,  lagert  grobkörnigerer  Formsand  vtxi  abwechsefa 
gelblicbgrauar  und  graulichbmuner  Farbe,  so  dass  das  L 
get  den  AbUgerungsflächen  parallel  -  bunt  gestraft  ersdi^ 
Diese  haben  anfangs  eine  Neigung  gegen  W.  von  15  Gn 

'  wdche,  gegen  W.  hin  allmälig  flscher  und  flacher  tvird,  wi 
rend  zugleich  der  Saud  dun^  sein  gröberes  Kom.so  gering 
Zusammenhalt  bewahrt,  daas  b^de  Stösse  mit  Brettern  di( 
haben  verzc^n  werden  mÜBsen,  wodurch  an  diesen  Stell 
eine  nähere  Untersuchung  der  Lagerungsverhältnisae  vc 
ständig  unterbrochen  wird. 

Während  der  letzten  20  Fuss,  wo  der  Sand  wieder 
Festigkeit  gewinnt  und  die  Verschaalung  weniger  dicht  i 
zeigen  die  Schichten  deutlich  ein  ÖBtliches  EinfitUen  i 
20  bis  30  Grad.    Es  folgen  nun 

8)  10  (8})  Fusa  schwarzbraune  Letten,  denen  un 
6)  vollsäodig  gleichend  und  von  dem  Sande  7)  wie  j< 
überlagert,  hierauf 

9)  12  (10)  Fuss  feiner  Formsand  mit  35  Grad  E 
&llen,  gleicht  in  Zusammensetzung  und  äusserer  Beschaff 
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15)  2|(2)  Fn88  gelblichbrauner,  sehr  feinkörniger  Form- 

16)  3|  (3)  Fu88  Braunkohle  40  Grad  östlich  Mend. 

17)  Auf  56  (47)  Fnss  bildet  dann  grau-  und  graulidh- 
brauDgestreifter  Formsand  die  Stösse  der  Strecke.  Das 
Einjallen  seiner  Schichten  nimmt  allmälig  von  40  Grad  öst^ 
Heb  bis  70  Grad  östlich  zu,  welches  dann  während  der  letzten 
20  Fuss  in  einer  deutlichen  Sattelspitze  sich  in  50  Grad 
wettliches  Ein&Uen  umsetzt. 

Nun  folgen,  fi^t  ganz  entsprechend  aber  mit  westlichem 
Eio&llen,  die  rorher  nahmhaft  gemachten  Schichten,  nämlich 

18)  3t  (3)  Fuss  Braunkohle  50  Grad  westlich. 

19)  5  (4-)  Fnss  gelblichbraun  und  graulich  weiss  ge- 
streifter feiner  Formsand. 

20)  If  (li>)  Fuss  Braunkohle. 

21)  f-  (-j)Fuss  grau-  und  bräunUchgrau  gestreif ter  fein- 
lomiger  Formsand  mit  50  Grad  westlich  fallend. 

22)  4  (3|)  Fuss  Braunkohle. 

23)  15  (13)  Fuss  grau-  und  braunstreifiger  Formsand. 

24)  2  (ij)  Fuss  bräunlichschwarze  Letten. 

25)  3  (2^)  Fuss  grau-  und  graubraunstreifiger  Form- 
sand 50  Grad  westlich. 

26)  10  (8|)  Fuss  bräunlichschwarze  Letten  und  endlich 

27)  während  der  letzten  140  (120)  Fuss  folgt  ein  grau- 
lidiweiss-  und   gelblichbraungestreifter  Formsand  von  et- 
^ms  gröberem  Korn  als  die  tiefer  gelegenen  Formsandlager. 
Seine   verschiedenen   Farbennüancen   in  den   einzelnen  La- 
gern verdankt  er  der  wechselnden  Beimengung  von  Schwe- 
felkieshaltigen  Kohlentheilchen ,   die  durch  den  Einfluss  der 
dorchsickemden  Tageswasser  bald  eine  bräunliche  bald  eine 
mehr  gelbliche  Färbung  annehmen ,  jenachdem  die  Oxyda- 
tion des  Schwefelkieses  mehr  oder  weniger  in  den  einzelnen 
Schichten   vorgeschritten    ist   und  jenachdem   die  Quantität 
des  eingesprengten  Schwefelkieses  eine  mehr  oder  weniger 
intensive   Färbung    durch    Eisenoxydhydrat   bedingt.      Das 
Einfidlen  dieser  Schichten  nimmt  von  50  Grad  westlich  all- 
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milig  ftb>  bia  m  völlig  wUig  gew«daD  wt  und  geht  wik- 
rend  der  letzteren  50  Fms  der  Tageastrecke  in  an  ÖrtHclHi 
Einfillen  na  0  bis  20  Gnd  Über,  bis  am  Mandloch  der 
SireolEe  die  Schichten  mit  etwa  20  6md  zn  Tage  auageheD. 
Das  Sandlager  hat  so  festen  Zusammenhang,  dasa  ea  &at 
<Ane  alle  Verschaalung  aenkrechte  Stöase  lüldet  und  onr  die 
Finte  unterstiizt  zu  werden  braucht. 

Die  beschriebenen  Schichten  Inlden  somit  einen  spitzen 
Sattel,  der  mit  50  bis  70  Grad  gegen  Osten  und  mit  üO  Gnd 
gegen  Westen  einfällt.  Zn  beiden  Seiten  lageni  üoh  an 
diesen  Sattel  Mulden  an ,  von  denen  die  westliche  mit  ih- 
ren) äach  geneigten  Westflügel  in  ihren  hängendsten  Scfaich- 
tm  zu  Tage  ausstreicht,  während  die  östliche  sich  mit  ihrem 
Ostfiügel  an  den  flachen  Sattel  anlehnt,  der  aof  der  Grube 
Adam  im  Abbau  begriffen  war. 

Es  könnte  aufiUlen,  dass  auf  dem  Westflügel  jenek 
spitzen  Sattels  3  Flöze  auftreten ,  während  der  Ostfliigek. 
□ur  deren  2  aufzuweisen  hat.  Allein  die  beiden  oberen  jener 
3  Flöze,  die  auch  nur  durch  f  Fuse  Formsand  getrennt 
«nd,  gehören  offenbar  einem  und  demselben,  nämlich  dem 
•«genannten  ersten  oder  obersten  der  drei  Bauenechen  Flöze 
an  und  der  sie  trennende  Formsand  muss  als  ein  blosser 
Schmitz  oder  Keil  betrachtet  werden,  wie  sich  solche  aucli 
sonst  in  den  Flözen  zuweilen  vorgefunden  haben.  Du 
tiefste  3.  FlÖz  ist  durch  die  Tagesstrecke  offenbar  über&h> 
ren  worden  und  würde  an  der  Spitze  des  Sattels  unter  der 
Streckensoble  zu  suchen  sein. 

Denkt  man  sich  nun  die  hangenden  Schichten,  wie  sie 
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larca  4  Fuas  achwansbraune  thonige  Letten. 

»     3       >»    femköniiger  FonDsand. 

»2       M    schwarze  thonige  Letten.' 

»  7  »  feiner  Formsand  und  unter  diesem  dann 
L  (oberste)  Braunkohlenflöz.  Eine  Entwicklung,  die  als 
IS  angesehen  werden  kann  für  die  Gestaltung  der  han- 
m  Schichten  der  Braunkohlenflöze  in  den  Rauenschen 
en. 
[>enn  auch  auf  grössere  Entfernung  hin  macht  sich  die- 

noch  geltend ,  wie  ein  Bohrprofil  auf  dem  südlichsten 
3Dfelde  Mariens  Glück  darthun  mag.  Es  wiurden  durch 
iohrloch  No.  38.  vom  Tage  ab  durohsunken: 


10  Fuss  Gerolle  und  Sand. 

10 

grauer  Thon. 

9       M 

Formsand. 

U       « 

schwarze  Letten. 

3           n 

brauner  Formsand. 

2       « 

feste  schwarze  Letten. 

8       « 

grauer  Formsand. 

10       « 

Braunkohlen. 

H    '' 

Formsand. 

5       « 

Braunkohlen. 

4|     . 

Formsand. 

lOf     « 

Braunkohlen. 

84^  Fuss. 

ie  Tagesstrecke  mündet  gegen  Westen  auf  die  soge- 
obere Fördereisenbahn  der  Gruben  Adam  und  Lud- 
reiche die  Kohle  gegen  Norden  weiter  fördert.  Ekaum 
chritt  vom  Mundloch  der  Strecke  hat  ein  Durchstich 
Eisenbahn  denselben  Sattel,  welchen  die  Strecke  durch- 
n  hat,  aufgeschlossen,  aber  offenbar  in  tieferem  Niveau, 
wie  die  Lagerung  deutlich  beweist,  sind  es  die  liegen- 
sbichten  des  dritten  Flözes ,  welche  die  deutlich  ent- 
te  Sattelspitze  bilden:  graubraun-  und  weisslichgrau 
fte  Formsandlager,  die  zwei,  1  Fuss  starke,  sehr  tho- 
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nige  Lettenlager  eiitfaalt«n.  Zu  beiden  Seiten  lehnen  nch 
an  diesen  Sattel  die  dra  Flöze  in  dem  gesetzmäMigen  Ab- 
stände an  denselben  an  und  das  obere-  von  ihnen  bildet  in 
einein  felgendeo  Durobstich  derselben  Eisenbahn  abennals 
^en  flachen  Satt«l.  Wenn  man  auch  an  dem  erwähnten 
Profil  noch  deutlich  die  Lagerung  der  einzelnen  Sdiichten 
beobachten  konnte,  so  war  doch  die  Masse  deraelben  doicb 
den  EinfluSB  der  Atmosphärilien  in  ao  grosser  Nähe  der  Ta- 
gesoberfläche zu  sehr  verändert,  als  das«  eine  genauere 
Unterau(^ting  ihrer  Zusammensetzung  hätte  statthaft  erachei- 
nen  können. 

In  unmittelbarer  Nähe  sind  auf  demGrubeofelde.iGIGdi- 
aaf  *  durch  deo  kürzlich  abgeteuften  Sethe-Schacbt  die  liegen- 
den Schiditen  des  3.  tiefsten  Flözes  aufgesoblossen  worden. 
Der  Schacht  durchsank  das  Hangende  und  die  drei  Flöze 
unter  den  gewöhnlichen  Verliältnieaea  und  erreichte  bei  8^ 
Ijachter  Teufe  das  Liegende  des  dritten  Flözes,  in  wek^heDl 
er  noch  4^  Lacbter  abgeteuft  wurde.  Die  Flöze  streichen 
h.  3  bis  4  und  fidlen  50  Grad  i^ördlich.  Von  der  Sohle  des 
Schachtes  aus  ist  gegen  Norden  h.  9^  ein  Qnerschlag  ge- 
trieben, der  in  c.  6  Lacbter  Erlangung  das  3.  Flöz  erreichte 
und  folgende  Schichten  durchfuhr. 

1)  Bräunlichgrauer,  sehr  feinkörniger,  glimmerreicher 
Quarzeand,  von  dem  gewöhnlichen  Formsande  der  hangen- 
den Schichten  nur  durch  etwas  gröberes  Kom  unterschieden, 
bestellt  wie  dieser  ;uis  ii-lnfin.  iuu^.i-rM  ü  JnU.u 
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longen  höchstens  j  bis  j  Zoll  mächtig  sind.    Diestf  Sttod 
ui  das  unmittelbar  Liegende 
4)  des  dritten  Flözes. 

An  anderen  Stellen  bildet  das  unmittelbar  Liegende  des 
dritten  Flözes  ein  sehr  bituminöser ,  kohlschwarzer  Thon 
ohne  alle  Glimmerblätter.  Schwacher  Geschmack  nach  Alaun 
deutet  auf  dnen  Gehalt  an  Schwefelkies^  der  weder  mit  blossen 
Angen  noch  mittelst  der  Loupe  wahrzunehmen  ist,  also  ent- 
weder äusserst  fein  eingesprengt  oder  bereits  in  Zersetzung 
übergegangen  ist.  Im  trockenen  Zustande  zeigt  dieser  Thon 
one  grosse  Neigung  zuni  Zerbröckeln  und  zerfällt  in  scharf- 
iouidgey  krummflächigC)  unregelmässig  gestaltete  Bruchstücke, 
die  jedoch  nicht  zerreiblich  sind,  wie  dies  bei  sandigen  und 
aelbst  noch  bei  thonigsandigen  Letten  immer  der  Fall  ist;  im 
ftuckten  Zustande  ist  der  Thon  sehr  fest,  fettig  anzufühlen 
ind  sehr  plastisch«  Von  Sand  enthält  er  hier  und  da  kaum 
Sporen. 

Die  besten  und  festesten  Kohlen  liefert  stets  das  tiefste 
3.  Flöz  und  nächst  diesem  das  obeirste  erste.     Die  Kohlen 
des  2.  Flözes,  das  meistens  mit  dem  ersten  zugleich  abge- 
baut wird,  sind  gewöhnlich  die  schlechtesten. 

Man  kann  folgende  drei  Kohlen-Gattungen  unterschei- 
ko:  Knorpelkohle,  Erdkohle  und  bituminöses  Holz. 

1)  Die  Knorpelkohle  ist  die  festeste  und  am  meisten 
reschätzte.  Ihre  Farbe  ist  brilnlichschwarz  bis  kohlschwarz 
md  zeigt  auf  der  Oberfläche  zuweilen  einen  Stich  ins  Bläulich- 
ehwarz,  was  als  ein  Zeichen  besonderer  Güte  angesehen 
rird.  Sie  besitzt  einen  beträchtlichen  Ghrad  von  Festigkeit 
md  bricht  in  scharfkantigen ,  parallelepipedischen  Stücken 
ELüorpeln)  von  2  Zoll  bis  {  Fuss  Durchmesser,  die  bald 
rammfläcbig  bald  mehr  ebenfläcfaig  begrenzt  sind.  Der 
imch  ist  eben  bis  krummflächig,  erdig,  ohne  Glanz,  nimmt 
bcr  durch  Streichen  mit  dem  Fingernagel  Fettglanz  an. 
lütter  und  Stielreste  in  der  Knorpelkohle  gehören  selbst  als 
odttitliche  Spuren  in  den  Kauenschen  Kohlen  zu  den 
lossten    Seltenheiten.     Im    trockenen    Zustande   sind    die 
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Knorpslkobkii  leicht  entsündlieh  and  brennen  mit  Bchwach 
ruesender  Flamme  unter  Entwicklung  daea  eigenthümliobai 
süsslichen  Geruchs,  der  gleich  sehr  an  fiemstana&ure  wie 
an  verhrennenden  Torf  erinnert. 

Zu  den  gewöhnlichen  Yerunreinigungen  der  E!oble  ge- 
hört der  Gyps  bald  in  gröeseren  bald  in  geringeren  Mengen. 
Die  röoeren  gypefreien  Kohlen  hinterlauen  eine  rötblich- 
weiaae  leichtbewegliohe  Aache,  die  bei  stärkerer  Einmengung 
von  Eiaenoxyd  zuweilen  eine  hocfarothe  Farbe  annimmt. 

2)  Erdkohle,  mnlmige  Kohle  oder  Formkohle  iat  von 
licht  brauner  Farbe  und  geringer  Festigkeit,  erdig  und  leicht 
ZOTTfliblich.  Sie  ist  von  ftst  gar  keinem  technischen  NutceD, 
da  ea  nur  schwierig  gelingt  durch  Anrühren  mit  Wasser  und 
Beimengung  von  feinvertheiltem  Tbon  eine  brauchbare  Form- 
koble  darzustellen.  Zudem  ist  die  Erdkohle  meistens  stark 
mit  GjpB  impr&gnirt  und  besitzt  in  Folge  davon  nur  geringe 
Heizkraft.  Sie  setzt  an  einzehien  Stellen  beide  Oberflöze 
zusammen,  indess  sie  dem  dritten  Flöze  fiut  durchaua  fremd 
ist,  in  welchem  sieb  kaum  sogenannte  milde  Kohlen  finden, 
welche  als  eine  Mittel-  oder  Uebei^angsstufe  der -Knorpel- 
kohle zur  Erdkohle  anzusehen  sind. 

3)  Das  bituminöse  Holz  endlich  findet  sich  in  allen 
drei  Flözen  den  Kohlen  eingelagert  und  um&sst  die  einzigra 
vegetabilischen  Keste  in  den  Braunkohlenlagein,  welche  ihre 
organische  Struktur  in  erkennbarem  Zustande  bewahrt  haben. 
Das  bittiminöae  Holz  findet  sich  theilg  in  kleinmen  Stikikcn 
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not«  wie  doreh  starken  Druck  sehr  siunmmeDgepreset,  00 
im  ihr  Qaerechnitt  und  die  auf  dieeetn  deutlich  erkennba- 
ren Jahree-Binge  einen  eüipsoidiBchen  Verlauf'  haben.  Da« 
bituminöse  Hdz  ist  noch  leichter  verbrennlich  als  die  Knor- 
pelkohle und  brennt  ebenfalls  mit  leuchtender,  schwach  rus- 
sender  Flamme  unter  Entwicklung  desselben  eigenthiknli- 
chen  Geruchs  wie  jene. 

Zu  den  &st  nie  fehlenden  Begleitern  der  Kohle  ge- 
hört der  Gjps.  Oft  stellt  er  sich  in  solcher  Menge  ein» 
dait  dadurch  >lie  Kohle  als  Brennmaterial  vollkommen  un- 
tiiflioh  wird.  Entweder  findet  sich  der  Gyps  fein  einge-^ 
sprengt,  oder  in  einzehien  Schnüren  angehäuft,  welche  die 
EoUe  nach  allen  Richtungen  durchstreifen.  Oft  auch  bildet 
er  ein  festes  Gerüst ,  in  welchem  die  Erdkohle  dann  wie  in 
Eaeten  eingeschlossen  ist.  Solche  Kohlenstücke  zeigen  im- 
mer dn  beträchtliches  Gewicht,  aber  schon  beim  ersten  Harn- 
nwrwhkg  erkennt  man  den  festen  Gyps  an  dem  weissen 
ScbltgpulTer,  das  sich  auf  der  braunen  Oberfläche  leidit 
nuuknrt.  Oftmals  gelingt  es  die  pulverförmige  Kohle  durch 
wiederholtes  Klopfen  vollständig  heiauszuschütteln,  und  dann 
bleibt  der  Gyps  als  Gerüst  zurück. 

Am  häufigsten  findet  sich  der  Gyps  in  kleinen  na- 
deU  oder  sternförmigen  Krystall-Gruppen  auf  den 
kleinen  Elluftflächen  angehäuft,  sowohl  in  den  Kohlen  als  den 
begleitenden  Lettenschichten. 

Ausser  dem  Gyps  beobachtet  man  oft  ein  gelblich- 
vreisses,    fettglänzendes  Harz.      Es    ist  in  kleinen 
rundlichen  Partieen,  die  seken  die  Grrösse  eines  Stec^adel- 
knopfs  übersteigen  und  bis  zu  der  einer  Erbse  anwachsen,  in 
die   dichte  Korpelkohle    oder   das  bituminöse  Holz  einge- 
sprengt.    Es  gleicht  vollkommen   dem   schon   auf  anderoi 
Kohlenlagern  erwähnten  Harz,  darf  aber  ebenso  wenig  hier 
wie  dort  für  Bernstein  angesprochen  werden,  da  es  bei  der 
trockenen   DestiOatioD    durchaus   keine  Bemsteinsäure   ent- 
wickelt. 

Ja,  wenn  man  einen  negativen  Beweis  in  Erfiihrungs- 
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BAcben  gelten  laaaen  will,  so  liefern  die  B«ien»cbeti'  Berg 
einen  wesentlichen  Beleg  dafür,  daas  der  Bernstein  niclit  de 
BtaankohlenfbrnifttitMi  angehöre.  Bei  ünem  mehr  als  It^äh 
rigen  Betriebe  tob  solcher  ÄusdehDung  müsste  äch  daaFoa 
sil,  wenn  es  in  der  Braunkohle  eu  Hause  wäre,  dooh  wob 
irgend  einmal  gefunden  haben. 

Horizontale  Lagcrungsverbäl tnise. 

Die  ältesten  Baue  in  den  BaueDsohen  Bergen  auf  dei 
Zedie  „Glückauf  sind  längst  verlassen  und  die  Lagerungs- 
Verhältnisse  der  dort  gebauten  Braunkohlenfiöze  können  dabei 
nur  aus  den  Grrubeobildem  und  den  dazu  gehörigen  maii- 
echeiderischea  Profilen  abgeleitet  werden  (Taf.XI.Fig.8,9.), 

Die  Original -Grabenbilder  enthalten  auf  2  gesonderten 
Platten  auf  der  einen  das  Bild  des  gemeinschaftlichen  Bauet 
auf  dem  ersten  and  zweiten  Flöz  und  auf  der  anderen  Platte 
den  Bau  auf  dem  dritten  Flöz.  Das  Ein&llen  der  Flöze  itt 
durch  Pfeile  und  die  daneben  geschriebene  Zahl  der  Grade 
bezeichnet.  Störungen  sind  ihrer  Bichtung  und  Einsenkuog 
nach  durch  gezackte  Linien  und  an  dieBelbeu  angebrachte 
Pfeile  erkennbar  gemacht.  Der  Maaesetab  der  Orig^nal-Hl' 
der  ist  1  :  800.  Die  hier  gegebenen  Copien  sind  5  mil 
verkleinert,  geben  somit  einen  Maassstab  1  :  4000.  Sie  ent- 
halten für  den  vorliegenden  Zweck  vorzugsweise  die  Baue 
auf  den  beiden  Oberflözen  in  feinen  Linien  und  nur  als  £i- 
izung  sleÜcnwciEc  Jen  Hau  auf  dem  Unlprßöz  in  punkiir 
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&8t  söhlig;   40  Lachter  südlicher,    am  Schachte  Friedrich, 
geht  das  Streichen  durch  h.  2,  h.  12,  h«  10  in  h.  9  über  und 
am  Ottilienschachte  ist  es  h.  7  und  6 ,   während  gleichzeitig 
das  gegen  W.,  dann  gegen  S.W.  und  endlich  gegen  S.  ge- 
richtete Fallen  bis  zum  Friederike -Schachte  von  10  bis  30 
Giad  zunahm  und   gegen  den  Ottiüen-Schacht  sich  wieder- 
um bis  auf  11  Grad  allmälig   verminderte.    Die  Flöze  bil- 
den somit  einen  gegen  S.W.  geschlossenen  h.  3  bis  4  strei- 
cbenden  Sattel,  dessen  mit  30  Grad  einfallende  Spitze  etwas 
südlich  vom  Friederike-Schachte  liegt. 

Unmittelbar  westlich  am  Wilhelm  -  Schachte  setzt  eine 
h.  4  streichende,  mit  50  Grad  westlich  fallende  Störung  durch 
den  Westflügel  des  Sattels  und  verwirft  die  Flöze  plötzlich 
sfaecfaneidend  in's  Liegende.  Am  August-Schachte,  40  Lach- 
ter westwärts,  sind  dieselben  h.  2  bis  3  streichend,  mit 
50  bis  tiO  Grad  östlichem  Einfallen  aufgefunden  worden. 
Siehe  das  Profil  nach  der  Linie  AB.   (Taf.  XL  Fig.  9.) 

Eine   dem   Streichen   parallele   Verwerfungskluft  findet 
sich  auch  südlich  vom  Friederike  -  Schachte ,   welche  in  h.  7 
streichend  und  50  Grad  südlich  fallend  die  Flöze  gleichfalls 
in'e  Liegende  verwirft.    Am   gegenüberstehenden   Schachte 
Hoffnung  fallen  die  Flöze  bei  parallelem  Streichen  gegen  Wes- 
ten ein.    S.  das  Profil  nach  der  Linie  EF.  (Taf.  XI.  Fig.  11.) 
An  jenen  Sattel  lagert  sich  somit  im  Westen  eine  lang- 
gestreckte Mulde  an,  welche  nahe  an  ihrer  Muldenlinie  von 
dem  Sattel   durch    eine   dem   Streichen  parallel  verlaufende 
Kloft  so  getrennt  ist,  dass  die  westlichere  Hälfte  in  die  Tiefe 
hinabgesenkt  ist.     Die  Flöze   am  August-Schachte  gehören 
dem  Westflügel  der  Mulde  an,  welcher  am  Hoflfnung-Schachte 
weiter  ostwärts  bereits  sich  zu  einem  Sattel  umgebogen  hat, 
^en  Westflügel  der  letztgenannte  Schacht  aufgeschlossen 
hat     Weiter    nordwärts    hängt    diese  Mulde    höchst  wahr- 
scheinlich  mit   den   JB'lözen   zusammen,    welche    vom  Frie- 
drichs-Schachte aus    durch  die    Querschläge   im  Osten  und 
Westen    aufgefunden   sind.     Doch   kann  dieser  Zusammen- 
haog   sehr   verschieden  gedacht  werden,   da  es  an  direkten 
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Aoftöfalüssen  über  denselben  fthlt  Am  wafanchmnHchalai 
ist  es,  ÜBM  die  Flöztheüe  im  Oetan  de»  Fri«driolu«ohMhtH 
dem  Westflügel  jeaes obenbezeichDeten  Sattels,  dessen Spitie 
in  der  Nähe  des  Schachtes  Friederike  liegt,  eich  anscUieisen, 
während  die  Flöze,  welche  der  westliche  Qaerschlag  uge- 
&hren  hat,  vermothlich  dem  Ostflügel  der  Mulde  angdiBceD, 
welche  jenen  Sattel  im  Westen  begleitet.  (Taf.  XI.  Fig.  10.) 

Um  die  Wasser  dieser  Mulde  zu  lösen,  hattetnui  im 
Morden  den  sogenannten  Friedrich-Wilhelm-Stollen 
angesetzt,  der  zugleich  auch  als  Förderstollen  benutzt  wer- 
den sollte.  Vom  August- Schachte  aus  trieb  man  ein  GegeO' 
ort,  allein  beide  UntemehmuDgen  mussten  bald  wieder  aut 
gegeben  werden,  weil  das  Gegenort  im  schwimmenden  Ge- 
birge nicht  fortzutreiben  war  und  auch  die  Sohle  desStollei» 
zu  hoch  lag,  um  das  Tiefste  der  Mulde  trocken  legen  u 
können. 

Da  nun  inzwischen  an  der  Markscheide  von  Glückauf 
mit  der  Zeche  Adam  besser  gelagerte  Kohlen  aufgefunden 
wurden,  so  gab  man  vorläufig  jenen  älteren  Bau  ^zlidi 
auf,  und  eeit  einer  Reihe  von  Jahren  hRt  eich  der  Bau  »n 
der  bezeichneten  Stelle  mehr  und  mehr  ausgedehnt  und  ist 
selbst  bis  in  die  benachbarte  Friedrichs- Zeche  fortgesetzt 
worden. 

Die  Baue,  welche  zu  gleicher  Zelt  in  den  Grubenfeldcni 
Adam,  Glückauf  und  Friedricha-Zeche  betrieben  worden, 
haben  eim^  flnelie  h.  3  bis  4  streichende  Mulde  aufgeechlo»' 
Ben,  deren  beide  Flügel  im  Streichen  sowohl  wie  im  Falien 
msncherlei    Krümmungen     und    Verweifungcn    zeigen.     Im 
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ieii8->Zeche  anfgesohlossen  worden  ist,  wo  die  Verwerftuigs- 
Inft  h.  3  bis  4  streicht  und  mit  50  Grad  nördlich  einfällt. 

In  {Reicher  Richtung  erstreckt  sich  eine  zweite  Störung, 
eicfae  den  S.O.-Flügel  der  Mulde  gegen  S.O.  begrenzt 
)d  denselben  von  den  Flözen  trennt,  welche  in  60Lachter 
idostlicher  Entfernung  am  Setheschachte  aufgeschlossen 
od.  Diese  letzteren  streichen  jenen  parallel  in  h.  3  bis  4 
id  zeigen  «tarkes  nordwestliches  Einfallen  mit  45  bis  50  Grad. 
8  ist  somit  als  wahrscheinlich  anzunehmen,  dass  zwischen 
ser  Verwerfung  und  dem  Setheschachte  eine  zweite  jener 
«teren  parallele  Mulde  abgelagert  sei,  die  aber  des  hohen 
Wasserstandes  wegen  erst  in  Angriff  genommen  werden 
um,  wenn  der  in  h.  4  von  Norden  her  heranzutreibende 
nhlstollen  die  Wasser  tiefer  gelegt  haben  wird.  An  den 
.W.*Flügel  jener  zuerst  bezeichneten  Mulde,  der  gleich- 
atig  in  den  Grubenfeldem  Friedrichs  -  Zeche  und  Glück- 
i  gebaut  wird,  lagern  sich  in  dem  Felde  Adam  2  aufein- 
iderfelgende  flachgeneigte  Sättel  mit  dazwischen  liegender 
leber  Mulde  unter  parallelem  Streichen  an  und  sind  bereits 
irch  die  früher  beschriebene  Tagesförderstrecke  aufgeschlos- 
n  und  abgebaut  worden.  Somit  gestalten  sich  die  Lage- 
tDgsverhältnisse  in  dieser  Gegend,  wenn  man  von  einer 
XMsen  Menge  kleinerer  Verwerfungen  und  Störungen  ab- 
At,  etwa  so,  wie  es  das  Profil  (Taf.  XI.  Fig.  12.)  darstellt,  in 
slchem  die  aufgeschlossenen  Flöztheile  schwarz  angelegt, 
le  anderen  aber  durch  leichtere  Schraffirung  angedeutet  sind. 

Von  geringerer  Bedeutung  für  die  Bestimmung  der  ho- 
Eontalen  Lagerungsverhältnisse  sind  die  Bauten  auf  der 
irkscheide  von  Ludwig  und  Adam,  welche  durch  den 
Shnstollen  zum  Abbau  vorgerichtet  sind  und  auf  dem  h.  Sj 
laichenden  Süd-Flügel  einer  flachen  Mulde  umgehen,  deren 
^enflügel  noch  nicht  genauer  bekannt  ist.  Wegen  man- 
bder  Aufschlüsse  lässt  sich  auch  nicht  genauer  bestimmen, 
welchem  Zusammenhange  diese  weiter  im  S.O.  au%efun- 
len  Flöze  zu  jenen  vorhergehenden  stehen,  wenn  es  auch 
brscheinlich   ist,  dass  sie  zu  2  parallelen  Mulden  die  pa- 
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nükl  streichenden  und  parallel  anblenden  Sfid-Ost-FIflgd 
bilden. 

In  den  westlichen  Abhängen  der  Baaenechen  Berge  tte- 
hen  die  Graben  Paul  und  Elöden  im  Betriebe  und  nnd  m- 
ben  Gluckauf  die  ältesten.  Nahe  bei  dem  Dorfe  Pane» 
liegt  das  Mundloch  des  370  Lachter  (2460  Fuse)  langen  Beiut- 
Stollena,  welcher  h.  11  südlich,  d.  h.  von  N.N.W.  g^en 
S.S.O.,  ins  Gebirge  gelrieben  ist  und  zar  Förderong  der 
Kohlen  mit  der  Eisenbahn  benatzt  wird. 

Dieser  Stollen  bat  bis  jetzt  drei  aufeinander  fiJgeade 
Mulden  aufgescblnsBen ,  von  denen  die  beiden  nSrdlichttei 
durch  östlich  getriebene  Flügelörter  mit  dem  Stollen  in  Ver- 
bindung gesetzt  sind. 

Die  erste  nördlichste  Haupt-Mulde  li^  ivi- 
schen  den  Schächten  Fanny  und  Trümpier  und  bat  in  der 
lUchtung  des  Streichens  eine  Ansdefanung  von  100  Lachter 
(G7U  Fuss),  in  der  dagegen  senkrechten  misst  sie  c.  70  Lacbter 
(470  Fuse).  Die  Muldenlinie,  d.  fa.  das  Tiefste  der  Mulde, 
streicht  in  h.  3  bis  4 ;  das  Ein&llen  des  N.W.-FlOgels  be- 
tiügt  10  bis  12  Grad,  das  des  S.O.-Flügetfl  ist  steiler  nod 
steigt  in  oberer  Teufe  bis  zu  20  nnd  25  Grad.  Im  N.O. 
und  S.W.  wird  die  Mulde  von  jüngeren  Sandmaasen  de« 
Diluviums  begrenzt,  die  als  Ausfüllungen  schmälerer  oder 
breiterer  Khiftiäume  sich  häufig  zwischen  die  Lager  des 
Braunkohlengebirges  einzulegen  pflegen. 

Die   -/.w,.ilc  Ilr.  iirl-MiiKlc.    welclio  sk-li  im  S.S.O. 
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in  grosserer  Aasdehnung  abgebaut  und  ^gte  15  bis  20  Grad 
südöstliches  Einfiülen  bei  einem  Streichen  in  h.  4  (von  O.N.O* 
g^en  W.S.W.)  Im  Westen  wurde  auch  diese  Mulde  von 
joDgeren  Sandmassen  begrenzt;  ihre  Ausdehnung  gegen  O. 
aber  ist  noch  nicht  genauer  bekannt  und  bis  jetzt  nur  erst 
bis  in  die  Nähe  des  Schachtes  »»gute  Hoflfnung"  mit  dem 
fiaa  auf  dem  dritten  Flöz  vorgeschritten. 

Von  der  dritten  Haupt-Mulde»  welchemit  gleichem 
Streichen  von  dem  Beust-StoUen  erreicht  worden  ist»  kennt 
man  bis  jetzt  nur  den  An&ng  des  N.-Flügels»  welcher  durch 
2  streichende  Strecken  im  dritten  Flöze  auf  etwa  16Lachter 
Lange  angebrochen  ist  und  zwar  ostwärts  vom  Stollen  am 
Lichdoch  No.  4. 

Was  kleinere  Aufschlüsse  in  diesen  Feldern  anlangt»  so 
beschränken  sich  diese  auf  einen  wenig  ausgedehnten  Abbau 
ia  der  Nähe  des  Schachtes  Johanna  c  70  Lachter  westlich  vom 
lichtloche  No.  3.  und  zweitens  östlich  vom  Lichtloche  No.  2. 
n&rdlich  vom  Schachte  Fanny.  Allein  diese  letzteren  beiden 
Aufsdilüsse  sind  von  zu  geringer  Ausdehnung  gewesen,  um 
wesentliche  Beiträge  zur  Kenntniss  der  hiesigen  Lagerungs- 
Terhältnisse  liefern  zu  können. 

Wie   das   zugehörige   GrubenbUd   (Taf.XU.  Fig.  13. 
zögt,  erstrecken  sich  jene  drei  Haupt -Mulden  nur  wenig) 
gegen  Westen  über  den  Beust-Stollen  hinaus;  ihre  herrschende 
Ausdehnung  ist  gegen  Osten  gerichtet.    Im  Westen  werden 
äe  überall  durch  zahlreiche  Verwerfungen  und  Klüfte  unter- 
biochen  und  begrenzt,  die  bald  hangende  und  bald  liegende 
Schichten    der   Braunkohlenflöze    vorschieben.      Alle    diese 
Klüfte  verlaufen  genau  in  der  Kichtung  von  Norden  gegen 
,  Süden,  die  erst  im  Süden  am  Schachte  Robert  eine  südöst- 
licbe  Wendung  macht,    in  geringer  Entfernung  pflegen  die 
Flöze  am  schwimmenden  Gebirge  abzuschneiden,   das  nir- 
gend hat  durchbrochen  werden  können ;  und  auch  jenscit  des- 
selben hat  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelingen  wollen,  zusammen 
iMDgendere  Fiözlager  in   beträchtlicher  Ausdehnimg  aufzu 
finden. 
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Erfolgraoher  sind  die  NachferBchimgen  im  ÖBÜiehen  F 
gewesen.  Freilich  erkanote  man  bei  dem  ferneren  Baa,  < 
die  Sandspalte,  welche  die  erste  Haupt-Mnlde  im  Osten 
grenzte  und  über  dem  Flügelorte  No.  I.  g^en  O.  sogar  < 
Breite  von  17  Lachtem  erreichte,  uch  g^en  S.  fintaei 
und  auch  die  zweite  Haapt-Mulde  nahe  am  Wilhelm-Schac 
durchsetzte,  obgleich  in  geringerer  Breite  als  im  Norden ;  t 
ea  gelang  doch,  sie  in  der  zweiten  Haupt-Mulde  bei  c.  8  La 
ter  Erlangung  der  Strecken  zu  durchb-echen  und  dea  I 
der  Mulde  ungestört  fortzusetzen. 

Oestlich  -von  der  ersten  Haapt-Mulde  aber  fiud  n 
jenseit  der  Sandspalte  eine  Keben-Mnlde  so  gelagert,  d 
sie  bei  gleichem  Streichen  in  h.  3  bis  4  gegen  die  «i 
Haupt-Mulde  um  ihre  halbe  Breite  gleichsam  gegen  Sä 
fortgeacboben  erschien ;  der  Nord-Flügel  dieser  Nd>en-Mul 
mit  10  bis  12  Grad  eüdlich  lallend,  lag  in  der  geradlin^ 
Verlängerong  des  Süd-Flügels  der  ersten  Haupt-Hnl 
gleichwie  die  gegenüberstehenden  Flügel  einer  Wind-Mül 
Die  Auedehnung  des  Nord-Flügels  im  Streichen  vom  Lic 
loche  No.  A.  bis  jenseit  des  Hugo-Schachtes  betrug  über 
Lachter  (630  Fuss),  die  Breite  in  der  Richtung  des  Fall 
gegen  25  Lachter  (l'O  Fuse).  Der  zugehörige  Gegenflä 
wurde  in  60  Lachter  (400  Fuss)  südlicher  Entfemong  i 
Hugo-Schachte  durch  den  Schacht  „gute  Hoäbung"  z< 
aufgefunden  aber  nicht  in  Angriff  genommen,  wül  die  E 
loi  von  zu  milder  lockerer  Beschaffenheit  waren. 
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im  Hogo- Schacht  und  trennt  den  Nord -Fitigel  der  Neben- 

Malde  in  2  Theile,  deren  östlicher  c.  1  Lachter  tiefer  liegt 

Die  Spalte  klafil  o.  I7  Fues  und  ist  mit  BoUsand,  d.  h.  mit 

grobkörnigem  nordischen  Sand  erfüllt,  der  offenbar  von  oben 

hmein  gerollt  ist. 

Die  Neben-Mulde  wird  vom  Schachte  Hugo  20  Lach- 
ter östlich  durch  zahlreiche  Störungen  abgeschnitten,  welche 
alle  in  h.  12  bis  1  streichen,  und  erst  10  Lachter  weiter  öst- 
lich ist  es  gelungen,  abermals  eine  zusammenhangende  Flöz- 
ligerong  aufzuschliessen ,  welche  durch  den  Schacht  Anna 
abgebaut  wurde,  ohne  dass  interessante  Aufschlüsse  dabei 
Ulm  Vorschein  gekommen  wären. 

Von  der  dritten  Haupt-Mulde  ist  zu  wenig  bekannt,  um 
über  ihre  Gestalt  und  Ausdehnung  mehr  beibringen  zu 
können;  doch  scheint  die  langgestreckte  Sandspalte,  welche 
ichon  die  ersten  beiden  Mulden  in  stets  gleichbleibender 
Bicfatang  von  Norden  nach  Süden  durchsetzte,  sich  auch  in 
der  dritten  Haupt -Mulde  und  zwar  10  Lachter  östlich  vom 
Licfadoche  No.  4.  fortzusetzen,  und  man  kann  sich  kaum  der 
Vermuthung  erwehren,  dass  diese  lang  ausgedehnte  Spalten- 
bildong  im  Kohlengebirge,  der  sich  eine  grosse  Zahl  kleine- 
rer Störungen  in  paralleler  Richtung  anreiht,  in  tieferen 
geoh^schen  Ursachen  ihren  Grund  habe,  zumal  sich  auch  in 
der  Gestaltung  der  Oberflächenverhältnisse  dieselbe  Richtung 
00  augenscheinlich  ^her vorthut. 

In  das  Profil,  welches  die  Lagerung  der  Flöze  auf  den 
Graben  Paul  und  Klöden  darstellt  (Taf.XII.  Fig.  14.),  sind 
SKJi  die  Flöze  der  ersten  Nebenmulde  mit  aufgenommen, 
obgleich  die  Profil-Linie  durch  die  Schächte  Fanny  und  Wil- 
bdm  gelegt  worden  ist  und  die  Nebenmulde  somit  eigent- 
lich ausserhalb  derselben  fallt.  Die  Flöze  sind  daher  auch 
in  lichterer  Schraffirung  angelegt,  und  auf  diese  Weise  wird 
es  daher  am  leichtesten  gelingen,  einen  schnellen  und  leicht 
&sslicben  Ueberblick  über  die  gegenseitige  Lagerung  der 
eiozelnen  Mulden  zu  geben. 

Im  Anfange  des  Jahres  1844  brach  in  der  ersten  Haupt- 
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Mulde,  in  der  Nähe  der  Mnldenlinie,  ein  Ombenbnad  oxa, 
ohne  dasa  die  nähere  Veranlaaaung  damals  bekannt  war. 
Erat  Bi»ter,  als  dieeelhe  Erscheinung  sich  auch  auf  anderen 
Gruben  (bei  Frankfurt,  Liebenau,  Spudiow)  wiederhiJte,  zögte 
es  Bich,  dass  Schwefelkiesgehalt  der  Kohlen,  zu  starke  An- 
sammlung von  Luft  und  der  mechanisdie  Druck  des  Deck- 
gebirges bei  übermäaeiger  DurchÖrtening  der  KoUoilager 
die  Hauptureachen  der  Selbatentzündung  seien.  Damals  ver- 
suchte man  durch  Umdämmung  des  Brandfeldes  der  Zer- 
störung eines  grösseren  Kohlenfeldes  Torzobeugen;  allein 
vei^ebliob,  denn  als  auf  drei  Seiten  die  Umdämmung  fertig 
war,  schritt  der  Brand  auf  der  vierten  dem  Stollen  zuge- 
wendeten Seite  so  raach  fort,  daas  nur  ein  überaus  Bohnetler 
Abbau  der  Kohlen  den  Stollen  gegen,  die  Zerstörung  sicbeni 
konnte. 

Die  Förderung  der  Kohlen  in  den  Bauenschen  Bergen 
ist  zum  grösseren  Theil  Slollenförderung  und  die  Stollen 
münden  idle  am  Noniabhange  der  Berge,  wo  diese  sich  mit 
ihrem  Fuas  an  das  Niveau  des  Lehm-Plateaus  anscblieasen. 
Drei  lange  Pferde-Eisenbahnen  führen  dann  die-  KoUcd  von 
hier  aus  bis  zum  Spreeufer  zu,  den  verschiedenen  Ablagen, 
aus  denen  sie  auf  Spreelühhen  nach  Berlin  verladen  werdro. 
Durch  mehrmaliges  Sieben  werden  die  Kohlen  vom  Kohloi- 
staube  befireit  und  in  mehre  Gattungen  von  Knorpel-  und 
Stück-Kohle  vertheilt. 
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gmmdeten  Plateaus,  das  im  Norden  sich  über  daa  Thal  des 
groesen   Wochow    und  einer  Menge  kleinerer  Seen  erhebt. 
Die  Hauptausdehnung  des  Plateaurückens  und  seiner  Bän- 
der ist  in  der  Bichtung  von  O.S.O.  gegen  W.N.W.    Im 
Jahre  184'4  wurden  in  diesem  Pkteau  in  der  Nähe  derStre- 
ganzer  Schäferei  Braunkohlen    aufgefunden    und    mit    dem 
Fondachachte  durohteufte  man  folgende  Schichten: 

1)18    Fuss  grober  Sand  1      .     ..„.  ,        „. 

oC     fi  j-        TT  i_i    1  .      I  "^1*  südlichem  Em- 

2)  6      f,    sandiger  Kohlenletten V  ^., 

3)  4      „    Kohle  J^^'*°- 

4)  13      99    streifiger  Formsand  in  den  oberen  Theilen  ge- 

gen Süden,  in  den  unteren  gegen  Norden 
fallend.  • 

5)  4      „    Kohle  )  xr    i        • 
«V     « .                 ^.        x^  . ,    1         I  ffcffen  Norden  em- 

6)  7|    „    sandiger  Kohlenletten  V  ^  ,j     , 

7)  2      „    Kohle  J  ' 
54^  Fuss. 

Das  Streichen  der  Schichten  lag  in  h.  9  bis  10  und,  wie 
dmeb  den  Augenschein  sich  ergab»  waren  die  Lagen  2  und  6, 
3  und  5  identisch,  so  dass  das  Kohlenflöz  am  obersten  Theile 
überkippt  sein  musste.    Der  fernere  Bau,  welcher 

nur  kurze  Zeit  fortgeführt  worden  ist,  ergab  denn  auch 
in  den  übrigen  Theilen  grosse  Unregelmässigkeiten  und  Stö- 
nmgen  in  der  Flözlagerung,  die  an  einzelnen  Stellen  eine 
foUkommen  senkrechte  war.  An  anderen  Punkten  waren  die 
FlSxe  plötzlich  scharf  abgeschnitten  und  es  lagerte  sidi 
•chwiounendes  Gebirge  vor,  so  dass  man  sich  genötfaigt  sah, 
den  Baa  sehr  bald  wieder  aufzugeben  und  an  anderen  Stellen 
nach  günstiger  gelagerten  Kohlenflözen  zu  suchen,  welche 
Nachforschungen  aber  zu  keinem  erwünschten  Besultate  ge- 
führt zu  haben  scheinen. 


Padllgar. 

Die  dritte  Reihe  der  Kohlengruben  beginnt  im  8.0.  ko 
rechten  Ufer  der  Oder  bei  den  Graben  Gt«oi^  und  Uäarioh 
Ewiechen  PadUgar  und  JttUeaittcA  (oder  Radewittck). 

Das  ziemlich  twupiKe  TemuD  fällt  gegen  Süden  zo  den 
ebenen  Thale  &b,  in  welchem  die  &ule  Obra  mit  westliche: 
ßichtung  und  schwachem  Gefälle  der  Oder  zufliessl.  In 
Norden  hängt  die  Höhe  mit  dem  welligen  Plateau  zueam 
men,  welches  sich  über  ZüUichau,  Sc/twüitu,  Zielenxig  bi 
in  die  Gegend  von  Droitea  mit  nordwestlicher  Längenrich 
tnng  ausdehnt  und  die  Wasserscheide  zwischen  Warthe  uni 
Oder  bildet. 

Die  Gruben  Geoi^e  und  Heinrich  liegen  so  neben  ein 
ander,  dass  das  Grubenfeld  von  Geoi^  das  von  Heioricl 
an  seiner  Nord-  und  Ost-Markscheide  zum  Theil  um&sa 
oder  die  Heinricbszeche  mit  ihrer  Nordostecke  in  die  George 
Zeche  hineingreift. 

Von  RaletBÜtch  aus  gelangt  man  in  einem  sanft  anstei 
genden  Thale  zur  Grube  Goot^e  und  hat  Gelegenheit  a: 
einzelnen  Stellen  des  östlichen  Tltalgehüges  auf  kurz 
Strecken  die  Schichten  des  Braunkc^lengebirgeB  zu  Tag 
ausgehen  zu  sehen.  Ea  sind  thonige  Letten  und  streifig 
Lager  von  braunem  Formsand ,  welche  sich  durch  ibre  auJ 
fallend  dunklere  Färbung  und  die  steilere  Böschung  de 
Tl.t,l^oliUr.i;L-  iinr<.T  dem    tippl-en  Pflünzciiwiicl.s  l...'-i.erkl): 
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mgm  Absatz  auch  nur  von  gonoger  Aasdefanang  und  mit 
der  Vorrichtungsarbeit  beginnt  zugleich  der  Abbau  der  auf» 
gescUossenen  Flöztheile.  Die  vorhandenen  AufscUüsBe  sind 
diber  nur  von  unbeträchtlichem  Umfang  und  geben  nament- 
fich  von  den  horizontalen  Lagerungaverhältnissen  nur  ein 
•eiir  mangelhaftes  Bild. 

Das  Tagesgebirge  ist  grauer  lehmiger  Sand  mit  vielen 
finistgrossen  nordischen  Geschieben  bedeckt  und  untermengt; 
unter  ihm  liegt  meistens  ein  fester  zäher  gelblichgrauer  Lehm, 
der  stellenweise  in  kalkigen  Mergel  übergeht.      Das  Han- 
geode des  obersten  Kohlenflözes  (es  sind  deren  drei  bekannt) 
bildet 

feinkörniger  Formsand,'  dünngeschichtet  und  in 
abwechselnden  Lagen  braun,  bnlunlichgrau  und  lichtgrau  ge- 
färbt, je  nach  der  stärkeren  oder  schwächeren  Einmejagung 
feiner  Kohlenstäubchen.  Seine  Hauptmasse  besteht  aus  staub- 
förmig kleinen  Quarzkömem  und  seltneren  feinen  weissen 
Glimmerblättchen. 

Das  Mittel  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Kohlen- 
flöz bildet 

grauer  sandiger  Thon,  der  beim  Trocknen  sehr 
fest  wird,  aber  durch  Reiben  mit  der  Hand  sich  schon  zu 
fisiiieni  Staub  zerkleinem  lässt;  eine  Folge  eines  nicht  un- 
beCnkiitlichen  Sandgehalts.  Neben  dem  äusserst  feinkörnigen 
Sande  enthält  der  Thoo  noch  eine  Menge  kleiner  Glimmer- 
bÜLttchen  und  rundliche  Kohlenbrocken,  so  dass  dieser  sandige 
ThoD  seiner  Zusammensetzung  nach  gewissermaassen  in  der 
Mitte  steht  zwischen  Formsand,  thonig-sandigem  Letten  und 
Thon. 

Das  Mittel  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  oder  Mit- 
tel- und  Unterflöz  ist 

aas  abwechselnden  Lagern  von  schwarzbraunen 
Letten  und  feinkörnigen  Quarzsandstreifen  zu- 
sunmengesetzt.  Die  Letten  sind  sehr  sandig  und  zerfiillen 
ddier  im  trockenen  Zustande  sehr  leicht  zu  einem  bräunlich- 
schwarzen  tbonigen  Sande,   der  seine  Farbe  dem  reichlichen 


Geholt  an  KoblenstofF  verdankt,  der  m>  fein  Tertheilt  ist,  dus 
uiBO  einzelne  Kohlenpartikelchen  kaum  anter  der  Ijoupe 
wahrnehmen  kann.  Ein  schwacher  Geschmack  dieser  Let- 
tenstreifen nach  Alaun  deutet  auf  einen  ursprünglichen  Ge- 
halt von  Schwefelkies  hin,  der  sich  aber  als  solcher  in  der 
gleichmässig  thooigeandigen  Mischung  nicht  mehr  erkenn^i 
lässt,  weil  derselbe  entweder  schon  vollständig  zersetzt  oder 
so  fein  vertheilt  ist,  dass  er  sich  der  direkten  Beobachtung 
entzieht. 

Der  mit  den  Letten  abwechselnde  Sand  ist  klüokömi- 
ger  reiner  Quarzsand,  der  ebenfiiUs  durch  Kohlenstoff  bnun 
gefärbt  erscheint.  Seine  Körner  erreichen  nur  selten  die 
Grrösse  eines  kleinen  Mohnkoms,  sind  rundlich,  farblos  und 
durchsichtig.    Olimmerflittorcfaen   sind  ihm  in  geringer  Zahl 


Dos  Liegende  des  dritten  tiefsten  Flözes  endlich  sind 
schiefrige  Letten  von  schwärzUchbrauner  Farbe  mim 
ao  starkem  Kohlengehalt,  dass  sie  vor  dem  Löthrohre  ent — 
zündet   eine  Zeit  lang  fortglimmen  und  in  eine  feste  asch 
graue,  sandige  Thonmasse  umgewandelt  werden,  die  im  Tn    n 
nem    die    schwarze  Färbung    und   somit  den   Kohlengeha 
hartnäckig    zurückhält.     Der    eingemengte  sehr  feinkörniges 
Sand   nebst    vereinzelten    weissen    Glimmerblättcheo   find^^ 
sich   hauptsächlich   auf  den  Scbichtungsflächen  in  grösser^^ 
Menge  angehäuft. 

Die    hiiKI   liclucr    Imld  dunkler  braun  gefärbte  Kohle  i.^ 
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dichte  KoUenetücken  noch  deutlich  die  Holzstruktur  erken- 
nen and  doch  zeigen  einzelne  Stücke  bituminösen  Holzes  einen 
unyerkennbaren  Uebergang  aus  reinem  Holz  in  sogenannte 
Pechkohle,  insofern  in  ihnen  das  deutlich  &srige  Coniferen- 
Holz  mit  Schichten  ausgesprochener  Pechkohle  abwechselt. 
El  kann  daher  kaum  anders  gedacht  werden,  als  dass  die 
Pechkohle  nur  die  harzreicheren  dichteren  Stücke  eines  Co- 
niferen-Stammes  seien,  die  auch  bei  dem  Verkohlungsprozess 
einen  höheren  Grad  von  Dichtigkeit  und  Härte  bewahrt 
haben. 

Vor  einiger  Zeit  hat  der  Besitzer  der  Grube  umfassende 
Versuche    mit    der   Verkoakung   der  Braunkohlen  anstellen 
käsen.     Allein  es  hat  sich  kein  günstiges  Resultat  ergeben, 
obgleich  man  die  Verkohlung  mit  den  verschiedensten  Koh- 
lenarten und  sowohl  in  Meilern  als  in  eigens  dazu  gebauten' 
Eoaksöfen  vorgenommen  hat.   Die  dichten  Braunkohlen  zer- 
fielen durch  den  Verkohlungsprocess  zu  kleinen  sehr  leichten 
und  zerreiblichen  Brocken  von  pechschwarzer  glänzender  Farbe. 
Dtt  bituminöse  Holz  wurde   gleichfalls    glänzend   schwarz, 
glich  der  gewöhnlichen  Holzkohle,  zersplitterte  aber  in  dünne 
fitferige  Bündel,   die  sich  nach  allen  Seiten  wie  die  Hobel- 
ipiae    zusammenkrümmten.     Von  Sinterung    oder  gar   von 
Schmelzung  wie  bei  Steinkohlen  zeigte   sich '  nirgend  auch 
lur  eine  Spur.    Und  da  die  erzielten  Koaks  durchaus  keine 
üdem  Vortheile  als  höchstens  ihre  grössere  Leichtigkeit  für 
len  Transport   darboten,  durch  den   sie   aber  leicht  in  ein 
Io0se8  Kohlenpulver  verwandelt  wurden,  so  gab  man  die 
^enache  als  misslungen  vollständig  auf. 

Was  nun  die  Ablagerungsform  der  Kohlenflöze  anlangt 
[>  kann  darüber  nur  weniges  beigebracht  werden.  Das  Strei- 
beo  war  an  den  verschiedenen  Beobachtungsp^kten  h.  1, 
1  und  6,  während  das  Fallen  zwischen  40  bis  90  Grad 
rechselte.  Im  Allgemeinen  scheint  die  Ablagerung  eine  ge- 
en  S.O.  geöffnete  Mulde  darzustellen,  die  aber  durch  man- 
berlei  Buckel  und  Krümmungen  unterbrochen  ist. 


Bei  den  Btdirvenacben,  welche  nördlioh  von  der  ( 
George  gegen  ^iüicAau  hin  sar  Auffindung  von  B 
anagefUhrt  worden  sind,  hat  aidi  das  interessante  B« 
eigeben,  dass  der  Minettenberg  |  Meilen  südöstfid 
Zülüchau  ein  sehr  mächtiges  Lager  blxnen  fetten  T 
enthält  Von  den  zahlretcben  Bohrprofilen  mögen  nur 
hier  angeführt  werden. 

No.  3. 
16  Fu8s  Sand. 

b    „     Waasersand  durch  Eisenoxyd  gefärbt. 
12     „    Fester  grauer  Thon. 
44    „    Fester  blauer  Thon. 
77  Fuss. 

No.  4. 
12  Fuss  Lehm  und  Sand. 

1     ,1     SchlemmBand, 
26     „    Blauer  Thon  mit  Kies. 
8     „    Fester  blauer  Thon  mit  Kies. 
2i     „     Thon  mit  Kiesstficken. 
12_  „     Thon  mit  Sand. 
80  Fuss. 
Unter   ganz  ähnlichen  Verhältniesen   tritt  der  Tb 
einer  grösseren  Anzahl  von  Bohrlöchern  am  Minettenberg 
Mächtige  Lager  von   fettem    bhinem  Thon  gehör 
der  Geschiebeformatiou  des    nordischen  Lehmes  und  S 
I  öoltentieitcn  und  «>  gi.'winiit  die  Vuniiiitlmng  E 
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Gegen  N.W.  fbrischreitend  trifft  man  die  nächsten  Eoh- 
lengruben   j  Meile    nordöeüich   voa  Sckwiehus.     Sie  Biehen 
aber  schon    längere  Zeit  ausser  Betrieb ,   weil  die  gimstiger 
gelagerten  Flöze  der  Grube  Graf  Beust  bei  Lübenau  den 
gemeinsckaftlichen  Beeitzec  dieser  Gruben  den  hiesigen  Bau 
aufgeben  Hessen.  Auf  den  Gruben  von  Schwiebus  zeigte  sich 
nämlich   die  ähnliche   Erscheinung  wie   bei  Padligar^   dasa 
buckelförmige  Erhebungen  des  Liegenden  das  Kohlenlager 
in  eine  Menge  wenig  ausgedehnter  Mulden  zertheilten  und 
80  einen  zusammenhängenden  Abbau  sehr  erschwerten.    Im 
Ganzen  sind  nur  drei  solcher  kleiner  Mulden,  die  kaum  mehr 
ak  30  Lachter  Ausdehnung  erreichten»^  auf  dem  Kohlenlager 
voQ  Schwiebus  abgebaut  worden,    deren   gegenseitige  Lage 
ungefähr  der  Kichtung  in  b.  9  bis  10  d.  i.  yoa  O.S.O.  ge- 
gen W.N.W,    entsprach.      Bei   dem  Mangel   anderer  Auf* 
scUuase  mag  das  folgende  Bohrprofil  eine  Anschauung  der 
vertikalen  Lagerungsverhältnisse  geben. 
30  Fuss  Sand. 


6 

» 

Scharfer  Kiessand  mit  Steinen. 

12 

$9 

Sand  (vermuthlich  Formsand?) 

11 

» 

Kohlen 

25 

» 

Sehr  feste  Kohle. 

14 

1» 

Schwarze  Letten. 

8. 

$9 

Weissstreifige  Letten  (Formsand?) 

6 

99 

Graulicbschw|urze  Letten  mit  Kohle. 

5 

>> 

Schwarze  Letten  mit  Kohle  durchzogen. 

117  Fuss. 
Die  beträchtliche  Mächtigkeit  der  Kohlenflöze  so  wie  der 
Zwischenlager  deutet  schon  genugsam  an,  dass  die  Schiehtea 
ein  ziemlich  steiles  Einfallen  haben  müssen^  welche  von  dem 
Bohrloch  durchsunken  worden  sind.     Dies  wird  zur  Gewiss- 
lieit,  wenn  man  bemerkt,  dass  in  mehr  als  1 2  jenem  ganz  benach- 
iiarten  Bohrlöchern  die  Kohlen,  ja  nicht  einmal  ihnen  nahe  lie- 
gende Schichten  bei  ähnlicher  Teufe  aogetroffisn  worden  sind. 
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(Taf.  XIII.    Fig.  15.  16.) 

Die  Hochfläche  zwiechen  ScAtriebtu  und  Liebenau  (1  Me 
nordwestlich  von  Sciurübtu)  liegt  ungefähr  100  bis  120  Ft 
über  dem  Niveau  des  Thaies ,  welches  dieselbe  im  We«t 
begrenzt.  Fhicfae  welleofonnige  aufeinander  feigende  Rück 
durcheiehen  die  Fläche  in  der  Riebtang  von  N.O.  geg 
S.W.  und  schneiden  nur  an  den  Westabfällen  einzelne  ti 
fere  Kehlen  in  den  PlateaUnind  ein.  So  namentlich  in  c 
Nähe  des  Städtchens  Uebenau,  welches  nördlitdi  vom  Gat 
See  in  dem  oben  erwähnten  N.S.  streichenden  Tbale  d 
Gast-,  Lieben-,  Nieschlitz-  und  Wilkauer-Sees  liegt. 

Oestlich  von  Liebenau  erhebt  eich  die  höher  gel^e 
Fläche  mit  steilen  Abfallen,  die  aber  überall  von  tiefen  Wi 
semssen  und  allmaliger  ansteigenden  W^;eiascbnitten  unb 
brochen  werden.  Unter  den  sehr  geschiebereichen  Maaa 
des  nordischen  Sandes,  welcher  die  Ober&che  beherrsc 
tritt  an  vielen  Punkten  ein  gelblu^grauer  thonr^cher  Lei 
hervor,  allein  niigend  kommen  die  Schichten  der  Brau 
kohlenfonuation  selbst  zu  Tage.  Dennoch  ist  es  gelungt 
das  Auftreten  von  bauwürdigen  Kohlenflözen  auf  weite  £ 
Streckung  hin  aufzufinden,  und  zwiechen  Uebenau  und  di 
f  Meilen  davon  auf  dem  Wege  nach  Schmebtu  gelegec 
Dorfe  Lugau  mehren  sich  die  gemutheten  Kohlengruben  \ 
Jahr  zu  Jahr.  Ausgedehntere  Aufschlüsse  bietet  aber  ii 
die  Grube  „GrafBeuet",  welche  unmittelbar  östlich  voni> 
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EoUeimbUigeruDg  bietet  ein  Querschkg  dar«  welchen  man 
33  Iiachter  südlich  vom  Fmidschachte  in  h.  6  vom  Fahr- 
Bchacht  aus  gegen  Osten  getrieben  hat.  Der  Fahrschacht 
hat  8  Lachter  Teufe  (53  Fuss)  und  steht  im  Hangenden 
TOD  einem  Kohlenflöz  von  2\  Lacliter  Mächtigkeit,  das 
nüt  43  Grad  W.  einfällt.    Das  Hangende  des  Flözes  ist 

aschgrauer  sehr  feinkörniger  Formsand  von 
der  gewöhnlichen  Zusammensetzung,  mit  bräunlichgrauen  sehr 
mtonigfiütig  verlaufenden  Streifen,  die  in  ihrer  Zusammen- 
Betzong  Mch  von  jenem  aber  nur  durch  einen  grösseren  Ge- 
halt an  Eohlentheilchen  unterscheiden.  Trotz  der  äussersten 
Femheit  im  Korne  ist  der  Sand  doch  von  recht  festem  Zu- 
ninmenhalt»  so  dass  er  steile  Wände  ohne  Unterstützung 
durch  Holzzimmerung  bildet. 

Das  Liegende  jenes  Kohlenflözes  bilden 

3j  Fuss  bräunlich  schwarze  Letten  mit  schwa- 
<^hem  Alaungeschmack,  bestehend  aus  einem  innigen  Ge- 
Qüfldi  von  Sand,  Thon,  Kohlenstäubchen  und  glänzenden 
Glimmerblättchen.  Ausserdem  sind  dem  Letten  lineengrosse 
Stückchen  lichtbraun  gefärbter  Kohle  beigemengt,  die  sich 
durch  ihren  festeren  Zusammenhalt  und  ihre  scharfkantigen 
Umrisse  in  dem  zerreiblichen  Letten  sehr  leicht  bemerklich 
itiachen. 

Unter  dem  Letten  folgt  Braunkohle,  deren  Grenze  ge- 
gen den  Letten  mit  65  Grad  W.  emfällt   und  h.  9  bis  10 
streicht.     Sie   bildet  auf  17  Lachter  (113  Fuss)  Länge  die 
Stösse  imd  Firste  des  Querschlags  ohne  irgend  welche  Zim- 
inerong.    Sie  ist  dunkelbraun  bis  schwärzlichbraun  und  von 
'^1   ^  festem,  zum  Theil  dickschiefrigem    Gefüge.    Auf  den 
^1  deutlicheren   Schichtungsflächen  •  zeigen    sich    häuflg    lichter 
gefärbte,  deutlich  begrenzte  blatt-  und  stielähnliche  Pflanzen- 
leete,  deren  Struktur  aber  nur  mangelhaft  erhalten  ist.    Der 
Qoerbmch  der  Kohle  ist  matt,   erdig  und  eben.    Unregel- 
■Bisaig  verlaufende  Absonderungs-  und  Kluftflächen  zerthei- 
^  die  Kohle  in  vidgestaltige  kleinere  und  grössere  Blöcke 
^^  Brod:en,   die  auf  ihrer  Oberfläche  zuweilen  einen  bläu- 

^•iU.  d.  a.  geol.  Gm.  IV.  2.  22 


334 

licheD  Anflug  habm,  welcher  als  ein  Zeichen  beeonderar  Qt 
der  Kohle  angesehen  zu  werden  pflegt  and  wahnobeinli 
in  einem  Absatz  van  harziger  Materie  seinen  Ursprung  fa: 

In  den  westlichen  Theilen  zeigt  das  Flöz  durdi  das  det 
liehe  Hervortreten  seiner  Schichtungsflächen  unzweifelh 
ein  wesüic^ee  Ein&lleo.  Allein  allmälig  wird  die  Sohic 
tung  dorch  das  Ueberhandnehmen  der  Zerklüftung  ganz  u: 
deutlich  und  unkenntlich  und  erst  auf  den  letzten  2  b 
i  Lachtem  im  Osten  zeigt  ücli  wieder  eine  deutliche 
Schichtung,  aber  bei  gleichem  Streichen  mit  östlic4iem  Eii 
&llen  unter  60  Grad. 

Das  Hangende  bilden  lüer 

4  Fuss  sandigthonige  Letten,  die  in  AnBoh« 
und  Zusammensetzung  vollkommen  denen  im  Westen  di 
Flözes  entsprechen.  Sie  nntertenfen  ein  mit  60  Grad  ( 
einfiillendes  Kohlenflöz,  desaen  Hangendes  vor  Ort  aagt 
fahren  ist  und  aus  einem  sehr  stark  mit  Kohlentheilehen  ge 
mengten  Formsand  gebildet  ist,  der  trotz  seiner  dunkel 
braonea  Farbe  offenbar  demselben  Lager  angehört,  in  wel 
them  am  öetüohem  Ende  des  Querechlages  der  Fohrschacti 
steht;  denn  dass  unmittelbar  im  Hangenden  der  Kohlenflöz 
die  Formsande  m^r  Kohle  enthalten  nnd  daher  dunkler  gt 
färbt  sind,  ist  eine  Ersclieinung,  die  sich  überall  wiederim) 
und  auch  durchaus  nichts  Befiremdendea  hat. 

Ebenso  ist  denn  auch  das  letzterwähnte  Kohlenflöz  dae 
solhi.-.    welches    im    \Vc?lcn    utuI    im    ll;Higrn.|cn    dcg    Hniipl 


Stich  ins  Bothlichgelbe,  der  es  dem  Bernstein  sehr  ähnlich 
encheinen  läset. 

Bituminöses  Holz    fehlt    hier  so  wenig  als  auf  irgend 
äoer  anderen  Grube  in  den  Kohlenlagern ;   doch  zeichnet  es 
sich  weder  durch  seine  Beschaffenheit  noch  durch  seine  Ab- 
lagerungsform vor  den  früher  erwähnten  Vorkommnissen  aus. 
Schon  aus  den  Aufschlüssen  des   beschriebenen  Quer- 
idilags  geht  deutlich  hervor,  dass  auf  der  Grube  Graf  Beust 
im  Ganzen  nur  zwei  Flöze  aufgeschlossen  sind ,   indem  die 
beiden  weniger  mächtigen  Flöze  als  zu  einem  Lager  gehörig 
ugesehen   werden   müssen.    Sie  lagern  sich  im  Osten  und 
Westen  an  den  Sattel  an,   welchen  das  Hauptflöz  im  Strei- 
chen h.  9  bis  10  mit  70  Grad  westlichem  und  GO  Grad  öst- 
fiehem  Fallen   bildet.    Die  Ausdehnung  des  Sattels  in  der 
Bichtong  des  Streichens  ist  zur  Zeit  noch  unbekannt,   aber 
bereits  auf  mehr  als  100  Lachter  (670  Fuss)  durdi  strei- 
chende Strecken  am  Hangenden  des  Hauptflözes  zu  beiden 
Säten    aufgeschlossen    (siehe    das    Grubenbild  Taf.  XUI. 
{    Fig.  15  und  das  Profil  nach  der  Linie  AB  Fig.  16.). 

Von    dem  Querschlage  aus  ist  gegen  S.O.  eine  strei- 
chende Diagonal-Strecke  mit  12  Grad  ansteigend  im  Haupt- 
flöze getrieben  worden.     Wo  diese  bei  circa  28  Lachter  Er- 
langung  das  Hangende  erreicht  hat,  ist  man  gegen  N.O. 
querschlägig  in  das  Flöz  hineingegangen  und  hier  zeigt  sich 
die  sattelförmige    Ablagerung  der  Kohlen  am  evidentesten. 
Mit  einem  stetig  gekrümmten  Bogen   fallen  die  Letten  im 
Bangenden  mit  60  Grad  gegen  S.W.  ein.   Gegen  N.O.  hin 
senken  sie   sich  mit  gewölbeartigem  Bogen  zu  einer  flachen 
Sinsenkung  herab,  aus   der  sie  sich  abermals  mit  20  Grad 
erheben,  um  dann  noch  weiter  nordöstlich  mit  60  Grad  gegen 
N.O.  sich   bis   zu  der  streichenden  Strecke  hinabzusenken, 
welche  an  dieser  Seite  noch  20  Lachter  T^eiter  gegen  S.O. 
hin  das  stetige  N.O.-Einfallen  des  Sattelflügels  aufgeschlos- 
sen hat*    Leider  konnte   an   dieser  Stelle  des  Querschlages 
das  Einschiessen   des  Hangenden  nicht  in  Augenschein  ge- 
nommen  werden,   weil   Luftmangel  und  übermässige  Hitze 
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ein  weiteres  Vordringen  unmöglich  machte;  denn  echon  st 
lb44  Btebt  in  N.O.  dae  Hauptflöz  in  Brand  und  hat  man  b 
jetzt  den  Brand  noch  nicht  bemeiatom  können,  der  sich  i 
neuester  Zeit  noch  beträchtlich  weiter  gegen  N.W.  ausgi 
dehnt  haben  soll. 

Seine  Veranlassang  scheint  hier  dieselbe  gewesen  i 
sein  wie  in  Baum,  nur  dass  dem  Druck  der  hangende 
Gebirgsschichten  offenbar  eine  geringere  Einwirkung  zoeu 
achreiben  sein  möchte,  als  dem  Luftzutritt  und  vomefamlic 
dem  Gehalt  der  Kohlen  an  fein  eingesprengtem  Schwefelkiei 
der  durch  seine  schnelle  Zersetzung  einen  betiüchtlichen  Gia 
von  Wanne  erzeugt  und  endlich  die  Kohlen  entzündet.  Den 
selbst  das  Kohlenklein,  welches  beim  Sieben  der  FörderkoÜ 
zurückbleibt  und  auf  die  Halden  gestürzt  wird,  hat  eich  vc 
selbst  entzündet  und  ist  vollständig  abgebrannt.  Und  b 
losen  nufgeschütteten  Halden  fällt  doch  gewies  jede  Voratel 
lung  eines  mächtig  wirkenden  Druckes  von  selbst  fort.  Du 
aber  die  hiesigen  Kohlen  Eisen  in  beträchtlicher  Menge  un< 
daher  ursprünglich  wobt  Scbweielkiee  in  sehr  feiner  gleich- 
massiger  Vertheilung  enthalten ,  das  beweisen  jene  ausge- 
brannten Halden  durch  die  tiefrothc  Färbung  der  zurückge- 
bliebenen Aschenbnufen. 

Man  kann  daher  wohl  mit  Recht  annehmen,  dass  Koh- 
len, welche  eine  tiefroth  gefärbte,  also  stark  eisenhaltig« 
Asche  beim  Verbrennen  hinterlassen,  vornehmlich  zur  Selbst- 
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kcQ  des  Hangenden  gegen  S.O.  hin,  so  dass  sich  hier  der 
Sattel  in  nicht  gar  weiter  Entfernung  zu  schliessen  scheint. 

Wie  die  auf  dem  GrubeubUde  (Taf.XUI.  Fig.  15)  ver- 
leichneten  Zahlen  andeuten ,  ist  das  Einfallen  der  Sattelflü- 
gel  niclit  an  allen  Stellen  constant,  sondern  schwankt  zwischen 
50  und  70  Grad. 

.  Die  Mächtigkeit  des  sogenannten  Hauptflözes  kann  vor 

der  Hand  nicht  genau  angegeben  werden,  da  der  Querschlag 
gerule  in  der  horizontalen  Umbiegung  des  Sattels  getrieben 
ist  und    daher  für  die  betreffende  Bestimmung  gar  keinen 
Anhalt  gewährt.    Wenn  es  sich  bestätigt,  dass  man  im  Lie- 
genden des  Hauptflözes  durch  Bohrung  noch  ein  drittes  Flöz 
in  geringem  Abstände  aufgefunden,  so  würde  dies  allerdings 
[     ein  höchst  wichtiger  Beitrag  zur  Eenntniss  der  hiesigen  La- 
.     gerungsverhältnisse   bilden,  die  sich  dadurch  offenbar  mehr 
f    den  Verhältnissen  von  Kauen  und  Frankfurt  nähern.    Denn 
\     alsdann  treten  auch  hier  die  gewöhnlichen  drei  Flöze  auf  und 
es  kann  höchstens  überraschen,  zwischen   den  Flözen  statt 
reiner  Formsand-Mittel  thonigsandige  Letten  anzutreflen,  die 
sich  sonst  nur  in  den  hängendsten  Schichten  oder  im  unmit- 
telbar Liegenden  des  dritten  Flözes  zu  finden  pflegen. 

Unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  lagern  die  Flöze  auch 
auf  den  zahlreichen  anderen  Gruben,  welche  eng  aneinander 
aoachliessend  sich  in  südöstlicher  Richtung  bis  zum  Dorfe 
Imgau  ausdehnen.  Auf  den  meisten  von  ihnen  sind  aber  die 
bergmännnischen  Arbeiten  nur  bis  zur  Auffindung  bauwür- 
£ger  Kohlenflöze  behufs  der  einzulegenden  Muthnng  und 
darauf  folgender  Belehnung  fortgesetzt  worden,  und  da  dieser 
Zweck  gewöhnlich  schon  durch  das  Abteufen  eines  Schach- 
tes oder  das  Absinken  einer  geringen  Anzahl  von  Bohrlö- 
efaero  erreicht  werden  konnte,  so  sind  die  auf  diesen  Gruben- 
feUem  vorhandenen  Aufschlüsse  von  geringem  Belang.  Nur 
im  südlichen  Felde  Homann  hat  eine  kurze  Zeit  Abbau  auf 
einem  h.  9  streichenden  Sattel  stattgefunden,  dessen  Spitze 
gegen  S.O.  hin  vollständig  geschlossen  war. 

Im  Betriebe  stehende  Kohlengruben  trifft  man  nordwest- 
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lieh  von  Lieheitau  erst  bei  ScAermeiuel,  Zdeimag  und  GUi- 
tett.  Aber  zwiacben  den  genaonteD  Orten  gehen  Bmmkoli- 
lenflöze  an  veracfaiedenen  Stellen  zu  Tage  lui  odcf  sind  daid 
Bohrvemiche  oder  zufälligea  Fund  seit  geraumer  Zät  be- 
kannt. Schon  Herr  Klöden  hat  ia  sdnen  Beitrögen  vx 
geognostiechen  und  mineralogischen  Kenutni»  der  HiA 
Brandenburg  *)  die  betreflenden  Funkte  nüt  grosser  Crentuig- 
keit  und  VoUatändigkeit  angedeutet  und  nach  süneu  Anga- 
ben Bind  auf  der  Uebersichtskarte  (Taf.  IX.)  die  Fundom 
mzräcbnet  worden. 

Nordweatlich  von  lÄehenau  liegen  zonäehst  die  drei  PunkU 
Seeren,  ScAönow  und  daa  Ijogoieer  Vorwerk  in   der  lUcb- 
tnng  von  O.N.O.   gegen   W.S.W.  nebeneinander;   an  die« 
Bohlieseen   eich   weiter  gegen  N.W.  in  gleicher  Biditang  ne- 
ben einander  liegend  die  beiden  Fundorte 

Langenphul  und  Gross-KtrtcAbaum  an,  und  unmittelbar 
östlich  von  Schermeütel  sollen  bü  den  Dörfern  Tempel  nod 
OrocAote  Braunkohlenflöze  zu  Tage  ausgehen;  doch  fehlen  für 
alle  diese  Yorkommen  genauere  Angaben  über  die  Lage- 
rungsverbältnisse. 

flctaeraicla«el> 

Hchermeittel  liegt  1^  Meilen  im  Osten  von  Zieieft%ig  und 
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ger  QinrxiiBd  xu  Tage,  der  sich  in  Farbe  und  ZujMiiimeD- 
Miimg  00  wie  auch  in  der  Grösse  »eines  Korns  gleioh  sehr 
vom  Formsande  wie  vom  nordischen  Oeschiebe-Sande  unter- 
«aheidet  £r  besteht  aus  farblosen  durchsichtigen  Quarzkör- 
■ea,  die  ohne  rundlich  zu  sein  doch  keine  scharfe  Kanten 
und  Ecken  zeigen  und  sich  in  den  Yersohiedensten  unregel- 
miasigen  Gestalten  finden.     Diese  Quarzkömer,  welche  den 
Sud  in  weit  überwiegender  Menge  zusammensetzen,  sind 
mit  unbewaffiietem  Auge  deutlich  erkennbar,  daher  beträcht- 
lich grösser  als  die  des  eigentlichen  Formsandes,   von  denen 
lie  dch   auch  schon  durch  das  schärfere,  'rauhere  Anfühlen 
iiilerscheiden.    Sie  erreichen  aber  nie  die  Grösse  der  gelbli- 
eken  Quarzkömer  des  nordischen  Geschiebe-Sandes,  die  nur 
•eben   kleiner  als  die  Körner  des  Mohnsamens  werden  und 
•tets  abgerundet  gefunden  werden.    Neben  den  Quarzkörnem 
luden  sich  in  diesem  Sande   kleine  schwarze,   abgerundete 
Pnoktchen  in  sehr  untergeordneter  Menge,  (die  aber  keine 
Süohle    sind,    sondern   aus  einem  Eisensilikate   zu  bestehen 
•chönen),  und  endlich  noch  feine  weisse  Glimmerschüppchen 
in  sehr  wechselnder  Menge,  aber  niemals  ganz  fehlend.  Koh- 
lenbämengung   scheint  dem  Sande  durchaus  fremd  zu  sein, 
vielmehr  bewahrt  er  stets  seine  blendend  weisse  Farbe,  die  nur 
selten  durch  lichtgelblich  gefärbte  Streifen  unterbrochen  wird. 
Diese  Streifen  verlaufen  dann  immer  sehr  unregelmässig  und 
stehen  zur  Schichtung  in  keinerlei  Beziehung,   von  der  bei 
diesem  Sande  überhaupt  nur  äusserst  selten  einmal  eine  Spur 
sa  entdecken  ist.    Wie  der  Formsand  bildet  dieser  Sand,  den 
man  wohl  passend  als  „Glimmers and"  bezeichnen  könnte, 
■teile  Wände  und  tritt  meistens  in  mächtigen  Lagern  auf. 
Smner  wird  vornehmlich  in  der  Gegend  von  Buckow  Erwäh- 
nung   geschehen    müssen    und  auch  die  Sandlager  3)  auf 
der   Ghrube  Fortuna  bei  Kropstädi  und  3)  in  der  östlichen 
Grube  am  Grallunberge  bei   Wittenberg  gehören  augenschein- 
aefaeinlich  diesem  Glimmersande  an. 

Auf  dem  Wege  von  Schermeissel  zur  Braunkohlengrube 
tritt  dieser  Sand  unter  einer  Decke  von  mulmiger  Kohle  in 
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einer  Suidgrabe  zur  linkea  Seite  des  Weges  «tif.   Ea  b^ot 
unter  1-^  Fubs  Dammerde, 

1  „      bräunlichechwarze  erdige  Braunkohle, 

2  „  Olimmersand)  unter  welchem  üch  ein  IdeMr- 
tiger  sehr  grobkörniger  Quarzund  findet,  der  nur  selten 
GlimmerblattcheD  enthält  und  vorrherrschend  «ua  abgerunde- 
ten bis  zu  2  Linien  groeeen  Körnern  von  &rbloBein,  adtener 
bläulichgrau  gefärbtem  Quarze  besteht.  Die  Körner  sind 
theils  rundlich,  theils  länglich  eirund  und  von  sehr  nnregel- 
cüssiger  Gestalt. 

Ohne  dasB  noch  andere  Lager  mit  entblösBt  wären,  fin- 
det sich  Ausgehendes  von  dem  oben  besohriebeDen  Glim- 
mersand noch  an  vielen  Punkten  in  der  Umgegend  voa 
Sckermeisiel ,  so  namentlich  auch  auf  den  SüdabßUIen  dei 
Hutberges. 

Auf  der  Braunkohlengrube  ist  mit  einem  Schachte  von 
II  Lachter  (73  Fuss)  Teufe  das  Niveau  des  Grundwassen 
erreicht  und  ein  Kohlenflöz  von  4  bis  5  Fuss  AKehtig- 
keit  aufgeschlossen  worden ,  das  h.  S  bis  9  streicht  und  &8l 
genau  vertikal  steht,  mit  geringer  Neigung  gegen  N.O.,  die 
gegen  N.W.  im  Fortstreichen  bis  zu  7öGradM.O.  abnimmt. 
Die  Kohle  ist  dunkelbraun,  sehr  fest  und  stückreich  und  zeigt 
auf  den  sehr  undeutlichen  Schichtungsflächen  nur  selten  er- 
kennbare Fflanzenreste  in  schärferen  Umriseen.  Die  Kohle 
ist  durchweg  homogen  mit  erdigem,  mattem  Querbrach.  Das 
mit  derselben  vorkommende  bituminöse   Holz   zeichnet   sich 
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nch   ein   eij^thümlich   zuaammengesetztefl   Mitftd  vod  nur 
3  bis  4  Zoll  Mächtigkeit,  das  als  eigene  Schicht  kaum  auf- 
geführt  werden  dürfte,  wenn  es  nicht  in  mehr  als  einer  Be«« 
nehnng  von  Bedeutung  wäre.    Es  besteht  nämlich  aus  äus- 
serst feinen  Lagen,  die  abwechselnd  aus  sandiger  Kohle  und 
los  braunem,  feinkörnigem  Quarzsand  zusammengesetzt  sind« 
Die  einzelnen  Schichten  sind  kaum  \  2iOll  stark.   Die  Kör- 
ner des  Sandes  sind  etwa  halb  so  gross  als  die  des  Mohn- 
sameos,  an  sich  farblos  und  durchsichtig,  aber  von  adhäri- 
rendem  Kohlenstaub  äusserlich'  braun  gefärbt.  Derselbe  Sand 
I    iit  auch  die  Beimischung  der  Schichten,  welche  aus  sandiger 
Kohle  bestehen.   Glimmer  fehlt  in  beiden,  nur  wenige  Quarz- 
kömerchen  zeigen  eine  ihnen  eigenthümliche  milöhige,  trübe 
fUrbung  und  pflegen  dann  auch  an  Grösse  die  übrigen  fiurb- 
losen  zu  übertreffen. 

So  schwach  dies  eigenthümliche  Zwischenlager  auch  ist, 
80  erhält  es  sich   doch  mit  grosser  Begelmässigkeit  und  in 
\\    gleidier  Stärke  im  Liegenden   des  bauwürdigen  Flözes  und 
ist  (ar  die  Technik  um  deshalb  von  besonderer  Wichtigkeit, 
weil  die  unmittelbar  unter  demselben  lagernden  Kohlen  durch 
ihren  überstarken  Gehalt  an  Gyps  und  ihre  geringe  Festig- 
keit unbrauchbar  und  unbauwürdig  gefunden  werden.    Diese 
Kohlen  sind  4  bis  5  Lachter  mächtig  und  werden  durch  ei- 
sen 1  Zoll  starken  Thonschmitz  abermals  in  zwei  Lager  ab- 
getheilt,  die  aber  aus  den  angegebenen  Gründen  nicht  weiter 
tofgeschlossen  werden.    Das  Liegende  derselben  ist  nicht  zu 
beobaditen  gewesen,   soll  aber  nach  Aussage  des  Steigerii 
«08  jenem   weissen  Glimmersande  bestehen,   dessen  Be- 
acfareibnng  schon  oben  ausführUch  gegeben  worden  ist. 

Der  Bau,  welcher  allein  auf  dem  Oberflöze  getrieben 
irird,  beschränkt  sich  auf  die  Beschaffung  des  Brennmaterials 
fSr  den  Betrieb   der  Alaunsiederei  und  ist  daher  nur  wenig 
•QSgedehnt.    Es  wird  in   zwei  übereinander  liegenden  Bau- 
strecken  gearbeitet,   durch  deren  Fortsetzung  in  nordwest- 
'  ficher  Sichtung  sich  herausgestellt  hat,  dass  die  Kohlen  je 
weiter  gegen  N.W.  desto  flacher  gegen  den  Horizont  geneigt 
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sind ,  Ihb  aic  suletit  unter  30  Gmd  eiD&llend  sich  m  einem 
gegen  N.W.  gesohlosBenen  äaltel  umbiegen,  MifdesseD  N.O.- 
Flügel bisher  der  Grubenbetrieb  stattfindet.  Der  sUdwest- 
liche  Gegenflügel  dieses  Sattels  soll  duroh  Bohrversuobe  be- 
reiu  wigetroffeD,  seine  Kohlen  aber  von  sohleohterer  Be- 
Bcbafifenheit  uän.  Es  ist  jedoch  wohl  denkbar ,  dM>  mu 
dennoch  durch  den  Grubenbetrieb  auch  auf  dieser  Seite  bao- 
würdige  Kohlen  finden  wird. 

Oestlich  von  denBrannkohlenflözen  lagert  die  Alaanerdc 
und  zeigt  bei  parallelem  Streichen  in  h.  6  bis  9  dn  gleicii- 
gcricbtgtes  Einfallen  mit  50  bis  GO  Grad  gegen  N.O.  Iw 
ist  in  ein  mächtiges  Lager  von  grauem  Thon  eingeschlossea, 
gegen  den  eie  im  Norden  ganz  plötzlich  alisclineidet  und  ge- 
wiseeriDaassen  nur  eine  untergeordncti!  Büiiung  in  dem  Thuu 
aelbst  darstellt.  Im  Hangenden  wird  sie  von  dem  Tlwn 
durch  die  sogenannte  Eisenachale  gelrennt,  eine  kaum 
zolletarke  Schicht  eines  sehreiaenschiissigün  sandigen  ThoDh 
der  aber  von  so  dichtem  und  festem  Gefüge  ist,  dass  er  den 
Zutritt  der  Tagcwasser  zum  Älannflöz  vuUkommen  abapem, 
Die  Ältiunerde  selbst  ist  ein  sehr  inniges  Gemisch  iiue 
Überwiegendem  Thon,  feinem  Sande  in  geringerer  Menge  und 
Bitumen ,  welches  sich  als  eine  ganz  homugcne  Masse  d»t- 
stellt,  in  welcher  der  uusserst  fein  eingesprengte  Scbwefelkiei 
(die  wesentliche  BL'din;.:ung  für  die  Bildung  des  Alauns  beim 
Verwittern  der  aufgeachütleten  Hnlden)  ao  fein  veriheüt  ii^ 

I   er  selbst    mit  der  Loupc  nicht   als  abgesonderter  Gfr 
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rat  bedingt  eine  festere  Verkittnng  des  beigemengten 


3  es  den  Anschein  hat,  umlagert  das  Alaonflöz  den 
er  Bnrankohlenflöze  in  einem  weiten  gegen  Norden 
Bogen  und  g^ört  entschieden  in  das  Hangende  der- 
^as  unzweifelhaft  dargethan  wäre,  wenn  es  sich  be« 
sollte  9  dass  man  mit  dem  nördlichsten  Schachte  auf 
omkohlen-Qrube  das  Alaunerdeflöz  in  oberer  Teufe 
r  mit  geringer  Mächtigkeit)  durohsunken  habe« 
Ort  und  Stelle  konnten  über  die  specielleren  Lage- 
'haltnisse  der  Alaunerde  keine  genaueren  Untersu- 
vorgenommen  werden,  da  auf  demselben  nur  wäh- 
iger  Wintermonute  ein  wenig  ausgedehnter  Bau  ge- 
^rd. 

ch  einen  Schacht  und  einige  Stredcen  schliesst  man 
de  so  viel  Feldestheil  auf,  als  dem  Bedürfnisse  an- 
1  ut  und  in  der  nächstfolgenden  Zeit  abgebaut  wer- 
1. 

ler  kommt  es,  dass  hier  so  wenig,  wie  früher  bei 
und  an  der  folgenden  Lokalität  bei  Gleüsen^  aus  ei- 
ischauung  Beobachtungen  über  den  Bergbau  auf  dem 
leflöze  mitgetheilt  werden  können. 

Weleeeii« 

i  bei  ScAermeüsel  so  ist  auch  bei  dem  nördlich  be- 
3n  Gleissen  der  Braunkohlen  -  Bergbau  auf  die  Be- 
^  des  Brennmaterials  beschränkt,  welches  die  gleich- 
Betrieb  stehende  Alaunhütte  zur  Verarbeitung  der 
len  Alaunerde  in  Anspruch  nimmt.  Bedeutende 
sse  sind  daher  hier  so  wenig  wie  dort  vorhanden, 
häufig  wiederholte  Nachforschungen  können  zu  einer 
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koUe  oder  der  Alaanerde,  durch  AiiBg«beDdn  oder  vorhe 
abgeeunlceiie  Bohrlöcher  genügeDd  bekannt  ist,  einen  Scb>d 
bis  auf  die  Wusersoble  abteuft,  von  diesem  aas  die  Flön 
durch  einen  Querscblag  und  streichende  Strecken  so  wei 
vorrichtet,  als  der  Wetterwechsel  mit  Hütft  einiger  Bohrlö 
eher  genügend  erhatten  werden  kann,  dann  sogleich  mit  dea 
Abbau  beginnt,  und  nach  Vollendung  desaelben  in  angemet- 
seoer  Entfernung  auf  dieselbe  Weise  einen  neuen  Ban  er 
öflnet.  Zudem  werden  dann  auch  Too  diesen  Bauten  nur  ij 
seltenen  Fällen  Grubenbilder  an%eDoinmen,  die  wenigstem 
für  die  Darstellung  der  horizontalen  Lagerungsveiiiältnis» 
einen  wesentlichen  Anhalt  gewähren  könnten.  Daher  ii 
uuin  bei  solchen  Lokalitäten  &8t  allein  auf  ältere  Bescbrei 
bungen  und  die  Aussagen  der  Grubenbeamten  angewieaen. 

Der  Bergrath  Schl'lz  hat  in  seinen  Beiträgen  zurGeo 
gnoeie  und  Bergbaukunde  (S.  t9ff.)  vom  Jahre  1821  am 
ausführlichere  Beschreibung  der  Gleissener  Alaunerde-  um 
Braunkohlen- Vorkommen  gegeben,  und  aus  derselben  mögs 
folgende  kurze  Notizen  hier  einen  Platz  finden. 

In  der  Umgegend  von  Gieiuen  treten  Brauokohlei 
und  Alaunerde  an  vielen  Punkten  in  unmittelbarer  Nack 
barschaft  auf  und  zwar  so,  daes  von  dem  Vorhaodeasöl 
der  Alnunenlo  mit  ziemlicliLT  Sicherheit  auf  daß  gleichzeitig 
Auftreten    der  Bmunkolilü   gesclilossco  werden  kann,   oh4 
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Ansdehnimg,  die  bis  zn  60  Lachtern  in  der  Bichtong  des 
StreichenB  zunimmt,  so  namentlich  in  den  sogenannten  kalten 
Gründen.     Ihre  Mächtigkeit  wächst  bis  zn  2  Lachtern. 

Thon-  und  Sandlager  trennen  die  Braonkohlenflöze 
YOD  den  Alaunerdelagern.  Diese  letzteren  werden  im 
Hangenden  wie  im  Liegenden  von  mächtigen  Lagern  grauen 
eiBenschÜBsigen  Thones  begleitet  und  zeigen  meistens 
ein  starkes  oft  sogar  senkrechtes  Ein&llen. 

Das  Alaunerz  is^  von  schwarzer  Farbe,  starkem  Glanz 
und  von  grob-,  zum  Theil  grosskömig-blättriger  Textur.  Zu 
den  häufigsten  Beimengungen  desselben  gehören  Nester  von 
Bpathigem  Gyps,  die  bis  zu  Kopfgrösse  anwachsen,  und 
ausserdem  graue  und  braune  Thonlager,  die  allmälige  Ueber- 
f  gange  in  Alaunerz  zeigen.  Die  Alaunerzlager  sind  nie  über 
I  100  Fuss  in  der  Richtung  des  Streichens  ausgedehnt  und 
ihre  Mächtigkeit  beträgt  20  bis  25  Fuss.  Im  Allgemeinen 
lagern  sie  mehr  in  den  tiefer  goldenen  Theilen  des  Terrains, 
während  die  Braunkohlen  gerade  in  den  höheren  Gegenden 
häufiger  angetroffen  werden. 

Ueber  die  Ablagerungsform  fügt  er  dann  hinzu  a.  a.  O. 
j      p.  24. 

I  „Es  ist  schwer,  von  der  Lagerung  der  Gebirgsarten  des 

\     »6 lei SS  euer  Gebietes  sich  ein  vollkommen  richtiges  Bild  zu 
»^entwerfen.     Nach  dem  Totaleindruck,   welchen  die  geführte 
nllntersuchung  in  mir  zurückgelassen  hat,  haben  sämmtliche 
^Gebirgsarten ,    sofern    es  ihrer   Bildung  erlaubt   war.   der 
„Hauptrichtung  von  N.W.  gegen  S.O.  zu  folgen,  sich  unter 
„einem  mehr  oder  weniger  starken  und  oft  vollkommen  senk- 
„rechten  Fallen  abgesetzt,  ohne  das  damit  verbundene  Strei- 
„chen  auf  grosse  Erstreckungen  beizubehalten.     Im  anderen 
„Fall,    wo  ihr  Niederschlag  weniger  ruhig   war,   und  der 
„Hauptrichtung  nicht  folgen  konnte,  erfolgte  eine  gemischte, 
„verworrene,  theils  gelegte,  sattel-  und  muldenförmige,  oder 
„stehende,  aber  in  Ansehung  des  Streichens  von  der  Haupt- 
„riebtung  abweichende  Ablagerung." 

So  genau  und  naturgetreu  auch  sonst  alle  Darstellungen 


I 
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dea  Veriksien  sind,  eo  braucht  doch  nur  auf  £e  &at  ataub- 
förmige  Feinkömigkeit  oller  Schicbten-Museu ,  welche  das 
Braunkohl  eogebirge  znaammraeetzeD,  hingedeutet  zu  werden, 
um  die  Erklärung,  welche  derselbe  von  der  Bildung  der 
Schicbtenetellung  giebt,  für  wenig  wahrscheinlich  zu  halten. 
Vielmehr  wird  man  nicht  umhin  können ,  hier  wie  aach  u 
anderen  Orten,  späteren  mechanischen  Kinwirkungen  die 
Veränderungen  zuzuschreiben,  welchen  die  ursprünglich  (we> 
nigstene  aniühemd)  horizontal  abgelagerten  Schichten  bds- 
gesetzt  gewesen  sind. 

Im  weiteren  Verlauf  macht  der  Bei^ratfa  Scholz  folgende 
6  bekannteren  und  regelmässiger  gelagerten  ÄlauuerzflÖie 
namhaft : 

1)  Da«  Lager  der  Grube  Blücher  in  den  kalten 
Gründen,  HO  Lacbter  lang,  40  Fuss  hoch  und  28  Fuss  mäcb- 
tig,  mit  70  bis  60  Grad  südwestlich  ein&IIeud. 

2)  Das  Lager  der  Grrube  Wellington  ebenfälla  in 
den  kalten  Gründen ,  auf  20  Lacbter  im  Streichen  bekannt, 
30  Fuss  hoch  und  12  bis  16  Fuss  mächtig;  es  liegt  dem 
vorhergehenden  in  80  bis  90  Lacbter  Entfernung  gegen- 
über. 

3)  Das  Lager  nördlich  von  dem  Dorfe  Gleitien, 
30  Lacbter  lang.  21  Fuss  mächtig  und  30  bis  40  Fuss  bod, 
mit  6(i  Grad  BÜdweetlich  iällend,  oder,  wie  Herr  Klödes*) 
berichtigt,   05  Grad  nordöstlich  fallend.     A.  a.  O.  fügt  Hen 
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Weniger  ragdmässig  ist  dio  Oeetaltong  des  Lagers 

5)  im  Schlossgarteta  zu  Oleüten  gefunden  worden; 
es  war  mehr  ein  Nest  zu  nennen  denn  ein  Lager ;  auf  der 
dnen  Seite  schlössen  es  Braunkohlen  und  KcMenletten,  auf 
dar  anderen  mächtige  Thonlager  von  grauer  Farbe  ein  (Klo- 
DEiü).  Seine  Längen -Ausdehnung  betrag  gegen  200  Fuss, 
die  Höhe  sehwankte  zwischen  6  bis  50  Fuss  und  die  Breite 
betrug  50  Fuss. 

6)  Das  Akunerdelager  in  der  Nähe  der  Alaunhütte, 
welches  schon  vor  längerer  Zeit  abgebaut  worden  ist,  zeigte 
eine  wdlenfönnige  Ablagerung,  und  seine  Mächtigkeit  stieg 
fOD  wenigen  Zollen  bis  zu  2  Lachtem. 

Alle  bezeichneten  Fundorte  der  Alaunerde  liegen  in  ei- 
ner geraden  Linie,  welche  ron  den  sogenannten  kalten  Grün- 
den aus  gegen  W.N.W.  durch  den  Schlossgarten  zu  Gleissen 
Teriäuft  und  werden  auf  der  nordöstlichen  Seite  von  einem 
pandlelen  Braunkohlenzuge  begleitet ,  auf  dem  vornehmlich 
am  Wege  von  Gleissen  nach  Polnisch  Neudorf  an  verschie- 
denen Punkten  gebaut  worden  ist. 

Auf  der  im  Betrieb  stehenden  Braunkohlengrube  in  der- 
selben Gegend,  war  nur  ein  Braunkohlenflöz  und  das 
Hangende  desselben,  ein  feinkörniger  grau-  und  braunstrci- 
figer  Formsand,  aufgeschlossen.  Die  Kohlen  sind  schwärz- 
fichbraun,  sehr  fest  und  durchweg  homogen  mit  erdigem 
Qoerbruch.  Die  undeutlichen  Pflanzenreste  auf  den  Schich- 
tongsffik^en,  rundliche  Partieen  des  gelblich  weissen  Harzes, 
Utnminöses  Holz  und  fein  eingesprengte  Gjpsnadeln,  alles 
wiederholt  sich  hier  wie  auf  anderen  Grruben.  Frisch  geför- 
derte Alaunerde  war  nicht  vorhanden,  so  dass  über  ihre  Be- 
schaSenheit  aus  eigener  Anschauung  nichts  hinzugefügt  wer- 
defa  kann,  so  wenig  wie  über  irgend  andere  Schichten,  welche 

JB  Verbindung  mit  derselben  oder  den  Kohlen   sonst  noch 

fotkommen  mögen. 

Im  Allgemeinen  scheint  es  also,  dass  die  Braunkohlen- 

und  Alaunerdeflöze  eine  ausgedehnte  Mulde  bilden,   die  im 

Osten  von  Gleissen  anhebt  und  sich  mit  dem  Streichen  h.  ü 
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bis   10  ao  gegen  N.W.  hin  ausdehnt,  data  ihre  Holdenlinie 

ctna  darch  den  Sohlossgarteo  ^n  Gieiiten  gezogen  werden 
kann,  und  dase  die  Braunkofalc  sowohl  als  die  im  Hangeoden 
sich  anlagernde  Alaunerde  von  einer  Menge  Störongen  und 
Klüften  durchsetzt  werden,  welche  das  Ganze  in  eine  An- 
zahl einzelner  Lagerstätten  zertrennen. 

Nördlich  von  Gleitttn  wurde  his  zum  Jahre  1770  bd 
Königswalde  eine  Alaunhütte  betrieben,  derra  bermts  in  der 
Einlätung  Ermihnung  geschehen  ist,  über  welche  aber  alle 
ausführlicheren  Nachrichten  fehlen. 

Zwischen  Kömgttealde  und  Zieletatg  erwähnt  Herr  Kl». 
DEN*)  auBserdem  noch  des  Ausgehenden  von  Bniankohleii> 
flözen  in  der  Gegend  des  Dorfes  Aremdor/',  die  tbet  nie 
Gegenstand  eines  Bergbauuntemehmens  geworden  zu  «ein 
scheinen. 


Sielen  ■!(. 

Durch  Bergbau  aufgeschlossen,  trifft  man  die  Braunkoh- 
kohlen  westlich  von  Schermeiiiel  und  Gteüien  erst  wieder 
bei  Zieleraig.  Das  Städtchen  liegt  in  einem  ä.N.-streichcs- 
den  Thale  am  Postum-Bache,  der  im  Osten  im  Bürger-Se« 
entspringt,  mit  einem  weiten  Bogen  gegen  Süden  an  W<»- 
dem  vorüber  flieset  und  von  Oilrom  ah  an  Zieletisig  vorbei  mit 
starkem  Gefälle  dem  Warthe- Bruch  gegen  Norden  zueilt. 
An  beiden  Seiten  des  Wassers   erhebt  sich  das  Terrain  bei 


iu   meiBrooB  isi  es  uer  Dienaenu  weisse  vxiiinmer- 

rie  er  achoa  bei  Sekermeiuelmher  besohrieben  worden 

ber  sich  in  den  tieferen  Wassenissen  und  an  steile- 

uigen  «QtblÖMt  zeigt. 

lagern  auf  dem  Wege  von  Ziei&n%^  nadi  Wandern 

bfidl  der  zweiten  Terrasse  unter 

UBS  schwarzer  humoser  Dammerde 

B^iss  grauer  nordischer  Sand  mit  einer  grossen 

deiner  abgerundeter  Gneiss-  und  Oranit-Geschiebe 

Igt,  dann  blendend  weisser  Glimmer  sand  von  zoll- 

imregelmässig  verlaufenden,  gelblichgefärbten  Streifen 

leo. 

iter  östlich    zeigten  sich  dieselben  Schichten  in  ei- 

aserrisse  entblösst,  während  der  Abhang  des  Berges 

m  Glimmersand  bedeckt  war.    Dieser  liess  aber 

iihren  auf  der  Fläche  der  Hand  einen  feinen  weissen 

irück,  der  vermuthlich  einer  Zersetzung  des  Glimmers 

Jrtprung  verdankt ,  wie  sie  bei  gleichzeitiger  Ein- 

von  Luft  und  atmosphärischem  Wasser  sehr  leicht 
ist. 

DÜch  hoch  am  West-Abhang  des  Taubenberges  hing- 
et sich  der  Glimmersand  in  Verbindung  mit  man- 
gefärbten  Thonschichten  entblösst,  welche  letztere 
linlich  durch  Verwitterung  aus  ursprünglichen  Let- 
i  entstanden  sind.  Die  Thonschichten  sind  deutlich 
et  nnd  zeigen  ein  Streichen  in  h.  9  bis  11  mit  45 
}rad   nordöstlichem  Einfallen ,   so   genau    sich    dies 

geringen   Ausdehnung  des  Ausgehenden    bestim- 

I. 

g€9l.  Gt».  IV.  2.  23 


Vom  UiogeDdeo  inm  Xywgenden  aad  in  dnam  Wui 

riwe  folgende  Schicht^i  xn  bed|Mcht«n; 

1^  biB  2  Ftue  brftunvr  Thon. 

2  FuBS  gelb-  und  branngettreifter  Thon 
«nxeluen  Saodsclimitien  von  Bebr  fträkörmgem  glimoi 
Toichen  Skode. 

1  Zoll  Bchwarser  Thon. 

4  Zoll  veiBser  glimmerxeicher  Sand. 

1  Zoll  doroh  EiiciioKTdbTdmt  brännliohroth  j 
t&rbter  Sand. 

Darunter  folgt  in  unbekaonter  MäcfatigkeU 

«eiBBer  GlimmerBand  mit  gelblühwÖH  gefirt 
imregelmässigen  Streifui. 

Welche  Stellung  der  Qlimmenand  zu  den  Bimunkohl 
flözen  einnehme,  darSber  findet  üoh  bei  Zieünxdg  so  we 
wie  bei  ScAermewel  irgend  rän  AofBchlusB;  ei  ist  aber  i 
wahrBobeinlich,  dasa  er  den  liegenden  Schichteti  angebön 

Weiter  gegen  Zülaaäg  hin,  am  Judenkindibof  bin,  g 
die  Braunkohle  zu  Tage  «ob  mit  einem  StrMdten 
c.  h.  10.  Schon  bom  festeren  Auftreten  giebt  der  Bo 
durch  einen  dumpfen  hohl«i  Ton  deutUofa  zu  «kenneii,  d 
man  Bich  über  wesentlich  anderen  MaiBoa  befinde  ab  der 
wohnlichen  Lehm-  und  Suidsblagerung.     Dae  Anegdui 
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4    F.  SchluMMUid. 

7     „  Fonuand. 

9     „  KohleDgebirge  *) 

15     „  Schwane  Letton. 

12     „  Kohle. 

^  „  Kohle  mit  SchliUfMUld. 

3    „  Kohle. 

W^F. 

7  F.  SchlnsfMnd. 

Vi  „  Fonnsand. 

6  „  Kohlengehirge. 

15  N  Schwarze  Letten. 

9  „  Kohle  (nicht  durchbohrt) 

m. 

11  F.  Schlufttand. 

13  „  Formtand. 

5  „  Graner  Letten. 

16  „  Schwarze  Letten. 

12  „  Kohle. 

1  „  Kohlengebirge. 

i 


10  „  Kohle. 
68r. 


7  F.  Oraner  Sand. 
13  „  Formsand. 
5  „  Kohlengebirge. 
1&  H  Sehwarze  Letten. 
1  „  SLohle  (angebohrt). 


4  F.  Gelber  Kieeeand. 

7  „  Vermischtes  Kohlengebirge. 
29  „  Kohlengebifge  mit  Schlamm- 
hohle. 

8  „  Kohle. 

3  „  Graue  Letten. 

51  F.  ~ 


4  F.  Gelber  Kiessand. 
6  „  Weisser  Sand. 
29  „  Vermischtes  Kohlengebirge. 
1  „  Graue  Letten. 

40F. 


Am  Judenkirchhof. 
7  F.  Alannerzgebirge  (?). 
27  „  Weisser  Saud. 


') 


i  ■«■II 1 1^<^^ 


34  F. 


7  F.  Lehn  und  Letten. 

7  „  Gemischtes  Kohlengebirge. 
10  »,  Schlammkohle. 
IS  „  Formsand  mit  grauen  Letten. 

7  „  Kohle. 

2  „  Grane  Letten. 

mf] 


7  F.  Steingebirge. 

N  „  Graue  Letten. 
10  „  Sebwarse  Letten. 
25  „  Milde  Kohle,  Thon  mit  Wasser. 


50  F. 


M*M[*I 


Uehireisser  oder  gelblicher  nordischer  Sand  tn  rervtehen,  welcher  in  den 
Wandungen  der  Bohrl5cher  nicht  fest  steht,  sondern  schurrt  oder  rollt 
ond  das  Bohrloch  leicht  yerschüttet. 

*)  Was  unter  dem  so  oft  wiederkehrenden  Ausdrucke  „Kohlenge- 
birge''  und  „yermischtes  Kohlengebirge"  gemeint  sei,  ist  schwer  mit  Be- 
stimmtheit anzugeben ;  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  damit  Formsand- 
lager bezeichnet  sind,  die  wegen  ihrer  abwechselnd  grauen  und  braunen 
nrbnng  in  den  Bohrproben  schwerer  zu  erkennen  waren. 

*^)  Kann  wohl  kaum  etwas  anderes  gewesen  sein  als  die  ausgehende 
KoUe,  die  nat&rlich  an  der  Tagesoberflftche  sehr  mürbe  und  mannigfach 
Tenmreinigt  ist. 


9  F.  Lahn.  ^ 

8  „  HergeL  ~ 
10  „  Orane  LaUen. 
W  „  Venuiichta  gr«ne  Letten. 
3ö  „  Grmner  Thon. 
65  F. 

7  F.  Lehm. 
53  „  FornMani]. 
3  „  SchwMM  Latten 


7  F.  Steingebirge. 

8  „  Fonotand  mit  L«l 
15  „  Oraner  Sand. 

14  „  Unreine  Kohle. 
10  „  Kolile  mit  Sand. 
8  „  Eohle. 


Auf  der  Grube  Phönix  Belbat,  welche  Budlioh  vom  Jn- 
dentdrchbof  im  B«a  begriffen  ist,  <lurohteufte  man  mit  dem 
LudwigBchachte ,  welcher  als  Förderschacht  dient,  fidgende 
Lager: 

26  Fues  Diluvial-  oder  nordiecher  Saud. 

7      i>      schwarze  Letten. 
12      »     Braunkohle. 
4      a      Formsand. 
11      "      Braunkohle 
und  9  FuBs  unter  der  Sohle  dee  Sohacfatea  erbohrte  um 
scbwärzlichgranen  Sand  als  Liegendes  des  unteren  Kohleo- 
flözea,  welches  somit  gegen  20  Fues  mächtig  erschien. 

In  der  Grabe  sind  folgende  Schichten  vom  Hangenden 
zum  Liegenden  durch  einen  Querscblag  aufgesohloaaeo : 

1)  schwarze  thonige  Letten  mit  zahlreichen  kla- 
nen  Glimmerschüppchcn,  und  echiefenthnlicb  dünngeschteblel- 
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Der  glmimerirae  Qaarzsand,  4)  mid  6),  besteht  aoB 
indlicben,  fiurbloeen  and  durchsichtigen  Quarxkömem,  die 
amn  die  Grrösse  eines  Mohnkomes  erreichen  und  durch 
osearlich  adhärirenden  Kohlenstaub  bräunlich  gefärbt  sind. 
[)er  Sand  zeigt  gar  keinen  Zusammenhalt  und  unterscheidet 
iioh  in  seinem  ganzen  Habitus  gleich  sehr  vom  Formsand 
trie  von  dem  zuletzt  charakterisirten  Olimmersand.  Die 
tnoste  Aehnlichkeit  zeigt  er  mit  den  verbreiteten  Sauden, 
die  auf  dem  linken  Oderufer  bei  Frankfurt^  Buekow  etc.  die 
Flöze  der  sogenannten  »fliegenden  Flöz-Partie"  begleiten. 

Der  Letten  5)  ist  ein  inniges  Gemenge  aus  Thon, 
Sand  und  Kohle ,  in  welchem  aber  die  Kohle  so  sehr  vor- 
wiegt, dass  die  Masse,  einmal  durch  die  Löthrohr-Flamme 
estzfindet,  von  selbst  fortglimmt  und  man  sie  für  nichts  an- 
deres als  unreine  Kohle  halten  müsste,  wenn  nicht  die  über- 
aiu  voluminöse  Asche,  welche  zurückbleibt,  auf  den  wesent- 
lichen Gehalt  an  Thon  und  Sand  aufmerksam  machte.  Zudem 
ist  der  Letten  äusserst  fein  geschichtet  und  von  dünnschie- 
fiigem  Ansehen.  Auf  den  Schichtungsflächen  sind  dünne 
weisse  Glimmerblättchen  in  grosser  Menge  angehäuft  und 
m  geringerer  Zahl  auch  durch  die  Masse  verbreitet. 

Die  Kohlen  der  beiden  Flöze  sind  in  ihren  äusseren 
Gigeoschaften  nicht  von  einander  zu  unterscheiden.  Ihre  Farbe 
iit  bimunlichschwarz  und  ninunt  auf  einzelnen  Kluftflächen 
XQweilen  einen  bläulichen  Schein  an,  dessen  auch  schon  sonst 
Erwähnung  gethan  ist  Die  Festigkeit  der  Kohle  ist  vor- 
nehmlich in  den  tiefisr  unter  der  Tagesoberfläche  lagernden 
Theilen  der  Flöze  sehr  beträchtlich,  und  nimmt  nach  oben 
luo  allmälig  ab,  während  die  Kohle  mehr  und  inehr  von 
Qypseinschlüssen  verunreinigt  wird,  die  bald  in  einzelnen 
Knauem  spiessiger  Krystalle,  bald  in  ausgedehnteren,  sich 
aMumigfach  kreuzenden  Schnüren  zusammengezogen  sind. 
[n  den  der  Tagesoberfläche  zunächst  gelegenen  Theilen  der 
?1oze  werden  die  Kohlen  durch  die  überhand  nehmende  Gyps- 
jnmengun^  vollkommen  unbauwürdig. 

Die  dichte,  feste,  sogenannte  Knorpel -Kohle  hat  er- 
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digen  nMdi^Unzenden  Braoh  und  zenpringt  bdm  Tco^nen 
an  der  Luft  in  panllelipipediBcfas  krninmflüohige  BnichitOclic, 
M^enRDnte  Koorpeln. 

Bitnmiiiöaei  Hols  fehlt  der  Braunkohle  hier  eo  weaif 
wie  an  anderen  Lokaliälen,  und  es  finden  «ich  BaunutftmiM 
bii  zu  80  Fqh  Länge  und  3  bii  4  Fun  DurchuMMer.  In 
der  BegeJ  pflegt  es  jedoch  in  kleineren  BrochstüokeD ,  und 
zumal  in  den  liegenderen  Theilen  der  Flöze,  eo  in  die  diehte 
Braonkohle  eingestreut  zu  sein,  dus  die  Längenriohtoag  d« 
Holzes  der  Schichtungsebene  parallel  ist.  Nur  üuBierBt  mI- 
ten  haben  sich  Stücke ,  und  unter  diesen  Toniehmliah  nur 
Wurzelstubben  gefunden,  welche  Beukreoht  oder  anter  gtJeii 
ran  Winkeln  gegen  die  AbUgerungsflächen  der  übrigen  Schich- 
ten geneigt  waren.  An  einzelnen  Stellen  hat  man  auch  Stücke 
bituminösen  Holzes  beobachtet,  welche  eine  gante  Strecke  weit 
in  das  Liegende  der  FlÖze  versenkt,  und  augensohcinliah 
bei  ihrer  Ablagerung  in  den  weichen  Schlamm  der  UnteN 
läge  eingesunken  waren. 

In  seinem  äusseren  Ansehen  und  seiner  Struktur  nnter- 
aoheidet  sich  das  Zaelenziger  bitumiuöse  Hols  nicht  von 
den  gewöhnlichen  Vorkommnissen.  Die  Farbe  ist  bald  lieb' 
ter  bald  dunkler  braun  und  nicht  glänzend.  Die  deutlich 
erkennbaren  Längs&sem  und  fein  und  fest  aneinander  han- 
gend. Auf  dem  matten  Querbruch  erkennt  mau  ohne  An- 
strengung die  oonoentrischen  Jahresringe,  deren  regdmässi— 
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Bei  dieten  Stücken  wird  auf  dem  Qaerbraoh  die  Holz- 
«ktiir  fiuit  bie  zum  Vereohwinden  unkemitlichy  und  mao 
ht  nur  ^  bis  |  ZoH  etarke  oonoentriache  AbkMnmgen.  An 
r  lioft  bleibt  diese  dichte  Pechkohlen^ähnliche  Gattung 
•  bitominoaen  Holzes  vollkommen  unverändert  und  cerreiMt 
alit  wie  das  gewöhnliche  bituminöse  Holz  beim  Austrock- 
o  in  dünne  Lamellen,  die  sieh  gleich  HobelspShen  in 
sh  seibat  aufioUen  und  dadurch  ein  allmäliges  Zerfidlen 
w  Holzroaase  in  emzelne  Sp&ae  veranlassen.  Eine  harz« 
ichere  Beschaffenheit  des  Holzes  im  frischen  Zustande  mag 
oU  die  Ursache  sein,  dass  dasselbe  auch  bei  seinem  Ver- 
Mem  eine  grossere  Dichtigkeit  und  Härte  bewahrte. 

Fasst  man  die  Ergebnisse  der  mitgetheilten  Bohrungen 
•d  die  Au&chlüsse  in  der  Grube  zusammen,  so  gestaltet 
dl  die  vertikale  Lagerung  auf  der  Zeche  Phönix  folgender- 
Mssen: 

ciroa  20  Fuss  nordische  Bildungen  aus  Lehm  oder  stei- 
upm  Sande  bestehend. 

drca  12  Fuss  Formsand. 
»    iO      »    schwarze  Letten* 

»      5      »    sandige  Letten,  nur  an  einzelnen  Punkten 
loftntond. 

circa    2  Fuss  Formsand. 
»12       »     Braunkohle. 
»      8   Zoll  glimmerfreier  Quarzsand. 

circa    2  Fuss  bituminöse  Letten. 
»      7   Zoll  glimmerfireier  Quarzsand. 
»    20  Fuss  Braunkohle    und    endlich    gelblich-   und 
^numgestreifter  Sand. 

Die  Braunkohlenflöze  und  die  sie  zunächst  begleitenden 
iciuchten  streichen  h.  9  d.  i.  von  S.O.  gegen  N.W. ,  und 
Jlea  flach  gegen  S.W.  ein,  in  den  südöstlichen  Theilen  der 
Tube  mit  etwa  10  Grad,  wekshe  Neigung  gegen  N.W.  stets 
»nimmt.  Die  Flöze  bilden  einen  h.  9  streichenden  Sattel, 
if  dessen  S.O.-Flügel  gegenwärtig  gebaut  wird ,  und  dessen 
egen-Flügei  bereits  durch  Bohrversuche  aufgeschlosseu  ist. 
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Die  Sattdlinie  lelbst  schnnt  der  Ta^eeoberflSdie  i 
nahe  zn  liegen,  und  die  Zuniihnie  der  GypaeinmengmigeD 
g^en  dieselbe  bin  deutet  nnter  diesen  Umetänden  aofdiMii 
aoBmrttgen  Uraprong  des  Gypses  hin.  Denn  angeoioliaii- 
lich  haben  von  der  Sattellinie  her  die  Tageewnww  fiem 
Zugang  EU  den  FlSzeni  and  die  Vermuthong  liegt  nahe,  dau 
durch  %ie  entweder  der  (}^s  oder  dooh  mindeeteois  die 
Kalkerde  zur  Bildung  desselben  herbeigeführt  werde;  eine 
Vennuthang,  auf  die  noch  am  Schluss  zarfloknikommai 
sein  wird. 

In  nordvestlicher  Riehtang  rohen  nch  an  die  Kolil«i> 
lager  von  ZUUtaig  zunäohst  die  Fundorte  Haiiernhrf  wA 
Trebow  tm,  von  denen  Herr  RlSdeic  *)  beriditet,  daas  du 
bei  N«ittertdor/'  ausgehende  Flöz  25  Fuss  (?)  mäohtig  md 
bei  starkem  Ein&llen  gegen  Süden  auf  100  Laehter  Er- 
streckung  durch  BohrverBuche  verfolgt  worden  sä. 

Bei  dem  nördlich  von  Heinertdorf  gelegenen  Benagi- 
tealde  bezeichnet  Herr  Kldden  verschiedene  Funkte,  aa  de- 
nen Braunkohlenflöze  entweder  za  Tage  ansehen  oder  durch 
Bergbau  damals  aufgeschlossen  worden  sind,  so  nameutUcb 
b«  der  Be^;mfible,  in  der  Schkwsgraft,  Müfalengmft  nnd  am 
Änkensee.  Es  sollen  meistens  3  FlSze  in  Beglötong  vMS 
Formsand  und  Thonlagem  gefunden  worden  sein ,  deren 
Mächtigkeit  und  Einfallen  mannig&ohen  Schwankungen  nn- 
terworfen,  deren  Streichen  aber  sehr  gleichbleibend  fa.  9  bi' 
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äne  ausged^nten  AuarichtiiDgBarbeiteQ  erfordert,  so  wird 
Dch  auf  der  Grunower  Grabe  der  aufgeachloBsene  Flöztheil 
ogleich  in  Abbau  genommen  und  die  Ausbeute,  welche  die 
MRiuimg  einer  solchen  Grube  für  die  Darstellung  der  Lia- 
jemngSTerlifUtnisse  darbietet,  ist  deshalb  nur  von  geringem 
idang. 

Es  wird  auf  einem  Flöz  gebaut,  dessen  Mächtigkeit  bis 
m  30  Fnss  (?)  ansteigen  soll.  Da  die  £[ohle  augensohein- 
fioh  eine  Reihe  spitz  gewölbter  Sättel  und  Mulden  bildet,  oder 
'^^M^  g®8^  bei  einer' im  Allgemeinen  fitst  horizontalen 
Lige  eine  grosse  2^ahl  spitzer  Falten  enthält,  so  ist  es 
nhwierig  die  wahre  Mächtigkeit  zu  ermitteln,  zumal  die 
wenigen  Strecken  alle  in  fester  Kohle  getrieben  sind  und 
BOT  an  vereinzelten  Stellen  das  Hangende  angefithren  haben, 
h  der  Nähe  des  Förderschachts  beobachtet  man  eine  kleine 
Mttdformige  Falte,  die  mit  50  Grad  östlich  und  45  Grad 
wsBtHch  einfaUt  und  etwa  in  h.  9  streicht  In  der  offenbar 
qoenchlägig  getriebenen  Strecke  reihen  sich  an  diesen  Sattel 
iimliehe  kleinci  Sättel  zu  beiden  Seiten  an  mit  dazwischen 
fiq^enden  flacheren  Mulden;  wenigstens  sieht  man  zu  wie- 
derlidten  Malen  6blb  Hangende  sich  in  Form  von  abgerun- 
deten Keilen  Tbn  der  Firste  her  ^ige  Fuss  tief  in  die 
Strecke  herabsenken,  und  auch  in  der  nur  undeutlich  ge- 
lehichteten  Kohle  lassen  sich  rasch  aufeinander  folgende  Fal- 
^gen  wahrnehmen.  An  einzelnen  Stellen  aber  treten  sie 
ivank  die  entsprechenden  Biegungen  des  eingelagerten  bitu- 
minösen Holzes  besonders  deutlich  hervor. 

Wo  das  Hangende  in  der  Strecke  zu  beobachten  ist,  be- 
steht es  aus  brännlichschwarzem  sandigen  Letten 
mit  geringem  Thongehalt,  aber  zahlreich  eingemengten  Glim- 
merbbUtchen.  Der  Letteil  zeigt  einen  schwachen  Geschmack 
nach  Alaun,  hat  aber  so  geringen  Zusammenhalt,  dass  er 
eicht  zerbröckelt  und  vor  dem  Löthrohr  erhitzt  leichter  sei- 
len Kohlengehalt  verliert,  als  dies  bei  den  gewöhnlichen  thon- 
eicheren  Letten  der  Fall  ist.  Er  kann  als  Uebergaugeform 
um  eigentlichen  Formsand  angesehen  werden,    von  dem  er 
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sich  ober  ooch  durch  aeinen  merklichen  Tlwngtthah  ooter- 
sobeidet. 

Giegcn  oben  hin  geht  der  Letten  in  wirklichen  Form- 
sand über,  der  deutlich  geechicbtet  und  in  den  abweobaelnda 
Lagen  braun  und  grau  gefärbt  iat,  und  an  wdohem  k«a 
Älaungescbniack  mehr  wahrzunehmen  ist. 

Das  Liegend«  des  FlÖies  bildet  ein  bräunliohKihwaner, 
sehr  diinngBKhicbteter,  sandiger  Letten  mitnelemweimQ 
Glimmer.  Er  onterecfaeidet  Bioh  von  dem  im  Baagandeo 
durch  seinen  stärkeren  Gehalt  an  Kohle  und  .seine  düan- 
Bohiefrige  festere  Struktur.  Der  Thoogehalt  tritt  auch  in 
ihm  mehr  zurück  und  iet  betnchtlioh  geringer  als  er  sonst 
in  den  I#etten  angetroffen  wird. 

Die  Braunkohlen  sind  BohwärElichbraun,  von  ondeut- 
lich  schiefrigem  Gefüge  und  bedeutender  Festigkeit.  Anf 
kleinen  Spalten  und  Rissen  in  derselben  «eigen  sieh  häufig 
kleine  Gypsnadeln  in  grosser  Menge  angeheftet.  Die  auf 
den  Scbiohtungs&chen  der  Kohle  bemerkbaren  btätterähnli- 
chen  Pflanzenreste  sind  in  ihren  Umrissen  und  ihrer  Struktur 
nur  mangelhaft  erhdten,  obgleich  sie  durch  ihr«  liohlare  Fär- 
bung sich  deutlich  genug  von  der  dunkleren  Kohle  abhebet^ 
die  aller  Fäanzenslruktur  entbehrt  und  einen  nicht  glänxen- 
den  erdigen  Qaerbruch  zeigt 

BitumiDÖseB  Holz  findet  sieh  in  ansehnlicher  Mttiga, 
bald   in  grösseren  Stammstiicken ,   bald  in  kleineren  Aestsn 
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Spudlow« 

Von  der  Grmnower  Ghrube  f  Meilen  im  W.N.W,  ent- 
fernt liegt  bei  dem  Dorfe  J^mdlow  eine  BnumkoUen-Griibe 
gerade  in  der  Mitte  zwischen  Drotsen  und  der  Festung 
CSsirin,  die  nord westlichste  auf  dem  langen  Zuge,  welcher 
auf  dem  rechten  Oder-Ufer  bei  Padligar  seinen  Anfimg  ge« 
nonmien  hat. 

Das  Texrain  senkt  sich  gegen  Norden  mit  stark  ver* 
asndeten  abgerundeten  Gehängen  zum  Warthe-Bruch  hinab 
tmd  wird  in  gleicher  Richtung  von  einer  Menge  tiefer  Was* 
seirisse  durchfurcht.  In  einem  derselben,  der  sich  gegen 
Ttchemow  hinabzieht,  liegt  die  Grube  und  ihre  schwarzen 
HsUen  heben  sich  grell  von  den*  späriich  mit  Heidekraut 
bewichaenen  gelblichgrauen  Sandmassen  des  Gehänges  ab. 
\  Steigt  man  in  dem  engen  Thale  hinauf  so  sieht  man 
t  ao  beidan  Seiten  einzelne  Schichten  des  Braunkohlen-Gebir- 
ges zo  Tkge  ausgehen,  nämlich  zwischen  dem  Fahrschacht 
der  Grobe  im  Norden  und  dem  h.  2^  davon  gelegenen  För- 
giF  denchacht  auf  der  östlichen  Seite  ein  schwaches  Kohlen- 
te^  Hösy  das  von  bräunlichgrauem  Formsand  bedeckt 
1»:  wird  und  auf  grauem  grobkörnigen  Quarzsande' 
,  mht  Aus  dem  letzteren  aber  ist  das  Gehänge  im  Westen 
^l;  bii  dicht  unter  die  Tagesoberfläche  gebildet  und  wird  von 
wm\  ktoa  3  Fuss  mächtige  Liagem  eines  geschiebereichen  gelb- 
■k/  fichgraoen  lehmigen  Sandes  bedeckt,  welcher  sonst  ringsum' 
■W  die  Oberfläche  beherrscht. 

^7  Oberhalb  des  Förderschachtes  theilt  sich  das  Thal;  der 

^/  westliche  Arm  verläuft  mit  flachem  Gehänge  in  kurzer  £nt- 
\  ftmung  in  das  Niveau  des  Plateaurückens ,  der  östliche  zeigt 
sn  seinen  steileren  Abstürzen  das  oben  erwähnte  Ausgehende 
mit  deutlich  südlichem  Einfiülen. 

Durch  den  72  Fuss  tiefen  Förderschacht  gelangt  man 
ina  Hangende  des  obersten  der  drei  in  der  Grube. aufge- 
scUoesenen  Flöze;  es  besteht  aus 

1)  ungleichkörnigem  grauen  Quarzsand,  des- 
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•en  Hauptmasse  aus  mohnkonigTOBBeii  randlichen  Körnern 
von  fiirblosem  durchsichtigen  Quarz  besteht  Giogemragt 
ist  &ne  grosse  Anzahl  unregelmässig  gefiwnttar  QnankÖr- 
ner,  deren  Durchmesser  bis  zu  2  und  selbst  3  Liniea  «n- 
vächst  und  die  Torherrschend  UäuUcfagrau,  seltener  weiaslidi- 
gmu ,  aber  stets  trübe  und  nur  durohsoheineod  sind.  Gaoz 
vereinzelte  dieser  grösseren  Kömer  zeigen  anch  ein«  trtibe, 
gelbliche  oder  niilchigweisse  Färbung.  Dazu  ist  diaaer  Sand 
durchweg  mit  einem  gelUichgraooi  fünerdigen  Staube  ge- 
mischt, der  beim  Beriihren  an  den  Flohen  der  Hand  haftet 
und  vielleicht  von  zersetztem  Crlimmer  herrührt;  denn  aodi 
dieser  findet  rieh  in  einzahlen  Schüppchen  noch  don  Sande 
beigemengt.     Darunter  folgen 

2)  8  Zoll  braune  tfaonigsandige  Letten  mit  vie- 
len wräseen  Glimmerblättchen  uutenneogt.  Vor  dem  Lötb- 
rohr  erhitzt  brennt  sich  dieser]  Letten  Inäonliehroth  unter 
schwacher  Entwicklung  von  schwefeliger  ^ure,  ein  Zeiolien, 
dass  er  Schwefelkies  fein  angesprengt  «ithäh.  Das  Stiti- 
chen  der  Letten  liegt  ia  h.  2  bis  Z  bei  50  Grad  W.-EtD- 
faUen. 

3)  Das  obere  Kohlenflöz  ist  11  bis  12  Fuss  mäcb- 
tig  und  wird  durch  einen  nur  2  Zoll  starken  Schmitz  \'oo 
Formsand  in  zwei  getrennte  Lager  geachieden,  deren  oberes 
3  FuBS  stark  ist.  Der  Formsand  Ist  gelblichgrau  und  brsun 
gestreift    und    scheint    einen  Uebergang  in  Letten  darzDBtel- 
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langsam  und  ruhig  dei^leiehen  Lager  der  Brannkohlen«>For- 
maftioQ  mütaen  abgesetzt  worden  sein. 

Im  Fortachreiten  gegen  Süden  zieht  sich  die«  Form- 
iandmitid  bis  auf  die  geringe  Mächtigkeit  von  nur  |  Zoll 
fuaammen,  bleibt  aber  immer  noch  deutlich  beobachtbar,  wie- 
wohl es  wahrscheinlich  sich  allmalig  ganz  auskeilen  wird,  so 
daaa  dann  beide  Flöztheile  wieder  zu  einem  Flöze  verschmel- 
len*     Das  Liegende  dieses  zweitheiligen  Oberflözee  ist 

4)  2j  Fuss  Formsand,  gelblichgmu  und  broun  in 
»bweeheelnden  Streifen  gefärbt  und  sehr  dünn  geschichtet. 
Dminter  folgt 

5)  das  Unterflöz  mit  einer  Mächtigkeit  von  6  bis 
8  Fuss,  dessen  Liegendes 

6)  schwärzlichbraune  sandige  Letten  sind,  deren 
I   Miehtig^eit  und  Liegendes  nicht  bekannt  ist. 

i  Die  Letten  6)  haben  einen  deutlich  erkennbaren  Thon-» 
i{  gefallt;  denn  vor  dem  Löthrohr  erhitzt  halten  sie  im  Innern 
^  nicht  allein  die  schwarze  Färbung  mit  Hartnäckigkeit  zurück, 
|j  sondern  im  Gegensatz  zu  rein  sandigen  Massen  vermehrt 
I  sich  durch  das  Erhitzen  auch  ihre  Festigkeit  und  es  gelingt 
^  sogar  sie  an  den  Elanten  zu  einem  grünlichen  Glase  zu 
J  fldimelsen.  Vereinzelter  sind  den  Letten  auch  Brocken  von 
^  Braunkohle  eingemischt,  die  bis  zu  2  Linien  Durchmesser 
«Reichen  und  bei  pechschwarzer  Färbung  fettglänzenden 
ikdimusohligen  Bruch  zeigen. 

Die  Hauptmasse  der  Kohle  in  beiden  Flözen  zeichnet 
lieh  bei  sonst  gewöhnlichen  äusseren  Kennzeichen  durch  eine 
grosse  Festigkeit  und  meistentheils  dickschiefrige  Struktur  aus. 
Das  häufig  vorkommende  bituminöse  Holz  zeigt  we- 
der in  fldnen  Eigenschaften  noch  in  seinem  Auftreten  bemer- 
kenswerthe  Eigenthümlichkeiten. 

Als  Seltenheit  haben  sich  wohlerhaltene  Pinuszapfen 
geftmden,  die  sich  von  den  Zapfen  der  Pinus  sylvestris  äus- 
seiiich  nur  durch  die  kleineren  Dimensionen  unterscheiden 
aber  stets  von  einer  Seite  her  bis  auf  eine  grosse  Dünne  zu- 
sammengedrückt sind. 


D«r  gewöhnliohetc  BegleitM  der  Bmtinkdile,  Qjp», 
findet  sich  auch  auf  der  Spudlower  Glraba  in  nicUicIm 
Menge,  theile  in  feinen,  Tcnchieden  gruppirteti  KryitoUiu- 
däln  auf  den  engen  Klüften  in  der  Koble,  theila  all  wttwe 
erdige  Motee  in  rundlichen  Hölüungen  vomehmlidi  im  lätami- 
nöeen  Holz. 

In  naher  Beziehung  zum  Gjpa  eteht  das  Anftretao  na 
gediegenem  Schvefel,  welcher  tot  ünigerZeit  tafdie> 
■er  Grube  aufgefimden  worden  ist. 

Der  Schwefel  iet  licbtgelb  bis  graultcbgelb,  doicbiichtig 
bis  durch  Bcheinend  und  häufig  in  deutlich  ausgeUUeten 
Kristallen  attfgewwABeo,  de«B  DurohtaeBirer  aber  nie  1  Li- 
nie übei'Bteigt.  Die  Flächen  etiid  glatt  uml  glänzend,  die 
Form  ist  die  rhombeaoctaeilrisL'he.  MeiBtentheils  sind  aber 
die  KryBtalle  so  klein  und  so  nahe  an  einander  gereiht,  dass 
sie  nur  einen  gelblichen  Anflug  bilden ,  welcher  auf  feinen 
Spalten  das  bituminöse  Holz  oder  die  Braunkohle  überzieht 

Herr  Biscboe''*)  hält  es  für  walirschcinHch ,  dass  der 
Schwefel ,  welcher  auf  den  Bniunkolilenlageni  zu  Arlsr», 
FrieUnhof  bei  ZiegenJutin,  Kommotau  in  Böhmen  und  tu 
Radaboj  in  Croatien  eo  wie  in  dem  Quarzsande  der  Bnuio- 
kohlenformatiou  zu  Hoisdor/  bei  llojiti  vorkommt,  seine  En^ 
atehung  der  2^rsetzung  von  Gyps  in  der  Weise  verdanklt 
dass  aus  demselben  durch  Kinwirknng  der  hnmosen  Siük 
fitanz  zunuclist  eine  Sebwelelleber  gebildet,  diese  dann  dudh 
kohl eneJiure hallende  Wasser  zersetzt   nnJ  Jjcbwefel Wasserstoff 
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«km  Gypia  eotitMideii  gedaobt  wird,  nicht  doroh  kohlen- 
ähmbaltige  Wmmf,  •oodem  durch  die  freie  Sohwefelsäiire 
imiiet leii  läaeti  welche  aiob  durch  die  fortdauernd^  Oxydation 
Ton  Schwefelkiesen  bildet. 

Man  ffihlt  eich  leicht  veranlasst,  diese  Erkfiirungsarten 
auch  auf  das  vorliegende  Schwefelvorkommen  ansuwenden, 
aber  die  besonderen  Verhältnisse,  unter  welchen  dasselbe  an^ 
gefhnden  wurde,  machen  eine  einfitchere  Bildungsgeschichte 
des.  SchwefUs  wahrscheinlicher.  4 

Nach  den  Mittheilnngen  des  früheren  Berggeschworenep 
KmcHiiER  war  cur  Zeit»  als  das  Auftreten  des  Schwefels 
inerst  beobachtet  wurde,  in  der  Nähe  des  Schwefelfundortes 
sin  Brand  in  der  Grube  ausgebrochen,  der  aber  nachdem  er 
sdbel  dnen  Theil  des  Schwefels  verstört  halte,  bald  wieder 
godämpfi  wurde.    Sehr  wahrscheinlich  ist  daher  der  Brand 
oder  vielmehr  der  beiden  zum  Grrunde  liegende  lebhafte  Zer* 
Mtflnmga-Ph>sesa  von  Schwefelkiesen  die  Ursache  des  Schwe- 
fti  Aheatifs  gewesen.    Die  überrasche  Oxydation  von  Eisen«* 
Ues  hat  sunächst  eine  so  hohe  Temperatur  erzeugt,  dass 
die  ihn  einschliessenden  Kohlen  bei  ausreichendem  Luftzu« 
tritt  in  Brand  geriethen,   was  überhaupt  die  Ursache  aller 
bhhecigen  Brände  auf  den  Braunkohlen-Gruben  gewesen  sein 
Bsg.  Die  Hitze,  durch  den  Brand  der  Kohlen  noch  mehr  ge- 
ileigsrti  theilte  sich  der  Umgegend  theils  durch  unmittelbare 
BerBbrong,  theils  durch  heisse  Dämpfe  mit  und  verflüchtigte 
aas  Schwefelkiesen,  zu  denen  die  atmosphärische  Luft  keinen 
fieiea  Zutritt  hatte  gewinnen  können,  die  eine  Hälfte  des 
Schwefel^  der  sich  dann  an  der  nächsten  kühleren  Stelle  als 
Joystallinischer  Anflug  und  in  einzelnen  Krystallen  nieder- 
sehlng.    Aehnliches  führt  Herr  Bischof*)  von  dem  Schwe- 
fel an,  den  man  als  Sublimat  von  Steinkohlen-Bränden  fin- 
det, der  wahrscheinlich  von  einer  2^er8etzung  der  Schwefel- 
kiese durch  Hitze  herrührt  und  ebenfalls  schön  auskrystaUU 
flirt  erscheint. 


*)  Lehrbach  der  ehem.  and  phyg.  Greoiogie  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  149. 
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Denn  sollte  auf  der  Spudlower  Grtobe  dar  Schwefel  sone 
EntatehüDg  der  Zersetzung  von  SohwefelwMKrstoff  vetdui- 
keo,  00  mÜBste  ee  füglich  doch  ao&llen,  dus  er  nch  onr  %m 
beseichDeten  Zeit,  auch  nur  an  der  einen  Stelle  geAinden  bat 
and  daes  nii^nd  in  der  Grube  ein  bemerkbarer  Oenudi  nach 
SchwefelwaeserBtoff  anf  ZerBetzunge-FrozeeK,  den  vorfaer  b»- 
•ohriebeneo  ähnlich,  hinweist. 

Ueber  die  horisontalen  LagerungeverhältniBie  d^  Flöse 
ilt  nur  weniges  zu  berichten.  Sie  sind  im  Streichen  h.  2| 
■of  droa  HO  Lachter  Länge  aufgeschloesen  und  fallen  unver- 
ändert mit  50  bis  60  Qiad  N.  Beim  Abteufen  det  Fahr- 
BchachtcB  hat  eich  ergeben ,  dass  sie  an  ihrem  «b«r«n  Ende 
hakenförmig  gegen  Oaten  hin  überkippt  sind;  dahw  la- 
gert jener  ungleich  körnige  Quarzsand  1),  welcher  io  der 
Grube  das  Hangende  des  oberen  Flözes  bildet,  am  Ausge- 
henden im  Liegenden  desselben.  Wie  tief  aber  die  jetzt  in 
Bau  begriffenen  Flöze  noch  mit  gleichem  Fallen  in  die  Tieft 
setzen  und  in  «elclier  Weise  sich  die  Lagerungs  verhält  niese 
im  Streichen  wie  im  Fallen  bei  groseerer  Entfernung  rom 
Fundpunkte  gestalten,  darüber  fehlen  zur  Zeit  noch  alle  wei- 
teren Aufechliisse. 

Auf  dem  rechten  Ufer  der  Oder  wären  nun  noch  die 
Braunkohlen -Gruben  von  Liinig  (südlich  tod  Göritx)  und 
von  Trrttin  (nordüetlich  Frankfurt  a  tl.  0.  gegenüber)  M 
erwähnen;  allein  ee  fehlt  zu  einer  genaueren  Beschreibung 
1  N. 


3« 

lieh  Ton  Fnmi/mrt  a.  d.  0.  ADfingen  dmoh  stäikere  Förde- 
miigai  den  Bedarf  der  Stadt  za  decken. 

Ee  wird  passend  sein,  die  Betraohtang  das  isolirten 
BimnnfcnhIen-VorkDmmens  bei  LanJMerg  an  der  Wartke  hier 
einsnsoiialten  nndKerst  dann  mit  dem  vierten  susammenhan- 
gendem  Grabenenge  anf  dem  linken  Ufer  der  Oder  an  be- 
ginnen. 

liMidalierg  mm  der  Warttae«  « 

Idmdtkerg  fiegt  an  dem  nördfiohsten  Bogen  der  Warthe^ 

1^  Meile  miterhalb  der  ElinmOndong  der  Netze.    An  der 

Ntvdseite  der  Stadt  erhebt  sich  das  Sand-  und  Lehmplateau 

I    ait  stdlen  Grehangen  und  dehnt  sich  wat  gegen  Norden, 

Oitea  und  Westen  aus.    Sein  SQdrand  verläuft  fiut  gerad- 

fing  von  O.N.O.  gegen  W.S.W,  und  senkt  sich  zu  dem 

Mtsn  Warthe-Netze-Bruch  herab.    Dicht  unterhalb  Landi» 

c-    krf;  fiUk  die  ESadow  mit  starkem  Gefälle  in  die  Warthe. 

^    Sie  kommt  in  einem  engen  Thale  von  Norden  her  aus  dem 

K    Pbtesu  herab  und  nimmt  ihren  Ursprung  aus  kleinen  Seen 

i-    bei  dem  Dorfe  Kladow.     Wo    sie  auf  halbem  Wege  von 

Bödme  bis  Landsherg  ein  kleines  Wasser  von  der  linken 

^    Seite  her  anfiiimmt,  liegt  die  Braunkohlen-Ghrube,»  Vorwärts.'' 

Ausgehendes  von  Braunkohlen-Schichten   ist  an  keiner 

^.    StsUe  zu  bemerken,  alle  Gehänge  und  die  Oberfläche  des 

^    Hiteaas  sind  aus  den  Massen  der  Geschiebeformation,  aus 

^    Lehm  und  Sand,  zusammengesetzt. 

"j  Anf  der  Grube  hat  man  mit  einem  8  Lachter  tiefen 
Sohadite  das  Niveau  der  Grrundwasser  erreicht  und  von 
•einer  Sdde  aus  in  h.  6  W.  einen  Querschlag  getrieben  und 
(dgende  Gebirgslagen  durch&hren. 

1)  Ein h.  9  d.i.  von  N.W.  gegen  S.O.,  streichendes,  mit 
iOGhadO.  einfidlendes Braunkohlenflöz,  das  eineStoss- 
Qiaehtigkeit  von  5  Lacbtem  hat.  Die  Kohle  ist  aber  reich 
^  Gypseinmengungen  und  sehr  wenig  fest,  oder,  wie  es  die 
Bergleute  nennen,  sie  ist  mulmig  und  wird  deshalb  nicht 
gebaut.    Im  Hangenden  dieses  Flözes  lagert : 

ZMts.  d.  ^  gMt  Gm.  lY.  2.  24 


2)  OFtuB  sehr  gleiobkäringsr,  granbranner  Qaars- 
sind  ohne  alle  Spur  von  GHimmerblättohan.  Die  nuffiidten 
Qnarakömer,  welche  ihn  zusammensetzen,  aiad  meh  dem 
AbBdüämmen  dea  Kohlenatanbes  vdlkiHnmen  fiublo«  ond 
durchaichtig  und  errdchen  kaum  die  Qröew  der  Kfimor  too 
Mohnsamen.  Äiuaer  dem  bräunliohfiirbeDden  EoUenatud) 
finden  eich  in  dem  Sande  keine  anderen  BömengagdL 
Derselbe  Sand  wird  von  nun  ab  häufiger  zu  erwiUmen  sein 
Aid  mag  daher,  dea  kfirzeren  Auedracka  wegen,  als  Koh- 
lesaaud  bezeichnet  werden;  über  dieeem  KoblenaHide  fin- 
den sich  in  beträchtlicher  Mächtigkeit 

3)  gelblichttraon  imd  grau  gestrafte,  sandige  Lattea, 
die,  wie  diea  auch  schon  bei  ähnlichen  Letten  bemvkt  wor- 
den iet,  einen  Uebergaog.  zwischen  Formsand  und  Letten 
vermitteln  und  aioh  von  dem  erateren  nur  durch  eineo  meA- 
liohen  Grehalt  an  Thon  unterscheiden.  Dundi  eine  grössere 
Festigkeit  nach  dem  Anetrocknen  und  Tomehmlioh  dnich  das 
Seite  361.  6)  beschriebene  Verhalten  tot  dorn  Lothrohie 
giebt  aich  der  Thongehalt  deutlich  zu  erkennen. 

Dieses  Lettenlager  bildet  das  Liegende 

4)  eines  5  bia  7  Fusa  mächtigen  EoblenflSzes,  aixf 
welchem  ailon  bisher  der  Bau  betrieben  worden  iat  Die 
Kohlen  sind  von  dunkelbranner  Farbe  und  undeatlioh  ge- 
schichtet; aie  zeichnen  sich  vor  den  Kohlen  anderer  Fund- 
orte nur  durch  einen  au£ällend  reichlichen  Gehalt  ao  bitu- 
minÖBem  Holzt 
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gegen  B.O.  Un  yoUständig  geaoblosseti  ist;  da«  Streichen 
wendet  rieh  daher  oontbniriich  ans  b.  9  S.  duidi  h«  7.  S., 
h.  5  O.  u.  8.  w.  h.  12  N.,  h.  10  N.  bis  b,  9  N.  xnritok. 

Um  eine  tiefere  Waaaereohle  auf  der  Grube  im  erreichen 
hat  xnn  im  S.W.  einige  Fom  übef  dem  Nireau  des  oben 
erwlhnten  Nebenbachee  der  Eladow  einen  Stollen  angesetzt, 
der  ähnliche  Schichten  wie  der  Qnerschlag  auf  der  Grube 
dnrehfidufen  hat. 

1)  Vom  Stollenmundloch  auf  circa  120  Fuss  Lf&nge  fin- 
det man  an  denStössen  des  Stollens  nur  Lehm  und  Sand 
not  sahireichen  G^eschieben  von  Ghieiss  und  Ghranit.     Dann 

2)  4  Fuss  bräunlichschwaree  sandige  Letten. 
Dmnter 

3)  6  Fuss  feinkörnigen  Formsand. 

4)  c  7  Fuss  Brannkohle,  deren  Stossmächtigkeit 
dwr  mdur  als  40  Fuss  beträgt.     Denn  das  Streichen  der 

ä     SelMit»  liegt  in  h.  12  bis  1   bei  circa  30  Grad  W.  Ein- 
n     fiDes,  wikrend  der  Stollen  in  h.  3  gegen  N.W.  herangetrie- 
ben  ist,  also  die  Streichungslinie  unter  einem  sehr  spitzen 
Winkd  schneidet.    Unter  dem  Flöze  lagert 
IC  5)  brännlichschwarzer  sandiger  Letten  mit  ei- 

i  M  Sloesmächtigkeit  von  c.  35  Fuss  und  unter  diesem 
?i  6)  ein  ziemlich  mächtiges  Lager  von  Kohlensand. 
^  7)  Unter  dem  Kohlensand  erhebt  sich  dann  noch  in 
in  Fem  eines  abgerundeten  Buckels  von  1-^  Fuss  Höhe  ein 
zweites  Kohlenflöz  aus  der  Sohle  empor,  aber  nur  am 
rechten  d.  i.  südöstlichen  Stoss  des  Stollen,  denn  am  linken 
kt  es  nch  schon  wieder  unter  die  Sohle  eingesenkt  und 
man  sieht  hier  nur  das  Hangende  desselben,  den  Kohlensand. 
Etwas  weiter  nordwärts  nimmt  der  Stollen  eine  mehr 
fBcrsohlägige  Richtung,  und  nun  folgen  dieselben  Schichten 
abor  i»  umgekehrter  Reihenfolge  und  geringerer  Stossnüich- 
t^pksit  wieder,  wie  sie  schon  oben  bezeichnet  worden  sind. 
Sobald  der  Stollen  das  Oberflöz  erreicht  hatte,  ist  er  auf  diesem 
firtgeführt  worden,  ohne  dass  sieb  hier  weitere  Aufschlüsse 
ergeben  haben.  In  welcher  Verbindung  die  im  Stollen  ange- 
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ühreaea  FUwe  mit  den  östlicheren  »nf  der  Qrvbe  Mlbst  «te- 

ben,  wird  sicfa  mit  Sicherheit  erat  bestimmen  lasaai,  solNtld 
der  Stollen  den  GrubeDbau  erreicht  bat.  Vermothliob  «ber 
bilden  aie  den  S.W.-Flügel  einer  Mulde,  welche  eich  «a  den 
Sattel  der  Gmbe  im  S.W.  anlagert.  £e  wird  diee  an  w 
wahrsobeinlicfaer,  da  ein  ala  Lichtlooh  Torgesohlagener  Sobacbt, 
der  etwa  in  der  Mitte  swiacben  dem  Förderschacht  und  dem 
StoUeamundloch  steht,  die  Waesersohle  schon  erzeicht«,  bevor 
er  nooh  die  Flöze  antraf. 

In  dem  Oberflöze  gehört  Ory^  zu  den  seltenen  Snohe- 
nnngen,  dagegen  tritt  «r  in  den  milden  Kohlen  des  Uotarflözee 
in  BO  überwiegender  Menge  auf,  dass  dieselben  dadnroh  voÜ- 
kommen  unbrauchbar  und  trotz  ihrer  beträchtlichen  Miifhtig- 
keit  unbauwürdig  werden.  Der  Eohlensand  im  HangendeD 
des  Unterfiözes  gestattet  den  Tagewasaein  ToUkonunen  &nea 
Duicbgang,  nicht  so  der  Formsand  im  Hangenden  des  Ober- 
fiözes.  Bei  der  sattelförmigen  Lagerung  der  FlÖze  kann  ea 
kaum  fehlen ,  das«  nicht ,  besonders  an  der  Sattdspitze,  die 
oberen  Lager  thüls  maonig&oh  zerrissen  theils  seibat  ganz 
zerstört  sein  sollten  und  so  den  Waseem  der  Zutritt  zu  daa 
tieferen  Schichtea  eröffbet  wäre;  und  es  gewinnt  hier  die 
Verrauthung  abermala  Gaurn,  da,SB  der  Gyps  ein  secundärei 
Erzeugnis»  und  vielleicht  noch  fortwährend  in  der  Bildung 
begriffeo  sei.  Ein  analoger  Zersetzungö-Prozesa  geht  we- 
nigstens noch  fortdauernti  vor  sich:  die  Effiorenz  von  kryatal- 
liflischcm    griinlichw 


Fnmlcfcrt  Mi  der  Mter* 

(Taf.  Xm.  ^.  17  bii  24.) 

Die  Bnumkohleii-Grabeii  yon  Frankfurt  o.  d.  O.  habeo 
lAchit  den  Banensohen  die  gro08te  Ansdefamuig  emioht 
und  sind  sowohl  durch  ihre  geographische  Lage  als  auch 
dmch  die  Lagemng  der  auf  ihnen  gebauten  Flöze  bei  wei- 
tem  die  ertragfanigsten, 

Sie  liegen  auf  dem  linken  Ufer  der  Oder  zwisdien 
Frankfurt^  dem  Dorfe  Booten  und  den  sogenannten 
MlNunen**.  Die  5  nördlichen  »»Julius^',  „Wilhelm",  „Ar- 
iimmis'%  ^yGddfuchs"  und  j^Chruppe"  werden  yon  der  Frank- 
furt-Berliner Chaussee  quer  durchschnitten  und  während  das 
Orobenfeld  »Julius"  im  Osten  das  Oder-Ufer  in  der  Lebu- 
ler  Vorstadt  erreicht,  berührt  die  Zeche  „Gruppe''  mit  ihrer 
westlidien  Markscheide  den  Anfimg  des  Dorfes  Boasen 
\  Meilen  yon  Frankfurt;  „Goldfuchs"  und  „Arminius"  aber 
{  mnaeblieseen  das  Dorf  Cliestow,  j  Meile  von  Frankfurt.  An 
'  die  Grube  „Wilhelm",  zwischen  „Julius"  und  „Arminius", 
\  ediliesst  sich  im  Süden  die  Zeche  „Conoordia"  an,  in  wel- 
ebe  ton  S.W.  her  die  Zeche  „Auguste"  eingreift  und  sich 
bis  zu  den  Nunen  hin  ausdehnt.  Südlich  ymi  den  Nunen 
geht  die  Beriin-Frankfurter  Eisenbahn  nahe  an  den  Ghruben 
verSber. 

Die  Oberfläche  ist  aus  geschiebereichen  Liehm-  und  Sand- 
Lsgem  zusammengesetzt  und  breitet  sich  zu  einem  flachhü- 
gefigen  Plateau  aus,  das  im  Osten  steil   zum  Oderthal  80 
bis  90  Fnss  abfällt  und  sich  gegen  Westen  allmälig  erhebt, 
bis  es  im  Stadtberge  nahe  vor  Boosen  150  bis  160  Fuss  über 
dem  Spiegel  der  Oder  erreicht.    Innerhalb  des  hier  in  Be- 
tnusht  kommenden  Terraintheils  durchziehen  dasselbe  in  der 
fficbtung  von  Westen  nach  Osten  zwei  flach  eingeschnittene 
TiuUer ;  das  südlichere  beginnt  bei  Rosengarten  ^  Meile  west- 
lich von  den  Nunen,   läuft  von  Westen  nach  Osten  bis  an 
die  S.-Markscheide  der  Zeche  „Auguste" ,  wendet  sich  dann 
gegen  Norden  und  durchschneidet  das  Grubenfeld  mit  zwei 
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sobwachen  ErümmuDges.  Zwüohen  der  Birobanm-HfiUe 
und  dem  WegnerBchen  Vorwerk  wendet  ea  üch  dann  mit< 
Btsrkerem  Oefälle  gegen  O.S.O.,  und  der  in  demselben  flies- 
•ende  Bach  treibt  abwärts  vier  nab«  auf  einander  fiilgende 
Mühlen.  In  der  Lebuser  Voritadt  ei^eait  siob  der  Batdi  in 
die  Oder. 

Das  nördlichere  Thal  bepnnt  \m  dem  Dorte  Cüvüfu 
und  erreicht  nach  kurzem  östlichen  Lauf  du  Odwthal  süd- 
lich am  Klingeberg^  Der  Bach  in  demselben  trabt  nur 
•in  Wasserrad. 

Noch  vor  Booten  asa  Westabfidl  des  ätsdtbeigea  miA 
sieh  ein  langgestreoktes  Thal  vorüber,  das  sCdlich  van  Bath 
UH  bei  den  sogenannten  Fichten  beginnt  und  sich  mit  ge- 
nau nördlicher  BJchtnng  bis  zum  Dorfs  Wiiiiou)  erstnekl. 
Hier  mundet  es  in  den  Abfluss  der  Seen  von  «Taaar  onl 
Treplin,  der  mit  östlicher  Bicbtong  sieb  dem  Oderthal  ra~ 
wendet  und  bei  Lebw  in  dasselbe  sich  ergiessL 

An  natürlichen  Aufschlüssen  fehlt  es  fast  vollständig  ; 
denn  jene  Tlüler,  wena  sie  auch  oft  50  bis  60  Fum  oot^ 
dem  Niveau  des  Plateaus  liegen,  haben  überall  sanfte  mit 
Graswuohs  und  selbst  mit  Ackerland  bedeckte  Gelüng^ 
and  an  solchen  Stellen,  wo  steilere  Abstürze  vorhandeo  sind, 
werden  sie  immer  nur  von  den  Bildungen  des  owlisidieD 
Leluna  und  Sandes  zusanunengcfletzt. 

Auf  dem  Wege  von  Jiooien  nach  Wegner's  Vorwerk, 
wo   H'jrr  Klöden    das  Ausgehende   einee    Kohlenflözes  auf 
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Bevor  der  Bau  auf  der  Grabe  ,,Aiigiute"  begann^  winde 
duroh  Bohrversache  folgende  Lagennig  der  EioUen  gefandeo : 


^   F.  Lehm  sad  Tbon. 
54  „  Koble. 
14^  „  Thon.  imd  Sand. 


•i 


f 

B 
■ 

i. 


ix 


91 


Kohle. 


414  F.  Lehm  imd  8«id. 
&i  „  Sohle. 

47   F. 


16    „  Weimer  Baad. 
^  „  Kohle. 

69iF. 


90^F.  Lehm,  Thon  und  Sand. 
7  „  Kohle. 


Mnthnng  Johanna* 

IS4  F.  Lehm,  Sand  nnd  Thon. 
6  „  Kohle. 

244  F. 


^F.Lehm,  Thon  nnd  Sand. 
13  „  Kohle. 

7  „  Thon  nnd  Sand. 

5  „  Kohle. 


60  F.  Sand. 
5  n  Kohle. 


66  F. 


SjF.  Lehm  nnd  Formsand. 
^  „  Kohle. 
^  n  Fonnsand. 
4  »Kohle. 

7  „  Sand  und  Thon. 
jP}  „  Kohle. 

36  F. 


Wettenohacht,  17  Lachter  Nordweit 
Yom  Schacht  Leopold,  dnrchtenfte 

5    F.  Braunen  Lehm. 
30^  „  Scharfen  Sand. 


>» 


Feinen  weleeen  Sand. 


24  „  Schwanen  Thon. 
3^  „  Kohle.  (Flöz  L) 
2    ,^  Formsand. 
5    „  Kohle  (FU»  II.) 


^  n  Lehm,  Thon  nnd  Sand. 
^  „  Kohle. 


50}  F. 


Da  man  zu  der  Zeit,  als  die  eben  mitgetheilten  Bohr- 
löcher abgeteuft  wurden^  nur  erst  wenig  mit  der  Zusammen- 
setzung des  Braunkohlen-Gebirges  bekannt  war,  so  sind  in 
den  hangenden  Schichten  die  Lager  des  nordischen  Sandes 
noch  nicht  von  denen  des  Formsandes  unterschieden.  Und 
ebenso  findet  sich  zuweilen  als  Mittel  zwischen  den  Flözen 
Thon  mit  Sand  angeführt,  worunter  man  wahrscheinlich  nur 
Fonnsand  zu  verstehen  hat.  Denn  ein  solches  Verkennen 
der  Zusammensetzung  ist  bei  der  ausserordentlichen  Fein- 
körnigkeit  des  Formsandes  sehr  leicht  erklärlich. 

Ein  Querschlag  aus  der  Sohle  des  Leopold  -  Schachte« 
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(aiebe  du  Orabenbild  der  Zeche  ,JaigaMte"  T«f.  XUL  ESg.  17 
und  du  zugehörige  Fiofil  Taf.  ICTTT.  Fig.  1»)  in  70  Ftas 
Tiefe  dDTchbrsch  in  der  Biohtnng  von  Süden  gegeo  Ncnden 

1)  26  FuM  8  Zoll  anfgeBchwemmtes  G«bitge 
(Tbon,  Lehm,  Sand  mit  GeBchieben). 

2)  8  FusB  4  ZoU  flchwarseo  Thon  mit  15  Qnd 
S.  fidiend,  h.  6  struchend  d.  i.  von  Oet  nach  Wert. 

3)  18  FuBB  4  ZoU  Braunkohle  (Flöc  L). 

4)  11  FusB  8  Zoll  Formsand. 

5)  20  FuBB  8  Zoll  Braunkohle  (Flöz  IL> 

6)  13  FusB  4  ZoU  Formsand. 

7)  26  FnsB  8  ZoU  Braankohle  (Flöa  IH.). 
Im  Leopold-Schachte  aelbBt  durchaank  man 

1)  27FuBB  braungelben  Lehm  mit  vielen Fenentönen, 
der  mit  .10  Grad  N.  einfiel,  darunter 

2)  40  FuBB  scharfen  Sand  mit  vielen  Geschieben. 

3)  Den  schwarzen  Thon  erreichte  man  erBtinnenerv 
Zeit  in  77  Fuu  Teufe. 

Bedueirt  man  die  aofgeacblosBenen  DimeneioDBreriült' 
nisBO  mit  Berückuchügung  des  flachen  FaUwinkels  von  cw» 
11  Grad,  ao  stellt  sich  die  "wirkliche  Mächtigkeit  der  Sdut^ 
ten  in  foIgendcD  VerhältniaeeD  dar: 

I)  AufgeschwemmteB  Gebirge,  Lehm,  Sand  und  Thon 
mit  Geschieben  in  uobekaDDter  Mächtigkeit,  jedcnfdlB  über 
77  Fus8. 


S7S 

nengl  ist    GHumner  ißt  nur  äteent  qiKriioh  in  ihm  zu 

Der  Fofxoasnd  4)  und  6)  swi8oh«n  den  einseliieii  Flö- 
1  scigt  dnichaoB  keine  Venohiedenheit  Ton  den  Ponn- 
iden  anderer  Gruben. 

Die  Kohlen  sind  dunkeUbraun  bis  briUuiliehBchwars  und 
Q  sehr  festem  y  sum  Theil  d^itlich  sehiefirigem  G«füge. 
Df  den  Schiohtungflflächen  zeigen  sich  lichter  gefirbte  aber 
ikenntlidi  erhaltene  Pflanzenreste,  die  Blftttem  und  dfinnen 
engein  nicht  unähnlich  sind.  In  kleinen  rundlichen  H5h- 
Dgen  findet  sich  jenes  waohsgelbe,  fettglänzende  Harz,  des- 
n  sdiOD  so  oft  Erwähnung  gethan  werden  musste.  Die 
arzpunkte  sind  yon  dw  Ghrösse  eines  Stecknaddknopft  bis 
1  dsr  einer  Erbse  und  selbst  darüber,  in  die  Kohle  einge- 
lengt  oder  auf  Klüften  angehäuft.  Die  Farbe  geht  bis- 
eikn  ins  briiunlichgelbe  über,  und  gleicht  vollkommen  der 
»  Bernsteins,  ohne  dass  das  Harz  selbst  Bernstein  wäre; 
am  66  entwickelt  bei  der  trockenen  Deetillation  keine  Spur 
XI  BemsteiuMkire,  In  einzelnen  Partieen  findet  es  sich 
Msb  in  pulverformigem  Zustande,  und  seine  Farbe  ist  dann 
iUiehweiss. 

Das  Liegende  des  dritten  Flözes  bildet  ein  Letten,  des- 
n  Farbe  vom  dunkelaschgrauen  ins  bräunlichgraue  fiber- 
sbt,  und  der  ausser  dem  sehr  feinen  Sande  auch  zahlreiche 
eisse  Glimmerbtilttchen  eingemengt  enthält.  Er  ist  s^ 
gelmässig  und  dünn  geschichtet  und  besonders  im  feuchten 
istande,  wo  er  kohlschwarz  aussieht,  vcm  grosser  Festigkeit. 

Im  Wesentlichen  stimmen  also  die  Lagemngsverhält- 
we  mit  denen  von  Fürstenwalde  überein.  Es  sind  drei 
3ze,  durch  Formsand  getrennt,  von  denen  das  tiefste  dritte 
s  nichtigste  und  am  weitesten  von  den  übrigen  bmden 
trennt  ist,  von  denen  das  zweite,  mittlere,  das  schimshste 
d  von  dem  stärkeren  ersten  Flöze  nur  durch  ein  schwa- 
66  Fofmsandlager  geschieden  ist.  Das  Liegende  ^ist  auch 
xr  Letten.  Nur  in  der  Mächtigkeit  übertreffen  die  Frank- 
ler Flöze  jene  bei  FürstemDolde  fast  um  das  Doppelte. 
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Als  im  Septamber  das  Jahres  1842  der  Betrieb  «af  der 
Grabe  „Auguste"  begann,  baute  niaa  zuerst  den  Südfläget 
eines  am  Sohaofate  Hemnaim  aa%esohloeaenen  Satteb  ab. 
Da  aber  die  Kohle  in  geringer  Teuie  onter  Tage  lagerte,  ao 
war  sie  sehr  bröcklig  und  von  geringer  Hei^raft ;  man  teufte 
deshalb  0.  32  Lachter  weiter  g^^  S.O.  iea  Marien-Schacht 
ab,  der  bei  7^  Lachter  Tenfe  den  Wassersfaegel  aneicbte. 
Die  atieioheod  ui%e&hrenea  Strecken  erwiesen,  dasa  die 
Kohlen  in  gröaserer  Tiefe  ^lenünga  fester  und  stttiAreieber 
worden  and  in  Form  einer  Mulde  abgelagert  sind,  deren 
Noedäiigel,  in  h.  6  streiobeod  und  mit  10  bis  15  Gnd  süd- 
lioh  fällend,  sich  zwischen  dem  Maria-  und  dem  Tonrwähn- 
ten  Leopold -Schachte  ausdehnt  Im  Westen  wendet  das 
Streichen  ans  h.  6  allnmlig  in  h.  4,  2  and  12  um,  wäfaraad 
das  Fallen  gegen  S.,  S.O.  und  O.  gerichtet  ist;  der  Snd< 
flügel  der  Mulde  wird  aber  in  den  beiden  oberea  FlSseD 
durah  eine  Ineite  Auswasohongakluft  unterbrochen*  weMw 
mit  grobem  Kiessande  und  Greschiebeo  ausgefällt  ist.  Dm 
Biohtong  O.  bis  W.  ist  auf  dem  Ghrubenbilde  dimh  eist  j 
poakürte  Linie  angedeutet;  im  dritten  Flöa  dagegm  ist  nn  j 
BchoD  24  Lachter  weiter  eu  Felde  aufge&hreo  ohne  ebt 
Spur  der  Kluft  aufzufinden,  so  dass  dieselbe  nicht  in  öo« 
Verwerfung,  sondern  nur  in  einer  theiJweisen  Zerstörung  du 
beiden  Oberflöze  ihren  Grrund  haben  kann,  imd  man  WBk^ 
scheinlicb  auch  die  beiden  Obeiflöze  in  geringer  Botfemusg 
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B  straioliettd  mit  15  bb  20  Gnd  tüdlioh  einfideDt  in  fid- 
ider  Litgeniiig: 
26    FuM  Lehm  und  Sand. 
6       »     brännlichgrauer  Sand  (Kohlenaand)* 

Braunkohle  (Flös  L). 

bräunlichgrauer  Sand  (Kohieniand). 

Brannkohle  (Flöz  U.)* 

bräunlichgrauer  Sand  (Kohlensand)« 

Braunkohle  (Flöz  UI.)- 

grauer  Sand  (EohlenBand). 

Braunkohle  (Flöz IV.),  deren  Liegendes  aber- 
üa  grauer  Sand  war. 

Diese  Flöze  stimmten  weder  in  Zabl  noch  in  Mäditig- 
k  mit  den  Flözen  der  Mulde  überein;  besonders  auffid« 
id  aber  war  die  Beschaffenheit  des  sie  begleitenden  Sandes. 
Die  Farbe  des  Sandes  ist  bräunlichgraui  in  verschiede* 
m  Abetofungen  bis  zum  reinen  Grau,  und  hängt  von  der 
■acUedenen  Menge  des  ungemischten  Kohlenstaubes  ab. 
r  besteht  ledi^ich  aus  kleinen  rundlichen  Quarzkömem, 
S  kaum  die  Grösse  eines  Mohnkorns  erreichen.  Der  Quarz 
iftrbloa,  selten  milchigweiss,  meist  durchsichtig,  seltener 
ak.  Die  Kömer  sind  fast  ohne  Ausnahme  kugebund  und  der 
^  seigt  daher  äusserst  lockeren  Zusammenhalt  Ausser 
IKZ-  und  Kohlenstaub  fehlen  alle,  fremden  Beimengungen, 
hat  die  sonst  &st  unvermeidlichen  Glimmerblättchen.  Es 
dies  also  derselbe  Sand,  welcher  schon  oben  als  Kohlen- 
Id  bezeichnet  wurde.    (S.  366.) 

Aoob  die  Kohlen  dieser  4  am  Otto- Schachte  aufgeiun- 
isa  Flöze  weichen  gar  sehr  in  ihrer  Beschaffenheit  von 
I  flonat  gewöhnlichen  3  Formsandflözen  ab.  Sie  sind  pech- 
kvan,  besitzen  fiachmuschligen  &ttglänzenden  Bruch  und 
ta  hoben  Grad  von  Sprödigkeit,  so  dass  sie  leicht  in 
(he  eckige  Knorpeln  zerspringen.  Die  Kohle  soll  eine  be- 
liitlirh  grössere  Brennkraft  als  die  gewöhnliche  besitzen. 
ibniiiosea  Holz  ist  auffallender  Weise  noch  nicht  in  der- 
Un  gefunden  worden. 
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Vom  Otto-S«lMobte  «u  fiihr  mu  mcnt  BpeaswiBklig- 
qneracUägig ,  dann  aber  etreichend  im  oberen  der  4  FlÖie 
0.  140  Laohter-(c.  930  Fubb)  gegen  Wetten  auf  und  baute 
am  Henriette- Schachte  daseelbe  ab. 

Da  bei  genau  gleichem  Streichen  diese  4  Flöxe  auch 
in  gleichem  Sinne  and  &at  anter  dem  gleiohen  Winkel  mit 
dem  Nordflügel  der  Mulde  zwiBoben  dem  Maria-  and  Leo- 
pold-Sohaobte  einfielen ;  sidh  aber  durch  Bescb^tmhdt, 
Mächtigkeit  und  Zahl  der  Schichten  bo  wesentlich  von  diesen 
unterschieden,  so  lag  die  Vermutbang  nahe,  daas  diese  zwi- 
schen dem  Otto-  und  Henrietten-Schachte  lagernden  4  Flöze 
jene  drei  zwischen  dem  Leopold-  und  Marien -Schachte  ud- 
terteuften  und  einer  tieferen,  „liegenden  Flözpartie" 
angehörten.  Diese  Vermuthung  hat  auch  durch  den  wei- 
teren Betrieb  des  Rudolph  -  Stollens  ihre  volle  BestätiguDg 
gefunden. 

Südlich  vom  Otto-Schachte  traf  man  bei  äec  ErituigoDg 
des  Rudolph- Stollens  (hierzu  das  Profil  Taf.  XIII.  Fig.  20.) 
auf  eine  Verwerfungekluft,  welche  dem  Streichen  der  Fline 
parallel  mit  50  Grad  gegen  Norden  einfiel  und  das  vorüfr- 
gende  Gebirge  gegen  6  bis  7  Lachtet  (40  bis  47  Fuse)  im 
Liegende  verwarf.  Denn  vor  Ort  stand  der  schwarze  Let- 
ten an,  welcher  das  Hangende  des  obersten  grauen  Sandei 
bildet. 

Sobald  der  Stollen  die  Kluft  durchbrochen,  und  12  Ladt- 
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onflos»  wddieB  nach  den  vorbaDdenen  AufsdiläMen  nur  das 
bntte  FI02  der  hangenden  Flözpartie  vom  Schachte  Leo» 
ydä  sein  konnte ,  da  die  4  anderen  Flöze  unter  der  Sohle 
les  Stollens  liegen  mussten. 

Der  überaus  starke  Wasserdruck  im  Hangenden  veran- 
lasste endlich  einen  Bruch  der  StolleniOrstei  der  bis  zu  Tage 
losging,  Dichte  Massen  von  Schlamm,  mit  zahlreichen  Koh- 
lenstucken  untermengt ,  verschlämmten  eine  grosse  Strecke 
des  Stollens,  und  schon  in  den  ersten  24  Stunden  nach  dem 
Ansehen  des  Bruches  sanken  die  Wasser  am  Marien- 
Schachte  mehr  als  1  Zoll  auf  eine  Entfernung  von  mehr  denn 
130  Lachter  (870  Fuss).  Nachdem  durch  diese  erfolgreiche 
Losung  der  Wasser  der  Druck  im  Gebirge  beträchtlich  ab- 
genommen halte,  wurde  in  neuster  Zeit  der  Betrieb  des  Std- 
ko8  durch  ein  Uoibruchsort  wieder  aufgenommen,  und  ohne 
wdtere  Umfalle  bis  ins  dritte,  tiefste  der  hangenden  Flöze 
fcrtgeseizt. 

Das  Grubenbild  der  Zeche  „Auguste"  (Taf.  XTTT,  Fig.  17. 
und  die  zugehörigen  Profile  Taf.  XIII.  Fig.  18.  Profil 
Dadi  der  Linie  AB;  Fig.  19.  Profil  nach  der  Linie  CD  des 
Grabenbildes)  werden  die  beschriebenen  Lagerungsverhält- 
niflse  am  besten  anschaulich  machen  können.  Das  Ghruben- 
Uld  ist  im  Maassstabe  von  1  :  4000,  wie  alle  übrigen,  dar- 
gestellt, und  in  etwas  grösserem  Maassstabe  (1  :  3333)  die 
beiden  Profile.  —  Fig.  20.,  die  Aufschlüsse  beim  Betrieb  des 
Bnddlph-Stollen  darstellend,  ist  in  keinem  bestimmten  Maass- 
ilibe  entworfen,  da  es  nach  einer  Handzeichnung  des  Berg- 
nths  Brahl  copirt  ist,  die  sich  bei  den  General-Befidirungs- 
berichten  zu  Rüdersdorf  befindet;  durchschnittlich  mag  der- 
idbe  aber  1  :  1500  betragen. 

Unter  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  auf  der  Orube 
»lAuguste",  treten  auch  in  dem  nördlichen  Complex  von 
Qmbeo  beide  Flözpartieen  auf.  Nur  sind  hier  die  Auf- 
leUflsse  über  die  liegende  Flöz -Partie  noch  weniger  aus- 
|[edehnt. 
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Die  älteren  Bohrvenuoh« 

ben  folgende  Seenltate: 

15   F.  Lehm. 

»i  F.  L«hm. 

■20    „  WeUMr  Bnd. 

la    „  Heigel. 

10    „  Letttn  mit  Sohle. 

1     „  Behwane  Lmmh. 

13t  »SoU«.- 

B    „  Kohle. 

7    „Lttten. 

34  „  Schwane  LaUw. 

3    „Kohle. 

5    „TrieWnd. 

52  F. 

634  F. 

30    F.Kiewand. 

3j  F.  Lehn. 

3    „  Letten. 

1    „KieiMnd. 

74  „  Thon  und  Sand. 

4    „  KoUenletteD. 

&    „  Kohle. 

19    „  MergeL 

U    „HerEeL 

19    „  Kohln. 

144  „Kohl«. 

784  F. 

3    F.  Graut  Sand. 

714  F. 

34  „  Lehm. 

34  „  Kiexand. 

4   F.Sknd. 

6    „  Orane  Letten. 

7    „  I^ehm. 

30     „  Schwane  Letten. 

44  „  tetögw  ShuI. 

8    „  SaDdiger  Margel. 

t     „  EobU. 

4     „  Schwane  Latten. 

34    „Mergel. 

12    „  Kahle. 

16    „Kohle. 

1    „  Sandiger  Mergel. 

3     „  Srnnd. 

3    „  Triebaand. 

594  F. 

63   F. 

*)  Wie  bei  den  Bohrprofilen 


auch  hiei  wiada 


9t9 


4  ] 

P.Süld. 

3 

„Uun. 

1 

„  Sandiger  Lehm. 

33 

„  Mergel. 

m 

n  Kohlenletten. 

00 

„  Alaimerde. 

7q 

F. 

13  F.Ki60Mnd. 

39 

„  Blaue  Lotten. 

1 

„  Feiner  Sand. 

^ 

n  Schwarse  Letten. 

7 

„  Kieisand. 

8 

„Kolde. 

3 

n  Schwane  Letten. 

Ä 

F. 

*5  F.SchArfnr  Sand. 

4 

„  Qrane  Letlen. 

1 

„  Schwana  Letten. 

3 

n  Kohle. 

3 

n  Grane  Letten. 

3 

„Kohle. 

1 

n  S<^wane  Letten. 

14 

„  Grane  Letten. 

3 

n  Schwane  Letten. 

5 

n  Kohle. 

9 

n  Schwarser  Glimmer.  *) 

4 

n  Grane  Letten. 

^ 

„  Kohle. 

33i 

„  Schwane    Kohlenletten    mit 

Glimmer. 

3 

„  Schwane  Letten  mit  Sand. 

1 

M  Grauer  Sand. 

«F. 

•13 

V.  ChMMer  8Md. 

1 

„  Graner  Lettn. 

4 

„  Kohle. 

4 

„  BrinnUcher  Letten. 

5 

M  Graner  Letten. 

3 

^  Graner  Sand. 

3 

„  Kohle. 

3 

„  Graner  Sand. 

1 

f,  Schwaner  Letten. 

6 

M  Schwaner  Kohlenletten. 

m 

„  Schwaner  Kohlenletten  mit 

Glimmer. 

5 

„  Schwaner  Letten  ntft  Sand 

und  Glimmer. 

1 

„  Triebeand. 

64^ 

F. 

'2^  F.  Grauer  Sand. 

2  „  Thoniger,  grauer  Sand. 
5^  n  Grauer  Sand. 

3  M  Lehmiger  Sand. 

^  „  Schwaner  Letten. 
30    „  Kohle. 
i  n  Triebeand. 

44    F. 


Beim  Abteufen  des  Schürf- Schachtes  im  Grubenfelde 
Araiimus  wurden  folgende  l^hichten  aufgeschlossen: 

3    F.  Grauer  Sand. 
11     „  Gklber  sandiger  Lehm. 
10    „  Schwaner  Sand. 

1|  „  Kohle. 
114  t,  Triebsand. 

37    F. 


*)  Die  als  schwaner  Glimmer   aufgeführte  Schicht  ist   yermuthUch 
■n  eehr  glimmerreicher,  schwaner  Letten  aus  dem  Liegenden  des  dritten 


# 
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Durch    den  Batrieb   emes    QaerBchlage»  in»  Huj 
und  Liegend«  Bcbtoes  man  dann  3  Flöze,  mit  60  Gnd 
liebem  Fallen,  in  fi>lgender  Reihenfolge  auf: 
LJegcndM  CLattSD?). 
10   F.  Kohle  C^Öi  lU.). 
14    „  HitUl  (fomukiid?). 
3     „  KoUe  (FlÖi  IL). 
1^  „  Mittel  (FormiMid?). 
5    „  KoUe  (Flu  L). 

Eangendei  (Fomfa&d  ?). 

Beim  Schürfen  im  Felde  der  Zeche  WUbelm  w 
ferner  feigende  Besaltate  gewonnen: 


•  8  F.  G»D<r,  »cbarfer  Bud. 

•  ^l 

'.  Granar  Sand. 

6    „Lehm. 

^ , 

,  Lehm  nnd  Sand. 

6    „  Lehm  and  Sand. 

fi  . 

.  Oraner  Band. 

39    „  Guner  Band. 

»7    . 

,  Wdnar  Sand. 

1    „  Kohlen. 

5    . 

,  Qraner  Sand  nnd  Lc 

H  „  Gran«  Kharfer  Sand. 

13    . 

,  Schwaner  Letten. 

14  „  TriebMud  mit  Wuier. 

10    , 

,  Qraner  Letten. 

7)  „  Graner  Uttm. 
34       Schwaner  LetUn. 

3    , 

,  Beine  fttte  KoUe. 
,  Graner  Sand. 

14^  „  Oraner  aandfger  Letten. 

1«    „  Bchwaner  Letten. 

79   I 

3    „  Qrauei  Letten. 

1     „  THebsand. 

•13   I 
34, 

'.  Graner  Baod  nnd  Le 

104iF. 

„  Graner  Sand. 

,  Grauer  reiner  Band. 

*i'^ 

*  H  P-  Grangelber  Sand. 

i  > 

13J  „  Sand. 

)    . 

.  Oraner  Sand. 

6     ,,  Oraner  imä  BcliwaTiBr  TliDn 

.  SchwarEfr  Lr^ten 
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id  f.  Oraoier  Sand  und  Lehm.  *13   F,  OimutreifigBr  Swad. 

10  „  Grauer  Thon.  10    „  Lehm  und  Sand. 

6|  „  Graner  Sand  und  Thon.  7    „  Grauer  Thon. 

1   „  Schwarzer  Letten  und  Sand.  17    „  Graner  Sand. 

1    „  Schwaner  Sand.  ^  „  Schwaner  Sand. 

9   „  Ileine  Kohle.  13^  „  Graner  Sand. 

'2   „  Schwarzer  Letten.  3    „  Weisser  Sand  mit  Wafser* 

9   „  Graner  sandiger  Letten.  7    „  Beine  feste  Kohle. 

li  „  Triehsand.  Tl^F 

kT  — — 


Nach  den  Erfahrangen  eines  fast  10jährigen  Betriebes 
ist  die  gegenseitige  Lagerung  der  drei  Floze,  welche  auf 
den  Gruben  „Gruppe",  „Goldfuchs  und  „Arminius"  gebaut 
werden,  in  folgender  Weise  anzunehmen: 

Diluvium. 

Hauendes,  Thon  nnd  Formsand. 
ShislOF.  Flöi  L 
2  „    3  „  Formsand. 
5  „    7  „  Flöz  II. 
4  „    6  „  Formsand. 
10  „  12  „  Flöz  ni. 

Liegendes  (hraune  Letten.) 

Die  Entwicklung  des  Hangenden  auf  den  nördlichen 
Graben  ist  nirgends  durch  Querschläge  aufgeschlossen  und 
in  den  Schächten  nicht  wohl  zu  beobachten,  da  diese  fiist  im- 
mer dicht  mit  Brettern  verschalt  sind. 

Die  unmittelbare  Decke  des  ersten  Flözes  bildet  bräun- 
üchgrau-  und  aschgraugestreifter  Formsand  von  sehr  fei- 
nem Korn  mit  vielen  weissen  Glimmerschüppchen.  Seine 
Zusammensetzung  stimmt  vollständig  mit  dem  Rauenschen 
Formsande  überein,  nur  scheint  er  in  den  meisten  Fällen  et- 
was weniger  feinkörnig  als  ^eser  zu  sein;  wenigstens  lässt 
^  sich  nicht  ganz  so  milde,  zwischen  den  Fingern  gerieben, 
ttifthlen  und  einer  thonigen  Masse  ähnlich  kneten. 

Darüber  soll  sich  dann 

ein  brännlichschwarzer  thoniger  Letten  lagern,  der 
^het  nirgend  aufgeschlossen  war,   und  endlich 

ein  sehr  gleichkömiger  schneeweisser  Qnarzsand, 
Ueinkömig,   bedeutend  gröber  als  Formsand,  und  aus  fiurb- 

Zcits.  d.  d.  geol.  Ges.  IV.  2.  25 
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loacD  nutdUoben  Körnaro  tod  duruhsichtigem  Qmn  bekle- 
bend, dem  nar  ganz  vereinzelt  einmat  ün  6liinmet4>lSttchen 
beigemengt  iet.  Bis  auf  den  geringeren  Gehalt  an  Glimmer 
ähnelt  dieeer  Sand  gar  sehr  dem  früher  als  <xlimmerBand 
beschriebenen.     (Siehe  S.  339.) 

Die  Mittel  zwiBoben  den  einzelnen  Flözen  bildet  der  ge- 
wöhnliche, oft  bezeichnete  Formsand,  der  oor  in  seinen 
Farbenabänderungen  grössere  Verschiedenheitwi  darbietet, 
jenaohdem  er  mehr  oder  weniger  Kohlentheilchen  eingemengt 
eotlült;  was  vornehmlich  in  den  Lagen  der  Fall  ist,  dieun- 
tmttelbac  auf  Kohlen  aufgelagert  sind. 

An  Bitumen  reich  ist  vornehmlich  das  HaDgende  dee 
zweiten  Flözes ,  am  äriuBten  daran  das  Hangende  dus  drit- 
ten Flözes ,  d:i8  daher  cioe  aschgraue  Farbe  zeigt ,  die  nor 
von  einzelnen  braunen  Streifen  unterbrochen  wird.  Das  Lie- 
gende des  dritten  Flözes  sind  sandige  Letten,  sehr  gl im- 
luerreich,  von  dunkelbrauner  Farbe.  Oft  nimmt  in  ihoeD 
die  Menge  des  Glimmers  so  sehr  zu.  dass  sie  fast  nur  aue 
diinnschiefrig  angehäuften  Glimmcrschüppchen  zu  bestehen 
scheinen,  wiewohl  die  wirkliche  Menge  derselben  doch  nur 
untergeordnet  im  Vergleich  mit  der  ganzen  Masse  des  Ge- 
steins bleibt.  Herrscht  der  Thongehalt  über  den  Sand  vor, 
60  tritt  auch  der  Glimmer  mehr  zurück,  die  scbiefrige  Tex- 
tur verschwindet  mehr  und  mehr,'  und  die  Letten  gehen  ip 
einen   sandigen,   sehr  festen,  aber  wenig  plastischeu,  bitu- 
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oflfenb«r  in  denselben  tieferen  Sandkgen^.  Aliein  für  die 
gamnere  Entwicklang  der  Lagerungsverhältnisse  in  vertiln- 
1er  Richtiing  fehlt  es  bei  diesen  tieferen  Lagern  vor  der 
Hand  nodi  an  Aufschlüssen. 

Mit  der  folgenden  Darstellung  der  Lagerungsverhältnisse 
in  der  horizontalen  Richtung  vergleiche  das  Grubenbild 
Ttf.XIIL  Fig.  21.  und  die  dazu  gehörigen  Profile  Taf.XIII. 
Fig.  22.,  23.  und  24. 

Durch  streichende  Strecken  im  ersten  und  dritten  Flöz 
Ut  der  Stidflügel  einer  Mulde  aufgeschlossen,  welche  h.  7 
bis  8  d.  i.  von  W.N.W.  gegen  O.8.O.  streicht  und  deren 
t\  Ansdehnnng  in  der  Richtung  des  Streichens  auf  mehr  als 
^  500Lacbter  bekannt  ist;  sie  erstreckt  sich  von  demGruben- 
c{  Mde  „Qruppe"  an  durch  das  Feld  von  „Goldftichs"  bis  in 
»I  die  Mitte  der  Zeche  „Arminius"  hinein.  Das  EinfiiUen  des 
ni  MnldenflügelB  gegen  N.N.O.  gerichtet  beträgt  in  oberer 
^  Teufe  40  bis  50  Ghrad,  verflacht  sich  aber  gegen  die  Teufe 
fi    hin  iUm'alig. 

^  Der   zugehörige  Nordflügel  der  Mulde  ist  gänzlich  un- 

%-.  beksoDt,  denn  die  Flöze  ostwärts  vom  Franz-Schachte  ste* 
ät^  beD  mit  dem  Südflügel  allerdings  durch  eine  muldenförmige 
Krfimmung  in  Verbindung,  streichen  auch  wie  diese  h.  7 
Us  8  und  fallen  südlich  ein ,  aber  sie  wenden  schon  in  der 
B-;  Nähe  des  August  -  Schachtes  in  Gestalt  eines  spitzen  Sat- 
tH  teb  gegen  Norden  und  Westen  um  und  stehen  in  unmittel- 
I  barem  Zusammenhang  mit  den  Flözen,  welche  man  nördlich 
vom  Franz-Schachte  aus  durch  einen  Querschlag  aufgefun- 
den hat.  (Siehe  das  Grubenbild  Taf.  XIIL  Fig.  21.  und 
<ks  Profil  nach  der  Linie  AB,  Taf.  XIII.  Fig.  23.) 

Beim  Abteufen  des  August-Schachtes  hat  man  eine  in- 
teressante Verwerfung   aufgefunden,  deren  Bildung  am  ein- 
.  &ehsten  aus  der  Darstellung  in  dem  Profil  Taf.  XIU.  Fig.  24. 
eilMUt.    Schon  östlich  vom  Schachte  wird  das  Einfallen  der 
Soinebten  so  steil,  dass  der  Sattelflügel  nicht  allein  senkrecht 
attht,  sondern  sogar  überkippt  ist,  wie  dies  deutlich  an  dem 
Ferlauf  der  streichenden  Strecken  bei  dem  Punkte  £  Fig.  2  i . 


[f. 


rkv     A 
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ZU  beobachten  ist.  Da  die  Btreicfaenden  Streokea  atoti  bo 
rixoatAl  am  Liegenden  dea  Flözes  bin  gotrieben  werdan,  m 
haben  sie  aUe  zur  Lagerung  dea  Flözes  eine  Tollkommei 
gleiche  Stellung.  Bei  E  geht  nun  die  tiefere  Strecke  in 
Flöze  unter  der  nächet  höheren  spitzwinklig  hindurch  uni 
nimmt  auf  der  entgegengesetzten  Seite  ihren  Verlauf;  zan 
Zeichen,  daes  das  Flöz  so  lange  überkippt  ist  als  die  tiefen 
Strecke  auf  der  Seite  des  Liegenden  von  der  nächst  höheiei 
eich  im  Grubenrisae  projicirt. 

Für  die  kleinere  Mulde,  welche  somit  zwisoboi  dem 
Sattel  am  AuguBl-S(^aobte  und  dem  ausgedehnten  SQdflSgel 
liegt,  fällt  die  Muldenlinie  etwa  in  die  Richtung  Tom  Hb> 
schinen-Schachte  zum  lüohard-Schachte  (S.  Profil  Fig.  22.) 
und  die  Muldenspitze  des  dritten  Flözes  etwa  35  Lachter 
westlich  vom  Maschinen-Schachte.  Von  hier  aus  senkt  ü 
eich  allmälig  gegen  Osten  hin,  verläuft  östlich  vom  Chri- 
stoph-Schachte eine  kurze  Strecke  horizontal,  taucht  aber 
schon  65  Lachter  östlich  vom  Schachte  mit  schärferem  Eio- 
fallswinkel  unter  das  Niveau  der  Grundwasser.  Diese  wer- 
den dnrdi  eine  Hochdruck  -  Dampfinaschine  im  Christoph- 
Schachte  auf  der  in  den  Profilen  angedeuteten  Tiefbausc^ 
gehalten  und  die  gehobenen  Waeser  durch  den  Ludwig-Stol- 
len gegen  Westen  in  das  Thal  ausgegossen,  welches  licb 
nordwärts  von  Booten  aue  zur  Oder  wendet. 

Um  die  eämmtlichen  Gruben  bis  auf  eine  tiefere  Wasaer- 
solilo    zu    \i-g^,u    ist    >chi»i  vor  l:iHL'.'i-ui-  y.cn  Jas  Pruiekt  atil- 
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sein 9  selbst  wetm  er,  wie  allerdings  zu  erwarten  steht,  die 
ganze   obere  Flözpartie    und  einen  ansehnlichen  Theil  der 
liegenden  trocken  legte  und  dem  Abbau  zugänglich  machte. 
Um    aber  Tprlänfig   die  Lagerung  des  Kohlengebirges 
for  den  angedeuteten  Zweck  genauer  zu  erfi>rschen,  hat  man 
den  Betrieb  von  streichenden  Strecken  in  dem  ausgedehnten 
Muldensüdflögel  bis  in  die  Mitte  des  Feldes  „  Arminins"  fort- 
gesetzt.  Hier  fand  plötzlich  ein  Umwenden  der  Flöze  gegen 
Norden  und  Westen  statt,  und  eine  genauere  Untersuchung 
ergab,   dass  man   es  mit  einer  muldenförmigen  Bildung  zu 
tlran  habe,  deren  gesammte  Ausdehnung  noch  nicht  aufge* 
loUossen  ist.    Aber  ungefähr  20  Laohter  westlich  von  dem 
Punkte,   wo  die  Flöze  ihr  bis  dahin  östliches  Streichen  ver- 
käsen   und   gegen   Norden  umwenden,    ergab   ein   Ueber- 
haneD,   gegen  Norden   getrieben,   dass   das  erste  Flöz   auf 
c  3  Lachter  fast  genau  söhlig  liege,  dann  aber  plözlich  mit 
50  bis  60  Grad  sich  gegen  N.O.  hin  heraushebe.    Der  fer- 
nere Streckenbetrieb  zeigte  dann,  dass  es  in  oberer  Teufe 
abemmls  fast  söhlig  gelagert  sei  und  yermuthlich  einen  ähn- 
lichen untergeordneten  Sattel  bilde,  wie  ein  solcher  im  Wes- 
ten am  August -Schachte  schon  seit  lange  bekannt  ist.     So 
weit  sind  gegenwärtig  (1852)  die  Aufschlüsse  gediehen  und 
es  wird  von  grossem  Interesse  sein   durch  fernere  Nachfor- 
drang  die  vollständige  Gestaltung  der  grossen  Mulde  ken- 
nen zu  lernen,  die  sich  über  einen  so  beträchtlichen  Flächen- 
nunn    mit  auffallender  Kegelmässigkeit  in   den   Lagerungs- 
verhaltnissen auszudehnen  scheint. 

Auf  der  Grube  „Concordia"  hat  nur  kurze  Zeit  hin- 
durch Bergbau   stattgefunden   und  zwar  nahe  an  der  Mark- 
scheide  mit    „Arminius"  und   „Wilhelm."     In   87  Lachter 
Teufe  wurde  vom  Schachte  Paul  aus  eine  kleine,  h.  6  strei- 
Molde  aufgeschlossen,  die  gegen  Osten  geöffnet  war  und  an 
die  sich  im  Süden   ein   ausgedehnter  Sattel  anschloss,    der 
gegen  Norden ,    Osten  und  Süden   mit  c.  20  Grad  einfiel. 
Bei   dieser  Art  der  Flözlagerung  stellen  die  horizontal  ge- 
triebenen,   streichenden   Strecken  ein  vollkommenes  S  dar, 


dessen  oberer,  der  Mulde  entsprechender  Bogea  nur  eti 
enger  gekrümmt  erscheint  als  der  untere,  vetcber  dem  m 
gedehnteren  Sattel  angehören  würde. 

Ueber  den  Zusammenhang  aller  dieser  eioidoeo  Mul( 
und  SatteU)ilduDgen  (auf  den  Gruben  „Gruppe",  „Go 
fuchs",  „Arminius"  einerssts,  „Auguste"  und  „CoDoord 
andererseits)  auch  nur  Vermuthiingen  auätellen  sa  wollt 
ist  bei  der  grossen  Entfernung  der  Bebbachtungqiunkte  i 
so  weniger  möglich  als  die  Ln^erungsverbältntsse  der  Ki 
lenflöze  sich  schon  in  kurzen  Zwischenräumen  auf  anTOcb 
gesehene  Wäse  ändern  können.  Eine  auf  Beobaohtonj 
gegründete  Darstellung  jenes  Zusammenhanges  aber  sb 
nur  in  weiterer  Feme  zu  erwarten,  da  hierzu  die  Baue  i 
den  einzelnen  Grubenfeldem  schon  sehr  nahe  aneinander  g 
rückt  und  auch  um  mehr  als  das  Zehn&che  ausgedehnter  i 
jetzt  sein  mÜssten. 

Anmerkung.  Nördlich  von  der  Grube  „Grmppe"  : 
seit  Kurzem  noch  eine  neue  Grube  „Felix"  eröfibet  wcade 
auf  welcher  durch  einen  Stollen  die  hangende  Flöapaitie  ni 
ter  ganz  gleichen  LagerungsverlültniBseD  aufgesohloasen  m 
den  ist  wie  sie  im  Vor^^en  von  den  südlicher  gel^eoi 
Gruben  genauer  beschrieben  worden  ist. 

Von  den  Gruben  b^  Wulkmo  und  zwischen  PeUrtAtgi 
und  Trepplin,  welche  den  Frankfurter  Gruben  sich  zunädi 
anscblieseen,  ist  wenig  bekannt,  da  auf  ihnen  der  Betrieb  m 
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ist  Die  beiden  FU^l  Mm  mit  60  bis  70  Gsftd 
sfidlioh  und  mit  35  bis  50  Chnul  gegen  Nord»  während  sieh 
an  der  Saittelspitze  die  Flöze  mit  sanfterer  Neigimg  von  26 
Us  30  Giad  gegen  Westen  verdachen.  Der  Schacht,  wel- 
eher  gerade  auf  der  Sattelspitse  stand»  erreichte  die  Wasser* 
sohle  bereits  bei  einer  Teufe  yon  4f  Lachter  oder  30  Fuss, 
80  dass  vermuthlich  diese  geringe  Erhebung  des  Kohlenge- 
fairges  über  dem  Wasserspiegel  und  die  dadurch  beschränkte 
Banfnhigkeit  das  baldige  Aufgeben  des  Baues  yeranlasat 
haben« 

Peierahai^en. 

Zwischen  den  Dörfern  Trepplin  und  Peterskagen^  2  Mei- 
Im  westlich  von  Frankfurt  an  der  Chausseestrasse  nach  Ber- 
Um^  ist  schon  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
ein  Bmonkohlenbau  betrieben  worden*.  Herr  Klöden  *)  giebt 
über  die  Verhältnisse  folgende  Notizen: 

,pDie  Grube  lag  zwischen  den  Dörfern  Fetershagen  und 
»Trqfpimf  rechter  Hand  am  Wege  von  Berlin  nach  Frank- 
nfwrU  Die  Kohle  war  eine  reine  Erdkohle,  lag  in  6  Lachter 
»Teofe,  hatte  zum  Dache  Alaunerde,  zum  Liegenden  weissen 
«J'liesssand  (richtiger  wohl  Formsand).  Die  Kohle  brach 
K  ))|  Lachter  mächtig  und  hielt  viel  bituminöses  Holz  und 
i     nSohwefelkies  eingeschlossen."  • 

Nach  einem  Grubenberichte  von  1766  dagegen  sind  die 
Kohlen  sehr  mit  Sand  gemengt  und  unbauwürdig  gefunden 
Qod  deshalb  auch  das  Werk  nicht  wieder  au%enommen 
worden. 

In  den  vierziger  Jahren  wurde  offenbar  an  derselben 
Stelle  die  Braunkohlen-Grrube  »»Pauline"  eröffiiet,  aber  auch 
hsld  wieder  verlassen  wegen  der  schlechten  Beschaffenheit  der 
Kohle.  Nach  dem  auf  dem  Bergamte  zu  ßüdersdar/  aufbe- 
wahrten Grubenbilde  lagerten  die  drei  in  Formsand  einge- 
betteten Flöze  in  Geetalt  eines  sehr  spitzen  Sattels,  der  in 
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bor.  5  bw  6  «üd  StnichieD  hatte,  gegen  Oaten  gesidiloMai 
wmr  und  ziemlich  steil  gegra  SUden  und  Norden  anfiel. 
Allein  genauere  Nachrichten  waren  damals  nicht  zu  erlangen. 
In  jÜDgatverBoaiener  Zeit  soll  aber  auch  hier  zditweiM  der 
Bau  wieder  aufgenommen  worden  eün. 

Seit  3  Jahren  ist  öitlieh  von  Müncheherg  öne  grosse 
Zahl  von  Gruben  eröffnet  worden  und  zwar  j  Mulm  nm 
der  Stadt  entfernt  bei  dem  Dorfe  Jahm/elde  zu  beiden  Sei- 
ten der  Berlin-Frankfurter  ChauBsee. 

Trotz  eines  zweimaligen  Besuchs  der  Gegend  während 
de»  Sommers  1850  hat  e&  nicht  gelingen  wollen  die  Gruben 
näher  zu  ontersuchen,  da  beide  Male  die  übergroeae  Hitss 
einen  solchen  Wettermangel  auf  den  damals  in  Betrieb  sIn 
benden  Groben  „Fnocke"  und  „Alexander"  verursacht  hatte, 
dasB  eine  Be&hrung  der  Gruben  unmöglich  war. 

Aber  es  zeigen  schon  die  auf  den  Halden  Bu%estiirzta 
Saftd-  und  Schuttmaeiien  deutlich,  daes  wie  bei  Framkfurt 
beide  Flözpartieen  in  Verbindung  mit  einander  aoftreteo; 
man  sieht  z.  B.  auf  dem  Grubenfelde  „Widdeok"  am  wesU 
.  lichsten  Schachte  den  nnveikennboren  Kohlensand  da 
„liegenden  Flözpartie"  und  nicht  100  Lachter  davon  u 
einem  öatlichereD  Schachte  die  Formsand-  und  Letteo- 
massen,  welche  die  Flöze  der  „hangenden  Abtheilnng"  be- 
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rsetstem;  Schwefelkies  herrührt  Die  Aehnlichkeit  dieses 
lions  mit  dem  Septarienthon,  der  sogleich  bei  der 
genden  Lokalität  in  beträchtlicher  Ausdehnung  undMäch- 
l^dt  zu  erwähnen  sein  wird,  ist  so  überraschend,  dass  man 
D  sogleich  für  solchen  ansprechen  müsste,  wenn  nicht  der 
lUständige  Mangel  an  allen  Versteinerungen  noch  einigen 
ireifel  surückliesse. 

Auf  den  an  einander  grenzenden  Gruben  „Harkort^ 
id  »^Alexander"  finden  sich  wiederum  beide  Flözpartieen 
id  swar  dort  mit  dem  Streichen -in  h.  9  und  nordöstlichem 
in&Uen,  hier  mit  dem  Streichen  in  h.  6  und  45  Grad  nörd- 
bem  und  südlichem  Einfallen,  indem  die  Flöze  in  Gestalt 
les  hngg^treckten  Sattels  aufgerichtet  sind. 

In  der  N.O.-Ek)ke  der  „Harkortzeche*'  hat  man  76  Liach- 
*  in  N.O.  von  dem  eben  bezeichneten  Vorkommen  in  der- 
ben Grabe  abermals  die  hangende  Flözpartie  mit  3  Flö- 
D,  die  in  Formsand  eingelagert  sind,  aufgefunden  und  zwar 
t  einem  Streichen  in  h.  10  und  nordöstlichen  Einfallen. 
reichen  und  Fallen  scheinen  hier  auf  bedeutende  Er- 
wknng  constant  zu  bleiben,  da  man  die  Flöze  mit  glei- 
Bm  Streichen  und  Fallen  auch  im  Felde  der  Zechen 
lutine"  und  „König"  in  Abbau  genommen  hat  und  %war 
das  Ein&Uen  auf  der  Zeche  „König"  35  Grad  N.O. 

So  aphoristisch  diese  Notizen  über  eines  der  ausgedehn- 
ilen  Kohlenlager  der  Mark  auch  erscheinen  mögen,  so  muss 
imoch  auf  eine  specielle  Beschreibung  der  einzelnen  Schieb- 
I  aus  Mangel  an  Proben  verzichtet  werden  und  eine  Ent- 
icUong  der  Lagerungsverhältnisse  in  der  horizontalen  Bich- 
■g  und  somit  eine  Verknüpfung  der  zerstreuten  Beobach- 
ligspunkte  wird  erst  möglich  sein,  sobald  die  einzelnen 
hibenbaae  an  und  für  sich  weiter  ausgedehnt  und  dadurch 
knder  näher  gerückt  sein  werden.  Den  bei  weitem  gröss- 
li  Theil  der  hier  gegebenen  Notizen  verdanke  ich  der  gü- 
|tt  Blittheilung  des  Berggeschworenen  Vogt  in  Frank- 
wta.  d.  O. 

Von  Münckeberg  gegen  N.W.  fortschreitend,  trifft  man 
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die  iw(^Bt«ii  Bfuukfdilengnibei  in  i-^  Haila  Entfim 
dem  Städtoben  Bttckow, 

Bnckaw. 

Du  S^tehen  Buckow  liegt  7  Meilen  öctlioh  v 
Am  in  der  Hogeoannten  „mürkiechen  Schweiz 
viel  verBprecbender  Namel  Aber  wirküch  giebt  es 
Muk  DOT  wenige  Punkte,  die  durch  einen  k>  reichen 
sd  ton  dichtbeiraldeten  Höhen  and  fruchtbaren  Aok« 
TOD  engen  schroffgeränderten  TbÜlero  und  kluan  « 
säumten  Seen  ein  nicht  eu  sehr  Terwöhntae  Äuge  e 

Noch  mehr  aber  steigt  das  Interesse  für  diese  ' 
bei  einer  genaueren  Beobachtung  der  orograpbisch 
hydrographischen  Verhältnisse,  welohe  dieselbe  fiist  < 
sehr  vor  den  meisten  Gegenden  der  Mark  auszaiohi 
die  eigentbümlichen  Verhältnisse,  unter  denen  hier  das 
koblen-Gebirge  an  zahlreichen  Funkten  in  die  Tagesob 
eiotritt  oder  unter  derselben  verborgen  ihre  äussere 
tuDg  bedingt. 

Im  Westen  von  Buckow ,  das  ringsum  von  Berg 
eingeschlossen  wird,  liegt  der  halbmondförmige  grosse  i 
mützel-See.  Mit  steilen  Gehängen  steigt  da«  w 
Ufer  empor  zur  ebenen  FUteaufiäche,  auf  der  im 
das  Dorf  HatenhoU,  im  Norden  BaUeridorf  liegen.  Sl 
förmig  ziehen  sich  vom  See  aus  gegen  Westen  und 
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in  der  stidlielien  Hälfte  die  Tiefe  des  Wassen  brain  6  Fuss. 
In  der  Nähe  seiner  tiefsten  Stelle  nimmt  der  See  von  N.O. 
her  das  Sophienfliess  auf,  das  in  einem  engen  dichtbewalde- 
ten Thale  von  Norden  her  aus  der  Gegend  von  Prädikwo 
mit  überaas  starkem  Gefälle  herabkommt. 

An  der  östlichen  Seite  des  S<^hienfliessee  erheben  sich 
mit  dichter  Waldung  bedeckt  der  „Drachenberg"  und  der 
„Quast",  welche  gegen  Osten  mit  den  höchsten  Punkten  des 
Flateans,  dem  Elrngberge  (306  Fuss  über  dem  Schermützel- 
8ee)  und  den  Kreisbergen,  zusammenhängen. 

Im  S.O.  hängt  der  Schermützel-See  mit  zwei  kleineren 

Seen,  dem  ^^weissen  See"  und  dem  ,,Buckow-See",  zusam- 

I 

men  und  durch  letzteren  nimmt  er  seinen  Abfluss  durch  den 
Griesen-SeCy  nordöstlich  von  dem  Städtchen  Buckow  zum 
i,Stobber"  oder  y,Stobberow",  welcher  selbst  mit  starkem  Ge» 
^ii^  g^on  N.O.   durch  ein  mooriges,  mit  Wiesen  erfülltes 

'      Thsl  abfliesst  und  bei  Carlsdor/dM  weite  Oderbruoh  erreicht. 

^  Der  »Stobber"  hat  sein^  Ursprung  im  sogemmnten  ,,rothen 
Luch**,   dem  moorigen  Thale,   welches  sich  mit  vollkommen 

^      panllelen  Bändern  in  der  Bichtung  von  N.O.  gegen  S.W. 

''.     ¥00  Wüsten^ievertdorf  bis  zum  Spreethal  bei  Bttchkorst  aus- 

^  dehnt  und  in  seiner  Thalsoble  die  Wasserscheide  zwischen 
Nofd-  und  Ost-See  enthält,  indem  gegen  Süden  die  „Lö<i- 
oits"  zur  Spree  abfliesst,   welche  dicht  neben  dem  Stobber 

"^     im  rothen  Luch  entspringt.  Eine  Kanalverbindung  der  Spree 

^-  und  Oder  durch  das  rothe  Luch  und  die  Fortsetzung  des- 
selben gegen  N.O.  durch  das  Thai  des  Stobbers  kann  in  den 
Tenainverbältnissen  keine  grosse  Schwierigkeiten  darbieten* 
Auf  der  linken  Seite  des  Stobbers,  -^  Meile  im  O.N.O. 
von  Buckow,  liegen  der  „grosse  Tomow-See"  und  der  „kleine 
Tomow-See"  kaum  500  Schritt  von  einander  entfernt  in 
dichten  Waldungen  versteckt  ohne  Verbindung  unter  einan- 
der oder  mit  dem  Stobber.  Der  tiefgrüne  Spiegel  des  „gros- 
sen Tomow"  liegt  17  Fuss  unter,  der  des  „kleinen  Tor- 
now"  aber  25  Fuss  über  dem  Niveau  des  Schermützel- 
Sees,  so  dass  die  beiden  Seen  eine  Differenz  von  42  Fuss 
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in  der  Höbe  ihres  Waeseretaades  zeigen,  die  eich  aoch  (Ane 
M«wung  Bdwn  dnrcb  den  bloBsea  Augenst^ein  zu  erkeonen 
giebt.  An  dem  nordöstlicheD  Ufer  der  Seen  erheben  sich  det 
„Dachsberg"  und  „Laogeberg",  und  zwar  eriterer  238  Fuss 
über  dem  NiTeau  des  Schermützel-SeeB.>  An  ihren  Seiten 
kommen  achrofie  ThaleinBchnitte  vom  hinterliegenden  Plateau 
herab,  unter  denen  die  „Silberkehle"  und  „Dracdienkehle" 
die  bemerkenswerthesten  sind. 

Anm.  Die  Höhenangaben  sind  der  vortrefflich  gezeich- 
neten Specialkarte  der  markieohen  Schwriz  vom  Hanptmanii 
V.  SmECK  1842  entlehn!. 

An  den  steilen  Ufern  des  Schermützel-Seea  im  Westea 
iet  es  znnäcbat  in  der  „Grenzkehle",  wo  das  Kohlengebiige 
in  mächtig«!  Lagern  zu  Tage  tritt.  Kaum  300  Schritt  vmn 
Ufer  des  Sees  entfernt  steigt  am  Nordgehänge  des  Thals 
eine  steile  Wand  mehr  als  30  Fuse  &st  senkreofat  empor, 
die  idlein  aus  brännliohschwarzen  thonigen  Letten  gebil- 
det wird.  Das  Streiohcn  ist  h.  ü  bis  10,  das  Einfallen  ge- 
gen N.O.  gerichtet.  Der  Letten  enthält  ausser  dem  über- 
wiegenden Tbongehalt  noch  äusserst  feinkörnigen  Sand  und 
zahlreiche  Glimmcrscbtippchen  eingemengt,  seine  Färbung 
wechselt  im  Verhältniss  mit  den  eingemeugten  Kobleniheil- 
chen  vom  Braunen  bis  zum  Bräunlichschwarzen. 

Die  oberste  Bedeckung  wird  von  gel  blieb  grauem  nordi- 
schen Sande  uud  geschiebeführendeni  Lehm  gebildet. 
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1)  3  bb  5  Foss  gelblicbgrauer  Lehm  mit    Oe- 
achieb». 

2)  10  biB  14  FosB  gelblichweisser  feiner  Sand, 
dessen  GFebalt  an  frischen  fleischrothen  Feldspathkömerii, 
dessen  gröberes  ungldchmässigeres  Korn  und  vollständiger 
Mangel  an  Glimmerblättem  ihn  als  nordischen  noch  der  6e- 
achiebebildung  angehörigen  Sand  charakterisiren. 

3)  18  Fuss  aschgrau  und  braungestreifter  Form- 
sand, gegen  das  Liegende  hin  dunkler  werdend. 

4)  2  Fuss  Braunkohle,  durch  den  Einfluss  der  Ätmo- 
iplttrilien  von  sehr  bröckliger  Beschafienheit 

5)  4  Fuss  dunkelbrauner  Formsand,  gegen  unten 
]   hin  weniger  feinkörnig  und  mit  gelblichgrau  gefärbten  Strei- 

fts  wechselnd. 

6)  8  Fuss   grauer  gleichkörniger  Quarssand, 
Kohlen s and,  ohne  allien  Glimmer,  mit  dünnoi  schwaraen 

;    Stieifian,  in  denen  der  Kohlenaand  mit  stärkeren  Mengen  von 
^i    Knhlenstänbchen  gemischt  ist« 
'  7)  1|  Fuss  Braunkohle. 

8)  3  Fuss  grauer  gleichkörniger  Quarzsand,  Kohlen- 

;|         9)  1^  Fuss  Braunkohle,  deren  Liegendes  abermab 

10)   grauer  gleichkömiger  Kohlenaand  ist,  ohne  dass 
^   tiefere  Lager  noch  ferner  aufgeschlossen  waren. 
.  Nach  der  petrographi  sehen  Beschafienheit  gehören 

1)  und  2)  zur  nordiechen  Geschiebeformation, 
3)  bis  5)  stellen  die  „hangende  Flözpartie", 
6)  bis  10)  die  „liegende  Flözpartie"  dar.   Denn  dass  y<m 
Jener  sich  nur  eins ,  von  dieser  nur  zwei  Flöze  au%eschlos- 
ta  finden,   darf  deshalb   nicht  befremden,   weil  am  Aus- 
gehenden   nur  in   äusserst  seltenen  Fällen  dieselbe  Regel- 
Hiassigkeit  und  Vollständigkeit  der  Schichten  beobachtet  wer« 
den  kann,   welche  die  Grubenbauten  in  den  ausgedehnteren 
ohterirdischen  Aufschlüssen  darbieten. 

Oberhalb  dieses  Ausgehenden  wendet  das  Thal  mit  einer 
scharfen  Biegung  gegen  S.W.,  um  alsbald  in  seine  Ursprung- 


Keke  RJehtimg  zurückzukehren.  An  dieser  letzttten  Bie- 
gaag,  vielleicht  2U0  Schritt  von  dem  obigen  Punkte  entfernt, 
gehen  abermals  die  Sohichten  des  Bntunkohlengebirget  tu 
Tnge  Rue.  Et  eind  ein  FormaandUger  and  zwei  Brann- 
kohlenflöze,  deren  Mächtigkeit  circa  1  Fubi  betngt  und 
dteinden  grauen  Kohlensand  eingelagortsind.  Abeordie 
starken  Versofaüttongen  durch  den  herabgerollten  Dordiseben 
Sand  gestatten  nicht  die  genauere  Bestimmung  der  einzal- 
nen  Schiebten,  zuddbI  die  rämmtlicfaen  Zwiscbenlagflr,  w«l- 
obe  das  Hangende  der  letzteren  zwei  Flöte  bilden,  vollstäo- 
dig  verdeckt  sind.  Da  aber  diese  Schiebten  mit  c.  30  Qmi 
W.  einiällen  und  wie  jene  vorher  beechriebenco  h.  Ö  bis  10 
aireichen,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dues  beide  Ausge- 
hende ursprünglich  durch  eine  sattelförmige  Lagerung  mit 
einander  verbunden  waren  und  erst  später  durch  das  Waa- 
ser  von  einander  getrennt  worden  sind,  indem  dieses  die 
Sattelapltze  beim  Aushöhlen  des  Tha)i?B  durchbrach  und  die 
feinerdigen  Massen  mit  sich  tbrtfiihrte;  eine  Brecheinung, 
die  sich  noch  täglich  nach  jedem  stärkeren  Kegeagusse 
wiederholt. 

Weiler  gegen  Westen  in  der  „Grenzkehle"  hinauf  vor- 
dringend trifft  man  abermals  auf 

iö  bis  17  Fues  mächtige  Formsand-  und  tietten- 
Hchichten,  die  in  h. !)  bis  10  streichen  und  gegenWesten 
einfallen.     Es   ist  klar,   doss  die§e  Lager  den  am  Eingangs 


Et  hat  nicht  geHngen  wollen  in  der  y^Grenzkdile"  dM 

leo  H«ni  T.  BcifiiiG8EN-FoiiDCR*)  beseichnete  Vorkomraen 

¥0B  Ootchieben  nordischen  Ursprungs  in  dem  Sohichtenyer- 

baade  der  BrmoDkohlenfimnatioii  aufzufinden,  und  ein  Lager 

TOD   1  bis   l-l*  Fu86  Mächtigkeit,    dae   sich    auf  mehr   ab 

100  Sehritt  liänge   ausdehnt,    hätte    sich   doch  kamn   der 

Beobachtung  entziehen  können.    Es  liegt  daher  die  Vcrmu- 

tlnmg  nahe,  dam  jenes  Geschiebelager  nur  eine  secundäre 

Anhinfung  in  einer  Spalte  gewesen  und  später  durch  Unter- 

mchung  der  Unteriage  herabgestürzt  und  Tom  Wasser  weg- 

gdfihrt  sei,    zumal  die   Oeschiebe  auch  nur  Ton  kleineren 

Disacpsionea  gewesen  sein  sollen« 

In  dem  »^langen  Grunde",  welcher  der  Orenzkehle  zunächst 
im  Norden  b^iaehbart  ist  und  ebenfiJls  Ton  Westen  her  zum 
Schennütsel-See  hinabführt,  sind  durch  frühere  Schurfivbei- 
0  tcn  lur  buntstreifige  Formsandlager  mit  zwei  schwa- 
lä  cksnBraunkohlenflöaen  aufgeschloesen,  welche  h.9  Us 
Bfi  10  ttrsieben  und  ziemlich  steil  50  bis  60  Grad  gegen  S.W. 
tf  eiidUlen ;  allm  dieses  Einfallen  ist  häufig  durch  kleine  Fal- 
tet und  Krümmungen  unterbrochen,  so  dass  hier  die  au- 
ff^^    genncheinlichsten  Anzeichen   einer   späteren  Bewegung  der 

■  Baunkdüenschichten  vorliegen. 
c  Bis  zu  der  Schlucht,  in  welcher  der  Fahrweg  zum  Dorfe 
0  MiTsdor/  hinaufführt,  sind  die  Gehänge  am  Seeufer  weni- 
Hfj  gir  steil  und  die  Thaleinschnitte  weniger  schrofi^  begrenzt* 
vi  IGrgend  findet  sich  daher  auch  Ausgehendes  von  Braunkoh- 
Wchidilen  oder  Flözen.  Aber  an  dem  Vorsprunge  nörd- 
Uch  von  jenem  Hohlwege  gehen  in  circa  50  Fuss  Höbe  über 
diu  Niveau  des  Sees,  also  auf  halber  Höhe  des  Abhanges, 
^wsi  Braun kohlenflöze  zu  Tage  aus,  deren  Mächtigkrit 
1  bis  1|  Fuss  beträgt.  Das  Streichen  liegt  in  b.  9  bis  10, 
dit  Fallen  ist  mit  30  bis  40  Grad  gegen  N.O.  gerichtet. 
'A  I)is  Hangende  imd  Liegende  sowie  auch  das  Mittel  zwi- 
A 
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^\        *)  Erl&uterongen  zu.  der  geognostifchen  Karte  der  Umgegend  ron 
ficrfia.   2.  Aufl.   IföO.   S.  16. 


Mben  den  beiden  Flözen  ist  <ier  bekinote  gUmuerfn 
Quarsaand  oder  Kohlensand  (S.  366).  AmFnaw 
Abhaoges  also  gegen  das  Liegende  hin  geht  der  Kohleo« 
nach  und  nach  in  einen'  sehr  grob-  and  iinglMchkömig 
licbtgrauen  Sand  über,  dessen  rundliche  oder  Iftnglioh  rui 
liehe  Kömer  theils  &rblo8  und  durchsichtig,  thöls  bliuli 
grau  und  nur  dulrcbscheinend  aind  und  die  Orösse  einer  £r 
und  selbst  einer  Bohne  erreichen.  Ghuiz  rereinzelt  entde 
man  in  diesem  Sa,nde  kleine,  rundliche,  gliinzende  Kör 
von  Bohwarzliohgrüner  Farbe,  die  Kieselschiefer  xu  » 
schänen.  Alle  Kömer  des  Sandes  sind  mit  gelblichwüs» 
Staub  bedeckt,  der  Torberrscheud  aus  feinen  Quanatöckol) 
besteht  und  nur  überaus  wenig  Th<Hi  enthält. 

Einige  50  Schritt  weiter  im  N.O.  tritt  aber  am  OeUüi 
des  hoben  Seenfers  ein  braungestreifter,  w^sser,  sehr  giii 
merreiober  Formsand  in  Verbindung  mit  sehr  gro 
kornigem  glimmerfreien Kohlensande  auf  und  in 
so,  dasB  die  dunkleren  Streifen  des  bellen  Formsandes 
Gestalt  eines  von  oben  nach  unten  stark  zusammengedrSe 
ten  S  verlaufen  und  ein  Keil  des  gröberen  Sandes  (im  Li 
genden)  von  N.O.  her  auf  5  Fuss  Länge  m  den  fraiköroig 
Formsand  hineingreift.  Ueber  die  Art,  wie  diese  Lager  n 
den  kurz  vorher  beschriebenen  in  Verbindnog  und  Zosn 
menbang  stehen,  liessen  die  starken  Verschüttungen  ke 
nähere  Untersuchung   zu ;   doch   ist  es  nach  den  AnfschlE 
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her  ioMent  milde  anzufühlen.  G^en  das  Hangende  hin 
wird  die  Farbe  dea  Formsandes  aUmälig  lichter  und  geht 
endlioh  in  ein  blendendes  Weiss  über,  das  mit  aschgrauen 
Streifen  wechselt.  Besonders  auffallend  ist  an  diesem  Sande 
der  überaus  grosse  Reichthum  an  Gyps,  welcher  sich  in  ihm 
in  wallnussgrossen  Krystallgruppen  angehäuft  findet.  Diese 
Gruppen  bestehen  aus  deutlich  ausgebildeten,  spiessigen  oder 
anefa  linsenförmigen  ErystaHen,  die  nach  allen  Bichtungen 
doich  einandergewachsen  sind. 

Die  beiden  Kohlenflöze  sind  nur  schwach,  1  bis  2Fu6S 
mächtig  und  haben  als  Ausgehendes  natürlich  nur  schlechte 
Bulmige  Kohle  aufzuweisen.  Unmittelbar  über  dem  oberen 
Kohlenflöze  lagert  ein  zollstarker  Streifen  ockergelben  Form- 
nndeSy  der  augenscheinlich  zersetztem  Schwefelkies  seine 
ilürbung  verdankt,  von  dessen  Zersetzung  unzweifelhaft  auch 
das  Vorkommen  des  Gypses  abgeleitet  werden  mues;  worauf 
am  Schlüsse  noch  zurückzukommen  sein  wird. 

Am  höchsten  Punkte  des  „schwarzen  Grundes",  in  wel- 
chen man  nun,  um  den  bezeichneten  Vorsprung  herum,  ge- 
langt, liegt  der  im  Bau  begriffene  Theil  der  Grube  „Max", 
dessen  Beschreibung  hier  gleich  angereiht  werden  mag,  um 
denselben  nicht  aus  dem  natürlichen  örtlichen  Zusammenhange 
hentoszureissen. 

Wo  der  schwarze  Grund  fast  das  Niveau  der  Hochfläche 
y^  BoUersdorf  erreicht  hat,  gehen  die  drei  Braunkohlenflöze 
der  „hangenden  Flözpartie"  in  Begleitung  von  Formsandla- 
gem  zu  Tage  aus  und  streichen  h.  9  bis  10  bei  80  Grad 
südwestlichem  Einfidlen. 

In  dem  mittleren  oder  zweiten  Flöze  ist  eine  Tages* 

strecke  getrieben,  durch  welche  man  in  nordwestlicher  Bich- 

tODg  in  die  Grube  gelangt;  dieselbe  baut  vorherrschend  nur 

auf  den   beiden   oberen  Flözen  der  „hangenden  Flöz- 

jMurtie",    wiewohl    durch    einen  jetzt    verschütteten    langen 

Qnerschlag   gegen  N.O.    das  dritte  Flöz   derselben,    sowie 

auch  die  drei  oberen  Flöze  der  „liegenden  Flözpartie" 

ImU,  iL  4.  gwl.  G«i.  IV.  1,  26 


Mi%eaohkMMn  worden  aind.  Letztere  aber  hat  mMi  ihrer  ge 
mgeren  Mächtigkeit  wegen  nicht  in  Abbau  genraumen. 

Ganz  wie  bei  Frankfurt  a.  d  0.  «od  aber  muAi  hier  di< 
Kohlen  der  ,Jiegffliden  Abtheilung"  in  glimmerfreien  glwcfa 
kömigen  Quara-  oderKohlenaand  eingelagert  nnd  toi 
demselben  bedeckt  galundea  worden,  lieber  die  Kwiachen 
lager,  welche  beide  Flöz&milien  von  einander  trennen,  aowi< 
auch  über  daa  Hangende  dea  dritten  Flözes  der  oberen  Ab 
theiluDg  fehlte  es  an  AufBchlüssao ,  allein  jene  acdloi  am 
Letten  und  bituminöeem  Tbone,  dieset  ans  Form- 
sand bestehen. 

Dae  Mittel  zwischen  dem  zwüten  und  erMea  Flöt  isl 
graner  feinkömigerFormsand  mit  brannen  Fomaandatiei- 
fen  wechselnd ;  letztere  nehmen  gegen  das  aweite  Flöx  sin 
gegen  das  Liegende  hin  immer  mehr  zu,  und  der  Fwmssnd 
geht  in  ^nen  sandigen ,  alaunhaltigen  und  gypereichen, 
bräunlichsohwarzen  Letten  über. 

Das  unmittelbar  Hangende  des  ersten  Flözes  sind 
sohwärzlicfabraune  dünnechiefrige  Letten  mit  meridi- 
chem  AUungecchmack  und  zahlreichen  Glimmerblättohen,  die 
Tomehmlich  auf  den  Schichtungsääcfaen  angehäuft  sind.  Voi 
dem  Löthrohr  erhitzt  entwickeln  die  Letten  Spuren  von 
schwefliger  Säure;  äusserlich  verbrennt  der  rärbende  Kohlen- 
gehalt  mit  Leichtigkeit  und  schnell ,  aber  im  Innern  halten 
ihn  selbst  kleine  Proben  hartnäckig  zurück.     Ein  entacb«- 


reeht  feet  und  auf  dem  ersten  Flöze  vorherrschend  von  echief- 
riger  Struktur.  Auf  den  Sdiiehtungsflächen  erbKckt  man 
ficht  gefirbte,  aber  undeutlich  erhaltene  Pflanzenrette  und  nur 
äuMert  selten  sind  vollkommen  wohl  erhaltene  kleine  Coni- 
feren zapfen  vorgekommen. 

Das  bituminöse  Holz  findet  sich  unter  ganz  ähnli- 
ehen  Verhältnissen  wie  auch  auf  anderen  Gruben  und  ist  der 
KxMe  reichlich  genug  eingestreut,  um  stets  an  dea  vegeta- 
bilischen Ursprung  der  Brannkohlen  zu  erinnern,  den  die  durch- 
weg hooiogene  Kohle  sonst  wohl  vergessen  machen  könnte. 

Gyps  und  Retinit,  wofür  man  wohl  jenes  wachs- 
gdbe  fettglünzende  Harz  halten  muss ,  das  schon  so  oft  er- 
wiknt  werden  musste,  fehlen  auch  der  Buckower  Kohle  nicht. 

Wesentlich  verschieden  in  den  äusseren  Eigenschaften 

*  fon  den  Kohlen  der  drei  oberen  Flöze  sind  die  Kohlen  der 
':    fliegenden  Flözabtheilung".     Sie    zeichnen    sich  auch  hier 

durch  pechschwarze  Farbe,  einen  fettglänzenden  ebenen 
^  Bruch  und  grosse  Sprödigkeit  aus.  Bituminöses  Holz  hat 
^     sich  noch  niemals  in  ihnen  gefunden  und  beim  Verbrennen 

*  erzeugen   sie  einen  mehr  torfähnlichen  Oeruch ,  der  bei  wei- 
tem  widerlicher  ist  als  der,    welchen  die   Braunkohlen  der 

^i    4»i  oberen  Flöze  verbreiten. 
'         Das  Streichen  aller  Flöze  auf  der  Maxzeche  ist  voll-, 
kommen  demjenigen  parallel,   das  schon  an  mehren  Punkten 
VI  den  ausgehenden  Schichten  der  Braunkohlenformation  beob- 
achtet worden  ist  und  zwar  in  h.  9--,  das  Fallen  aber  unter- 
liegt wesentlichen  Veränderungen.    Im  südwestlichen  Theile 
der  Grube  fidlen  die  Flöze  mit  11  bis  15  Grad  N.O.,   wel- 
ches dann  weiter  gegen  N.O.  ^Mt  plötzlich  bis  40  Grad  N.O. 
nmimmt  und  die  drei  Flöze  der  hangenden  Partie  sehr  bald 
unter   das  Niveau    des  Schermützel-Sees    und    das  tiefste 
Onmdwassemiveau  untertauchen  lässt ;  aus  diesem  erheben  sie 
Qoh  dann  im  nordöstlichen  Theile  der  Grube  bei  unverän- 
dertem Streichen  mit  60  Ghrad  südwestlichem  Einfallen.    So- 
mit bilden   die  Flöze   eine  spitze   h.  9  streichende  Mulde, 
deren  N.O.-Flügel  mit  60  Grad,  deren  S.W.-Flügel  zunächst 
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der  Muldenlinie  mit  JO  Gnd,  eotfeniter  von  dovdbeo  mit 
10  bis  15  Grad  »nföllt.  Die  Flöze  der  „liegenden '  F15e> 
partie"  sind  bis  jetzt  nur  erst  auf  dem  N.O—FliigeJ  der  Holde 
mit  60  Gmd  S.W.  Einfallen  durch  den  oben  erwähnten  Qaer- 
achlag  auigeschloBsen  worden,  denn  am  flachgeneigten  S.W.- 
Flügel ist  es  sehr  wahrscheitüich .  dass  sie  sich  kaum  über 
das  Niveau  des  Wassera  erheben.  In  dem  steiler  geneigten 
Tbeile  des  S.O.-Flügels  trennt  eine  dem  Streichen  puallele 
Verweriung  die  Flöze  so  v<m  einander,  dess  die  sCdlidwnii 
FlÖKtheile  höber  liegen  als  die  der  Muldenlinie  näher  gele- 
genen nordöstlichen.  Die  VerwerfungakluFt  selbst  ist  spie- 
gel&chig  glatt,  wie  man  sie  nicht  in  so  losen  Massen  erwar- 
ten sollte  und  wie  man  sie  kaum  in  festanstehenden  Gestei- 
nen zu  sehen  gewohnt  ist.  Die  Verwerfung  betmgt  gerade 
Boviel,  dase  das  zweit«  Flöz  des  höher  gelegenen  Tbmles  all 
die  Fortsetzung  des  ersten  Flözes  an  der  niedriger  gelegenen 
Seite  der  Verwerfung  erscheint.  Aber  diese  Verwerfung 
setzt  sich  nicht  weit  im  Streichen  durch  die  Mulde  fort,  son- 
dern beginnt  erst  im  südöatUcfaeo  Theile  derselben,  and  steht 
vielleicht  mit  den  Ursachen  in  Zusammenhang,  wdche  an 
dieser  Stelle  so  beträchtliche  Höhenunterschiede  in  der  äosse- 
ren  Oberflächen gestaltung  berro^erufMi  haben.  Die  Yer- 
^geniDg  der  Muldenlinie  gegen  S.O.  trifil  gerade  anf  die 
tiefste  Stelle  im  Schermützel-Sec  und  setzt  si<^  selbst  noch 
über  den  See  hinaus  in  aüdöetlicher  Kichtung  in  einem  Thale 
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So  «und  namentlich  auf  der  körslioh  erat  eröfineten  Zeche 
„Willenbücher"  oordweetlicb  von  der  Grube  ,,Max''  die 
Kohlenflöze  in  einer  L-förmigen  Lagerung  angetrofien  wor- 
den, die  unabweislich  auf  eine  gewaltiame,  wenn  auch  viel- 
leicht allnüilig  erat  vollendete  Aufrichtung  der  Flöze  hin- 
deutet. Mit  dieser  muas  zugleich  eine  YerBchiebung  und 
ZoeammenpreMung  von  der  Seite  her  verbunden  gewesen 
lein,  denn  in  dem  horizontal  gelagerten  Theile  der  Flöze 
und  der  begleitenden  Schichten  findet  sich  eine  grosse 'Menge 
Mttd-  und  muldenförmiger  Faltungen ,  die  kaum  auf  andre 
Weise  möchten  erklärt  werden  können. 

Eine  alte  Sage  behauptet,*)  dass  in  dem  Haussee, 
dieht  bei  Budotüf  vor  Altera  eine  Stadt  versunken  sei,  von 
der  alle  Spuren  verschwunden  seien,  nur  dass  man  am  Jo- 
hannistage noch  unten  tief  am  Orunde  den  Kirchthurm  er- 
yicken  könne. 

Mag  diese  Sage  wahr  oder  grundlos  sein,  augenschein- 
lich sind  die  Oberfläcbenverhältnisse  in  der  Gegend  mn 
Bttckouf  so  angethan,  dass  selbst  ein  ganz  unbefangener 
Beobachter  auf  die  Annahme  einer  mächtigen  Senkung  des 
Terrains  geführt  werden  kann,  welcher  dann  die  Gegend  vor- 
nehmHch  ihre  wechselvolle  Gestaltung  verdankte.  Mit  einer 
solclien  mächtigen  Verstürzung,  die  im  Schermützel-  und 
groasen  Tomow-See  ihre  grösste  Tiefe  erreicht  hätte,  wür- 
den sich  sehr  wohl  alle  die  Unregelmässigkeiten  in  der  I/a- 
gerang  des  Kohlengebirges  imd  die  auffidlenden  Höhenunter- 
schiede der  Oberfläcbenbildung  in  Zusammenhang  bringen 
lassen.  Weitere  Vermutbungen  über  die  Art  dieser  Veratür- 
zQDg  anstellen  zu  wollen,  würde  vollkommen  fruchtlos  und 
unnütz  sein,  da  man  von  der  BeschaiFenheit  und  Tiefe  des 
festen  Gbrundgebirges  gar  keine  Kenntniss  hat. 

Auf  der  Grube  „Max"  ist  durch  den  früheren  Bau  eine 
wichtige  Ueberlagerung  der  Eoblenbildung  durch  eine  mäch- 
tige Thonbildiing  aufgeschlossen  worden  und   zwar  war  der 


•)  A.  Kenn,  Märkiicbe  Sagen  und  M&brchen.    Berlin  1843.    S.  198. 
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Thoo  d«m  Ktdilengebirge  ungleichförmig  wifedagert 
Derselbe  Thon  igt  in  geringer  Entfernung  durch  eine  Böbi 
von  Sofaurflödieni  bloagelsgt  und  stiinnit  in  aeinan  Eigeo 
sduiften  vollkommen  mit  dem  Thon  überein,  welober  in  de 
Buokower  Ziegelei  verarbeitet  wird  und  in  der  zngefaörigei 
Tbongrube  in  Mugedehnterem  Maaese  aufgeaohlosseD  ist ;  wes- 
halb hier  sogleich  die  BeBohreibung  der  letzbwea  folgen  mag 

Am  südlichen  Ende  des  Schermütsel-Sees  li^^  du 
Buokower  Ziegelei  und  aüdweatlioh  von  deraelboi  die  Tbon- 
grube in  dem  Abhänge  des  Plateaus,  welches  wdter  nördliol 
den  Schennützel-See  von  ,W.  her  begrenzt. 

An  vereohiedenen  Punkten  des  Gehängea  üeht  mit 
einen  Glimmersand  zu  Tage  treten,  der  in  leiner  Zu- 
sammensetzung und  seinem  ganzen  Habitus  vtdlkommai 
demjenigen  gleicht ,  welcher  auf  S.  239  n^er  besohridMi 
worden  ist.  Aber  nirgend  ist  sein  Lagerungsverhältniss  n 
dem  Thon  aufgesohloesen  und  da  er  weder  in  der  ThiKigrulx 
noch  in  dem  Eingange  zu  derselben  sich  entblösat  findet,  m 
bleibt  such  hier  seine  Stellung  zu  dem  Thone  noch  unent- 
Bobieden. 

Ein  schmaler  Hohlweg  führt  horizontal  gegen  Westen 
in  die  Thongmbe,  während  zu  beiden  Seiten  das  Q«hiyigt 
bis  zu  30  und  4U  Fuss  Hohe  anstügt  und  aus  gelblich- 
grauem  Lehm  besteht,  der  mit  eohmaien  Lsgem  eines,  gelb- 
liehweissen  nordisohen  Sandes  wechselt.  In  den  oberen  La- 
s  ]„.|imo!?  (iiHleii  sl.-li  zalilR-io!L<;abi;.TuiKi(-te  Gesohiel« 
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die  Thongrube  und  eine  beedmnite  Qrmze  swiaohen  ihm 
und  dem  Thon  iet  daher  nicht  aufieufinden,  doch  lagert  er 
logenacbeinlioh  über  dem  Thone. 

Die  Thongrube  misst  von  O.  gegen  W.  70,  von  S. 
gegen  N.  50  Schritt,  ihre  steilen  W&nde  erreichen  emt 
Hohe  von  35  bis  40  Fuss.  Die  Mächtigkeit  des  Thonlagen 
von  der  Sohle  der  Ghrube  an  beträgt  c.  35  Fuss  und  die 
obere  Ghreoxe  verläuft  ziemlich  parallel  der  Tagesoberfläche, 
unter  der  sie  durchschnittlich  4  bis  5  Fuss  zurückbleibt. 
Qdhliohgrauer  und  unmittelbar  über  dem  Thon  röthlichbran^ 
oer  Sand  mit  zahfareiohen  kleineren  Geschieben  lulden  die 
oberste  Bedeckung. 

In  den  oberen  Theilen  zeigt  das  Thonlager  vorherrschend 
ebe  licht  bräunlichgraue  Färbung,  die  gegen  unten  wiem 
dttnkloDi  Bläulichgrau  weicht.  Die  brilunlichgraue  Färbung 
iit  ?omehmlidi  am  nördlichen  Stoss  der  Grrube  bemerklioh 
und  hier  sohliesst  der  Thon  eine  auffiülende  Menge  rundli- 
cher Thoneisensteinnieren  ein,  die  vermuthlich  zer- 
setztem Schwefelkies  ihre  Entstehung  verdanken  und  dann 
zogieiob  die  bräunliche  Färbung  der  oberen  Thonmassen  er- 
klären, insofern  diese  den  ozydirenden  Einflüssen  der  Tage- 
wiiser  offenbar  länger  ausgesetzt  gewesen  sind. 

Im  feuchten  Zustande  ist  der  Thon  überaus  fest  und 
fettig  anzufühlen  und  plastisch  im  hohen  Grrade.  Beim  Trock- 
nen an  der  Luft  schwiiAet  er  stark  zusammen,  zerklüftet 
nadi  spitzwinklig  sich  schneidenden  Richtungen  und  zerfällt 
endlich  in  dünnstänglige  und  dünnblättrige  Bruchstücke,  die 
och  aber  stets  durch  ihre  scharfen  Kanten  auszeichnen. 
Kalk  ist  dem  Thon  in  merklichen  Quantitäten  beigemengt, 
da  er  mit  Säure  befeuchtet  schwach  aufbraust;  meistens  ist 
der  Kalk  auf  einzelne  kopfgrosse  Partieen  concentrirt ,  aber 
00  stark  mit  Thon  gemengt,  dass  es  zu  keiner  eigentlichen 
Septarienbildung  kommt. 

Von  Schichtung  ist  an  dem  Thon  nirgend  eine  Spur 
zu    bemerken,    er  bildet    durchweg    eine   compacte  Masse. 
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lieber  die  Mächtigkeit  des  Thonea  und  dae  Liegettde  dMsel- 
ben  fehlen  alle  Aogahen. 

Sandbeimeiigungeii  eiod  demTbon  dnrchwu  fremd 
usd  ielhst  in  den  jahrelang  in  Gebrauch  stehenden  Stdikmin- 
msten  der  Ziegelei  findet  sich  auf  dem  Boden  «ach  nicht  die 
geringste  Spur  einer  Sandahlagerang. 

Die  auB  dem  Tbon  gebrannten  Ziegel  habra  eine  sehr 
lieht  Ei^[elrothe  Farbe,  sind  sehr  feinporig,  fest  und  klingend 

Sehr  lüufig  findet  sich  in  dem  Thonlager  der  Oyps  in 
sdiön  ausgebildeten,  einzelnen  Kristallen  Ina  za  ZoU- 
grösae  and  in  den  mannigfitchsten  Krystallgrappen  Ins  2  Zdl 
Durchmesser. 

Nächstdem  beobachtet  man  häufig  kleine  rundHcbe  oder 
länglicheirunde  Nieren  von  thonigem  Braaneisenstein, 
die  unzweifelhaft  von  zersetztem  Schwefelkies  berstamam, 
desaen  Schwefel  andrerseits  zu  Schwefelaaure  ozjdirt  die 
CirundJage  für  die  Bildung  dee  Gypees  abgegeben  hat. 

Von  der  grössten  Bedeutung  aber  sind  die  in  dem 
Tbone  reichlich  vorkommenden  und  wobl  erhalte- 
nen Versteinerungen,  unter  d||Ben  Bruchotfioke  von 
NuculaDeehayesiana  und  eine  grosse  Menge  von  Ples- 
rotomen  die  zshlreiohaten  aind.  Sie  beweisen  auf  das  eri' 
denteste,  dass  der  Buckower  Thon  vollkommen  identiach  sei 
mit  den  schon  früher  bekannten  und  von  Herrn  Betrich*) 
unter  dem  Namen  „SeptarienthOn"  unterschiedenen Tlio- 
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I  Pariser  Beckens,  dem  London-clay  und  Pariser  Orob- 
k  noch  der  Gegenstand  fortdauernder  Diskussion  und  Un- 
lochung  ist 

Da  bei  Lübars  ein  dem  Olimmersand  vollständig 
idier,  feinkörniger,  glimmerhaltiger  Quanisand  von  blen- 
id  weisser  Farbe  über  dem  Septarienthon  lagert,  so 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  bei  Buckotv  der  an 
sehiedenen  Stellen  auftretende  Olimmersand  dem  Han- 
iden  des  Septarienthons  angehöre. 

Da  nun  der  Thon  im  Hangenden  des  Kohlengenbirges 
*der  ,yMaxgrube"  und  in  den  benachbarten  Schurflöchem 
*  petrographischen  Beschaffenheit  nach  vollkommen  mit  dem 
one  der  Ziegelei  übereinstimmt,  so  ist  wohl  kein  Anstand 
nehmen,  den  Thon  der  Maxzeche  ebenfalls  für  Septarien- 
in  anzusprechen,  zumal  der  Septarienthon  von  MagMurg 
enfiüls  über  dem  Braunkohlengebirge  lagert.     Und  wenn 

£e8er  Stelle  auch  gerade  keine  Versteinerungen  in 
msdben  aufgefunden  worden  sind,  so  ist  damit  ihr  voll- 
iodiges  Fehlen  oder  gar  eine  Verschiedenheit  des  Thones 
Dl  Septarienthone  noch  keinesweges  dargethan.  In  den 
hurflöchem,  im  N.O.  der  „Maxzeche",  ist  übrigens  das 
unilager  bei  60  Fuss  Tiefe  noch  nicht  durchbohrt  worden. 

In  südöstlicher  Bichtung  von  jenem  Vorkommen  wurde 
ner  der  Septarienthon  mit  beträchtlicher  Mächtigkeit 
sh  in  einem  Bohrloch ''am  Südabhange  des  Quastes  auf- 
Ihnden. 

Auch  die  Höhen  nördlich  vom  kleinen  und  grossen  Tor- 
vr-See,  der  Dachsberg  und  Langeberg,  bestehen  vorherr- 
lend  aus  Septarienthon,  der  sich  augenscheinlich  gegen 
den  zwischen  beiden  Seen  fortsetzt  und  die  Ursache  ist, 
)8  der  42  Fuss  höher  gelegene  kleine  Tomow-See  nicht 
den  grossen  Tomow-See  abfliesst,  obgleich  ihre  beidersei- 
3  Entfernung  noch  nicht  500  Schritt  beträgt.  Der  Thon 
d  hier  von  überaus  mächtigen  Lagern  jenes  Glimmer- 
ndes begleitet,  der  vornehmlich  in  der  Dachskehle  am 
sstab&ll   des  Daclisberges  und  in  der  Silberkehle  auf  der 


Osteeite   des  lADgeoberge«   in   achio£fon,    6ut  Mnkrachteo 

Wänden  zu  Tage  tritt,  die  über  50  Fusb  Höhe  erreichen. 
Herr  Klöden  *)  giebt  freilich  an,  daas  aich  in  diesem  Sutde 
kein  Glimmer  finde;  allein  folgendes  ein&che  Kzperiment 
fuhrt  am  echnelleten  zum  Ziel,  um  eich  über  die  Abwesen- 
heit oder  das  Vorkommen  von  Glimmer  in  irgend  einem 
Sande  GewiBeheit  zu  verschaffen.  Man  reibt  eine  ausrei- 
chende Menge  des  Sandes  eine  kurze  Zut  zwischen  den  in- 
neren Flächen  beider  Hände,  läset  alsdann  den  Sand  beratu- 
follen  und  entfernt  die  noch  haftenden  Quarzkömer  durch 
einen  leisen  Schlag  auf  die  nach  oben  gekehrte  Büduäte 
der  linken  Hand;  dreht  man  diese  nun  um,  so  erblickt  min, 
wenn  das  Experiment  mit  denn  in  Bede  stehenden  Sande  ge- 
macbt  worden  iet,  eine  Menge  kleiner  Glimmerhlättchen  u 
den  Unebenheiten  der  Hautoberfiäche  haften,  die  sich  augen- 
blicklich durch  ihre  feinschuppige  Gestalt  und  den  dgen- 
thümlichen  halbmetallischen  Glanz  zu  erkennen  geben. 

Derselbe  Glimmersand  tritt  noch  an  einer  Menge  an- 
derer Punkte  auf,  so  namentlich  südlich  vom  „kleinen  Toi- 
now-See"  am  sogenannten  „Dümpel",  wo  er  bei  H  Fusa 
durchbohrt  und  unter  ihm  grobkörniger  glimmerfreier  Quuz- 
sand  gefunden  worden  ist.  Femer  nordwärts  von  Buciw 
in  den  „Waohtelbergen"  an  verschiedenen  Stellen,  und  zwir 
hier  ebenfalls  in  der  Nähe  von  mächtigen  Thonlagem ,  iüb 
unzweifelhaft  dem  Septarienthooe  angehören.  In  einem 
Bohrloche  in  den  Wachtelbergen  wurde  der  Glimmer- 
sand bei  42  Fuss  Teufe  noch  nicht  durchsunken,  obglach 
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i)  16  FutB  brauner  sandiger  Thon  mit  Olimmer. 

2)  20|>    >»     gelblichbrauner  sandfireier  Thon  mit  einzelnen 

Gypsknauem  und  deutlichen  Stückchen  der 
Schale  von  Nucula  Deahayeeiana. 

3)  40      „     hhMigrauer  fetter  Thon  mit  Gypsknauem  und 

Stücken  braunen  Thoneiaensteins  und  ser- 
bohrten  Muschelechalreeten. 

4)  1      M     mergliger  Kalkstein  (wurde  zermeisselt). 

5)  3      99     blaugraner  Thon  mit  Gypa. 

I)    4      19     braunschwarze  alaunhaltige  Letten. 
7)    2      99     grauer  Formsand,  biaungeatreift. 
86|Fiiss. 

In  der  benachbarten  ^»Silberkehle"  gehen  die  Schichten 
\  md  7)  unter  dem  Glimmersand  mit  südostlichem 
pMkn  zu  Tage  aus  und  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass 
jk  swiadMD  jenen  und  diesem  das  Thonlager  gegen  Osten 
naoskeile* 

Am  Sfidabhange  des  Wachtelberges  wurde  erbohrt 
1)   7^  Fusa  bräunlichgrauer  sandiger  Thon. 
gelblichbrauner  Sand, 
brauner  thoniger  Sand, 
grauer  reiner  Quarzsand, 
eisenschüssiger  röthlichbrauner  Sand, 
weisslichgrauer  Sand. 

röthlichbrauner  Thon   mit   sehr  vielem  Gyps 
.  gemengt 
9)  26       f,    blaugrauer   fetter  Thon  mit   Gyps  und   zer- 
bohrten Muschelstückchen. 
K    6       9f    gelber  brauner  sandiger  Thon. 
9)  47       9f    blaugrauer  fetter  Thon  mit  Gyps  und  kleinen 

Bruchstücken  Ton  Muschelschalen. 
99  Fuss. 

Offenbar  ist  der  hier  durchbohrte  Thon  Septarien- 
on,  nur  scheint  er  schon  starken  Störungen  und  Einmen- 
pgeo  von  Sandmassen  bei  seiner  Ablagerung  unterworfen 
XU  sein.   Die  letzte  Spur  des  Thones  fand  sich  etwa 


V 

6 

»> 

ii 

A) 

i 

A) 

*^ 

1) 

2 

') 

1 

M 
ff 
ff 
ff 
ff 
99 


406 

lOUO  Schritt  weiter  im  Norden  in  den  „Wwifatelb«^" 
aelbal.  Die  Getni^sli^eniDg  wurde  hier  fiilgendennusMD 
dnrch  ein  Bohrlodi  beetimmt. 

I)  14  Fuse  brinuüicbgiKuer  landiger  Tbon. 

^)  '^^      «     gelblichbrmuner  eiMDschäauger  Sand. 

3)  4      „    dankelbmuner  sandiger  Thon. 

4)  17       „     blangraaer  thoa  mit  Gjpi  und  kleinen  Kilk- 

stücken  (angenacheinlioh  Morbobrte  MomM- 
rerte). 

5)  2^    „    bräunlictaschwftrze  Letten  mit  Glimmer.         ■ 

6)  I     „     Braunkohle.  I 

7)  23       „    Formeand,  grau  und  braun  geetreift.  | 
»»fFues.  ' 

Somit  verlheilen  sich  Braunkohle  und  Septarien-' 
thon  in  der  Gegend  von  Buctmr  eo,  dase  eratere  dieWe«!^ 
eeite  des  Schermützel  -  Sees  beherrscht  und  dieser  vennutl^' 
lieh  einem  Versinken  ihrer  Schichten  seine  Entstehung  v«- 
dankt;  während  steh  der  Septarienthon  im  N.O.  uDi. 
S.W.  in  der  Richtung  des  Streichens  mit  dem  ihn  begki-S 
(enden  Glimm  er  snnde  an  das  Kohlengebirge  anlagert.      . 

Im  Norden  schliessen  sich  an  die  Ablagerung  des  K(d)^ 
lengebirgee  bei  liuckoie  zunächst  folgende  Fundpunkte  an;   - 

das  Ausgehende  eines  von  Formsand  begleiteten  Braun* 
kohlenflözee    in   dem  Thale  der  Batzlower  Mühle  in  d(t_ 


400 

uald§  bis  nach  N^uitadt-Bbertufalde  hin  werden  voa  einer 
gvoMen  Menge  aoegedehnter  Thaleinachnitte  unterbrochen, 
die  sich  zum  Theil  mannigfiJtig  versweigen  und  weit  in  das 
Plateau  hinaufziehen. 

Ein  solches  Thal  ist  unter  vielen  anderen  der  sogenannte 
„Beinecke's  Grund",  welcher  sich  von  Westen  nach  Osten 
aasdehnt  und  bei  Rathsdorf  in  die  Thalebene  des  Oderbruches 
aosmfindet.  Von  FreienwaUe  \  Meilen  südlich  in  der  Niihe 
Ton  Sannenburg  ist  in  demselben  eine  kleine  Braunkohlengrube, 
^Ausdauer",  kurze  Zeit  in  Betrieb  gewesen.  Aber  die  Flöze 
lagen  sehr  tief  und  durch  die  Ghrundwasser  ohne  künstliche 
Wasserhaltung  dem  Abbau  unzugänglich  gemacht. 

Durch  Bohrversuohe  jGmd  man  die  vier  Flöze  der  ffie* 
genden  Flözpartie"  in  den  bekannten  Eohlensand  (siehe 
S.  366)  eingelagert,  konnte  aber  von  dem  llf  Lachter  tie- 
fen Schachte  aus  nur  das  oberste  Flöz  in  Angriff  nehmen. 
Da  das  Ein&llen  sehr  schwach  (8  bis  10  Grad  O.)  ist, 
ao  können  die  unteren  Flöze  nicht  wohl  über  den  natürli- 
cbea  Wasserspiegel  emportauchen  und  für  eine  künstliche 
Beseitigung  der  Ghrundwasser  sind  vorläufig  auf  allen  klei- 
neren Ghruben  die  Aussichten  auf  Absatz  noch  nicht  vortheil- 
baft  genug.  Das  Streichen  liegt  in  h.  8  bis  11,  so  genau 
08  sich  bei  dem  flachen  Fallen  bestimmen  lässt 

Die  Kohle  ist  dunkelbraun  bis  pechschwarz  und  sehr 
spröde.  Sie  zerklüftet  leicht  in  scharfkantige  Bruchstücke 
mit  fettglänzenden  Flächen.  Beim  Verbrennen  verbreitet  sie 
einen  sehr  unangenehmen,  mehr  torfähnlichen  Geruch,  der 
nur  wenig  Aehnlichkeit  mit  dem  charakteristischen  Geruch 
bst,  den  die  gewöhnlichen,  in  Formsand  eingelagerten  Koh- 
len hervorbringen.  Bituminöses  Holz  hat  sich  nicht  in 
äßt  Kohle  gefunden  und  pflanzenstielähnliche  Abdrücke  auf 
den  Bruchflächen  beobachtet  man  nur  äusserst  selten.  Diese 
erscheinen  dann  meistens  von  parallelen  gelblichen  Streifen 
durchzogen,  welche  von  Harzansammlungen  zwischen  den 
Jahresringen  der  Pflanzen  herzurühren  scheinen. 

Das  Hangende  des  im  Bau  begriffenen  Flözes  besteht, 
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in  einer  Mächtigkeit  von  ü  Fusb  ,  mu  dem  Bcbon  mdirfich 
ohankterinrten  KohlenBande  und  wird  l»e  dicht  nnter 
Tage  von  einem  hnntstreifigen  Formsandlager  be- 
deckt, deneen  mannig&ch  abwechselnde  liiger  hell  uehgrao, 
dankelbnnn  und  gelblicbgrau  gefilrbt  erscheinen;  denn  bald 
tritt  der  reine,  weniger  feinkörnige  nnd  glimmerräehe  Fonn- 
■and  allein  auf,  bald  geht  durch  at&i^ere  Kinmengong  tod 
Kidilentheilchen  die  Farbe  ins  Braune  und  SehwKrclidie  flbv 
und  der  an  gleicher  Zeit  aicfa  einstellende  schwache  Tbon- 
gebalt  des  Sandes  bedingt  einen  Uebergang  in  Letten ;  oder 
endlich  einzelne  schwefelkieshaltige  L^en  sind  durch  die 
Oxydation  des  Eisens  von  einer  gelblichen  und  selbst  r5tb- 
liohen  EiaenKrbnng  durchtogen. 

Die  Mittel  zwischen  den  tiefer  gelegenen  drei  FISmb 
und  ihr  Liegendes  selbst  sollen  aus  Kohlensand  bestdien. 
WeiUo:  gegen  N.O.  hin,  bei  Itan/i  (|  Meile  im  S.O. 
TOD  F^aemealdeJ  treten  die  Flöze  der  „liegraden  Abthcnlnng" 
in  Verbindung  mit  den  „Forrasandflözen"  auf,  wie  dies  fol- 
gende Bohrprofile  aus  dortiger  Gegend  unzweifelhaft  bewei- 
sen, in  denen  die  Schiebten  der  „liegenden  Flozparde"  snt 
einem  Stern  bezeichnet  worden  sind. 

14    F.  Grober  Scfanmaiid.  10    F.  Onusr  Sdiiimuid. 

3&     „  SchwftTMr  glinunamicber  t6    „  Sehnner  gUmmemklwr 

TfaoD.  Thon, 

*  H  „  Kohle.  *  ^  „  Gnner  Sand. 

*ll     „  BnnneT  Band.  *  t^  „  Brftnnkohla. 
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Dass  in  den  zwei  Bohrlöchern  bei  der  Ranfter  Sch&ferei 
Be  Formeandlager  so  überaus  mächtig  erscheinen,  kSnnte 
ih  eine  auffallende  Abweichung  von  den  gewohnlichen  La- 
pnmgarerfa&ltnissen  angesehen  werden;  allein  man  darf  nicht 
wiprr  Acht  lassen,  dass  Bohrversuche  stets  nur  einen  sehr 
gsringen  Anhalt  für  die  Bestimmung  der  wirklichen  Mäch- 
i^l^t  der  einzelnen  Schichten  gewähren,  zumal  wenn  das 
BdUlao  steiler  gegen  den  Horizont  geneigt  ist,  was  beitn 
«oriiegenden  offenbar  der  Fall  gewesen  sein  muss. 

Gleichzeitig  würden  dann  aber  auch  die  Braunkohlen- 
|he  eine  entsprechende  Beduction  ihrer  angegebenen  Mäch- 
^llwit  zu  erleiden  haben  und  somit  ganz  und  gar  unbau- 
■flrdig  werden.  Spätere  Schurfversuche  müssen  aber  doch 
Aussichten  eröffnet  haben,  da  man  nicht  allein 
Schächte  abgeteuft,  sondern  selbst  einen  Wasserlö- 
ien  angesetzt  hat,  der  kurz  vor  Ranft  die  Chaus- 
wn  FreienwaUte  nach  Wrütxen  quer  durchschneidet. 
die  Besultate  der  unternommenen  Aufschlussarbeiten 
tber  zur  Zeit  noch  nichts  Näheres  mitgetheilt  werden, 
hKil  M  dazu  an  den  erforderlichen  Notizen  fehlt. 
^  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  beiden  Zechen  „Conrads 
feSek"  und  „Stanielans'' ,  die  sich  im  Westen  unmittelbar 
1^  die  vorhergehende  anschliessen  und  gerade  südlich  von 
mmmvaiilüf  auf  dem  Sande  des  hohen  Oderbruch-Ufers  eine 
Plne  2Seitlang  in  Betrieb  gestanden  haben.  Es  ist  auf  ihnen 
auf  einem  Flöze  gebaut  worden,  welches  in  einem  fiut 
ien  Quarzsand  eingelagert  war,  der  sich  in  seinem 
an  den  Kohlensand  anzuschliessen  scheint,  so 
ndi  dies  nach  den  Sandmassen  noch  beurtheilen  lässt, 
auf  den  Schachthalden  aufgestürzt  sind.  Das  Strei- 
lag  in  h.  12  bis  1  mit  flachem  westlichen  Einfalloi. 
Graben  sind  verlassen  worden,  sobald  die  Falkenberger 
anfing  bessere  und  reichere  Kohlenlager  dem  Abbau 
lUessen.  Von  dieser  wird  weiter  unten  die  Rede  sein. 
Am  ostlichen  Ende  von  Freienwalde  mündet  gegen  Nor- 
ein   tiefes  und  ziemlich  breites  Thal.    In  seinem  südli- 
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oberen  oberen  Tbeil  wird  ea  der  „Papeogrund",  io  seioa 
unteren  aber  nacb  dem  Gesundbrunnen,  welcher  in  demselba 
liegt,  das  „Brunnenthal"  genannt. 

Auf  dem  hügligen  Plateau  im  Osten  des  Thal«  li^ 
die  vorher  erwähnten  Gruben  „StaniBlaue"  und  „Conndi 
Glück"  mid  hier  sind  auch  in  früherer  Zeit  die  Baue  ul 
Braunkohlen  betrieben  worden,  deren  schon  in  der  £inldtia| 
Ermhnuog  getban  ist  und  von  denen  das  StoUenmondliMfa, 
dos  „schwarze  Loch"  genannt,  noch  jetzt  erhalten  ist.  Ei 
liegt  einige  100  Schritt  südlich  vom  Gesundbrunnen  am  ötb 
liehen  Gehänge  des  Thaies. 

Eine  kurze  Uebcreicht  der  damals  erlangten  AufsoUDMl 
giebt  der  feigende  Auszug  aus  den  KLÖDEN'aohen  Mitth^ 
longtn.«)  I 

Durch  die  Untersticbungen  von  Llhma^jis  und  Gerhi^ 
(s.d.  Eiuleitung)  ergab  sieb,  dasa  der  Stollen,  dessen  Muoj 
loch  das  „schwarze  Loch"  genannt  wird,  höchstens  tiüLa^ 
ter   bis  vor  Ort   aufgefahren  sei  und  nach  beiden  Seiten 
gen  Osten    und  Westen  Fliigelorte  von  ihnen  abgingen, 
denen  zum  Tbeil  die  verbrochenen  Schachte  noch  zu  erkeni 
waren.     Der  Stollen   selbst   und  die  Flögelorte,  so  weit 
zu  bejahren  uud  nicht  verbrochen  waren,  standen  ohne  Zil 
merung  im  scbwarzoD  Kohlenletten,   der  von  zollst^ 
ken  Lagen  eines   weissen   feinen  Formsandes  durchzO| 
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Streidicn  io  h.  12  bis«  1.  Aber  die  damals  eröffiiete  Grube 
yyGlfbkauf '  bestand  nur  bis  zum  Jahre  i  820.  Nachdem  man 
dondi  eine  Tagesstrecke  das  5  Fuss  mächtige ,  häufig  ver- 
drilckte  Kohlenflöz  abgebaut  und  an  verschiedenen  Punkten 
die  alten  zu  Bruch  gegangenen  Baue  erreiciit  hatte  (deren 
Ausdehnung  aber  niemals  sehr  beträchtlich  gewesen  sein 
kann),  wurde  die  Ghrube  gänzlich  verlassen,  bis  man  in  neue- 
rer Zeit  etwas  weiter  im  Osten  aber  auch  nur  auf  kurze 
!Zeit  die  beiden  Gruben  ^^Conrads  Glück"  und  „Stanislaus" 
in  Betrieb  setzte. 

Von  Frmemoalde  c.  j  Meile  westlich  wird  der  Band  des 
Ufergehänges  abermals  durch  eine  breite  Thalsenkung  zwi- 
solien  dem  Kaninchen-  und  Akazienberge  unterbrochen,  es 
ist  das  iiHammerthal",  welches  von  Süden  her  ins  Oderbruch 
sich  ofibet.  An  den  Kaninchenberg  schliesst  sich  im  Westen 
d»  Marien-  und  im  S.W.  der  Capellenberg  an  und  beide 
begvenaen  von  Osten  her  ein  zweites  Thal,  der  „Mühlen- 
gnmd^  genannt;  in  diesem  liegt,  &st  auf  die  ganze  £r- 
streeknng  des  Thaies  ausgedehnt,  das  Königliche  Alaunwerk 
und  im  Süden  und  Osten  von  demselben  sind  in  früheren 
ZSeiten  die  Grubenbauten  auf  Alaunerde  betrieben  worden. 

Der  Bau  auf  dem  Alaunerdeflöz  bei  Freienwalde  ist 
sber  seit  geraumer  Zeit  schon  in  Stillstand  gerathen,  so  dass 
acoere  Aufin^hlüsse  durchaus  nirgend  vorhanden  sind;  der 
Qechard- Stollen,  welcher  in  die  zuletzt  betriebenen  Baue 
fBhrte,  ist  an  seinem  Mundloch  fest  zugemauert. 

Ueber  die  älteren  Bauten  finden  sich  Notizen  bei  Leh- 
XAHH,  Versuch  einer  Geschichte  von  den  Flözgebirgen,  1756, 
S.  IX«  der  Vorrede,  W.  Schulz,  Beiträge  zur  Geognosie 
md  Bergbaukunde,  1821,  S.  8  und  9,  und  aus  den  vorigen 
beiden  in  Klöden's  Beiträgen  Stück  U.  S.  56  ff.,  nach  wel- 
ehen  sich  folgendes  Bild  der  Ablagerung  darstellen  lässt. 

Vom  Hangenden  zum  Liegenden  und  folgende  Schich- 
ten zu  unterscheiden: 

1)  Dammerde, 

2)  ockerhaltiger  Sand, 

Imtu  d.  a. imL  Gm.  IV.  2.  27 
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3)  theils  sersohüttetes  (7)  Gestein  theUs  LeU«i  mit  Ei- 
aenatein, 

4)  Sand  mit  EiseDStein  und  einzelnen  Adern  von  Aknn- 
erdfl, 

5)  das  AlaunerdefiÖz  3  bia  30  Fubs  mäcbtig, 

6)  gnner  Thon  in  unbelonnter  Mächtigküt; 

an  anderen  Stellen  gestaltet  eich  die  Lageninget  waa  aoden: 

1)  Sand  die  oberste  Bedeckung  bildend  uod  bis  120  Fun 
mächtig, 

2)  grauer  Thon, 

3)  sandiger  Thonüaenatein  (Eieenschale)  seltea  über  1  F. 
stark, 

4)  Alaimerde  3  l»B  ISFoBS  und  sdbst  SOFoss  mächtig, 

5)  Thoneisenstein  in  Nieren,  aber  häufig  fehlend, 
0)  grauer  Thon  als  undurohbrochenes  Liegendea. 

W.  Schulz  a.  a.  O.  sieht  titaneisenhaltigeo  Kie- 
selsand als  das  Li^endste  der  gesammten  FormaäoD  u 
und  oharakteriBirt  ihre  ÄbUgerungsferm  etwa  in  fclgend« 
Weise :  die  Früenwalder  Alaunerzlager  sind  durcbsohnittM 
einen  Laditer  mächtig  und  lagern  in  wellenförmig  gekrünun- 
ten  Mulden ,  die  eine  Saigerteufe  bis  zu  60  und  aelbat  70 
Lachter  erreichen.  Sie  gleichen  in  ihrem  Auttreten  voUkom- 
mea  den  fest  aoBtehenden  Gesteinen  älterer  FormatioDen,  dem 
sie  sind  an  die  Gestalt  der  Tageeoberfläcbe  nicht  gebondeo 
und  durchsetzen  oft  tiefe  Thalgründe,  um  als  Gegantmin 
ThMc 
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Dm  erste  Alaanerdeflöz,  weldiee  1717  entdeckt 
le  (s.  Einleitung)  9  lag  in  100  Fuss  Tiefe  im  Marien - 
;e  und  Herr  Elöden  berichtet,*)  dass  man  sich  genSthigt 
,yden  ganzen  Berg,  auf  welchem  vor  Alters  eine  Kapelle 
1,  abzutragen",  weil  das  Lager  unter  und  neben  dem 
;e  fortstrioh.  Etliche  70  Fuss  tief  fand  man  hier  in  ei- 
Akumerzlager  einen  wohlerhaltenen,  in  bituminöses  Holz 
Bwandelten  Diootyledonen  -  Stamm  von  betrachtlichem 
dimeeeer» 

Ein  zweites  Alaunerdelager  fand  man  auf  der  ande- 
[vwmothlich  östlichen)  Seite  des  Berges,  welches  durch 
I  200  Fuss  tiefen  Tagebau  zum  Theil  abgebaut  wurde 
die  oben  zuerst  aufgestellte  Schichtenfolge  darbot.  Das 
ichen  lag  hier  in  hör.  1  bis  2.  In  seiner  weiteren  Er- 
koDg  gegen  Süden  wurde  das  Flöz  durch  unterirdischen 
ieb  abgebaut  und  nach  einander  durch  den  „Herrenbergs-, 
dn-  und  Friedrichs-StoUen^aufgeschloBsen,  welche  von 
iten  her  aus  dem  Hammerthale  herangetrieben  wurden. 
In  der  letzten  Zeit,  in  der  das  Freienwalder  Alaunerdeflöz 
nt  worden  ist,  förderte  man  aus  der  „Gerhard-Strecke", 
he  am  südlichen  Ende  des  Hammerthals  gegen  Süden 
felde  getrieben  war  und  eine  weite  Alaunerdemulde  auf- 
Mty  deren  Streichen  in  h.  12  lag  und  deren  beide  Flü- 
imter  sehr  flachen  Winkeln  (von  10  bis  15  Ghrad)  gegen 
Iten  und  Osten  einfielen.   Die  tieferen  Theile  der  Mulde 

lioch  gar  nicht  verritzt,  sondern  nur  die  höheren  Theile 
beiden  Muldenflügel  abgebaut  worden,  von  denen  der 
obe  sich  gegen  Osten  zu  einem  sattelförmigen  Rücken 
ebogen  zeigte. 

Ueber  die  Stellung  der  Alaunerde  zu  den  Braunkohlen 
der  Bergbau  bisher  noch  keine  durchaus  unzweideudge 
direkte  Aufschlüsse  gegeben ;  doch  ist  es  wahrscheinlich, 

die  Alaunerde  das  Hangende  der  Braunkohlenflöze  bilde, 

0  a.  s.  O.  8.  57. 

27» 


j 
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wie  da«  auch  Bohou  W.  Schul/  in  der  oben  angaiogene 
Stelle  andootet. 

Welche  StelluDg  aber  gu  der  „Septarienthon"  i 
dem  Alaunerdeflöz  cinnimiot,  ist  noch  weniger  entechie 
den  und  läast  sich  darüber  in  manoigfäoher  Weite  rauth 
maaesen.  Äofgeaohloaeen  ist  der  Septarienthon  in  betneht 
lieber  Äuadehnung  durch  die  Freienwalder  fiatbanegdei  an 
Nordabhange  dea  Eaninohen-  und  Marienbergea  nnd  wate 
Bildlich  im  Hammertbi^e  am  linken,  also  westlioben  Thalge 
hange,  unterhalb  der  KieUer  Mfihle  (nach  einer  mündHchei 
Mittheilnng  mpinea  Freundes  Ovehweg).  Sollte  dae  AlauD 
erdeflöi  bei /VmsMwa/df  etwa  nur  eine  untergeordneti 
Bildung  in  den  bangenden  Schichten  des  „Septa- 
rienthonee"  sein? 

Am  Akazienbei^e  und  rielen  anderen  Stellen  dea  Him- 
mertbalee  tritt  Grlimmeraand  in  m&nhtigen  Lagern  n 
^<>g^>  g<uu  mit  deraelben  Zusammeaaetzung  und  Farbe,  vü 
er  oben  charakterisirt  worden  ist  (siehe  Seite  339).  Ab« 
nirgend  gelingt  es  seine  Stellung  zu  andern  Lagere  sa  be- 
stimmen. Mii^end  bestätigt  sich  abe^  auch  das  in  der  Eio- 
leitnng  Gesagte  so  sehr  wie  in  der  Freienwalder  Gregtod 
dass  es  nämlich  fitst  unmöglich  'St,  aus  den  von  der  Nata 
allein  daigebotenen  Aufschlüssen  sich  eine  Vorstellang  ni 
den  Lagerun gs verhältniesen  so  lockerer  und  so  vielen  Vv- 
änderuagen  im  Sireichen  und  Fallen  unterwotfener  Ablage 
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Norditoher  Sand  und  Lehm  mit  Gaaehiebea  ak  oberstes 
Tftgeagebirge,  darunter 

Glimmersandy 

Sq>tarientbon  das  Alaunerdeflöz  als  untergeordnetes  La- 
ger einsehliessend  *), 

Leiten  und  unbekannte  Zwischenlager, 

Braunkohlen  mit  Formsand  oder  Kohlensand. 

Nordwestlich  gegen  Falkenberg  hin  treten  an  verschie- 
deasn  SleDen  ebenso  wie  in  den  ^langgestreckten  Thälem, 
wekhe  eich  gegen  Süden  ins  Plateau  hinaufziehen ,  verein- 
zelte Sandschichten  des  Braunkohlengebirges  zu  Tage ;  aber 
es  wurde  ermüdend  und  unnütz  sein,  ihrer  ausführlicher  Er- 
wähnung zu  thun,  da  sich  doch  aus  den  vereinzelten  Noti- 
len  und  Fundpunkten  kein  ganzes  Besultat  für  die  Lage- 
nmgsverhältnisse  und  Zusammensetzung  des  Gebirges  mit 
einigar  Sicherheit  ziehen  läset. 

Bin  1820  bei  Falkenberg  abgeteuftes  Bohrloch  ergab**): 

1  Fnie  grauen  Sand, 


3 

9> 

Lehm, 

9 

>» 

grauen  grobkörnigen  Sand, 

"i 

99 

Kohlenletten, 

li 

» 

Letten, 

3 

99 

Flusaeand  (?), 

17 

>9 

weissen,  schwarzen  (?)  Sand, 
sand  nut  £a>hlenatreifen  ?), 

(etwa  weisser 

Form- 

3 

99 

braunen  Sand, 

9 

f> 

weissen  Formsand, 

12 

ff 

grauen  grobkörnigen  Sand. 

79{^Fius. 

*)  DflWB  niemftls  daa  Vorkommen  Ton  Ventememngen  in  dem  Thone, 
velcber  unter  dem  Alsnnflöz  liegt,  erwähnt  wird«  kann  nicht  aIb  Bewdi 
gegen^  die  aufgestellte  Vermathnng  henntst  werden,  weil  erstens  hei 
firmarnttMe  die  Versteinemngen  sich  überhaupt  ansterordentlieh  sparsam 
finden,  zweitens  auch  nur  ein  kleiner  Theil  der  bergmännischen  Ar- 
beiten in  dem  grauen  Thon  betrieben  ist  und  drittens,  weil  auch  in 
10  unmittelbarer  Kähe  des  Alaunerdeflöxes  wohl  alle  kalkhaltigen  Thier- 
icbalen  sehr  bald  von  der  Schwefelsäure  aas  den  Schwefelkiesen  dürften 
lerttdrt  und  in  Qjps  umgewandelt  sein. 

^'»}  Beiträge  St.  II.  S.  85. 
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.  Du  Ausgehende  un  Puchenberge  bei  FaUetmitrg  kennt 
man  bereite  seit  1787,  es  sind  Fonnsuidkger  mit  Spuren 
Ton  Braunkohle. 

An  einem  Voreprunge  des  Gehänges  zwiscben  Bniekt- 
darf  und  AmaUmhof  nordwestlich  von  FaütaUerg  und')  man 
unter  3  Lachter  Kohloiletten,  der  mit  MbwMihen  Sandl^^ 
wechselte, 
1  Fnss  Tbon, 

9  „  Braunkohle,  wetidie  mit  10  Grad  N.W.  «infial 
und  zum  Liegenden  einen  mit  Braunkohlentheilen  vttaämii- 
ten  Sand  hatte. 

Ein  anderes  Braunkohlenflöz  vt»  4  Foss  Müohtigkät 
fluid  sich  am  westlichen  Ende  von  BroicAtdorf  unter  2  Fnn 
Sand.  Es  führt«  s^  viel  bituminöses  H<dx  und  fid  nül 
10  bis  12  Gtad  gegen  N.W. 

Bohrversucbe,  welche  irüher  in  der  Bichtnng  nach  Sä- 
then  hin  (aiidwestlicb  j  Meile  vcm  Ftükenlerg)  angestdlt  wur- 
den, ergaben  keine  Braunkohlen.  Ebenso  in  westnordwestü- 
(dier  Richtung  nach  Hohen-FmOK  und  Carlnotrk. 

Dennoch  igt  es  im  Jahre  1346  gelungen,  -^  Mole  südlioh 
von  Fallcenberg  oberhalb  der  Falkenbe^er  Mühle  ein  bui' 
würdiges  Braunkohlenflöz  aufzufinden  und  in  Angriff 
zu  nehmen.  Die  Grube,  „B>U>Mh"  gMunnt,  baut  vorent 
aof  dem  linken  Gehänge  des  Thaies,  aus  Velohem  das  Müh- 
tenwaeser  herabkommt  und  leidet  gar  sehr  von  dem  starken 
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»  oder  in  eincehen  Schichten  dnroh  Eisenozydhydrat  er- 
etst  sind,  welches  dem  Sande  eine  hriUinGchrothe  Färbong 
rtheilt.  Die  Lettenstreifen  unterscheiden  sich  von  dem 
hmd  durch  eine  beträchtliche  Einmengung  bituminösen  Tho- 
lee«  Glimmerblätter ,  welche  dan  Sand  nodi  reichlicher  als 
lern  Thon  eingestreut  sind,  bringen  durch  ihre  Anhäufung 
II  parallelen  Flächen  eine  dünnschiefrige  Struktur  in  dem 
jager  hervor.  Gegen  das  Liegende  rücken  die  I/ettenstrei- 
en  näher  aneinander  und  das  Gbmze  nimmt  eine  bräunlich- 
eliwane  Farbe  an. 

Unter  diesen  Sand-  und  Lettenlagem  tritt  grobkörni- 
ger grauer  Quarzsand  ohne  Glimmer  (Kohlensand) 
nf,  dessen  rundliche  Kömer  aus  farblosem  durchsichtigen 
^oan  bestehen  und  höchstens  einen  Durchmesser  bis  zu 
I  Linien  erreichen« 

Es  sind  dies  ofienbar  die  hangenden  Schichten  des 
SjoUenflözes  und  sie  zeigen  eine  vollkommene  Uebereinstim- 
noag  mit  jenen  auf  der  Grube  y^Ausdauer"  im  Reinecke's 
jrand  bei  Wriet%en,  Streichen  und  Fallen  war  an  dem 
losgehenden  nicht  zu  beobachten ,  da  es  ziemlich  horizontal 
m  liegen  schien  und  höchstens  eine  schwache  Einsenkung 
gqjen  Norden  wahrnehmen  liess. 

Die  Aufschlüsse,  welche  der  Grubenbetrieb  über  die 
Zosammensetzung  des  Grebirges  geliefert  hat,  sind  sehr  ge- 
rii^^fügig.  Zwei  Strecken  sind  in  dem  Flöze  auf  eine  Länge 
von  150  bis  160  Lachter  (1000  bis  1070  Fuss)  im  Streichen 
h.  12  bis  1  getrieben  worden  und  zeigen  ein  Einfallen  des 
Flözes  von  sehr  constant  45  bis  50  Grad  gegen  Osten,  also 
oonferm  mit  der  Abdachung  der  Tagesoberfläche. 

Die  Mächtigkeit  des  Flözes  beträgt  2  bis  2^  Lachter, 
m  Stoss  also  9  Fuss  wirkliche  Mächtigkeit;  die  Kohle  ist 
iunkelbraun  bis  schwärzlichbraun  und  selbst  pechschwarz  mit 
benem  zum  Theil  mattglänzenden  Querbruch.  Gjps  und 
leine  gelbe  Harzpünktchen  finden  sich  recht  häufig. 
)er  Gyps  ist  meistens  in  kleinen  nadeiförmigen  Krystallen 
uf  Elluftflächen  und  Sprüngen  der  Kohle  angehäuft;   wäh- 


ä 


rand  dM  fiarx  aiob  io  klemon  1^  Linien  aaUon  ftbtcidini* 
tflnden  Enauem  unregeltnäaeig  in  die  dichte  Kohl«  dngfr- 
Bpnngt  findet. 

Bitnuinöaes  Holz  führt  die  Kohle  in  betiäahtliahaB 
Mengen ;  ee  sind  lang&serige  feste  Stücke  nm  Püuu-Äecten 
und  Stänunen.  Seine  Farbe  ist  BtetB  etwa«  liobter  bmsn  ila 
die  der  homogenen  Kohlenmaaee,  in  wdchw  sich  kdneSpv 
vegetabiÜBoher  Struktur  erkennen  ^et. 

Das  Liegende  des  KohlenfiBzea  ist  ein  gleichkör< 
niger  weisser  Quarzsand,  in  weldiem  nur  ioiiofii 
selten  ein  Glimmerblätteben  aufzufinden  ist.  Die  müiten 
der  QuRTzkömer  sind  fivblos  und  durcfaaiebüg,  too  nmdliahar 
Gestalt,  und  haben  Durchmesser  bis  3-  und  -{-  Linie.  Eäinige 
wenige  sind  bKolicbgraü  und  durchtcheinend.  Dem  Koh- 
lensande  gleicht  diese Zueammeneetzung  am  musteo,  doch 
unterscheidet  sich  die  Form  der  Körner  in  beiden  dadurch, 
dasa  der  vorliegende  Sand  etwas  kleinere  und  weniger  runde, 
vielmehr  abgerundet  -  eckige  Körner  hat,  während  die  Kät- 
ner des  Kohlensandes  meistens  ganz  kugeBg  rund  gefunden 
werden. 

Ob  im  Liegenden  dieses  Sandes,  desseo  Häohtigkät 
man  noch  nicht  einmal  kennt ,  noch  Kohlenflöze  anftreten, 
darüber  fehlt  es  zur  Zrät  noch  an  Aofsohlüssen. 

Die  Untersuchung  des  Hangenden  ist  bis  jetzt  duck 
den  überaus  starken  Wasseiandrang  verhindert  gewesen,  des- 
sen Ursache   echoii  oben  angegeben  worden.     In  jüi^t  ver- 
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dem  Dorfes  Nüdm-^Kfümch,  banwürdige  KoUenflöie 


r  dem  linken  Oderufer  bat  nuui  zwar  weatHoh 
wedi  bei  Flmudorf  durch  SehaohtabteofisD  2  Brann- 
flöse  aufgefunden,  die  in  Formsand  angelagert 
«r  sie  sind  nur  1  bis  2  Fnss  müohtig,  scheinen  aoeh  nur 
nger  Ausdehnung  zu  sein,  sowohl  in  der  BiditUDg 
aobens  (in  h.  6)  als  auch  des  FaUens  (wekdies  mit 
0  Grrad  gq^n  Süden  gerichtet).  Bis  zur  Tagesober- 
refden  sie  von  sandigem  Kalkmergel  und  geschiebe- 
Liebm  bedeckt.  In  einem  4  Fuss  tiefen  Sdrarfloch 
das  eine  der  Kohlenflöze  fast  die  Oberflache  und 

0  weissem  kalkreichen  Mergel  bedeckt,  der 
.  Fuss  Tiefe  auch  das  Liegende  des  steil  einfidlenden 
bildet.  Aber  die  Mergel  im  Hangenden  und  Lie* 
hangen  unmittelbar  zusammen  und  gehören  offenbar 
d  jüngeren  Bildungsperiode  als  das  Kohlenflöz,  näm- 

Dordischen  liehm-  und  Geichiebeformation 
n  auch  in  dem  Mergel  fehlt  es  niebt  an  einzelnen 
und  Granitgeschieben. 
prüngUch  mögen  sich  die  Braunkohlenschichten  auch 

1  in  grösserer  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  abgelagert 
denn  es  hat  den  Anschein  als  ob  spätere  Wasser- 
in dieser  Gegend  beträchtliche  Veribiderungen  und 
ngen  herTorgerufen  hätten. 

Oberfläche  bietet  einen  ununterbrochenen  Wechsel 
inen  rundlichen  Hügeln  und  dazwischen  liegenden 
'hälern  dar.    Diese  Thäler  sind  zum  Theil  kesseU 

sich  abgeschlossen  und  isolirt,  zum  Theil  zu  län- 
eiben  vereinigt,  die  sich  vou  O.S.O.  gegen  N.W.N. 
m;  sie   werden  im  letzteren  Fall  nur  durch  weni- 

Einsenkungen  der  sie  umgebenden  Hügel  von  ein- 
itroint.  Zudem  liegt  Schwedt  auf  der  Ostspitze  einer 
Ige»    welche  die  geradlinige  Fortsetzung  des  Oder- 

dae  Bandowthal  unterbricht.  Da  in  früher  Vorzeit 
idowtbal  sehr   wahrscheinlich  einen  Arm  der  Oder 


422 

oder,  wie  Herr  Othard*)  dsrgethan  hat,  der  Wriohad  cor 
0§Uee  geleitete,  bo  ist  die  in  Bede  stehende  Gegend  sicher- 
lich häufigen  und  zerstörenden  Ueberscbenunungeu  and  des 
stetigen  Angriffen  eines  reissenden  Stromes  auigeaetst  ge- 
wesen. Es  ist  deshalb  nicht  nnwahrsoheinlicb ,  dmss  die 
ui%efvndenen  Bnumkcdiknflöze  nur  der  kleioe  Best  einci 
iViiher  auagedehDteren  Kohienftblagenmg  b««i. 

Sekttedt  gegoiüber  auf  dem  rechten  Ufer  der  Oder 
besohnüiken  sich  die  AuftchLüsse  auf  einzeln«  sosg^tande 
Sehiditen  der  Brsunkohlenfcnnation ,  welche  emesthdlls  die 
ünterwMChnngen  des  Stromes  bei  hohem  Wassantande,  tu- 
dentheÜB  die  Arbräten  in  einer  Sandgrube  bloesgel^  hatten. 

Ungefähr  2Ü0  Ins  AOO  Schritt  aüdlidi  nm  Nieder-Kra- 
niek  am  Stromufer  hinauf  gehen  c.  20  Fuss  über  dem  Ni- 
veau des  Wassertpi^^ls  zwei  Kohlenflöze  zu  Tage  sui, 
von  denen  das  obere  1  Fnss  mächtig  und  in  grsabnniHii 
Formsand  eingelagert  ist,  das  tiefere  aber  gegen  2  Fan 
starke  von  dem  charakleriBtiBcben  Kohleusaode  (nebe 
S.  366)  eingesohloBsen  wird.  Daa  Streichen  liegt  in  b.  12 
bis  2  und  das  Fallen  ist  mit  c.  50  Grad  gegen  Westen  ge- 
richtet, wenn  diese  Bestimmungen  bei  der  geringen  Aas- 
dehnung des  Ausgehenden  ausreichende  Genauigkeit  haben. 
Bräde  Ausgehende  sind  etwa  50  Schritt  von  einander  ent- 
fernt und  zwischen  ihnen  findet  sich  an  verschiedenen  Pauk- 
ten der  schroffen  Gehänge,  wräche  das  östliche  Odemfer  be- 
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dleioht  mit  anderer  Ansahl  und  Mächtigkeit  der  Flöze  auf- 
iten  werden. 

Vor  nicht  gar  hnger  Zeit  hat  man  im  Norden  von  dem 
sprodienen  Ausgehenden  gegen  Kränieh  hin  ein  Vorkom- 
91  weisBer  schreibender  Kreide  mit  Feuerstei- 
in  mid  charakteristischen  Kreideversteinerun- 
sn  beim  Schürfen  aufgefunden ;  allein  es  scheint  die  Kreide 
isem  anstehenden  Flöz,  sondern  nur  einem  machtigen 
ooke  anzugehören,  da  unter  derselben  iU)ermak  Sohichten 
or  Bmunkohlenfermation  aufgefunden  worden  sind. 

Mit  einem  Schachte  durchteufte*)  man  nämlich 

1)  3  Lachter  gelben  Sand  mit  Lehm, 

2)  5  Lachter  grauen  festen  Thon  mit  Geschieben, 

3)  ~  Lachter  grauen  sandigen  Thon, 

4)  -;•  Lachter  scharfen  grauen  Sand  mit  vielen  Geschieben, 

5)  2  Lachter  sandigen  Thon  mit  Feuersteinen  und  weis- 
m  Kreidepunkten,  die  gegen  das  Liegende  an  Grösse  und 
sU  zunehmen, 

6)  ly  Lachter  Kreidekalk  (mit  Schwefelkies  und  Kupfer- 
ies  in  kleinen  Krystallen), 

7)  ^  Lachter  schwarze  Letten ,  darauf  schwache  Lagen 
oa  ^mmerreichem  Thon  un^  schwarzen  Letten, 

8)  Kreidekalk,  der  bei  einem  Lachter  Teufe  durch- 
ohrt  und  unter  welchem 

9)  15  FuBs  schwarzer  Thon  mit  Braunkohlenspuren 
Dd  unter  diesem 

iO)  5  Fuss  grauer  Sand  gefunden  wurde.  Es  fie- 
B  die  Schichten  bis  7)  gegen  S.W.  ein,  während  von  dem 
itsren  Letten  von  7)  an  sich  ein  entgegengesetztes  Ein- 
UsD  gegen  N.O.  einsetzte.  Es  wäre  recht  zu  Wünschen, 
SS  durch  weitere  Nachforschungen  die  eigentliche  Natur 
Bses  Kreidevorkommens  mehr  aufgeklärt  würde. 

Südlich  von  dem  Braunkohlenlager,  etwa  \  Meile  am 
nseiifer  hinauf,  befindet  sich  bei  dem  Dorfe  Saaten  eine 


**)  Nach  einer  gütigen  Mittheilnng  dea  Herrn  V.  M1L19ZII. 


I 
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Ziegelei.  Der  Tbon,  welchen  dieMlbe  weifaeitet,  iet  voU- 
kommen  aandfrei,  aehr  fest  und  plutisch  und  vm  hrftoaliel^ 
gnurn  Farbe,  die  in  den  tieferen  Lagen  ine  Bfiüüklignw 
übergeht.  Von  Schichtoog  iat  keine  Spur  sn  entda^en.  b 
den  der  Tagenberfläche  zumiohBt  liegenden  Tbeilsn  «dnk 
der  TbiMi  eine  groaee  Menge  rundlicher  ThoneiMnateimietan, 
die  bis  zu  ly  Zoll  Durduneaoer  erröcfaen;  dnceb  die  ^^te 
Maece  dea  Thona  zerstreut  aber  finden  sich  kleiae  woUaai- 
gebiklete  Grypikryatalle ;  kurz  die  petiognqjkiMhe  Beechaffiw- 
heit  de«  Geateini  lüast  keinen  Zweifel  übrig,  dau  man  ei 
mit  „8eptarienthon"  xu  thun  hnbe,  um  so  weniger  sli 
in  der  Thoirgrube  selbst  knlkigtfaonigc  Septsnenstücki:  auf- 
geleBen  wurden,  die  mit  den  bei  Hermidor/ {in  der  Nähe 
von  lierlin)  eich  fiadendcD  vollBtändig  übereinstiuiinteD.  Die 
Farbe  dieser  SeptarJen  war  bräun  liehgrau  und  die  Riue 
des  ziemlich  zäben  (resteins  waren  mit  gelbliclie»  krystalli- 
nischen  (jjpBmaasen ,  die  deutlich  krysiallioische  titraktur 
zeigten,  diiht  verkittet.  Dagegen  bat  ee  nicht  gelingen  vol- 
len VerBteinerungen  in  dem  Thoulager  aufzufinden .  wovod 
die  Schuld  jedoch  gleich  aehr  im  Mangel  an  Zeit  wie  in 
der  geringen  Ausdehnung  der  vorhandenen  AufachlÜBBe  liegen 
mag.  JedentiUle  verdient  daB  Vorkommen  nähere  Beachtung 
und  eine  genauere  Unleraucbung. 


Stettin    und    Dunin. 
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nur ;  er  ist  aefar  plaBtisch  und  fett|  und  zerßllt  beim  Trodmen, 
3Bn  er  nidht  suvor  geknetet  worden  iBt,  in  jene  eigentbfim- 
lien,  etängligen  nnd  blüttrigen  kleinen  BmchBtüoke, 
B  achon  firüher  beim  Buckower  Septarientbon  erwähnt  wor- 
Alie  auB  ^ySeptarienthon"  gebrannten  Ziegel 
Bich  vor  anderen  durch  ihre  lichter  siegelrothe 
irbong  aus.  Bundliche  Thoneieensteinnieren,  voll- 
inmen  auBgebildete  Oypekry stalle  und  KrjBtall- 
Bftttern,  aowie  die  bekannten  kalkigthonigen  Septa- 
en  mit  ihren  von  gelblichem  Gyps  erfüllten  Klüften,  alles 
idet  lieh  hier  wie  an  den  übrigen  Fundpunkten  dee  y,Septa- 
mthoos".  AuBBerdem  aber  erheben  die  recht  zahlreich  vor- 
mmeDden  Schalenstücke  der  Nucula  Desbayesiana  und  eine 
!eDge  anderer  Zweischaler  die  Identität  dieseB  Thonee  mit 
HDH  Sqiterienthon  von  Hermtdor/^  JoackünttAal,  Buclkow  etc. 
MT  allen  Zweifel.  Auffidlend  aber  ist  die  geringe  Ansahl 
m  Gasteropoden,  die  BonBt  nicht  allein  an  Species-,  sondem 
Mhlndividuen-Beichthum  ammeiBten  hervorzutreten  pflegen. 
Bei  Nieder-Zahden  mündet  ein  tief  und  schroff  einge- 
shnittenes  Thal,   welches  vou  Westen  her  aus  dem  circa 

00  Fu8B  hohen  Plateau  herabkommt,  in  das  weite  Oderthal. 
A  don  unteren  Theile  desselben  bildet  der  Septarientbon 
16  steilen  Gehänge  und  wird  nur  von  einer  schwachen  Decke 
OfdiBchen  Lehmes  und  Sandes  überlagert.  Weiter  im  Thale 
inaiif  tritt  aber  unter  dem  Thon  ein  bräunlich  schwär- 
isr  Letten  hervor,  in  dessen  Liegendem  man  mulmige 
hau n kohle  erschürft  hat.  Weitere  Schurfiurbeiten  werden 
tsl  ergeben,  ob  vom  Ausgehenden  entfernter  die  Kohle  fest 
lad  mächtig  genug  ansteht,  um  als  bauwürdig  in  Angriff 
ganomnieo  zu  werden. 

Nordlich   von   dem    genannten  Punkte  ist  später  auch 

1  unmittelbarer  Nähe  von  Stettin  am  Forte  Leopold  das  Auf- 
reten  des  „Septarienthons"  mit  seinen  charakteristischen 
''erateinerungen  beobachtet  worden*). 


^j  ZeÜKlur.  der  destKh.  geolog.  0«Mlbehsft  Bd.  lY.  1853.  S.  16. 
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Äehnlich  wie  bei  Zahden  gestalten  aioh  auf  äam  rech- 
ten Oderufer  die  LageruDgeTerhältnisBe  des  Septarieii- 
thones  \>6i  FütieHwalde,  weetlich  uaite  beiZ>ainfa,  Für  des 
Bui  der  Eisenbalm  von  Stettin  noch  Damm  wurde  bei  Fm- 
htmealdt  eine  Sandgrube  angelegt.  An  dem  steilen  Sädatoeae 
der  (ürube  ragt  der  Septarienthon  30  Fast  über  der  Sohk 
dea  Bruches  empor  und  wird  von  grobem  nordieoheD  Sande 
überlagert,  welcher  die  übrigen  Gelänge  des  Bruf^ws  &il 
vollitäitdig  verschüttet  haL  Der  Th(»i  ist  blaagiau,  sehr  fvt 
und  im  feuchten  Zustande  sehr  plaedsob ;  besonders  aber  du 
Vorkommen  der  eigenthümtichen  Septarien  läset  kaom  ei- 
nen Zweüel,  daas  dieses  TbonUgar  dem  von  ZoAdlns  und 
Fort  LMtpold  entspreche  und  mit  ibneD  vielleiofat  zunmmen- 
hange,  wenn  auch  zwischen  ihoen  das  doppelarmige  Odv- 
thal  sich  ausdehnt  Versteinerungen  wurden  in  dem  Tboae 
freilich  nicht  aufgefunden;  ob  diese  sich  aber  an  jeder  Stelle 
taut»  sonst  gleichen  Lagers  finden  müssen,  um  die  Identiät 
desselben  für  zwei  benachbarte  Orte  auSEDspreoheOi  darüber 
kann  man  verschiedener  Meinung  sein.  EntapredieDde  Er- 
scheinungen in  älteren  und  selbst  in  den  ältesten  petre&kten- 
ffihrenden  Gesteinen  mÖ(^ten  diese  Frage  entsofaieden  ver- 
n^nen. 

Wenige  Sdiritte  nördlich  von  dem  anstehenden  Thon  hat 
man    in    geringer   Tiefe  ein   Braunkohleoflöz  i 
welches    in    grauen  Kohlensand   eingelagert    sein  i 
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Bchaflhnheit  und  des  Vorkommens»  welches  Herr  v.  Oeyn- 
HAVSEEi*)  von  den  mächtigen  Thonlagern  am  Gbsaren» 
berge  nnd  von  MUdroy  bis  Swantosi  giebt,  darf  man  verma- 
then,  dass  an  den  Ufern  der  Ostsee  der  Septarienthon 
noch  in  beträchtlicher  Ausdehnung  zu  erkennen  sein  wird. 
Am  angegebenen  Orte  erwähnte  Herr  v.  Oeynhausen  auch 
das  Vorkommen  y^von  grossen  Massen  oder  Klötzen  eines 
I  ^^grünlichgrauen  sandigthonigen,  kalksteinartigen  Gesteins  mit 
„vielen  cakinirten  Muschelschalen  darin ;  anstehend  fimd  sich 
ffinB  Gestein  nicht,  sondern  nur  als  Geschiebe;  namentlich 
„zwischen  dem  Gt>sarenberge  und  einer  Heringsfischerei  am 
^  nJofdan  genannt"  Aehnliche  Gesteinsmassen  scheinen  es 
^  gewesen  zu  sein,  welche  Herr  v.  Hagenow  in  Grei/noald 
^  der  Sektion  für  Mineralogie,  Geognosie  und  Geographie  der 
^  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  vorlegte 
und  welche  aus  der  Gegend  unterhalb  Stettin  herstammten. 


j 


^  Perleber^  in  der  West-PrIeynUB. 

!  £:  Die  E^ohlengruben  in  der  West^-Priegnitz  liegen  1 7  Meile 

k»  Qöidlieh  von  Perkberg  zwischen  den  Dörfern  GüUit%  im  Osten 
if.  }uABreesch  im  Westen  und  erstrecken  sich  südwärts  bis  zur 
Coloiiie  Wamow;  eine  Entfernung  von  20  Meilen  trennt  sie 
ak  TOD  allen  bisher  betrachteten  Braunkohlen  -  V<Nrkommen  im 
faÜ:  Osten,  aber  gegen  N.W.  sind  sie  von  den  benachbarten 
wm\  Biaonkohlen-Punkten  im  Meklenburgischen  nicht  viel  mehr 
BiKJ  als  3  Meilen  entfernt. 

ft|  Die  Oberfläche  ist  eine  ausgedehnte  Ebene,  deren  Ein- 
förmigkeit nur  im  Norden  durch  die  flachen  Höhen  bei  J^ar- 
mt%  (600  Fuss  Meereshöhe)  und  im  Süden  durch  einige  nie- 
drige Hügelzüge  bei  Perleberg  unterbrochen  wird.  Sie  er- 
iiebt  sich  zwischen  260  bis  270  Fuss  über  dem  Niveau  des 
Meeres  und  hängt  gegen  Norden  mit  der  Meklenburgischen 


*)   BemerkuDgen  auf  einer   geognostischen  Beise   durch  Neu-  und 
Voipommem.     Karsten'«  Archir.    Ser.  I.  Bd.  XIV.  S.  232  ff. 

**)  ZdtKhrift  der  dentocb.  geolog.  OesellBchaft  Bd.  U.  1860.  S.  385« 
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Seeaplatte  KUBammeii ,  während  eie  sich  g«g«Q  Süden  mit 
b.  t)  Bireiahendem ,  mannigfach  nDterbrochfliwD  Bande  zam 
Elbthal  abdacht.  Flache  Faroheo  durcbsiehen  das  Plateu 
in  der  Richtung  von  N.O.  gegea  S.W.  und  aehnnden  erst 
am  Südrand  tiefer  und  breiter  io  die  Höhe  ein  ohne  sich 
zn  eigentlichen  Thalein  schnitten  auBzubilden. 

Natürliche  Aufechlüsse  über  tiefere  ErdMhicht« 
Hnd  nirgend  vorhanden,  da  alle  für  landwirthschaftUahe  Zwecke 
erSflnete  Lehm-  ut«!  Mergel-Grnben  niemal»  tief  gen'og  ftrt- 
gesetzt  worden  Bind,  um  Schichten  des  Braunkohlen-Gebii^ 
bloszulegeo.  Man  sieht  in  ihnen  nur  gel  blich  grauen  Lehm 
oder  helleren  Mergel  mit  schwachen  Sandsclimitzen  wechaet- 
lagem,  deren  eingeschlossene  Geschiebe  keinen  Zweifel  über 
die  Stellung  der  Massen  übrig  lassen. 

An  der  einzigen  Stelle,  wo  das  Braun  kohlen -Gebirge  in 
die  Tagesoberfiäche  eintritt ,  hat  es  zur  Anlage  der  Gruben 
den  Antnss  gegeben.  Von  diesen  stehen  zwei  im  Betri^w, 
die  Zeche  „Oltilic"  und  südhch  davon  die  Zeche  „Hophiens 
Glück"  und  auf  beiden  wird  die  Kühle  in  Tagebauen  ge- 
wonnen. Denn  die  Kohle  findet  sich  nur  in  einem  FIöb« 
welchee  f»et  horizontal,  nahe  unter  der  Tageeoberfläche  fnt— 
streicht  und  nur  fiauhe  wellenartige  Biegungen  und  Krüm- 
mungen macht.  Nirgend  hat  man  es  bisher  tiefer  als  30  Fn»» 
unter  das  Niveau  der  Oberfläche  sich  hinabdrücken  sehen. 

Auf  der  Grube  „Sophiens  Glück"  findet  sich  am  ÖBtU- 
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Der  Sand   1)  der  obersten  Bedeokmig  ist  heUgelblich 
gefittbt,  fein-  und-  gleichkömig  und  besteht  aus  rundlichen 
KSrami  fiurblosen  durchsichtigen   Quarzes   von  der  Grösse 
einee  Mohnkomes.    Aeusserlich   sind   dieselben  durch  thoni- 
ges  Eitenoxydhydrat  gelblicK  gefärbt.   Nur  vereinzelte  Quarz- 
komer  .sind   weisslich  oder  milchig  trübe  und  noch  seltenere 
&llen  durch  ihre  rothe  Färbung  auf.   Fleischrothe  Feldspath- 
koamer  finden  sich  nur  sehr  sparsam  dem  Sande  eingemengt, 
ebenso  kleine  schwarze  Pünktchen ;  dennoch   schliesst   sich 
der  Sand  nach  seinem   ganzen  Habitus  allein  an  den  nor- 
dischen Sand  an  und  zeigt  nicht  die  geringste  Aehnlich- 
kttt  mit  Sauden ,   wie  sie  in  der  Braunkohlen-Formation  zu 
\     Hause  sind« 

Die  Letten  2)  sind  ein  inniges  Gr^nisch  aus  sehr  fein« 
',  kSmigem  Quarzsand^  Thon  und  Kohlentheilchen ;  Glimmer- 
"*  UittdieB  in  parallelen  Flächen  zahlreicher  angehäuft  geben 
^  der  Masse  eine  schiefrige  Textur.  Der  Alaungeschmack, 
^  welcher  auf  einen  ursprünglichen  Gehalt  an  Schwefelkies 
f  hinweist,  ist  nur  sehr  wenig  deutlich.  Wegen  des  nur  ge- 
*"  nngen  Tbongehalts,  der  weit  gegen  die  Masse  des  Sandes 
:  snrücktritt  9  ist  der  Letten  im  feuchten  Zustande  nur  in  ge- 
^  ringem  Ghrade  plastisch,  im  trockenen  aber  leicht  zu  Staub 
^*  tenreiblich.  Vor  dem  Löthrohr  sieht  man  deutlich  den  Koh- 
^ ;  leosloff  verbrennen,  was  im  Innern  der  Masse  aber  nur  sehr 
B^  tehirierig  und  erst  nach  sehr  langem  Glühen  in  der  oxjdiren- 
dea  Flamme  geschieht ;  es  ist  der  Thongehalt,  welcher  das 
lonere  gegen  den  Luftzutritt  schützt. 

Der  Formsand  3)  gleicht  bis  auf  ein  etwas  weniger 
rn  fernes  Korn  und  seine  überaus  lichte  Farbe  am  meisten  den 
1  Formsanden  von  Frankfurt  und  Fürstenwalde,  von  denen  er 
W  och  nur  durch  das  etwas  weniger  milde  Gefühl  unterschei- 
/  det,  welches  er  beim  Reiben  zwischen  den  Fingern  hervor- 
I  bringt;  die  zahlreich  eingemengten  Glimmerblättchen  sind 
I  überaus  zart  und  fein  und  überziehen  Papier  oder  die  Fläche 
I  der  Hand  mit  einem  metallähnlichen  Flitterglanze,  nachdem 
man  den  Sand  eine  Z^tlang  darauf  gerieben  und  dann  ab- 
z*iu.  a.  4.  smI.  Qw.  IV.  2.  28 
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geBcbüttet  bat.  Die  Otmxe  dei  Sandes  gegen  die  Lett 
ist  geAdiinig  oad  aohurf  mukiFt.  (}egen  die  nnteriiege» 
Edile  hin  wechselt  der  Sand  mit  koUachwarse*  IJagwn 
Sohichten  von  j  bis  ~  Zoll  Mächtigkeit;  die  dimkleren  L 
ger  unteratdicädeii  sich  von  dem  Haaptlager  in  ihra:  Zman 
mensetzoDg  aber  nur  durch  Torhemohende  Eininengang  vi 


Die  Braunkohle  ist  schwärzliehbnuin ,  nsdeBtlie 
Bdüefiig  nnd  sehr  fest  Auf  den  SchiefrungsfläAen  erUicitmi 
recht  häufig  lichter  bison  gefiirbte  Fflanienreste,  die  Btttta 
und  Stielen  anzugehörea  loheinai,  aber  nur  adir  nndootSc 
erbalten  sind.  Wo  diese  letzteren  fehlen,  ist  die  Kohle  doni 
aus  dicht,  homogen,  ohne  Spur  von  vegetabilischer  Stmktn 
mit  unriienem  erdigem  Querbruoh. 

Bituminöses  Holz  findet  nch  in  beträohtlicberMaq 
in  der  dichten  Kohle,  es  ist  lang&serig  und  fest.  Die  Jahre 
ringe  sind  auf  dem  Querbrcoh  sammt  den  Markstrafalen  not 
deutlich  zu  unterscheiden,  do^  zeigen  die  ersteren  statt  A 
kreisrunden  Verlaufs  stets  einen  lang  elliptischen  als  ZrädM 
einer  starken  Zosammendrückung  der  Holzmassen. 

Dieselben  Schichten  sind  in  gleicher  Beihenfelge  nt 
Mächtigkeit  auf  der  2^he  „Freundschaft"  durch  eine  scbna 
Ausgrabung  aufgeschlossen,  welche  von  dem  Tagebau  a 
der  Grube  „Sophiens  Glück"  kaum  20  Schritt  entfernt  H^ 
Ifur  liegt  das   Kohlenflöz   nach  dieser   Seite  9  Fnss  tief 
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Yer werfung  der  Streifen  an  jeder  einseinen  kaum  |  Zdl, 
i/uanoA  iflt  die  Erömmung  der  Grenzlinie  zwieehen  den 
dnzelnen  Schichten  bei  der  grossen  Anzahl  der  kleinen  Yer« 
werfimgen  deatlich  bemerkbar. 

Etwa  1000  Schritt  nördlich  von  dem  Tagebau  auf  der 
Ghrabe  ,ySophiens  Glück"  wird  auf  der  Ghrube  „Ottilie"  eben- 
falls an  Tagebau  auf  Braunkohle  betrieben.  Es  ist  hier  der 
S.W^FlBgel  emes  Sattels  aufgeschlossen,  der  in  h.  9  bis  10 
ilnieht  und  mit  30  Grad  gegen  S.W.  einfiÜlt.  Die  Lager 
im  Haagenden  des  Kohlenflözes  sind  denen  auf  der  Zieche 
„Sophiens  GlCkk"  ganz  ähnlich  zusammengesetzt,  nur  dass 
nrisoben  dem  Lettenlager  und  der  obersten  Sandbedeckung 
lUi  noch  eine  Formsandschicht  einschiebt.  Das  Profil  des 
N.W.-Stosses  der  Grube  zeigt  nämlich  vom  Haagenden  zum 
Liegenden  Iblgende  Schichtenreihe: 

1)  1  bis  2  Fuss  gelbUchbrauner  nordischer  Sand. 

2)  3  Fuss  grauer  Formsand  mit  braunen  Strafen, 
gegen  das  Liegende  hin  allmalig  dunkler  werdend  durch 
Z«h„e  der  Kohlentoffeinmengang. 

3)  5  Us  6  Fuss  hellgrauer  Formsand  sehaif  gegen 
,  den  Torigen.  abgegrenzt,  aber  sehr  bald  (schon  in  Ij  Fuss 
I  Tirfb  unter  der  oberen  Grenze)  in  bräunlichschwarze 
(    Letten  fibergehend,  die  sich  in  Farbe  und  Zusanunensetzung 

sieht  von  den  Letten  2)  auf  „Sophiens  Glück"  unterscheiden. 

4)  5  Fuss  grauer  Formsand,  dem  unter  3)  aufge- 
ftbrten  der  südlicheren  Grube  gleidi. 

5)  8  Fuss  Braunkohle,  deren  Liegendes 

6)  bis  zu  21  Fuss  Teufe  unter  der  Sohle  des  Tagebaues 

tos  wecbsdnden  Lagen  von  Letten  und  Formsand  zu- 

MBmeDgesetzt  sein  soll  nach  den  Ergebnissen  eines  Bohr- 

Joehea,  das  vergeblich  zur  Auffindung  anderer  Kohlenflöze 

ibgeteuft  worden  ist. 

Die  Kohle  6)  ist  durchaus  übereinstimmend  in  allen 
jfam  Eigenschaften  mit  der  schon  oben  beschriebenen  von 
der  Zeche  „Sophiens  Glück". 

Gyps  hat  sich  auf  diesen  Ghruben  noch  nicht  gefimden 

28» 
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weder  in  den  Kobleo  selbst  noch  in  den  sie  begle 
Sohiditen.  Dies  scheint  nicht  wenig  für  den  se 
ren  Ursprang  der  Kalkerde  im  Gjpee  zu  sprechen, 
im  Hangenden  der  Braunkoblenbildnngen,  so  weit 
jetzt  angeschlossen  sind,  lagert  nirgend  kalkhaltiger 
oder  audi  nur  kaUdget  Lehm,  sondera  überall  nur 
an  Schwefelsäure  aber  zor  Gypsbildung  kann  es  ni< 
fehlt  haben,  da  d^r  Letten  deutlichen,  wenn  auch  nur 
eben  AlaangeBcbmack  zeigt.  Es  würde  nun  von  beeo 
Interesw  sein,  Stellen  auficufinden,  an  denen  tialkbalti 
ger  sich  über  den  Braunkohlen  finden,  um  zu  entso 
ob  sich  zogldcb  mit  ihnen  ein  Gypsgehalt  in  den  u 
genden  Kohlen  einstellt,  und  lo  die  Quelle  für  die  K 
im  Gypse  angeoBcbeinlich  nachzuweieen. 

Die  schon  ao  häufig  erwähnten  Harzpünktch 
den  sich  auch  in  den  Ferlebet^r  Kohlen  und  zwa 
zahlreich.  Ihrer  ist  zuerst  durch  Herrn  Girabd*)  "Etw 
gesohehen,  aber  die  Yeimuthung,  dass  es  Bemste 
möge,  hat  sich  durch  die  chemische  Üntersuohang  Aet 
UtioDB-Frodukte  nicht  bestätigt.  Ausser  in  abgesoi 
Pünktchen  findet  sich  das  Harz  in  einzelnen  Fällen  i 
parallelen  Streifen  zwischen  der  Kohlensubstanz  unc 
erkennbarer  Fflanzenreste,  die  in  Menge  die  Schicht« 
eben  der  Kohle  bedecken. 

Da    die   Gimben    von  grösseren  Ortschaften  sei 
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ZiMtaiide  von  Holzkohle  kaum  m  unterscheiden ,  nur  dass 
es  nach  der  Läogsfiiser  in  eine  Menge  dünner,  sttak  gekrümm- 
tor  und  Idcht  zerbrechlicher  Späne  zerreisst 

In  der  letzten  2ieit  hat  man  auch  1|  Meile  östlich  Ton 
PerMerg  bei  dem  Dorfe  Rambau^  nahe  an  der  Berlin-Ham- 
burger Chaussee  ein  Braunkohlenlager  aufgefunden.  Man 
bint  auf  der  erofineten  Grube  9,CäciIie"  ein  7  Fuss  mächti- 
gS8  Kohlenflöz,  welches  h.  9  streicht  und  mit  35  Ghrad  gegen 
S.W.  einfSllt.  Die  Entwicklung  des  Hangenden  s(dl  voll- 
kommen mit  derjenigen  auf  der  Zeche  „Ottilie"  übereinstim- 
men und  aus  einem  Formsandlager  bestehen,  in  welches 
swei  untergeordnete  Lettenschichten  eingeschlossen  sind, 
hn  Li^enden  soll  gleichfalls  Formsand  gefunden  worden  sein. 
Nordwestlich  schliessen  sich  an  die  Perleberger  Braun- 
koUen-Crruben  die  schon  früher  im  Bau  gewesenen  Alaun- 
eide- und  Braunkohlen-Ablagerungen  in  der  Gegend  um 
Domiti  und  bei  Farehim  an  (siehe  die  Einleitung),  welche 
HenrBoLL  in  seiner  Geognoeie  der  deutschen  Ostsee&nder 
zwiacfaen  Eider  und  Oder*)  beschrieben  hat. 

Anhang.  Vor  ganz  Kurzem  ist  südlich  von  Berlin 
auf  dem  halben  Wege  nach  Wtttenterg  und  östlich  von  Treb- 
^M  bei  einer  Brunnenausgrabung  Braunkohle  gefunden  wor- 
^;  aber  über  die  Lagerungs Verhältnisse  derselben  ist  noch 
Bichti  Näheres  bekannt  geworden. 


Die  specielle  Beschreibung  der  einzelnen  Gknben  ist 
luermit  beendet  und  es  soll  nun  der  Versuch  gemacht  werden, 
ein  allgemeines  Bild  der  Braunkohlenformation  in 
der  Mark  Brandenburg  zu  entwerfen.  Ueberall  durch- 
greifende Züge  dieses  Bildes  werden  sich  nicht  viele  auffin- 
den lassen,  denn  der  Charakter  aller  jüngeren  G^birgsbildun- 
gen  macht  sich  auch  hier  geltend:   die  Veränderlichkeit 

*)  Xeubrandenburg  1846.  S.  180  ff.  Vergleiche  auch:  Goognostische 
SkiMMe  Ton  Meklenburg  etc.  in  der  Zeitschrift  der  deatsch.  geolog.  Ge- 
UÜBchMh  Bd.  m.  1851.  S.  436  ff. 
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naoh  den  einxelnen  LokalitäUn ;  aber  die  wemgea ,  welche 
hervorgehoben  werden  können,  sind  deshalb  um  m>  wiobtiger 
und  intereseanter ;  ue  bieten  ein  willkommenea  Mittel,  die 
Schiohten,  welche  der  Brauukohlenförmation  angehören,  Qbenll 
und  mit  Sioberheit  auffinden  zu  können. 

0le  Bestandthellc  der  BraaHk«hleBf*raft»ll*B. 

Alle  GeBteinsmawen,  welche  in  der  Mark  Biaadenburg 
die  Schichten  der  Braunkohleiilbmiaüon  zuaammemetsen,  nnd 
aus  drü  Beetandthwlen : 

Sand,  Thon  und  Brannkohle 
■0  gebildet,  dass  sich  durch  Formänderung  dersdben  Mute 
oder   doroh  Vermiachung   mit  einer  oder  b^en  audeiei  in 
verschiedenem  Verhältoies  folgende  acht  Gelürgamauen  ao- 
terscbeiden  Uwaen:  | 

1)  Der  Kohlenaand,  ein  reiner  Quarzeand  von  rondli- 
cbem  B^om,  böchstena  durch  Kobleuataub  braun  gefärbt. 

2)  Der  Glimmersand,  wüsser  feinkörniger  QnarzMnd 
mit  Glimmer. 

3)  Der  Formsand,  statUtförmiger  Quarzsaod  mit  Glioi' 
mer,  plasüach  und  durch  Ki^enstaub  verschieden  gefiibt- 

4)  Die  Letten,  Gemenge  aus  Thon,  Sand  und  KoUe  io 
verschiedenem  Verbältniaa  (daher  sandige,  sandigthouig^ 
und  thonige  Letten),  meistens  auch  Glimmer  enthaltend- 

5)  Die  Alaunerde,    ein  Letten   mit  starkem  Gehalt  kC* 
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i)  Glimmer,  der  fiiet  nur  in  der  Braunkohle,  dem 
ecken  Tbon  und  Kohlenaande  su  fehlen  pflegt, 

2)  Sokwefelkies,  meietene  m  Eieenozydhydnit  xersetst, 

3)  Gr  7ps  (toriierrteheiid  in  deii  Letten  und  der  Braunkdile), 

4)  Betinit  oder  ein  andere«  ihm  ähnliohet  Harz  (allwi  in 
der  Braunkohle), 

5)  Marine  Conchylien  in  gewiBaen  plastischen  Thonen, 
und  endlich  als  mehr  vereinzelte  Vorkommen 

6)  Akon  auf  den  Alaunerdelagem  und  hier  und  da  in  den 
Letten, 

7)  sohwe&lsaurea  Eisenoxydul  als  Effloreeoenz, 

8)  gediegener  Schwefel  (zu  Spudlow  S.  362). 

Das  Braunkohlengeburge  der  Mark  Brandenburg  unter- 
•ebsidet  sich  daher  wesentlich  schon  dadurch  von  den  meisten 
uhrigsn  TertiärbUdungen  und  allen  älteren  Formationen,  dass 
koklensaure  Kalkerde  nirgend  das  Material  für  die  Bil- 
diiBg  der  Gtesteinsmassen  geliefert  hat.  (Sie  findet  sich  nur 
in  giwissen  Tbonlagem  untergeordnet,  theils  durch  die  Thon- 
usBie  zerstreuet,  theils  in  thonig-kalkigen  Septarien  ausge- 

Atts  den  in  der  Abhandlung  mehr  zerstreut  vorkommen- 
des Beschreibungen  ergiebt  sich  nun  folgende  Charakteristik 
fär  die  Beschaffenheit  der  acht  Glieder  der  Biaunkohlen- 
&aastkm. 

1.    Der  Kohlensand  besteht  nur  aus  runden  Körnern 

^''oii  fiurblosem,  durchsichtigem  Quarz,   welche  ungefiLhr  die 

Grosse  eines  Mohnkomes  erreichen  und  unter  einander  von 

Sbeirasohend  gleicher  Orösse  zu  sein  pflegen.   Der  Sand  ist 

im  Granzen  gesehen  grau  und  nimmt  nur  durch  Kohlentheil- 

dtea,  die  ihm   in  feinen  Stäubchen   beigemengt  sind,  eine 

iNTSunlichgraue  bis  braune  Färbung  an.   Das  runde  Korn  und 

der  vcdlständige  Mangel  irgend  eines  firemden  Bindemittels 

ja  aller  sonstigen  Beimengungen  bedingen,  dass  der  Sand 

einen  äusserst  geringen  Zusammenhalt  der  Theile  zeigt  und 

daher  sehr  leicht  rollt.    Dem  Wasser  gestattet  er  ohne  Hin- 

dermis  den  Durchzug  und  wo  dasselbe  in  ihm  einem  stäi 
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reo  Dmok  anageaetzt  ist,  bietet  der  Sand  büm  Schacht- 
abteufen oder  beim  Streckenbetriebe  groase  Schwierigkeiten 
dar,  da  das  Wasser  ihn  ohne  Aufenthalt  mit  sidi  fartreiBBt 
(schwimmendes  Gebirge).  Nur  wo  die  Sandlager  ab- 
wechselnd  frei  von  Kohlenstaub  und  mit  demselboi  gemengt 
sind,  ist  eine  deutliche  Schichtung  an  dem  Sande  zu  beob- 
achten. 

An  einzelnen  Lokalitäten  (Buckow  siehe  S.  396)  gdit 
der  Kohlensand  gegen  das  Liegende  hin  in  einen  sehr  nn- 
gleichkömigen  Quaxzsand  ohne  alle  Kohleneinmengnng  über, 
dessen  Kömer  dann  bis  zn  j  Zoll  Durchmesser  erreichen. 

2.  Der  Glimmeraand  ist  aus  Qnarzkömem  in  wät 
tiberwiegender  Menge  mid  ans  kleinen  Glimmerb^ttohen  und 
schwarzen  Pünktchen  in  untergeordneter  Menge  zusammen- 
gesetzt. Die  Quarzkömer  sind  eckig  und  unregelmäsaig  ge^ 
staltet ,  TOD  der  Grösse  der  Kömer  des  feinsten  Sohiesqnt 
Ters,  weder  rundlich  no(^  scharfkantig;  daher  ist  der  Stnd 
blendend  weiss  von  Farbe  nnd  erzeugt  beito  Beiben  awisohen 
den  Fingern  ein  etwas  scharfes  Gefäbl.  Dw  Sand  hat  auf 
seiner  Lagerstätte  einen  beträchtlichen  Zosammeohalt  der 
Tbeile  und  bildet  hohe  und  schroffe  Absttirze;  aber  zwischen 
den  Fingern  lässt  er  sich  leicht  zn  körnigem  Staub  zerrei- 
ben. Beim  Schlemmen  gelingt  es  von  dem  Sande  einen  ans- 
serat  feinen  Thonschlamm  in  geringen  Mengen  zu  trennen, 
der   sich    nur   äusseret  langsam   aus  dem  Wasser  ablagert. 


or  mögen  es  gewesen  aein»  nach  denen  man  in  der  Oe- 
d  Toa  FretenwaUe  in  früherer  Zeit  mit  grosser  Ausdauer 
i  betrachtlichem  Kostenaufwand  gesucht  hat,  aber  freilich 
e  den  gewünschten  Erfolg;  denn  dergleichen  verhärtete 
idlager  sind  stets  nur  von  unbedeutender  Mächtigkeit  und 
inger  Ausdehnung  und  können  kaum  auf  den  Namen  eines 
idatnnflöses  Anspruch  machen.*) 

Der  Glimmer,  welcher  dem  Sande  bidd  in  grösserer  bald 

geringerer  Menge  eingestreut  ist,  findet  sich  stets  nur  in 

I9  fitfUosen  oder  emailweissen  Blättchen  von  der  Grösse 

Stecknadelknopfes.    Ist  die  Menge  des  Glimmers  sehr 

\f  so  gelingt  es  am  besten  auf  die  oben. (Seite  406) 

Hliriebene  Art  denselben  au&ufinden. 

Am  Schermützel-See  bei  Buckow  scheint  ein  allmäliger 

aus  dem  Glimmersand  in  den  Eohlensand  in  der 

etattsufinden,  dass  zunächst  die  Glimmerblättchen  ver- 

nnd  dann  nach  und  nach  gegen  das  Liegende  hin 

I-  QHunBkönier  grösser  und  zugleich  rundlicher  werden. 

IKe  kleinen  schwarzen  Pünktchen,  welche  sich  vereinzelt 
l^dsm  Sande  vorfinden,   sind  keine  Kohle,  denn  vor  dem 
▼erbrennen  sie  nicht;  sie  sind  aber  von  so  überaus 
Dimensionen ,  dass  eine  Bestimmung  ihrer  Zusam«- 
ig  nicht  ausführbar  ist. 
Der  Formsand  ist   zugleich  das  verbreitetste  und 
te  Gebilde  aller  zur  Braunkohlenformation  gehöri- 
Gesteinsmassen.      In   weit  überwiegender  Menge  seta^ 
iFormaaod  der  Quarz  zusammen,  aber  in  so  feinkörnigen 
dass  man  erst  bei  der  genauesten  Prüfung  sich  über- 
dasB  nur  Quarz  und  kein  Thon  den  Hauptbestandtheil 
Glimmer  ist  in   weit  untergeordneter  Menge  einge« 
fdilt  aber  niemals,  während  Kohlenstäubchen  bald  in 
bald  in  geringerer  Menge  dem  Sande  eingemischt 
bald  auch  gänzlich  fehlen.    Sie  bedingen  die  verschie- 
Farbennüancen ,    welche   den  Sand   auszeichnen,  vom 


•)  Sidvin  Beitrige  Stück  II.  S.  34  ff. 
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Blendend  woiaien  durchs  Btäniitichgnuie  ms  Sdnränliehbnm 
verlaufen  und  oft  plötzlich  und  in  diinoen  Lagen  mit  rhiiiijn 
wechseln. 

Die  Quarzkörner,    welclie  den  Sand   xastumaenseisati 
sind  Btaubförnüg  klein  und  nur  durch  die  Loupe  deutlidic 
als  abgerundete  Körner  zu  erkennen.    Beim  Bebandeln  oi^ 
Wasser   gelingt    es  nicht   wahniebmbare  Mengen  von  Tlü^ 
abzuechlemmen ,    vielmehr  ist  das  Äbgesch  lern  inte  wiederu 
nur  reiner  Quarzsand,  der  sich  sehr  schnell  aas  dem  Wam 
absetzt,  viel  schneller  aU  dies  Thon  jemals  thuo  würde.  Äli^ 
das  zum  Schlemmen  benutzte  Wasser   wird   trübe  unii  9 
durchsichtig  und  bleibt  dies  Tftge  lang,  ohne  das^  ein  moÜ 
cherer  Niederschlag  von  Thon  erfolgte,  su  daas  die  Trübfl|  . 
wohl  mehr  von  vegetabilischen  Stoffen  (zersetzter  Braunkoblf  , 
herzurühren  scheint.    Trotzdem  der  Formsand  keinen  Tho  . 
als  Gemengiheil  enthalt,   ist  er   dennoch  &it    ebenso  miU 
anzufühlen  und  giebt  einer  sandigen  oder  kurzen  Thonmal  . 
nur  wenig  an  Plasticität  nach ;  die  feinsten  Eindrücke  uim 
er  mit  Leichtigkeit   auf  und   bewahrt  sie  scharf  und  genl 
Eine   Eigenschaft,  die   ihn   für  die   Eisengies&ereien   bock 
schätzbar  und  fast  unersetzbar  mat^t,  und  ihm  seinen  Nad 
verechalH   bat.     Wohl   nicht   allein    in   dem   überaus  fäiM| 
Eorne  des  Sandes  ist   der  Grund  seiner  Plasdcität  zu 
chen.  sondern  vornehmlich  auch  in  der  selten  fehlenden 
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■le  und  senkrechte  Wände  bildet  und  daae  er  in  den  Gru- 
n  80  feete  Stöese  darstellt,  daes  nuin  Strecken,  die  im  Form- 
öde  getrieben  werden,  kaum  an  der  Firste  durch  Zimme- 
ng  SU  sichern  brai^cht.  Dem  Wasser  gestattet  er  wegen 
iner  festen  und  compacten  Lagerung  nur  geringen  Durchzug. 

Ueberall  ist  der  Formsand  sehr  deutlich  und  meistens 
ihr  dünn  geschichtet  und  die  einzelnen  Schichten  wechseln 
Aanigfiush  in  den  Farben  ab ;  die  herrschenden  sind  lichte 
tum  und  graulichweiss.  Nur  wo  der  Formsand  gröber  im 
[ome  wird,  stellen  sich  auch  röthlich-  und  gelblichbraune 
tUbongen  ein,  die  in  beigemengtem  Eisenozydhydrat  ihren 
Imnd  haben  und  auf  einen  ursprünglichen  Gehalt  an  Schwefel- 
isi  zurückweisen,  der  sich  auch  noch  zuweilen  durch  das 
kiftieCen  des  Gypses  zu  erkennen  giebt. 

Anm.  Dass  die  braunen  Farbennüancen  des  Foimsan- 
M  wiiUich  von  eingemengtem  Kohlenstaub  herrühren,  lässt 
ich  leicht  durch  das  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  darthun; 
odi  augenscheinlicher  aber  sieht  man  das  Verbrennen  der 
inidnen  Kohlentheilchen ,  wenn  man  braunen  Formsand  in 
kioen  Quantitäten  in  einen  Platintiegel  schüttet,  der  auf 
ioer  SpiritusUmpe  bereits  bis  zum  Bothglühen  erhitzt  ist. 

Durch  das  Ausglühen  wird  der  Sand  aschgrau  und  unter- 
sheidet  sich  in  nichts  Anderem  von  dem  auch  in  der  Natur  vor- 
OBunenden  aschgrauen  Formsande  ak  höchstens  durch  einen 
■iogea  Gehalt  an  Braunkoblenasche.  Durch  sehr  langes 
iigen  an  der  Luft  verschwindet  eben&lls  die  braune  Farbe 
»Formsandes,  indem  eine  langsame  Verbrennung  des  Koh- 
Ditanbes  stattfindet. 

4.  Die  Letten  sind  ein  inniges  Gemenge  aus  Sand, 
lion  und  Kohlentheilchen,  welchem  der  feinschuppige  weisse 
limmer  nur  in  sehr  thonreichen  Abänderungen  zu  fehlen 
egt.  Die  Gemengtheile  stehen  in  den  verschiedenen  Let- 
1  in  sehr  wechselnden  Mengenverhältnissen  zu  einander 
d  man  kann  daher  sehr  wohl  sandige,  thonigsandige 
d  t honige  Letten  unterscheiden.  Nur  in  seltenen  Fal- 
1  überwiegt   der  Gehalt  an  Kohlentheilchen  wie  z.  B.  in 
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den  Letten,  welche  sich  bei  Züimxig  mU  Timl  de«  Mittdi 
zwischen  entern  und  sweitem  FIöx  finden  (adie  8.  353). 

Bei  allen  Letten  hält  sich  die  Färbung  zwiecben  b^itlDlic^ 
Khwarz  und  kohlschwarz  und  nur  in  den  sandreichereu  AbJ 
Änderungen  fiDden  sich  n,uch  üchlcrc  Farben nüanceu.  Dia 
Festigkeit  der  Lettenmassen  ist  betrachtlich,  aber  doch  tgm 
schieden  nach  der  Menge  des  eingemengten  Thonee,  deun 
Vorherrachen  einen  zäheren  Zusamuienhalt  der  Tbeile  bedingt 
In  ausgehenden  Schichten  und  besonders  in  den  Grübet 
strecken  stehen  die  Letten  noch  bedeutend  fester  und  siciit 
rer  als  die  Form  sandlag  er ;  gegen  Wasser  sind  eietästeboii 
undurchdringlich  nie  reine  Thonlager.  Alle  Letten  «I 
deutlich  und  meistens  sehr  dünne  geschichtet  und  auf  dl  , 
Scbichtungs flächen  pflegen  sich  der  eingemcngte  Sand  ni  , 
vornehmlich  der  Glimmer  in  grösserer  Masse  anzuhäufen. 

Je  mehr  in  der  Zusammensetzung  des  Lettens  der  Thi  , 
pravalirt.    desto    mehr    tritt  der  Glimmer  zurück  und  uinl  ^ 
undeutlicher,  ist  die  Schichtung  der  Masse   wahrzunehma  ^ 
es  bildet   sich  ein  Uebergang   in   ungeschichtete   bituminl 
Thonlager,  wie  z.  B.  bei  Fürstenwaide  an  einzelnen  Punkt 
im  Liegenden  des  dritten  Flözes  (vergl.  S.  313).  , 

Gewinnt  auf  der  anderen  Seite  der  Sand  die  Oberhai  , 
80  nimmt  auch  die  Menge  des  Glimmers  zu,  die  Scbichtu  , 
t  deutlich  hervor  und  ist  schieferähnlich  dünn ;  die  Fi 
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Der  eingemepgte  weisse  Olimmer  ist  immer  in  kleine 
ine  Schüppchen  zerspalten  und  zeigt  starken  halbmetalli* 
en  Glans.  Zuweilen  sind  die  kleinen  Blättohen  desselben 
dicht  an  einander  gehäuft,  dass  der  ganze  Letten  nur  aus 
■Diner  zu  bestehen  soheint ;  aber  dennoch  ist  derselbe  stets 
r  ein  überaus  kleiner  Bruchtheil  der  wägbaren  Masse  in 
B.  Letten.  Vorherrschend  findet  sich  der  Glimmer  auf  den 
Uchtangsffichen  angehäuft ,  in  die  Masse  selbst  aber 
■gt  er  nur  spärlich  eingestreut  zu  sein. 

GypSy  Eisenozydhydrat  und  ein  oft  deutlich  be- 
riibarer  Oeschmack  nach  Alaun  deuten  darauf  hin, 
m  in  den  liCtten  auch  der  Schwefelkies  nicht  zu  den 
imdlingen  gehört. 

Bezeichnend  ist  für  die  Letten,  yomehmlich  im  Vergleich 
t  dem  Formsande  das  Verhalten  vor  dem  Löthrohr, 
F  welches  wiederholentlich  hingewiesen  worden  ist.  Durch 
I  Anwendung  der  oxydirenden  Flamme  gelingt  es  mit 
zeit  9  den  Kohlenstoff  zu  verbrennen ,  welcher  die 
der  braunen  Färbung  bei  den  Letten  ist ;  aber  nur 
hMriich  verschwindet  dies  Braun  und  macht  einem  mehr  oder 
reinen  Aschgrau  Platz.  Im  Innern  bleiben  die  Letten 
iaaheltendem  Erhitzen  und  selbst  bei  heftigem  Glühen  lange 
geförbt)  ja  die  braune  Farbe  geht  zunächst  in  eine 
'kohlenschwarze  über,  und  wenn  man  gleich  grosse  Stück- 
I  Formsand  und  Letten  auf  dieselbe  Weise  vor  dem  Löth- 
hehandelt,  so  ist  in  dem  Formsande  längst  aller  fär- 
Kohlengehalt  verbrannt,  (unter  Entwicklung  jenes 
ifimlichen  Greruchs  nach  verbrennenden  Braunkohlen), 
dies  bei  den  Letten  noch  kaum  zur  Hälfte  erreicht 
Es  ist  der  Thongehalt,  welcher  dem  Sauerstoff  den 
zum  Innern  der  Probe  nur  äusserst  langsam  gestattet. 
\t  man  beide  Proben  nach  dem  Ausglühen  hin- 
ifarer  Festigkeit,  so  hat  dieselbe  beim  Form- 
abgenommen; er  zerfällt  zu  einem  leicht  bewegli- 
ascbgrauen,  staubförmigen  Pulver;  beim  Letten  da- 
ist der  Zusammenhalt  der  Theile  stärker  geworden 


442 

und  zww  um  ao  fester  je  gröwer  der  GcUt  u  Tt 
Letten  ist ;  «•  gelingt  in  den  meisleD  Fillai  kmam  iht 
•dien  den  Fingem  za  Mhuftuitigen  BraefastDcken  z 
mben.  B«  «nem  gewisacn  Gimde  der  Tbaneinmeogii 
man  aogsr  im  Stande,  das  Gestein  an  den  Kanten  zu 
grünlieben  traben  Gkse  zmammenziuclundzen. 

5)  Die  Alaunerde  unterscheidet  nch  toq  einen 
nigen  oder  in  einzelnoi  Varieäten  auch  von  einem  tl 
aandigen  Letten  nur  durch  ihren  beträchtlichen  Gehi 
Schwefelkies,  welcher  sie  zur  Beratung  des  Alauns  gee 
macht  Wer  die  Alaunerde  für  eine  durch  Schwefelkie 
Thon  Tenrnreinigte  Braunkohle  hält,  iet  gar  adir  im  Ir 
und  schon  die  von  Klaproth  angestellte  Analyse  dee  V 
wslder  Alaunerxes*)  kann  als  Beweis  dagq^  gdtrai; 
besteht  demnach  aus: 

Kieselerde 400.0 

Kohle 196,5 

Alaunerde 160^  , 

Wasser 107,5 

Schwarzes  £iee»(K^  .      64,0 

Schwefel 28,5 

Eisenvitriol      ....       18,0 
Gyps 15,0 


'* 
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EJesdbrde 60^8 

Thcmexde 11,35 

Waiwr .    •  10,27 

Kohle 7,25 

Eiaeooxyd 5,15     • 

Flüehtiges  Bitumen     ....  3,78 

Gtps 0,53 

Talkerde 0,46 

Sehwe^saure  Thonerde ...  0,16 

Sohwefelsauree  Kali    ....  0,05 

Chlorkaliimi 0,02 

Sdiwefelaaurea  Eiaenoxydul  0,02 

99,92 

Die  Kohle  bildet  somit  in  beiden  noch  nicht  den  fünften 
der  geaammten  Masae.  Andrerseita  deutet  der  überaua 
Gehalt  an  Kieaelerde  achon  darauf  hin,  daaa  dieaelbe 
Sand  im  freien  Zuatande  der  Mischung  angehöre  und 
iverauche  zeigen  auch  deutlich,  dass  ausser  Thon 
Kohle  verilnderliche  Mengen  von  Sand  in  die  Mischung 
Abuinerde  eintreten. 

Daher  gleicht  die  Alaunerde  in  sandfreieren  Abänderun- 
einem  festen  bituminösen  Thone,  in  sandreicheren  einem 
Lietten,  bald  glimmerfrei  und  nur  in  dünnen  flase- 
Blättdien  abschiUemd,  bald  glimmerhaltig  und  schiefer- 
dümi  geschichtet;  immer  aber  bleibt  der  Zusammen* 
der  Theile  beträchtlich,  so  dass  die  Akunerde  neben  der 
^hle  die  festesten  Bänke  in  der  BraunkohlenferDiation 
Die  Farbe  ist  stets  pech-  oder  kohlenschwars  und 
im  frischen  Zustande  fettartig  glänzend.  Der  Quer- 
iat  erdig  und  matt.  Frisch  gefördert  ist  an  der  Alaun- 
jmr  ein  schwacher  Geschmack  nach  Alaun  zu  bemerken, 
beim  Liegen  an  der  Luft  beginnt  eine  rasche  Ozyda- 
dea  eingeschlossenen  Schwefelkieses  und  damit  zugleich 
Büdong  des  Alauns.  Obgleich  man  selbst  mit  bewaff- 
Aage  nicht  im  Stande  ist,  den  Schwefelkies  als  iso- 
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lirten  Bestandtheü  der  Älaunerde  aufsufiDden,  to  ist  denelt 
doch  in  so  beträchtlichen  Mengen  vorhanden,  daas  dme 
aeiae  Oxydation  eine  bedeutende  Erhöhung  der  Tempenlt 
in  den  aufgeschütteten  Erzhalden  hervorgerufen  wird,  & 
selbst  bis  zur  Verbrennung  des  gesammteo  Kobletutoflgdiih 
in  der  Alaunerde  sich  steigert.  Sobald  die  Zersettiugqio- 
zcise  in  dem  Erze  ihr  Ende  erreicht  haben  oder  doch  M 
anmerklich  vorschreiten ,  stellt  duBselbe  einen  lichter  od« 
tiefer  rothen ,  sandigen ,  porösen  Thon  dar ,  der  überall  d 
Alaun-  und  Eisensalzkrueten  überzogen  ist.  Dasselbe  P» 
dukt  entsteht  in  kürzerer  Zeit  beim  Behandeln  der  Al&iuieid 
vor  dem  Löthro)ir,  wobei  eich  neben  dem  Geruch  nach  TS 
brennenden  Braunkohlen  der  Geruch  nach  schwefliger  SsO 
in  fast  noch  Überwiegendem  Grade  entwickelt.  Ueber  i 
Entstehung  der  sogenannten  EieenschaJe  aus  der  Masse  d 
Alaunerde  unter  dem  Einfloss  der  atmosphärischen  WaM 
vergleiche  S.  342. 

AuchGyps  gehört  zu  den  häufiger  vorkommenden  K 
Schlüssen  des  Alaunerzes,  wie  dies  schon  aus  dem  reichlidi 
Vorkommen  des  Schwefelkieses  an  und  für  sich  vermud 
werden  kann.     (Vergi.  S.  345.) 

Bei  Freienwalde  hat  man  selbst  Baumstämme  in  i 
Alaunerde  eingelagert  gefunden  (siehe  S.  415). 
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a  Kanten.  Die  meisten  Kohlen  haben  ein  feates  Gkfüge 
id  eine  Härte  etwas  nnter  Kalkspath.  Ihr  specifisches  Gto- 
idit  schwankt  zwischen  1,2  nnd  1,3.  Ueber  die  chemische 
osammensetznng  märkischer  Braunkohlen  fehlt  es  zur  Zeit 
oeh  an  allen  Untersuchungen,  doch  dürfte  dieselbe  wohl  von 
iidem  Brannkohlen  nicht  sehr  abweichen  und  der  Gehalt 
D  Kohlenstoff  zwischen  60  bis  tO  Procent ,  an  Was- 
erstoff  zwischen  5  bis  7,  an  Sauerstoff  (und  Stickstoff) 
wisdien  35  bis  20  und  der  AschenrücJcstand  zwischen 
^  bis  5  Procent  betragen. 

Gtewiss  wäre  es  eine  lohnende  Mühe  die  märkischen 
inumkohlen  einer  genauen  chemischen  Untersuchung  zu 
■lerwerfen  und  besonders,  seitdem  die  bei  Bann  gemachte 
iMdeokung,  dass  man  aus  der  Blätterkohle  von  Rott  im 
Ksgkreise*)  ein  vortrefflich  leuchtendes  Brennöl  darstellen 
iSnne»  auch  in  technischer  Beziehung  wichtige  Resultate 
mr  solchen  Untersuchung  erwarten  lässt 

In  {Reicher  Weise  fehlt  es  auch  noch  an  einer  genauen 
Ptfifong  der  märkischen  Braunkohlen  hinsichtlich  der  in  ihnen 
angeschlossenen  und  mit  ihnen  vorkommenden  oft  sehr  deut- 
ioh  erhaltenen  Pflanzenreste,  unter  welchen  vornehmlich  das 
ibenll  mit  der  Braunkohle  vorkommende  bituminöse 
Solz,  die  Coniferen-Zapfen ,  welche  sich  bei  Buckaw  und 
^liinekeherg  gefunden  haben,  sowie  die  wohlerhaltenen  Blatt- 
ibdrücke  in  den  Formsandlagem  bei  Wi'ttenbers^  (S.  284)  und 
n  Thon  des  Hangenden  bei  Grüneberg  (S.  290)  zu  erwäh- 
len iind;  der  undeutlicheren  Pflanzenreste,  die  sich  hier  und 
Ift  in  der  dichten  Braunkohle  vorfinden ,  nicht  zu  gedenken. 

Hinsichtlich  der  Festigkeit  unterscheidet  der  märkische 
lefgmann  neben  dem  bituminösen  Holze  noch  Stück- 
ohle,  Knorpelkohle  und  Formkohle  und  zwar  die 
tück-  und  Knorpelkohle,  je  nachdem  die  Bruchstücke,  in 
eiche  die  Kohle  beim  Abbau  und  der  Förderung  zerfallt, 
rösser    oder    kleiner    sind.     Man    kann    etwa   annehmen. 


•)  ZeitBchrift  der  dentichen  geologischen  Gesellfduift  Bd.  IL  S.  239. 

Z«itft.  a.  d.  geol.  Ges.  IV.  2.  29 
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dau  Kohlec ,  deren  üntchstüoke  doen  Durohmeiser  von  i 
bis  5  Zoll  übentoigeD,  zur  Stückkohle  gezählt  werdoD.  Die 
Fonnkohle,  auch  mulmige  oder  erdige  Braunkohle  genuatt, 
wird  Bch(»i  in  der  Grube  im  aufgelösten  Blanbigen  ZuteDde 
angetn^fen  and  kann  im  besten  Fall  nur  doroh  Anrüliin 
und  Abformen  mit  Wa«Mr  zum  technischen  Gebmidi  bnncb- 
bar  gemacht  werden. '  Freilioh  gelingt  dies  bei  der  mär- 
käecfaen  Kohle  nur  sehr  selten  uod  namentlich  bei  Fär^tai- 
waide  hat  man  lange  Zeit  vergebliohe  Versuche  gemacht  anf 
diese  Weise  die  Kohlen  der  beiden  Oberäöze  verweithfasr 
sa  machen,  ohne  jedoch  den  gewünschten  ErfcJg  eriangen 
zu  können.     (Vergl  S.  3f3  und  314.) 

Diese  EintheiluDg  hat  allerdings  praktische  Wichtigkeit, 
aber  sie  trifft  nicht  das  Wesen  der  Kohlen.  Denn  beim  län- 
geren Liegen  au  der  Luft  wird  in  allen  Braunkohlen  der 
Zusammenhang  der  Theile  nach  und  noch  geringer  und  es 
kann  sehr  wohl  geschehen,  class  dieselbe  Kohle  alln^g 
alle  drei  AbetufuDgen  durchläuft  und  die  gross  stückigste 
Stückkohle  mit  der  Zeit  zu  Form-  oder  Erdkohle  eich  auf- 
löst.  Durchgreifender  läset  sich  die  Braunkohle  eintheilen  in 

a)  Moor  kohle,  wie  sie  vorherrschend  die  Flöze  der 
„liegenden  Flözpartie"  z.  B,  bei  Ituciow  und  Fiani/wl  a.  d.  0. 
zusaiumensetzl ;  von  dunkelbrauner  bis  schwarzer  Farbe,  beim 
Verbrennen  einen  widerlichen,  torfahnlichen  Geruch  verbra- 
tend; sie  schlicsst  nur  selten  bituminüäcg  Holz  ein,  ist 
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Aiohen  Harspüoktehen«     Weniger  spröde  ale  die  Moor- 

e)  Blätterkohle,  s.B.  auf  den  Graben  hüChrüneBerg 
i  findend,  zeichnet  sich  durch  lichtbraune  Farbe  und  dünn- 
iefrigee  Gefüge  aus,  welche«  letztere  sowohl  der  Erdkohle 
>  «noh  der  Moorkohle  fehlt.  Auf  den  Schichtungaffiichen 
-BBtterkoble  zeigen  sich  lichter  gefürbtc,  aber  nur  maa- 
hall  erhaltene  Pflanzenreste ;  das  Vorkommen  kleiner  gel- 
^Harspunkte  und  den  eigenthümlichen  Braunkohlengeraoh 
Bi  Verbfennen  hat  sie  mit  der  Erdkohle  gemein. 
d)  Die  Form  kohle  hat  eine  lichtbraune  Farbe  und  ist 
kommen  ohne  allen  Zusammenhalt  der  Theile,  erdig  bis 
lUomug;  sie  findet  sich  fast  nur  in  unmittelbarer  Nähe 
Tageaoberfläche  oder  auch  da,  wo  Braunkohlen  während 
jv  Zimt  dem  zerstörenden  Einfluss  von  Luft  und  Wasser 
geaetat  gewesen  sind;  in  den  meisten  Fällen  kann  sie 
kala  ein  Zersetzungsprodukt  der  Erdkohle  angesehen  wer- 
'.«■d  liat  daher  kaum  Anspruch  auf  den  Bang  einer  eige- 
k'.Art  Ton  Braunkohle.  Fast  überall  zeichnet  sich  die 
g^JBpiilft  durch  reichlichen  Gehalt  an  Gyps  aus. 

Hinaichtlibh  der  Heiz  kraft  pflegt  man  die  Moorkohle 
D  anderen  Kohlenarten  vorzuziehen  und  giebt  der  Blätter« 
Is  den  Vorrang  vor  der  Erdkohle,  während  die  Formkohle 
ohne  alle  technische  Nutzbarkeit  ist,  weil  sie 
zu  viel  Gyps  enthält  oder»  wenn  sie  auch  reiner 
wird»  doch  nur  schwierig  zu  festen  Ziegeln  geformt 
kann. 
FBr  die  Bildimg  der  drei  zuerst  aufgeführten  Kohlen- 
haben  sicherlich  verschiedene  Pflanz enspeciea 
geliefert  und  wenn  sich  die  Kohlen  auch  noeh, 
:aii  erwarten»  in  ihrer  chemischen  Elementarzusammen- 
unterscheiden »  so  gründet  sidi  ihre  Trennung  nicht 
auf  die  verschiedene  Beschaffenheit  der  ursprünglichen 
itea  Masse,  sondern  auch  auf  den  verschiedenen 
zu   welchem   bei  jeder  einzelnen  die  Verkohlung 

ten  ist. 

29* 
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e)  Gani  iwlirt  ist  du  Vorkommen  von  wogmaattn 
Pechkohle  beiPmliigar  (S. i2S) vaAhtä Zietaa^ {S. Kt 
geblieben ;  aie  üt  pechschiran,  fettgÜncend,  £dit,  lut  Udi 
mtucUigcm  bia  ebenem  Bruch  und  Tabrenat  mit  staric  nmm 
dar  Flunme  unter  Entwi^hmg  de*  beknnntcB  Bnnikay* 
Gsmehi.  An  bddeo  LokmÜtiUeB  ist  >bcr  dontfieli  n  buk 
achten,  dass  die  Feehkiriile  nnr  öne  dichtere  Modiftitii 
dea  tntnminöaen  Holxea  darstellt ,  welcfaea  im  fiiMbcn  h 
benden  Znatande  TermathUch  aehr  hareicidi  und  ftit  !■ 
und  daher  auch  nach  dem  Verfcohlongaproceaa  einen  bSiM 
Grad  ?oQ  Dicbtigkeil,  Härte  und  ein  beträcbtiiehcree  ife> 
Sache«  Gewicht  bewahrt  hat. 

f)  Eine  seefaste  Form  der  Braunkohle  im  Weiteren  Sin* 
iat  endlich  das  bitumiDÖse  Holz,  welches  TorherrschOi 
in  der  Erdkohle  ond  Blätterkohle  vorzukommen  pdegi;  M 
der  Pechkohle  hat   man  es  nur  sehr  »elten  angetroffen. 

ist  stets  von  sehr  festem  düim&serigem  Giftige  und  I 
auf  seinem  Querbroch  deutlich  eine  giDsoe  Zahl  von  Jal 
ringen  erkennen ;  der  Verlauf  derselbe«  ist  aber  fiwt  nie  b 
förmig  wie  im  labenden  Zustande,  sondern  Blets:Behr  stark  el 
tisch.  Die  Farbe  ist  ein  lichteres  Braon.  Eine  auch  i 
oberflächliche  Untereuchung  onter  dem  Mikroskop  iäest  a 
Leichtigkeit  erkennen ,  doss  der  weit  überwiegende  ' 
aüen 
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long  also  Mnkrecht  gegen  die  Sebichtmigsfläehen  des  Kohlen 
gsfairges  gefiinden« 

So  deatlioh  nun  im  bituminösen  Holze  die  ursprönglidie 
ngetabifisohe  Struktur  erhalten  ist,  so  wenig  gelingt  es  die* 
Mibe  in  der  diohten  Braunkohle  atifirafinden,  und  was  Herr 
GwpsRT*)  von  den  schlesischen  Braunkohlen  behauptet, 
dhfte  sidi  bei  den  märkischen  gleichfalls  besüUigen :  y,Daher 
nwsren  alle  Versuche  durch  Schnitte  in  erdigen  Braunkohlen 
»fStniktiir  au  entdecken  vergeblich  und  es  ist  nur  zufallig, 
fiwam  man  manchmal  beim  Anreiben  derselben  mit  Od 
ffloA  einsdne  mehr  oder  minder  erhaltene  Holzzellen  ent- 
wdsdct,  die  durch  die  eigenthfimliohe  bekannte  Beschaffenheit 
MOner  Wandungen  auf  den  Ursprung  von  Coniferen  schlies- 
Mien  lassen." 

7«  Die  sandigen  Thone  untersohdden  sich  in  ihrer 
Zostmmensetxung  und  Farbe  von  den  Letten  durch  das 
gröbere  Korn  des  eingemengten  Sandes  und  den  vollkom- 
meom  Mangel  an  bituminösen  Beimengungen,  daher  lichtere, 
httolichgraue  und  grünlichgraue  Farben  herrschen.  Ifit 
dsm  Bitumen  verschwindet  zugleich  auch  der  Gehalt  an 
SdiwefeUdes  und  Qy^f  welcher  den  Letten  fiuit  nie  zu  ieh- 
kn  scheint.  Der  in  den  sandigen  Thonen  enthaltene  Sand 
iit  bald  grober  bald  feiner  gekörnt,  bald  in  geringerer  bald 
ia  grosserer  Menge  vorhanden  und-  deshalb  der  Thon  bald 
mhr  bald  weniger  plastisch.  Der  Sand  besteht  nur  ans 
faUosen  rundlichen  Quarzkömem,  denen  sich  selten  kleine 
wsisse  Glimmersdiüppchen  hinzugesellen  wie  bei  ßrüneberg 
(«ehe  S.  290).  Die  grüne  Farbe  einzeber  sandiger  Thone 
iit  bedingt  durch  das  Auftreten  äusserst  kleiner  apfelgrüner 
Körnchen,  die  aus  einem  Eisensilikate  zu  bestehen  scheinen. 
BA  Mutkau  (S.  264)  finden  sich  im  sandigen  Thone  des 
Liq;enden  Nester  eines  sehr  grobkörnigen,  mit  Thon  innig 
dorchmengten  Sandes,  der  fiisch  gefördert  leicht  zerreiblich 
ist,  an'  der  Luft  langsam  getrocknet  aber  zu  einem  festen 


•)  KABfTiM'f  Arehiy  8«r.  IL  Bd.  ZIV.  8.  185  Anm. 
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Sandeteia  eifaäitet,  weloher  Blöcke  vm  1  bb  2  Fan  Bac 
messer  bildet  und  so  zähen  Zusannuenluiig  faai,  dus  U 
Zerschl^en  gar  h&nfig  die  Qnarskörner  eher  zaspRltra,  i 
dau  sie  BÜh  von  ömnder  lö§en.  Wo  der  nad^e  Um  ■ 
Kohlenflözen  in  unmittelbare  BcnihmDg  tritt,  gdit  ■  i 
thonigen  Letten  dutch  Anfiwhme  tod  Bitumen  über ;  mMta 
fahrt  er  dann  aacb  deatliefa  erindtene  Blattreete  toq  I^ 
hölzern  wie  bei  Grütt^erg. 

8.  Die  plastiaehen  Thone,  welche  mit  d^  Ena 
kohlenflözen  ▼orkonunen,  gehöiea  eämmtlieh  dem  Septi 
rienthoD  an,  weshalb  hi^  kurzweg  aof  die  annfBlirM 
ren  Beschreibongen  verwiesen  werden  kann,  welche  m 
dieMDTbonen  bei  fwiD»  (S.403£)  Qndbei£lMCM(S.4li 
gegeben  worden  sind. 

Die  TorgefElhrten  adit  Grestmnsarten,  wekdie  daa  Btni 

kohlengebirge  der  Hark  Brandenborg  ziuainmenMtun : 

Kohlenesnd,  Glimmersand,  Formsand,  Ltl 

teo,     Alaun  erde,      Braunkohlen,      saadil 

Thone  ond  plastische  Thone  J 

stehen  in  inancheriei  Zoeammenbang  mit  einander  dnreh  ri 

nXlige  Uebei^inge  des  «neo  Gesteins  in  das  andere,    fli 

wissennaaBseo  an  den  extremen  Ecken  «nee  Dreiecks  stell 

der  Kohlensand,    die    Braunkohle  nnd    der  {daetiidie  Tb 


461 

id  die  Baobachtnngspiiiikte  sftfalraioht  Mltener  für  das  Ver- 
nfen  des  Formaandea  in  Ofimmenand  und  nnr  bei  Buckou 
htm  aiob  Spuren  eines  Ueberguges  aus  Glimmeraand  in 
ohbna^iid  gefhnden. 

Die  Akumerde  steht  so  liemlieh  in  gleichem  Veriiältniss 
I  den  sandigthonigen  und  den  reinthonigen  Letten.  Sie 
Uieaat  sieb  eineradts  zunächst  an  die  Braunkcride  an,  wdl 
iter  allen  Schichtenmassen ,  Welche  die  Kohlen  begleiten, 
s  den  meisten  Kohlenstoff  eingemengt  enthält,  ohne  jedoch 
geatOch  einen  Uebergang  in  Kohle  su  bewerkstelligen; 
Jereneits  aber  steht  sie  in  naher  Beziehung  zu  dem  san- 
gen und  plastischen  Thone,  so  wie  diese  eich  auch  unmit- 
Ihar  den  thonigen  Letten  i^Uiem. 

Von  den  unwesentlichen  Oemengtheilen  der 
naimkohlenschichten  ist 

a)  der  Glimmer  der  verbreitetste  und  seiner  ist  schon 
i  jeder  einzelnen  Gesteinsart  Erwähnung  geschehen.  Er 
idel  sich  fast  allen  beigemengt  und  nur  die  Braunkohlen 
Ibet  und  der  Kohlensand  führen  ihn  niemals;  in  manchen 
idoren,  den  plastischen  und  sandigen  Thonen,  der  Alaun* 
de  und  den  thonigen  Letten  findet  er  sich  nur  dann  und 
Bon;  für  die  übrigen  Letten  aber,  denFonnsand  undCrlim- 
JBrsand  bildet  er  einen  charakteristischeny  nie  fehlenden  Ge- 
ei^(theiL  Der  Glimmer  im  Braunkohlengebirge  ist  stets 
sisa»  halbmetallisch  glänzend,  ektstiseh  biegsam  und  stets  in 
^pierdünne  Blättchen  zerspalten.  Die  Durehmesser  der 
innen  Platten  übersteigen  nur  sehr  selten  7  Linie. 

b)  Der  Gyps  ist  nächst  dem  Glimmer  am  häufigsten; 
r  findet  sich  in  allen  Letten,  Belten|r  im  Formsand  und  der 
Jaunerde,  dagegen  recht  häufig  in  den  Braunkohlen  und 
Bm  plastischen  Thone.  In  den  Letten,  der  Alaunerde 
ad  dem  Formsande  tritt  der  G^ps  meistens  in  kleinen 
liessigen  Krystallen  auf,  die  feinen  Belüfte  des  Gestems  be- 
9ckend,  oder  er  sammelt  sich  in  grösseren  krystallinischen 
[nauem  (S.  397),  die  selbst  eine  beträchtliche  Ausdehnung  er- 
geben wie  bei  FreienwaUe;  noch  häufiger  aber  ist  er  gleich- 
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miaaig  dnrcdi  die  guiz«  MaMe  werthält  tmd  lüMt  aioh  dann 
nur  ftnf  chemiKhem  Wege  nochweiten. 

Qanz  ähnlich  ist  auch  das  VorkommeD  des  G^paoa  in 
den  Braunkohlen  und  voraebmiioh  in  der  £rd^!idil6  nod 
Fonnkdile.  Hier  läaat  sich  seine  Menge  am  ücbertt^  nach 
dem  Volmnen  und  der  ZuBammensetxung  der  Aaohe  beiir> 
theilen,  irekihe  die  Kohle  beim  Vedsreniieii  hintariüsat.  ICt 
dem  zunehmenden  Gypsgehalt  werden  die  Kohlen  weniger 
hvzkröftig  und  häufig  bleiben  ans  diesou  Grunde  seibat 
nächtige  Flöze  als  nnbanwürdig  liegen.  Für  die  Bildung 
des  Gypaes  ist  nm  besonderem  Interease,  dass  er  üA  in  den 
Flözen  hauptsächlidi  in  der  Nähe  der  Tagesoberfiädie  oder 
ausgedehnterer  Spalten  einfindet,  durch  welche  die  Tage»- 
wÜBBer  Zugang  zu  den  Kohlen  haben.  Dass  der  krystalli- 
niscbe  GypB  Id  zuaammeabaDgeDden  Schnüren  und  ebenen 
Platten  auftritt,  die  eich  nach  allen  Richtungen  hin  durch- 
kteuzen,  ist  eine  Erscheinung,  die  eich  kaum  anderewo  ala  ia 
den  erdigen  Formkohlen  zeigt.  Durch  vorsichtiges  Klopfen 
gelingt  es  bieweilen,  alle  Kohle  herauezuBchütteln  und  nun 
behält  alsdann  den  Gyps  in  Gestalt  eines  vielfächrigen  Ske- 
lette  zurück  (S.  315).  In  rundlichen  Höhlungen  des  bitu- 
minösen Holzes  findet  sich  endlich  der  Gype  auch  noch 
als  mefalartiges  ieines  Pulver  von  neisser  Farbe  und  genn- 
gem  Zusammenhalt.  In  den  plaeliechen  Thoniagera,  welche 
dem  Septarienlhon  angehören,  kommt  der  Gyps  in  sehr  schön 
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rkiit  denriben  zur  Alaonfabrilnition«  Seine  Anwe- 
I  den  Kohlen  giebt  sich  »m  dentliobeten  dnroh  die 
rärbong  der  Aache  zu  erkennen  und  scdohe  Kohlen 
ameinhin  am  leichtesten  ohne  äneeere  Venmlaseung 
zu  geratb^i,  wie  dies  sieh  wiederbolentlich  anf 
n  Ghraben  ereignet  hat  (bei  FürttemmUde,  Frankfurt 
Spmdhw  und  LMenau).  In  aandhaltigen  Schieb- 
Letten  y  Fonneand  und  selbst  in  der  Alaunerde, 
etr&chtlichere  Anhäufungen  von  Eisenoxydhydrat, 
lieh  wahrnehmbarer  Oeschmack  nach  Alaun,  oder 
iresoenzen  schwefelsaurer  Salze  mit  Sicherheit  auf 
h  vorhandenen  oder  früheren  Gehalt  an  Schwefelkies 
kleinen  Knauem  und  gewöhnlich  mit  einer  Rinde 
DoxTdhydrat  überzogen  begleitet  der  Schwefelkies 
[nmnen  des  (iypses  auch  in  den  plastischen  Tho- 
er  selbst  als  Ausfüllung  der  Conchjdienreste  gefun- 

l'ediegener  Schwefel  als  Zersetzungs- Produkt 
'efelkieses  hat  sich  in  der  Mark  allein  zu  Spmdlow 
;enheit  eines  stattgehabten  Grubenbaues  gefunden. 
;.  362). 
)aB  wachsgelbe  fettglänzende  Harz  findet 

in  den  Kohlen  und  meistens  nur  in  Erd-  und 
kohle,  seltener  im  bituminösen  Holz,  niemals 
er  Moorkohle  und  noch  weniger  in  Formkohle;  nach 
;8seren  Eigenschaften  nähert  es  sich  oft  dem  Bem- 

ist  wiederbolentlich  dafür  angesprochen  worden,*) 
liefert  bei  der  trockenen  Destillation  keine  Bem- 

(S.  290  und  432)   und  kann  deshalb  wcdil  höch- 

Betinasphalt  gehalten  werden.**)  Vielmehr  hat 
jetzt    noch    niemals  Bernstein    in   Begleitung    der 

PBRT,  Die  foMilen  Farrnkränter.     Breslau^  1836.     S.  XXI.  d. 

}iRARD,  Zeitschrift  der  deutschen    geolog.  Gesellschaft  Bd.  II. 

I. 

4ppctT,   üeber  die  Flora  der  Brannkoblenformatioiiy  Kaistbn^s 
IL  Bd.  XXm.  S.  45  i. 
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Bnunkc^lenflöze  gefunden*),  obgleich  doch  in  dm  aoht  Jab- 
no  von  Itiiä  bia  1850  mehr  als  3f  Million  TooDeo  oder 
267  Million  CubikfusB  Braunkohlen  auf  den  märid- 
§oben  tirubfln  gefördert  worden  lind.  (S.  253.)  Herr  KiÄ- 
DCN**)  führte  den  Bernstein  als  einen  oliarakteriatiaofaen 
Begläter  der  Braunkoblenförmation  auf;  allein  schon  die  von 
ihm  uamluift  gemachten  Fundorte  des  Bemateina  beweiaen, 
daas  da«  Harz  in  keiner  Beziehung  zu  den  Braunkohlen 
atdieu  kann;  denn  einentheils  ist  an  den  Orteo,  wo  Bam- 
et^n  gefunden  worJeo  ist,  bis  Jetzt  noch  keine  Braunkohlen- 
Ablagerung  bekaDDt,  andereotheiia  ist  der  Beroatein,  wean 
er  in  der  Nähe  von  Braunkohlen  vorkommen  gei'undeu  worden 
iet|  nicht  in  die  tertiären  kiichichten  der  Braunkohle  eingela- 
gert gewesen  sondern  in  die  jüngeren  Massen  des  aufge- 
schwemmten Landes. "')  Ea  soll  hiermit  nur  das  besliramK 
Beaultat  ausgesprochen  sein,  dass  in  der  märkischen 
Braunkoblenförmation  kein  Bernstein  vorkommt, 
ohne  jedoch  über  das  Älter  dea  Bernsteins  selbst  aburtfaeilcD 
KU  wolleu,  was  jetzt  überhaupt  seine  Scwierigkeiten  hat,  da 
erst  neuerdiugs  noiii  Bernstein  in  der  Kreideformation  auf- 
gefunden worden  ist,  f)  Das  in  den  Braunkohlen  der  Mark 
vorkommende  Harz  aber  findet  nich  nur  in  ganz  kleinen, 
nadelknopfg rossen,  rundlichen  Fartleen  eingespreogt  und  sel- 
tener als  parallele trcifigc  Ausfüllungsniuiise  in  r.artCQ,  uudeut' 
lieh  erhallenen   PflanzenreBteü ;  die  bis  julzl    vor-iekoiiimenen 
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I)  Kohlensaure  Kalkerde  findet  eich'  nur  gans 
untei^eordnet  in  dem  Septaiienthon  theils  gleichmässig  dem 
Tbon  beigemiecht  theila  in  sogenannten  Septarien  sueammen- 
zogen.  Dies  sind  kuglige  oder  elUpsoidieoh  abgerundete  Nie- 
ten eine«  blftuliehgrsnen  oder  auch  braunliehgrauen  thonigen 
KalkatmMy  die  im  Innern  Ton  einer  Menge  feiner  Ktee 
dorchaetst  werden^  welche  durch  gelblichen  krystallinischen 
Kalkepath  wieder  znsammengekittet  und  ausgefüllt  rind«  Ale 
schichtenbildender  Kalkstein  aber  tritt  die  kohlen- 
saora  Kalkerde  im  Berdoh  der  Marie  Brandenburg  nirgend 
im  Scbichtenverbande  der  Braunkohlenformation 
auf.  Ausserdem  setzt  sie  die  caleinirten  Schalen  der  zahl- 
reichen Versteinerungen  zusammen,  welche  weiter  unten  noch 
so  er^rthnen  sein  werden. 

g)  Grössere  Q-eschiebe,  ja  selbst  kleinere  Ge- 
rolle haben  sich  noch  niemals  in  den  Schichten  der 
Braunkohlenformation  sondern  höchstens  in  spater  ent- 
standenen Klüften  und  Verwerfimgsspalten  gefunden,  in  wel- 
che sie  offenbar  von  oben  her  aus  dem  bedeckenden  Dilu- 
vium hineingerollt  sind,  lieber  das  Vorkommen  einer  Qe^ 
volbchicht  im  Braunkohlengebirge  bei  Buckow  vergleiche  S.  395. 

h)  Thierversteinorungen  und  zwar  marine  Con- 
ehylien  kommen  in  reichlicher  Menge  und  grosser  Mannig- 
fidtij^eit  vornehmlich  an  Arten  der  Gasteropoden  und  Ace- 
pluden  in  den  Lagern  des  Septarienthons  vor»  niemals  aber 
in  den  sandigen  und  sandigthonigen  Schichten,  welche  un- 
ipii»Alh^r  die  Braunkohlenflöze  begleiten.  Herr  GmARD*) 
hat  zuerst  auf  diese  eigenthümliche  Fauna  und  ihren  Zu- 
sammenhang mit  den  Schichten  des  Londoner  Beckens  sowie 
den  iihnlichen  Vorkommniesen  im  Belgischen  (bei  Boom  und 
Boißsele)  und  im  Magdeburgischen  (bei  Gönig)  aufinerksam 
gemacht.  Herr  Beyrich**)  hat  sfMlter  eine  genaue  Charak- 
teristik  der    bei  Hermtdorf  und  Ldiian  in  der  Nähe  von 


')  LxoNHABo  und  Brohr's  Jshrbnch  1847.  8.  563  £ 
0  iKABSTBN's  Archiv  S.  II.  Bd.  XZU.  S.  3  ff. 
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Berüt  und  bei  JoacUrnttkal  (5  Mräkn  nönlliDhar)  voricooi' 
uModeD  Petrefiütteo  gegeben  und  duwif  eine  Ve^eiohuDg 
mit  den  verwandtea  Lokalitäten  gagrOndet  und  iat  gegen- 
wärtig mit  einer  Monographie  derselben  besohäftigt,  welche 
Mieh  <&  neu  hinrngekommenen  Fundorte  {BueJtov,  fiviem- 
uaide  und  Stettin)  mit  umfusen  wird,  während  Herr  Bnias*) 
eine  Baihe  vortrefflicher  UnterBoofaungen  über  die  in  den 
verschiedenen  Septuienthonkgem  vorkommendeo  Fonoüni- 
feren  Teröffentlicht  h&t. 

Von  allen  Getteinsmawen,  welche  das  märtdache  Bntnn- 
kiddengebii^  zusammenaetzai ,  bilden  nnr  die  Bnnnkoble 
und  Alannerde  feste  Flöze.  Kächet  ihnen  sogen  die  Letten 
and  plastischen  Thone  die  «»npaoteete  Lagonng;  die  Bsod- 
rücberen  Mischungen  aber  und  besonders  die  rmnea,  Seod- 
lager  gehören  den  leicht  beweglichen  Btldnngen  an;  sie 
können  den  Angriffen  des  Wassers  und  selbst  des  Windes 
nur  geringen  Widwstand  entgegensetzen,  Sandatönflöse 
haben  sieb  bis  jetzt  nooh  nicht  in  B^leitung  der  märideoben 
Braunkohlen  gefiinden.  Herr  Kloden  führt  in  «einen  Bei- 
trägen**)  allerdings  da«  Vcnkommea  von  Braunkohlwiaand- 
Btein  in  der  Gegend  von  F)rmenv>aide,  FaliunSerg,  Ziaiar  md 
Treha  an,  allein  ee  ist  durchana  nicht  anamstöealioh  auage- 
maoht,  ob  die  genannten  Vorkommen  wirklich  in  das  Gebiet 
der  Braunkohlenformation  gehörten  und  nicht  Tielleicht  grosse 
Gesohiebebiöcke  jüngeren  Ursprungs  gewesen  sind.    Jeden- 
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nen  Stdkn  raf  und  soheiiit  eben&lb  keiner  ftusgedehnteno 
SlSsbildiiBg  uixagdiSren.*) 

9ie  Clliedcriaiis  4er  BnMiMkelileBfenMUieM« 

Die  groese  Veränderlichkeit,  welche  das  märkische  Bnan- 
kohlengebirge  an  den  einzelnen  Beobachtungspnnkten  hin- 
richtfich  seiner  Gliedemng  zeigt  und  auch  die  geringe  Ans- 
defantmg,  in  welcher  es  an  einzelnen  Orten  erst  aufgeschlos- 
sen ist,  machen  es  schwierig  ein  durchgreifendes  Gtesets  für 
die  vertikale  Lagerungsfolge  aufzustellen.  Man  muss  sich 
deshalb  ckianf  beschränken  einen  kleineren  Kreis  von  Fund- 
oiteii  yon  einem  gemeinschaftlichen  Gesichti^mnkte  aus  zu- 
sammenzufi^sen  und  dann  annehmen ,  dass  die  für  ihn  ge- 
fimdenen  Normen  allmäligen  Veränderungen  unterworfen  sind, 
je  weiter  man  sich  Ton  dem  gewählten  Ausgangspunkte  nach 
den  verschiedenen  Seiten  entfernt. 

FOr  eine  solche  Betrachtungsweise  bieten  die  Gruben 
▼OH  Frankfurt  a,  d.  0,,  Müncheberg  und  BucJtow  den  natflr- 
lichsten  MSttelpunkt  dar.  Denn,  wenn  sich  auch  bei  ihnen 
schon  mancheriei  kldne  Abweichungen  geltend  machen,  so 
muss  man  entschieden  von  diesen  absehen,  wenn  überhaupt 
tm  allgeroeineres  Resultat  gewonnen  werden  soll. 

An  den  genannten  Orten  treten  die  Braunkohlenflöze  in 
xwm  gesonderten  Gruppen  auf,  welche  bei  der  obigen  spe- 
dlellen  Beschreibung  der  Gruben  als  „hangende"  und 
9,liegende  Flözpartie"  unterschieden  worden  sind. 

Die  Flöze  dbr  unteren  Abtheilung  bestehen  aus 
Moorkohlen;  es  pflegen  ihrer  vier  zu  sein,  deren  Mäch- 
tigkeit von  unten  nach  oben  zunimmt,  so  dass  das  oberste 
das  mächtigste  von  allen  ist.  Sie  sind  in  Kohlensand 
eingelagert,  aus  welchem  sowohl  das  Hangende  wie  auch 
das  Liegende  zusammengesetzt  ist. 

Die   Flöze   der  oberen  Abtheilung  sind  vorherr- 


•)  BoLL,  Zeitfchrift  der  deatscb.  geolog.  Geiellfchaft  Bd.  III.   1851. 
8.  460. 
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■obead  Rue  Krdkohic  ziuammangeietzt  und  pflagen  zu 
dreien  aufzutreten ,  von  denen  dae.  üsfste  dritte  F15z  zehr 
regelmäSBig  das  mächtigste  und  von  den  beiden  oberen  ajn 
meisten  entiwnt  ist,  Sie  sind  dnrch  Formssnd  Ton  einan- 
der getrennt;  im  Hangenden  Ugert  gleiohfidls  Formsand, 
der  untergeordn^e  Lager  von  Letten  eioaciiliesst;  das  Lie- 
geode ist  bald  thoniger  bald  thonigBandiger  Letten. 

Das  Mittel  zwiedien  den  beiden  Flözpartieen  pflegt  aus 
sandigen  oder  sandigthonigen  Letten  za  bestehen. 

Ueber  die  hangenden  Schichten  der  oberen  FlÖcpartie 
hinweg  lagert  sich  der  Septarientfaon  in  betiächtliclier 
Mächtigkeit,  dessen  oberen  Lagern  vielleicht  die  Alaan- 
erdeflöze  in  den  nördlichen  Theilen  dar  Mark  ugehikva 
(bei  FreienualiU,  Sdurmeüiei  und  Gleüun).  Die  Stellung 
dieser  Flöze  aber  ist  noch  ziemlich  unentschieden,  da  ee  über 
ihr  Lagerungsverhaltniss  zu  den  Braunkohl  enflözen  und  zum 
Septarienthon  zur  Zeit  noch  ^inzUoh  an  auBreiebendea  Äuf- 
soblüsflen  fehlt. 

Das  Hangende  des  Septarienthons  endlich  bildet  wahr- 
scheinlich Glimroersand  (Lübars  und  Buckotc),  doch  feh- 
len auch  hierüber  noch  genügende  Aufschlüsse. 

Demnach  stellt  sich  für  den  mittleren  Theil  der  Hark, 
welcher  für  die  Betrachtung  der  Gliederung  im  Brannkohlen- 
gebirge als  Ausgangspunkt  gewählt  worden  ist,  diese  vom 
Hangenden  zum  Liegenden  wie  folgt: 
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vcraohiedenen  Beobachtungspunkten  zu  sdir  von  emuider  ab, 
dedialb  flind  hier  alle  Zahlen- Angaben  vermieden  worden« 

G^en  Südwesten  und  Nordwesten  hm,  wo  aller- 
dings erst  in  beträehtlidieren  Entfernungen  bei  Wütenberg 
und  PmrUierg  Braunkohlen  bekannt   sind«  hat  sich  die  Zu- 
Bammenaetsung   und   Gliederung    des  Braunkohlengebirges 
bereits  so  sehr  verändert,  dass  eine  Vei^leichung  kaum  noch 
möglich  ist«    An  die  Stelle  der  beiden  Flözfiuniiien,  die  bis 
>     zu  sieben  verschiedene  Flöze  enthielten,  ist  ein,  höchsteos 
I    zwei  Flöze  getreten,  deren  einzige  Begleiter  Formwandlager 
1    mit  ganz  untergeordneten  Letten  und  Thonschiohten  bilden. 
1  G^q^  Norden  scheint  die  , biegende  Flözpartie"  ihre 

Selbstständigkeit  am  längsten  zu  wahren  und  die  Formsand- 
bSdongen  mehr  zurückzudrängen;  doch  sind  gerade  hier  die 
Au&dilüsse  noch   zu  geringfügig  um  genau  über  die  Ver-» 
_    hältnisse  urtheilen  zu  können. 
^\        Gegen  Osten  prävaliren  entschieden  die  oberen  Flöz- 
bildnngen   und  nur  im  Nordosten  bei  Landsberg  an  der 
h^    '^srtk  stehen  beide  Flözfamilien,  freilich  jede  nur  durch 
'^:  an  FIos  vertreten,  im  Gleichgewicht. 

Gegen  Südosten  machen  sich  die  thonigen  Bildungen 
sij  aehr  and  mehr  geltend  und  verknüpfen  die  sandigen  AUa- 
»'  genmgen  der  Mark  durch  allmälige  Uebergänge  mit  den 
i'  tkmigsandigen  Lagern,  welche  in  Schlesien  und  Sachsen  so 
;    fibera»  mächtige  Braonkohleaflöze  enthalten.  •) 

G^gen  Süden  fehlt  es  abermals  an  genügenden  Auf- 
schlüasen;  der  Braunkohlenbergbau  ist  hier  erst  im  Entste- 
hen begriffen  und  nur  bei  Fürsienwalde  und  Muskau  seit 
läagerer  Zeit  eröffnet.  Bei  Fürstenwalde  und  an  den  zunächst 
benachbarten  Fundorten  ist  die  „liegende  Flözpartie"  voll- 
kommen verschwunden,  es  herrsdien  allein  die  Formsaod- 
und  Letten-Bildungen.  Im  grösseren  Abstände  gegen  Sü- 
den und  am  Abfall  des  festanstehenden  Gesteins  sind  die 


*)   QdppEiiT,   Monographie   der  fossilen  Coniferen.     1860.    Anhang 
S.  54  M^  IMtau,  wo  et  die  nngeheore  Mächtigkeit  ron  150  Vom  erreieht." 
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LagemagaverbiUtiiiaK  nodi  weoig  bdraiiDt,  dodi  treten  i 
AllgemöiieD  die  FoimsaadbüduDgen  zurück  und  ihn  Siel 
Boheinen  wie  im  Südosten  sandige  Tlume  ra  enetien.  Ni 
bei  Miuiau  und  die  Schichten  des  Bnonkohlengdiitgei  i 
giÖaserer  AnsdehDiing  aufgesohlcMsen  und  rmob  der  petn^ 
phischen  Beschaffenheit  der  begleitend«!  Schichten  hut 
•iofa  sehr  wohl  die  beiden  nberanander  lagernden  Floipt 
tieen  wieder  e^ennen,  wenn  man  annehmen  will,  dui  i 
der  unteren  Ähtheilung  an  die  Stelle  der  Kohlenflöse  AImh 
erdeloger  getreten  seien. 

Die  Septarienthonlager  sind  bis  jetst  nur  gege 
Norden  hin  in  Beglwtung  der  Braunkohlen  ao^^afiuid« 
worden,  ne  dehnen  üch  daqn  westi^rte  wäter  aus,  obi 
von  Kohlen  begleitet  so  sein,  die  erat  bw  Jtfagdtimg  i 
Liegendeu  das  Tbona  wieder  auftretw. 


Ble  Ei»c^ruac  4er  BraBiikelileBfiarMaltokt 

Niif^d  in  der  Mark  Brandenburg  ist  die  BnankoUei 
fimuAtion  in  ungestörter  horizontaler  Lagerung  angettoffi 
wwden ;  überall  sind  die  Schichten  so  stark  gegen  den  Hi 
rixont  geneigt,  dass  sie  ursprünglich  nicht  können  in  ihn 
gegenwärtigen  Stellung  gebildet  worden  sein.  Wo  die  Gn 
beuaufschlQsse  eine  grössere  Ausdehnung  erreicht  haben,  IhI 
den  die   Flöze  sammt  den   sie   begleitenden  Sohiohtea  ein 
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ro  beginnen  pflegen  (siehe  S.  383  ff.) ;  oder  aber  man  findet 
Mf  den  weniger  auBgedehnten  Graben  nur  einzelne  Theile 
ler  Sättel  oder  Mulden  aufgeschloMen »  deren  weitere  £nt- 
rioUong  noch  dem  Auge  des  Beobachters  verborgen  ist; 
nweilen  sind  es  selbst  nur  steiler  oder  flacher  einfidlende 
flSslager,  über  deren  weitere  Gestaltung  noch  gar  nichts 
iheres  bekannt  ist  und  die  ebenso  wohl  vereinzelte,  übrig 
;sUidbene  Schollen  eines  früher  ausgedehnteren»  jetzt  zer- 
störten Lagers  sein,  als  sie  sich  auch  zu  den  verwickeltsten 
ibkgenmgsformen  weiter  ausdehnen  können.  Seltener  nur 
beobachtet  man  Sättel  und  Mulden,  die  an  ihren  Spitzen 
dnndi  eine  continuirliche  Biegung  der  Flöze  vollständig  ge- 
nUossen  sind,  wie  z.  B.  bei  Landsberg  a,  d.  W.  (S.  366). 
Hinfiger  schneiden  die  Flöze  nach  grösserer  oder  geringerer 
Ausdehnung  im  Streichen  ganz  plötzlich  ab,  sei  es,  dass  sie 
durch  eine  Yerwerfungskluft  in  die  Tiefe  gesenkt  oder  durch 
unbekannte  Ursachen,  meistentheils  wohl  Wasserströme,  gänz- 
lich zerstört  und  fortgeschwemmt  sind.  Gknz  gewöhnlich 
ist  iemer  die  Erscheinung,  dass  die  Flöze  in  der  Richtung 
dei  Streichens,  vornehmlich  in  der  Nähe  der  Sattellinie  wie 
tnob  der  Muldenlinie,  von  EUüften  durchsetzt  werden,  die 
oft  auf  weite  Strecken  dem  Streichen  parallel  verlaufen  und 
&st  immer  von  einer  einseitigen  Senkung  der  Flöze  begleitet 
ond.  (Vergleiche  die  Lagerungsverhältnisse  der  Braunkoh- 
le bei  Fiiritenwalde,)  Die  Verwerfungsklüfte  sind  stets  so 
Kbarf  eingeschnitten  und  zeigen  so  glatte  ebene  Flächen, 
wie  sie  selbst  im  festen  Gestein  nur  selten  zum  Vorschein 
bommen.  Sobald  solche  Sprünge  auch  nur  einige  Zoll  klaf- 
eo,  werden  sie  stets  von  oben  her  durch  nordischen  Sand 
md  selbst  Gerolle  ausgefüllt ;  und  wenn  mit  ihnen  zugleich 
laike  Tagewasser  hereinbrechen,  legen  sie  dem  Bergbau  oft 
nfiberwindliche  Hindemisse  in  den  Weg.  (Schwimmendes 
Gebirge.)  Dergleichen  mit  Gerollen  ausgefüllte  Klüfte  mö- 
en  auch  die  Veranlassung  gegeben  haben,^  dass  man  nordi- 
ische  Geschiebe  mitten  in  den  Schichten  des  Braunkohlen- 

Ztils.  d«  a.  gtoh  Ges.  IV.  2.  30 
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Gebirges  za  Färslenuaide  gefunden  haben  wollte.*)  Yix\ 
häufig  finden  lich  aber  auch  KlUfte  und  Verwerfhoi 
derselben  Art ,  welche  in  die  lüohtung  senkrecht  gegen  i 
Streichen  fiiUen  oder  duselbe  unter  veradiiedenen  Wmkt 
Bcfaneiden.  Glanz  besonders  hänfig  aber  werden  Zerr^sni 
gen  des  Zusammenhangs  der  Flöze  und  gläefazeitige  V( 
werfungen  an  solchen  Stelleo ,  wo  die  FiÖie  sehr  steil  s) 
gerichtet  oder  gar  überkippt  sind.  (Vei^eiohe  S.  274 1 
324,  383  und  400.) 

An  der  bei  weitem  überwiegenden  Mehrzahl  der  Loi 
litäten  folgen  die  Flöze  in  ihrem  Streichen  der  Bichtu 
h.  9  bis  10  d.  i.  von  O.S.O.  gegen  W.N.W.  und  schon 
der  Einleitung  ist  nachgewiesen  worden,  dass  diese  nii 
idlein  die  Ausdehnung  der  Gebirge  des  festanstebenden  C 
Steins  an  der  Südgrenze  der  nüirkisohen  Ebene  beherrscl 
sondern  sich  auch  in  der  Mark  selbst  in  Rückaieht  auf  i 
Entwicklung  der  orc^pnphis^en  und  hydrographischen  V< 
hültnisse  geltend  mache. 

Das  Einiollen  der  Zjager  ist  nii^eDd  auf  grössere  £ 
Streckung  unter  15  Grad  gegen  den  Horizont  geneigt,  i 
meisten  halt  es  sich  zwischen  20  und  30  Grad,  doch  etei 
es  bis  zu  80  und  90  Grad  an  und  überschreitet  selbst  die 
Gkeuze,  indem  an  verschiedenen  Ponkten  offenbar  Uebarki 
pnngen  der  Flöze  stattgefimden  haben. 

Die   KenntuieB    von   dem  Liegenden  der   Biaonkohle 
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a.   Bohrloch  bei  Altona,  29  Fuia  über  dem  Null- 
punkt der  Elbe  angesetzt. 

Ins    7Fa88  Schutt, 
»21     M    gelber  Lehm,  dann  gelber  und  blauer  Thon  mit 

Sand.    Fester  blauer  Lehm, 
b  50     »    ein  Gneiss-GeröUe, 
»   76     »    Feuersteine  und  anderes  grobes  GeröUe, 
»   99     »    blauer  sandiger  Lehm  mit  Ealkstückchen,  darin 

Ghranit-  und  Sandstein-GeröUe/ 
»HO     »    sandiger  wasserführender  Lehm,  8  bis  10  Fuss 

mächtig, 

1    Ufl  302     »    blaugrüner  fetter  Thon   mit  Glimmerschüppchen 
l  und  Sand. 

kl   b.   Bohrloch  bei  Glüek$tadt^  8  Fuss  über  der  or- 
ji  dinären  Fluth  angesetzt. 

^  bis    5  Fuss  Dammerde, 

-  »     8f  »    Fiel  oder  Marscherde, 

^  »   25     »    Torfmoor  mit  Besten  Ton  Seepflanzen, 

^  »   30     »    gelblicher  Torf  mit  unkemtlichen  Pfianzenresten, 

'^     »   36{^  »    fester  schwarzer  Torf, 
Id. 

»   50     »    grauer  Thon, 

»51     »    Braunkohle, 
^     »91     »    feiner  Triebsand, 

/      «114     »    grober  Sand   mit  Gerollen   und  krystallinischen 
f  Gesteinen, 

»  420     »    fester  Thon ,   bis  c  300  Fuss  rauchgrau ,  dann 

fast  schwarz,  auf  dem  muschligen  Bruch  fett- 
glänzend, mit  Glimmerblättchen  und  Eisen- 
kiespunkten, 
•  430     »    hellgrauer  thoniger  Sand,  nach  dem  Trocknen 

zerfallend, 
»431     »    fester  Sandstein, 

»  478    »    Thonlager  mit  Sandsteingeschieben,  Muscheln, 

mit  Glimmer  und  Ealkspath. 

30* 
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Bei  GUichtadt  fimd  sich 

bei  211  FuBB  ein  Hufiechzahn,  Sdulen  ondAbdifieb 
von  Terebratulft  Tulgaris,   AMsite  mk 
1   320      >      Gardium  (papilloBum  F). 

Nach  den  Ei^bnieeen  beider  Bohrungen  bilden  xxäA- 
tige  Lager  von  blaugrauem  Thon  die  tiefsten  Lager  im 
Brauokolilenfortnation  und  reichen  noch  über  300  Fuee  in  die 
Tiefe  hinab.  Ob  in  dem  letzteren  Bohrlocbe  wirklich  ecbonj 
bei  212  Fuas  die  Schiebten  derTriaa  erreicht  worden  sind,! 
wie  man  aus  den  gefundenen  Schab'esten  und  Abdrücken  wai 
Terebratula  vulgaris  schliessen  könntet  muse  wohl  dabin-^ 
gestellt  bleiben.  '' 

Sicherlich  aber  liegen  nicht  überall  die  festen  GcBteiM-j 
mBBsen  in  bo  beträchtlicher  Tiefe  unter  der  Tagesoberfiocb^ 
da  sie  wiederhol  entlich  aus  derselben  emporragen:  j 

Granit  und  Grauwacke  im  Koschenberg  und  Stei 
berg  südlich  von  Sen/tenhtrg  bei  den  Dörfern  Gross  Kosck 
und  Kulmen. 

ßother  Porphyr  in  der  Nähe  von  Torgau. 

Gype  bei  Sperenberg. 

Muschelkalk  bei  Rüdersdor/. 

Jura  bei  Frittote  am  Gestade  der  Ostsee. 

Kreide   südlich   von  Prenxlau   bei  Poislotr.  : 
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per  und  Kreide  bei  Umtkurg;  bunter  Sandstein  in 
ten  Felseneiknde  Helgoland.  In  der  darauf  in  N.O.  iol- 
geaden  Begion  mögen  mit  Reicher  Längenauedefanung  die 
GHfider  der  Juraformation  die  Unterlage  der  jüngeren  Bü- 
dingen Bein,  denn  noch  weiter  gegen  N.O.  finden  sich  schon 
ahbeiche  Punkte ,  an  denen  die  Ejreide  nahe  unter  Tage 
fiegt  oder  auch  in  die  Oberfläche  eintritt. 

Die  Gesammtmächtigkeit  der  Braunkohlen- 
formation in  der  Mark  Brandenburg  ist  auch  nicht  einmal 
tanahenid •  zu  bestimmen,  weil  die  untere  Grrenze  derselben 
KMawamen  unbekannt  ist;  ihre  Erforschung  bleibt  späteren 
Uotsisuchungen  vorbehalten. 

Was  über  die  Ablagerungsform  der  Braunkohlenflöze 
vd  der  sie  begleitenden  Schichten  mitgetheilt  worden  ist, 
findet  AUes  keine  Anwendung  auf  die  Lagerungsverhältnisse 
dei  Septarienthons.  An  ihm  ist  nirgend  eine  Schichtung 
a  beobachten,  noch  auch  irgend  wo  seine  Grenze  gegen  un- 
terliegende Gesteine  für  die  Beobachtung  zugänglich  aufge- 
•chloBsen;  zudem  ist  der  Thon  so  fest  in  sich  zusammen- 
hangend, dass  wohl  kaum  Abtrennungen  und  Verschiebungen 
einxelner  Theile  hätten  stattfinden  können;  seine  Lagerung 
bum  nicht  anders  denn  als  massig  bezeichnet  werden. 

Mmm  Auftreten  der  Braimkohlenfoniiation« 

Die  Braunkohlenformation  tritt  innerhalb  der 
Msrk  Brandenburg  nirgend  als  constituirendes 
Qlied  in  die  Tagesoberfläche  ein;  höchstens  bildet 
•ie  in  steiler  eingeschnittenen  Thälem  Ausgehendes  von  ge- 
ringer Ausdehnung  nach  der  vertikalen  wie  nach  der  hori- 
lootalen  Dimension,  wie  das  auch  schon  in  der  Einleitung 
xnr  Sprache  gekommen  ist  (siehe  S.  254). 

Daher  ist    man    an  verhältnissmässig  wenigen   Stellen 

darch  das  Zutagetreten  der  Braunkohlendöze  auf  dieselben 

tofinerksam  geworden  und   verdankt  ihre  Auffindung  meist 

entweder  dem  Zufall  oder  absichtlich  unternommenen  berg- 

mianiBchen  Schur&rbeiten. 
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Lthm,  Mflrgel,  Smd  oad  Thon  mit  i 
Bohen  GeröllflQ  und  gTÖBBereo  OeKhieben  nnd  die  gcwfifaD- 
liehe  Bedeckang  der  Tertiärachicfaten  und  bildes  die  (JeetOM 
der  jetEigeo  TegeeoberSädie.  £a  üod  die»  diejenigen  Legsr, 
welche  mui  unter  dem  Nunen  den  DiluTiume  od«  dv 
Dorditahen  Qeiohiebeformation  zuwunmenmfaBMO 
pflegt 

Wo  eine  unmittelbaxe  Auflagerung  dei  OiluTiumi  tnf 
die  Schichten  des  Brannkohiengebiiges  zu  beob«cbten  iüj 
zeigt  eich  die  Grenze  beider  Fwmationen  mehr  oder  woiigtr 
hwizoBtal,  niemalB  aber  ist  mn  Paislldiamu*  in  der  Sdüeb- 
tung  der  beiderseitigen  Maesen  zu  erkennen;  du  Dihinnna 
iit  der  Braunkohlenfbmution  stets  ungleichfönnig  aufgelagert. 
Wo  aber  eine  solche  Auflagerung  nicht  Bn%esohlouen  ist, 
kann  mau  sehr  wohl  in  Zweifel  gentben,  welcher  to»  beiden 
Formationen  ein  Lager  zugerechnet  werden  müsse.  Eine 
kurze  ChaiaktenBtik  des  Diluviums  und  üne  Veiglmohung 
seiner  GeBteinsmasBen  mit  denen  dea  Braunkohlengebtrgei 
wird  daher  zor  Unterscheidung  beider  nicht  unwichtig  »eis. 

Der  Lehm  ist  nne  Mischung  aus  grobkömigeni  Saada 
.und  eisenscbÜBBigsm  Thon ,  daher  seine  Farbe  gelblichfanm 
lüs  bellgelb.  Selten  pflegt  der  Lehm  ganz  frei  von  ktJilai- 
saurer  Kalkerde  zu  sein  und  gebt  ganz  allmälig  durch  Zo- 
nehmen  des  Kalkerdegehalts  in  Mergel  über.  Er  brtuit 
daher  immer  mehr  oder  weniger  mit  Säuren.  Der  Lehm 
sowohl  als  der  Mergel  sind  der  Regel  nach  sehr  fest  gehgot 
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•teinen  imd  Kalksteinen  bestehen.  Besondere  ausge- 
f  uieiniet  sind  diese  rauohgrauen  oder  auch  röthlichen  Ejdk- 
iteney  jmke  mit  Biaohiopoden-  diese  mit  Cephabpoden-Besten» 
wslohe  dem  Uebergangsgebirge  ang^ören  und  denEoUk  als 
■hirisclien  Kalk  charakterisiren.  *)  Solehe  Kalkgerölle  und 
wirai  sie  auch  nur  von  kleinoi  Dimensionen  fehlen  selten 
in  den  Lehm-  und  Mergellagem  und  dienen  deshalb  sehr 
sweekmäsng  sur  Untersdieidung  von  Sohichten  der  Braun- 
kohlenfimnation ,  in  welchen  niemals  Gerolle  vorkommen. 
Zuweilen  wird  der  Lehm  und  Mergel  noch  von  geschiebe- 
niohen  Sandlagern  bedeckt,  ganz  regelmässig  aber  fin- 
det man  unter  dem  Lehm-  und  Mergelflöz  ein  mächtiges 
Leger  von 

nordischem  Sand,  der  sich  in  seiner  Zusammen- 
•etnng  sehr  wesentlich  von  allen  Sauden  der  Braunkohlen- 
fimstion  dadurch  unterscheidet,  dass  er  stets  frisch  erhal- 
tene, kleine  Feldspathkömer  enthält,  die  durch  ihr  lichtes 
i  flaeohfiudbenes  Both  sehr  deutlich  in  dem  Sande  hervortreten. 
^  Der  Quars  des  Sandes  findet  sich  bald  in  klaren,  fiurblosen, 
I  randüchen  Körnern,  meistens  aber  sind  dieselben  von  einem 
dSmien  Häutchen  eisenhaltigen  Thons  überzogen.**)  Und 
iodiek  finden  sich  in  dem  Sande  noch  kleine  schwarze 
PBnktchen,  die  zum  Theil  aus  einem  Eisensilikate  bestehen 
nogao.  Geschiebe  beobachtet  man  in  den  unteren  Sand- 
hgem  nur  selten,  Glimmer  fast  niemals,  und  bituminöse  Fär- 
bangen  ^ind  ihnen  durchgehende  fremd ;  alles  Charaktere,  die 
sie  gar  leicht  von  den  Sandarten  der  Braunkohlenbildungen 
onterscheiden  lassen. 

Zwichen  Lehm-  und  Sandlager  schieben  sich  an  einzel- 

OSD  Lokalitäten  noch  braungefärbte  Thonmassen  mit 

geringerem  Sandgehalt  und  wechselnder  Plasdcität  ein,  die 

äofa   aber  von  den  ähnlichen  Bildungen  des  Tertiärgebirges 

Jeieht  unterscheiden  lassen;  denn  entweder  enthalten  sie  kleine 


*)  Klöokn,  Vertteinernngen  der  Mark  Braodenlmrg.  1834.  S.  3*iO. 
**)  OiiAiiD,  KamjkCb  ArchiT  8er.  II.  Bd.  XVIII  S.  90. 
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(3«aeliiebe  des  oben  erwähateB  Uebergsngt-Kftlka,  (wie 
s.  B.  bfi  Köttigt-Wutterkataen  naoh  einer  müodlioheo  Uit- 
tbeiluog  dea  Hem  Girard)  oder  ne  wechMlIagem  mit  uu- 
gesproobenein  Dordiachem  Sande,  (wie  in  d«  t^Uw 
(ostlioh)  von  Landtberg  an  der  Warthe),  oder  endliofa  ne 
enthalten  eine  zahllose  Menge  klmner  lerapli  tterter 
Feuerst  ein  ger 511  e;  (solche  Tbone  und  in  der  Nabe  des 
GreBundbnmnens  bei  Frägtuealde  wiederbolentlich  beim  Sobür- 
fen  nach  Braunkohlen  aufgefunden  worden).  Niemals  aber 
zrägt  sich  in  diesem  Thone  Glimmer  oder  Crypa  oder 
gar  Petrefakten  wohlerhaltener  ConchTÜen,  wie  in  den 
Lagern  des  Septarientbone,  welche  ausserdem  noeh  durch  das 
Vorkommen  der  thonigkalkigen  Septariea  (mit  ihren  von  Gypa 
erfüllten  Klüften)  ausgezeichnet  sind. 

Die  AKchtigkeit  dieser  Massen ,  welche  allo:  Orten  in 
der  Mark  Brandenburg  das  Tertiäigebirge  bedecken,  übet- 
stMgt  zusammengenommen  nicht  selten  100  bis  150  Fuss. 
Beahnet  man  hierin  noch  die  oftmals  bedeutende  Mäehtigköt 
deijenigen  hangenden  Schichten,  welche  schon  som  Brann- 
kohlengebirge  selbst  gehören,  bo  ist  es  begreiflich,  daaa  nur 
an  zwei  Orten,  bei  Wittenberg  und  bei  PerlAerg^  die  Braun< 
kohlen  durch  Tagebau  gewoncan  werden,  auf  allen  anderen 
Ciruben  aber  Tiefbau  getrieben  wird.  Für  den  letzteren  hat 
sich  die  Schachtförderung  entschieden  als  die  vortheilhafteate 
Methode    lieraiis^retflll.     Wenn    nicht    überaus  gün^itige  La- 
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rigkeiten   entgageD;  bei   einigermaasfl^  hohen  Preisen  des 
Holzes   wird  ihre  Unterhaltung»  schon  sehr  kostspielig;  die 
groeten  Schwankungen    in  den  Lagerungsverhältnissen  des 
Kohlengebirges  machen  eine  kaum  yoUendete  Anlage  oft  in 
kfirsester  Zeit  ganz  unbrauchbar»  und  wenn  das  aufzusohlies- 
sende  Kohlenfeld  nicht  zuvor  genau  untersucht  worden  ist, 
Bnft  man  gar  leicht  Gefidir,  Kosten  und  Material  erfolglos 
zu  verschwenden  oder  im  besten  Fall  durch  noch  grösseren 
Aufwand  die  unrichtig  projektiven  Anlagen  nutzbar  machen 
zumfissen.  (S.318,  377  und  384.)    Für  die  vorläufige  Un- 
tenuchung  eines  Kohlenlagers  reicht  in  der  Regel  das  Ab- 
Binken  von  Bohrlöchern  in  nicht  zu  grosser  Entfernung  von 
eiiumder  aus;  allein  man  muss  sich  hüten ,  aus  den  Ergeb- 
lUBsen   derselben    allzu  sichere  Schlüsse  auf  die  Lagerung 
^^  oad  Iffitehtigkeit  der  aufgefundenen   Flöze  zu   ziehen,  und 
"^   hat  um  so  mehr  Grund  misstrauisch  zu  sein»  je  mächtiger 
^    sieh  die  Flöze  in  den  Bohrprofilen  darstellen;  denn  in  den 
^    meisten  Fällen  ist  ein  sehr  steiles  EinfiiUen  die  Ursache  die- 
ser trügerischen  Erscheinung.  (S.  252  und  325.) 

Alle  Braunkohlen  in  der  märkischen  Ebene  haben 
sich  bis  jetzt  in  dem  höher  gelegenen  Plateau  (ver- 
gleiche die  Einleitung)  gefunden  und  selbst  die  tiefsten 
Theile  der  Flözmulden  senken  sich  nicht  unter  das  Niveau 
der  Niederungen  hinab.  In  der  Mark  wenigstens  ist  deshalb 
an  ein  Fortsetzen  der  Flöze  unter  der  Sohle  der  Flussthäler 
nicht  zu  denken. 

An  einer  einzigen  Lokalität  bleiben  die  Kohlenmulden 
mit  ihrem  Tiefsten  aber  sogar  noch  über  dem  Niveau  der 
nächst  umliegenden  Plateauebene  und  lagern  somit  in  einer 
eigenen  Hügelmasse:  in  den  Bauenschen  Bergen  bei 
FuritemuHÜde;  denn  der  Beust- Stollen  ist  im  Niveau  des 
Fbiteaos  ins  Gebirge  getrieben  und  hat  trotz  einer  allmäligen 
Steigung  seiner  Sohle  keine  der  aufgeschlossenen  Kohlen- 
mulden  überfahren. 
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9mM  Alter  Aer  BravnktfblenfivrMatl«». 

Da  in  den  Schichten  der  märkischen  Brsankohlen  kdne 
Yersteinerungen  voTkommei),  die  zu  einer  petrefi^tolo^echei 
Altersbestimmung  führen  könnten  und  auch  das  Lagernngi- 
verhäJtnisB  zu  keinem  anderen  jüngeren  Gestein  tob  bc- 
Btitnintem  geognosti sehen  Alter  bekannt  ist,  eo  bleibt  dieAnf- 
lagerung  des  Septarienthons  auf  das  Braunkob- 
lengebirge  als  alleiniger  Anhalt  für  die  Alterabefftimmniig 
des  letzteren  übrig. 

■  Die  Braunkohlen  der  Mark  Branden  barg  sind 
zunächst  älter  als  der  Septarienthon,  du  ist  £e 
einzige  genaue  Bestimmung,  die  sich  über  das  Alter  dend- 
ben  geben  lässt.  Herr  Beyrich')  paralleliairt  aus  petN&ktO' 
logischen  Gründen  den  Septarienthon  der  Mark  wegen  seino 
Uflbereinstimmang  mit  den  Thonen  von  Boom  und  Baemk, 
dem  Systeme  rup^lien  von  Ddhoht,  so  dass  demnach,'  wem 
der  bei  Magddurg  über  den  Braunkohlen  lagernde  Saod  ib 
ein  in  der  Mark  fehlendes  Zwischenglied  angesehen  wird,.£e 
Braankohlen  selbst  in  die  Abtheilung  der  alten  oder  eoct- 
nen  Tertiärbildungen  fällen. 

Me  BlMBncNteachlch««  «er  ■rwfcehlewfef«—. 

Die  märkische  Ebene  bildet  nur  einen  kleinen  Theil  du 
grossen  osteuropäischen  Flachlandes,  welches  sich  von  don 
Ural  bis  an  die  Ostabfälle    der  mitteleuro[^schen  Gelnrgi' 
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•ndet  traten  nirgend  Gtobirgeketten  oder  Plateaus  hervor» 
fdche  eine  2tferBpUtteniiig  des  Terrains  in  einzelne  jU>ge» 
ichloesene  Becken  rechtfertigen  könnten  und  auch  die  Ge- 
steine, wekhe  den  bezeichneten  Baum  als  jüngste  Bildungen 
vfBllen,  zeigen  trotz  mancher  Abweichungen  eine  so  durch- 
greifende Aehnlichkeity  dass  an  ihrer  gemeinschaftlichen  Ent- 
itdrongsart  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Dadurch  gelangt 
nn  zu  dem  sicheren  Schluss ,  dass  auch  die  Braunkohlen« 
bcmation  in  der  Mark  Brandenburg  ein  Theil  dieser  ausge- 
lehnten  marinen  Sedimentbildungen  sei,  was  noch 
msweifelhafter  bestätigt  wird  durch  die  marinen  Conchjlien, 
selobe  der  jüngere  Septarienthim  in  grosser  Mannigfidtigkeit 
nsehliesst  und  durch  die  entschieden  marine  Bildungsart 
kr  Diluvialmassen ,  welche  die  oberste  Bedeckung  in  dem 
beieidmeten  Tieflande  zusammensetzen. 
^  Fragt  man  nach  dem  Ursprünge  des  Materials,  aus 
«elohem  die  Schichten  des  Braunkohlengebirges  gebildet  wur- 
hn»  so  weisen  alle  Verhältnisse  nach  Süden  als  die  wahr- 
nheinliche  Heimath.  Ueberall  lagern  sich  im  Süden  die 
Bnumkohlenbildungen  hart  an  die  Grenze  des  festanstehen- 
iea  Gresteins  an  und  niedrigere  Joche  desselben  tiberfluthend 
insgen  sie  selbst  noch  in  die  kleinen  Buchten  und  Vertie* 
fasgcn  im  Granit,  in  der  Grauwacke  etc.  ein.  Gegen  Nor- 
lea  aber  bleiben  sie  überaU  dem  festen  älteren  Gesteine  fem 
und  sollen  in  Scandinavien  gänzlich  fehlen.  Auch  sind  die 
Sduchten  des  tertiären  Gebirges  in  ihrer  Zusammensetzung 
nad  ganzem  Habitus  zu  sehr  von  den  Theilen  des  Diluviums 
Wiehieden  (dessen  nordische  Abkunft  als  imzweifelhaft  an- 
gesehen werden  kann),  um  mit  diesem  gleicher  Heimath  zu 
ttlstanunen.  Offenbar  bedingen  die  grobkörnigen  Sand«  und 
Uhmmassen  sammt  den  oft  ausserordentlich  voluminösen 
IFsnderblöcken  des  Diluviums  ganz  andere  Verhältnisse  zu 
brer  Fortbewegung  und  Ablagerung  als  die  vorherrschend 
Bnkömigen  und  selbst  staubartigen  Gesteinsmassen,  welche 
ie  Braunkohlenschichten  auszeichnen.  Die  weite  Verbreitung 
eiohartiger  Sand-  und  Lettenmassen  bedingt  eine  grosse 
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Gleiahutigkeit  und  ÄuBdehniuig  des  ZentöruugaproECSse«, 
welcher  das  Material  lieferte  und  eine  giOMere  Tiefe  da 
Meeres,  in  welchem  eich  so  ftinthölige  Gleatöne  ^wetMo 
konnten,  als  bei  den  gröberen  Massen  des  DiluTinms. 

W»iiget  gleicfamitBeig  als  die  Saude  and  Thone  halm 
•ich  über  den  Meeresboden  der  Tertiärznt  die  Vegetalnlim 
ausgebrütet ,    denen   die  Braunkohlenflöze   ihre   Entstehnng     . 
Terdanken;  denn    von    ihnen   muse   gleioh&jls  angenominai 
werdtti,  dass  de  das  Wasser  an  die  Stellen  geführt  hat,  an 
welchen  sie  a[»ter  in  Braonkohlen  umgewandelt  woid«i  üod, 
wenn  auch  die  entgegenstehende  Ansicht,  als  seien  die  Fflan-    i 
zen  aa  deraelben  Stelle  gewachsen,  an  wdoher  gegenwartig 
die  Kohlen   gegraben    worden,   noch   zahlreiche  Vorkämpfei    i 
zählt. 

Mag  man  annehmen,  dass  abwechselnde  Senkangeo  und 
Hebungen  bald  riesige  Urwälder  der  zerstörenden  Binwitiiuig 
des  Meeres  and  der  Bedeckung  durch  Sand  und  Sohlamro 
preisgegeben,  bald  denselben  Boden  für  die  Produktion 
neuer  Waldvegetation  trocken  gelegt  hätten ;  oder  mag  man 
sich  vorstellen,  dass  ungeheure  Orkane  ganze  Wälder  ent- 
wurzelt, niedergeworfen  und  dem  später  eindringenden,  mit 
Schlamm  beladenea  Gewässer  zu  Bedeokung  überliefert  ImU- 
ten :  immer  entstehen  bei  Annahme  der  obigen  Voraussetzung 
unauflösliche  Widersprüche  und  natürliche  Hindemiaae  für 
!  Erklüning  der  BmunkohlenbüduDg. 
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b)  Selbet  der  dichteste  und  hochstämmigste  Wald  ur- 
ter  Bämne  mit  dem  üppigsten  Unterholze  zosammengenom- 
en  ist  niemals  im  Stande  so  viel  Pflanzenstoff  zu  prodod- 
n,  dass  aus  seiner  Verkohlung  ein  Flöz  entstehen  konnte, 
dches  mit  ihm  denselben  Flächenraura  einnähme  und  15 
ler  auch  nur  10  Fuss  mächtig  wäre.*) 

c)  Die  Mittel  zwischen  zwei  Flözen  sinken  nicht  selten 
if  überaus  geringe  Stärke  (von  1  bis  j  ZiOÜ)  herab.  Wie 
llen  auf  einem  so  dünnen  Boden  und  wenn  er  selbst  2  Fuss 
äcbtig  ist  9  so  grossartige  und  üppige  Wälder  haben  Platz 
reifen  können? 

d)  Nirgend  in  den  Zwischenlagern  findet  man  femer 
«r  auch  nur  Spuren  von  Wurzeln  oder  Stubben,  von  de- 
m  sich  unmöglich  annehmen  lässt»  dass  sie  sämmtlich  ans 
an  Boden  verschwunden  seien ,  der  ihnen  einst  als  Stütze 
id  Ernährer  diente. 

e)  Endlich  ist  es  unerklärlich,  wie  bei  einer  Bedeckung 
sr  Pflanzen  an  ihrem  Standorte  nicht  Sand  und  Schlamm 

beträchtlichen  Mengen  soUten  zwischen  die  einzelnen 
flanzen  und  Pflanzentheile  eingedrungen  sein.  Ueberall 
)er  lassen  sich  die  Kohlen  vom  Hangenden  wie  vom  Lie- 
md^  leicht  und  glattflächig  trennen. 

Alle  diese  Einwürfe  gegen  die  Voraussetzung»  dass  die 
numkohlenpflanzen  auf  dem  gegenwärtigen  Flözraum  ge- 
achsen  seien,  gründen  sich  auf  die  Annahme,  dass  die  über- 
legende Menge  des  Kohlenstoffs  in  den  Kohlenflözen  von 
ftwnen  oder  mindestens  von  strauchartigen  Dicotyledonen 
Hrrfihre  und  dies  ergiebt  sich  aus  dem  reichlichen  Vorkom- 
en  der  Coniferenhölzer  in  den  Flözen  und  dem  häufigeren 
rsdieinen  der  Laubholzblätter  in  den  hangenden  Schich- 
n.  Herr  Göppert  **)  spricht  sich  über  diesen  Gregenstand 
Igendermaassen  aus: 


*)  QöpPBRT,  Abhandlung  als  Antwort  aaf  die  Preitfrage  der  Harle- 
»r  Akademie.  1S48.  S.  14'2.  Elir  de  BbaumonT)  Karstbr's  Archiv 
r.  U.  Bd.  XIX.  8.  760. 

^)  Karstbm's  ArcbiT  Ser.  II.  Bd.  XZIII.  S.  454. 
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„Sehr  bemerkenswerth  ereoheiDt  das  UeberwiBgan  der 
,(C<NiifereD.  Unter  300  emzelnen  in  den  eohleusohen  Btsdb- 
„kf^lenlagem  gesunmetten  bituminöeen  Hölzam  befinden  nah 
,^ar  ein  paar  anderweitige  Dicotyledonenbölxer,  waa  um  w 
„auffiülender  eracheint,  da  an  mehreren  Orten  doch  in  dem 
„Brauakohlenthon  dicotyledoniBcbe  Laubbolzbbltter  vorkom- 
„men  and  dennoch  io  den  Kohlmlagem  ihre  rnDthnuBaalicheD 
„Ti^er  fehlen.  Man  könnte  aach  vielleicht  hierbei  ao  Treib- 
„bdsbildnng  denken ;  fblgende  Beobachtung  aber  iprioht  da- 
„gegen. 

„In  den  Braunkohlen  zu  BlumetUhat  bei  Aaüte  findta 
„mh  Laubh&lz«r ,  sowie  Zweige  und  FrUohte  einer  Taxni 
„und  Cupreasinee,  unter  dem  Holze  aber  nur  Tazaa,  Co- 
„preesineen  und  keine  Spur  eines  anderweitigoi  Dicotylediv 
„nenbolzee.  Die«  erscheint  mir  nicht  unwichtig,  um  vieUüeht 
„zur  Erklärung  dieser  auffitllenden  Erscheinung  xa  fühm 
„Ich  glaube  namlioh,  dase  während  des  Maoemtiona-  und 
„Zssetzungs  ~  Prozesses ,  welchem  erst  die  Vegetatimi  d* 
„Braunkohlenwälder  unterlag ,  ehe  sie  unter  Eidschicht« 
„b^j^raben  und  der  Einwirkung  der  Luft  entzogm  wurde,  die 
„Laubhölzer  ihren  organischen  Zueammenbang  früher  als  ät 
„an  Harz  so  überreiohen  Coniferen  verloren  und  daher  zer- 
„fielen,  während  diese  grösstentbeils  erhalten  worden,  wsi 
„K>  vid  ich  weiss  auch  mit  der  Erfkiirung  übereinstiiniDt, 
I  zu  unserer  Zeit  aber  die  Dauer  dieser  Holtaitce 
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trieboD  sie  ao  lange  uinhery  bis  ihre  Zellen  und  Gefiuiae  eich 
mit  Wneeer  voUgeaogen  hatten  und  das  apecifiache  Gewicht 
dea  Holzea  dem  des  Waaaera  gleich  geworden  war.     Aber 
aooh  nachdem  dieaer  Sätägongaponkt  eingetreten,  konnten 
die  y egetabilien  doch  nicht  eher  zu  Boden  sinken,  ab  Ua  aie 
dordh  d«a  Wasaer  oder  den  Wind  an  ruhige  Meeresatellen 
getrieben  worden  waren,  wo  die  Bewegung  der  Wellen  nicht 
mehr  hinreichte,  um  aie  im  Schwimmen  zu  erhalten.    Nun 
etat  aanken   aie  zu  Boden  und  in  gröaaeren  Maaaen ,  ala  je 
auf  demaelben  Fleck  zu  gleicher  2ieit  hätten  wachaen  können» 
Denn  die  Ablagerung  von  Pflanzenreaten  an  deraelben  Mee- 
raaatelle  konnte  begreiflicher  Weiae  eine  geraume  Zeitlang 
ftfftdaoem,  ohne  durch  Absätze  mineraliacher  Subatanzen  un- 
totnoeben  zu  w^en;  denn  Sand  und  aelbst  Thon  muaaten 
ihiea  höheren  apecifiachen  Oewichtea  wegen  acbon  zu  Boden 
ibben,  bevor  aie  an  diejenigen  Stellen  gelangten,  an  wel* 
dMD  daa  Meer  für  den  Abaatz  der  leichter  auapendirt  zu  er- 
haltenden Pflanzenatofie  die  nöthige  Buhe  gewährte.    Hieraua 
iBein  erklärt  aich  die  aufiallende  Beinheit  der   märkiachen 
Braimkoblenflöze  von  allen  Sand-  und  Tboneinmengungen. 

Mögen  die  Meereaatillen,  welche  für  den  Absatz  pflanz- 
licher Beate  unum^mglich  nöthig  waren,  von  Bedingungen 
abgehangen  haben,  welche  man  wiU,  jeden&Ua  sind  dieae 
Bedingungen  Veränderungen  unterworfen  geweaen  und  die 
Ueareatbdle,  wekhe  eine  Zeitlang  Vegetabilien  auf  den  Bo- 
dsD  hinabsinken  lieaseo,  wurden  in  massige  Bewegung,  viel- 
kieht  in  eine  langsame  Strömung  hineingezogen.  Für  eine 
Zotlang  ward  nun  der  Niederschlag  organischen  Materials 
uitobrochen,  dagegen  aber  führte  das  langsamer  oder  schnei- 
kr  bewegte  Wasser  mineralische  Substanzen  herbei,  um  für 
das  vollendete  Pflanzenflöz  eine  anorganische  Bedeckung  ab- 
lasetzen.  Offenbar  hat  es  von  der  Geschwindigkeit  solcher 
Strömungen  abgehangen,  ob  sich  an  einer  bestimmten  Stelle 
gähere  oder  feinere  Sande  oder  feine  thonige  Massen  abU- 
gem  konnten.  Je  langsamer  die  Bewegung  des  Wassers, 
demto  feinkörniger  sind  die  Niederschläge  beschaffen  gewesen, 
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welche  rieh  aus  ibin  absetzten.  Die  Mftohtigkeit  der  te 
Boden  sinkenden  mineraÜBchen  Massen  hing  nicht  allein  fon 
der  Menge  des  im  Waeeer  suspendirten  Stoffba,  sondern 
uich  von  der  Zeitdauer  ab,  während  welcher  die  StrÖmimgi- 
TerbiÜtniiBe  aidi  nicht  änderten.  Damit  nun  Über  dem  enten 
Kohlenflöze  ein  zweites,  drittes  u.  s.  w.  eich  ablagerte,  dazu 
war  es  erforderlich,  dass  an  derselben  Stelle  die  eben  be- 
trachteten Verhältnisse  abwecheelnd  die  Herrschaft  erlangten. 
Die  Bedingungen,  welche  diese  Abwechslung  hervorriefen, 
konnten  natürlich  sehr  verschiedener  Natur  sein ,  jenachdem 
die  Meeresstille  entweder  das  Produkt  zweier  gleichen  und 
entgegengesetzten  Strömungen,  oder  eiue  von  Strömungen 
eingeschlossene  Wasserineel  war,  (wie  dergleichen  ja  auch 
noch  heuligen  Tages  in  unseren  Meeren  und  selbst  im 
Ocean  beobachtet  werden);  öderes  konnte  eine  langgestreckte 
Landzunge  oder  auch  nur  eine  Insel  einzelne  Meerestheile 
gegen  Wind  und  Wellen  schützen.  Veränderten  aich  jöie 
Strömungen  oder  wurden  diese  Landtheile  überfluthet  und 
später  die  vorigen  Verhältnisse  wiederhergestellt,  so  waren 
die  erforderlichen  Bedingungen  erfüllt,  um  an  derselben  Stelle 
bald  Pflanzen  bald  mineralische  Stofte  zum  Absatz  kommen 
zu  lassen. 

Das  Vorherrschen  feinkörniger  Sandnrten  und  das  läu- 
fige Vorkommen  t  honigsandiger  Gesteine  in  den  Schichten, 
welche    die  Braun k ob! cnHöze   begleiten,   führen  zu  der  Ver- 
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gewesen  sein  BoUteD,  während  der  enlen  Tertiärxeit  6e- 
aohidbeUöcke  oder  auoh  nor  kleine  GeröOe  herbeizusduiffen. 
So  ergiebt  sich  auf  natürliche  Weise»  warum  man  in  den 
Bnmokohlenschichten  nirgend  Geschiebe  findet  und  wohl  be- 
rechtigt ist,  das  beobachtete  Vorkommen  derselben  auf  die 
oben  (Seite  455)  angegebene  Weise  xu  erklären. 

Das  häufige  Vorkommen  des  Schwefelkieses  in  den 
Bcaimkohlen  und  Lettenlagem  bedarf  noch  einer  kurzen  £r- 
iriUurang.  Da  es  sehr  unwahrscheinlich  ist,  dass  der  Schwe- 
kiee  als  solcher  in  die  Ablagerungen  gelangt  sei,  so  kann 
nur  angenommen  werden,  dass  schwefelsaure  Eisensalze  im 
Wasser  aufgelöst  waren  und  erst  später  zu  Schwefelmetall 
ndocirt  worden  sind.  Die  von  Heim  Göppert^)  angestellten 
YerBUche  deuten  darauf  hin,  dass  jene  schwefelsauren  Salze 
nidit  wenig  zur  Umwandlung  der  Pflanze  in  Kohle  mögen 
beigetragen  haben.  Ein  grosser  Theil  der  vegetabilischen 
Beste  ist  vermuthlich  lange  vom  Wasser  umhergetrieben  und 
zum  gröbsten  Theil  schon  in  kohligen  Schlamm  zersetzt  wor- 
den, bevor  er  sich  aus  dem  Wasser  zu  Boden  senkte.  Nur 
die  harzreicheren  Coniferen  haben  hartnäckiger  der  vollstän- 
digen Auflösung  widerstanden.**) 

Wo  sich  thonigsandige  Niederschläge  mit  schlammiger 
PBanzenmaterie  und  grösseren  Mengen  von  schwefelsauren 
Salzen  zugleich  niederschlugen,  da  entstanden  alaunhaltige 
Latteoschichten  oder  bei  grösserer  Einmischung  von  Schwe- 
ftls&uresalz  Alaunerdeflöze.  Die  tiefschwarze  Färbung  und 
die  bis  zur  vollständigen  Unkenntlichkeit  der  organischen 
Struktur  vorgeschrittene  Zersetzung  der  Pflanzenfaser  stim- 
men sehr  gut  mit  den  von  Herrn  Göppert  am  angeführten 
Orte  mitgetheilten  Beobachtungen  überein. 

Der  elliptische  Verlauf  der  Jahresringe  in  dem  bitumi- 
Boaen  Holze  beweist,  dass  die  Kohlenflöze  einem  beträchtli- 


*)  Gekrönte  Freisschrift  über  die  Entstehimg  der  Steinkohlen.  1848. 
(Torrede  B.  XV. 

**)  GöppBRT,  Kar8Tbn*s  Archiv  Ser.  II.  Band  XIV.  S.  185  nnd 
Sand  XXIII.  S.  454. 

Z«itf.  d.  d.  gtol.  Gm.  IV.  2.  31 
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ohem  Dmc^e  inlis«m  aiugMetKt  geweam  eeia  and  Han 
QSp^ntT*)  hat  gefundea ,  dut  am  Dntck  tod  40000  Ffiuid 
(auf  welche  Fläche?)  erferderiicb  sei,  um  die  Stamme  tob 
DicotyledoDen,  ohne  daas  aie  zemssen,  ao  {datt  zn  dzfidun, 
wie  sie  in  den  Braunkc^len  erscbemen. 

Sind  die  BrauDkohlanmauen  ähnlich ,  wie  ea  oben  ana- 
einander  geaetzt,  dnroh  die  Thätigkeit  dea  Waaaen'soaam- 
mengebäuft  und  mit  SoUamm  and  Sand  bedeckt  worden,  ao 
iat  auch  einleuchtend,  daaa  alle  groaaeren  Baumstämme  and 
Aeate  nii#  ihrer  Längenrichtung  den  Schichtang86äaben  pa- 
rallel gelagert  sein  mtiasen  und  aioh  nur  auanahmawejae  öb- 
mal  in  anderer  Stellang  finden  können. 

Das  dünnschieirige  Giftige,  welohea  aioh  in  den  meaatoi 
J^annkohlenschiohten  zu  erkennen  giebt,  spricht  ffir  eine 
groaee  Oleiohmäasigkeit  und  Buhe  bei  dem  Abaata  der  Ge- 
ateinsmaasen  und  bürgt  zugleich  dafür,  daaa  sich  dietelben 
nur  mit  geringer  Neigung  ihrer  Schichtungaflache  gegen  den 
Horizont  al^eUgert  haben.  Unzweifelhaft  haben  dann  api- 
twe  mechanische  Einwirkungen  ne  aua  ihrer  horitontnlen 
Lagerung  heranagerückt  und  in  mamiig&cher  Art  gdioben 
oder  geeeokt  oder  in  fidtenartige  Sättel  und  Mulden  zuaam- 
mengeaoboben.  Stellenweiae  wurde  hierbei  der  Zuaammen- 
hang  der  Flöze  zerrisaen;  ea  entatanden  Klüfte  and  Vet* 
woiungen,  wie  maji  sie  in  so  lockeren  Geateinen  kaum  ao 
ausgedehnt,   ao   acbarf  begrenzt  erwarten  aoUte. 
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Gyps,  zu  welchem  der  Schwefelkies  in  den  tertiären  Lagern 
die  Schwefelsäure  lieferte.  Denn  anders  lässt  sich  die  Ent- 
staiimig  das  G^jpses  an  den  meisten  Lokalitäten  kaum  erklä- 
ren» wo  er  entweder  der  stete  Begleiter  von  Klüften  ist  oder 
die  fiu)Ue  da  iFemnreinigt»  wo  sie  nahe  unter  dem  Deckge- 
birge lagert.  Fehlt  in  diesem  die  Elalkerde  als  €temength^, 
wie  a.lB.  auf  den  Ghmben  bei  PmriAmrg^  so  fehlt  auch  in  den 
Kohlen  der  Gyps.  Ist  die  Kohle  uuTersehrt  und  fest,  so  re- 
dwirt  sieh  das  Vorkommen  von  Oyps  auf  kleine  Kiystall- 
Mddsy  die  sich  auf  den  engen  Klüften  derselben  nur  spora- 
£scli  finden;  ist  aber  die  Kohle  zu  Formkohle  umgewandelt^ 
was  wahrscheinlich  durch  den  zerstörenden  Einfluss  derselben 
Tagewasser  geschieht»  so  pflegt  auch  der  schwefelsaure  E[alk 
sich  in  grosserer  Menge  einzustellen. 

Dass  die  Störungen  der  Lagerangsverhältmsse  in  dem 
Btumhohkogebirge  der  Einwirkung  mechanischer  Kräfte  zu- 
zuschreiben sind,  ergeben  auch  die  Beobachtungen  auf  den 
Bjeanakohlengruben  am  Nordrande  des  Harzes*)  und  ganz  be- 
sondsra  sprieht  innerhalb  der  Mark  Brandenburg  dafür  noch 
deraoffidlende  Parallelismus  im  Streichen  der  Flöze  an  den 
Tenchiedensten  Orten  unter  sich  und  mit  der  Ausdehnung 
der  im  Süden  zunächst  benachbarten  GM)irgsmasseo.  Be- 
wegungen im  unterliegenden  festen  Gkstein  pflanzten  sich  bis 
in  die  Schichten  der  Braunkohlenfermation  fert  und  Uieben 
aaah  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Gkstsltung  der  Terrainver- 
htitmese»  welche  noch  heutigen  Tages  die  Tagesoberflädie 
beherrschen  und  fortdauernd  selbst  für  Ackerbau,  Handel 
und  Gewerbe  von  der  grössten  Bedeutung  sind. 


^  2flttt«hnft  der  aeulMhen  geoloelMhsn  OsüMichift  Bd.  ni.  18ÖL 
8.  361  und  363. 
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SchluBa. 

Die  BraimkoblfliifinTnatioD  in  der  Mark  Bitndenbai^ 
•teilt  tack  mxoait 

all  eine  marine  Sandbildnng  mit  untergeordneten 
BnuinkcddenflSzen  du-,  die  nirgend  in  migettörter  LagernDg 
bekannt  ist  und  dieae  StSmngen  tot  dem  Äbaatz  der  nordi- 
Bchen  Lehm-  und  Geacbiebefbrmation  erlitten  hat. 

Die  sie  zaBammraeetzenden  Sande  sind  feinkfirnige 
QnarzBaade,  häufig  mit  Glimmer  niemals  mit  Feldspatb 
gemengt. 

Die  Kohlen  treten  in  zwei  FlozfamiUen  auf,  deren 
eine  durch  Formsand,  deren  andere  dnrdi  Kohleneand 
charakterisirt  ist. 

Sandigthonige  Schichten,  denenaachdie  Alaun- 
erdeflöze  zueurechnen  sind,  können  nur  als  untergeordnete 
Glieder  der  Formation  angesehen  werden. 

Mächtige  Thonlager,  „Septarienthon",  bilden 
das  jüngste  Glied  der  Formation  und  finden  sich  ausam  an 
den  älter  bekannten  Fundwten:  Gör%^  bei  KÖtke»,  Mmgd$- 
iurg^  Htmxdorf  und  Lühwrt  bei  Berlm,  JoaeUrnttAal  and 
Frmemealde  auch  noch  bei  Bmckow,  ZaAdat  und  Kvrou  bä 
Stettin  und  wahrscheinlich  aoch  bei  Saattit  in  der  Nähe  von 
Sekieedt  und  bei  Jakns/elde  ÜBÜich  von  Münchtberg. 

Das  Älter  der  Braunkohlenformation  bestimmt  aieb  mk 
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Die  Pflanxen,  aus  welchen  die  Braunkoblenflöze  ent- 
Btanden  sind,  können  nicht* auf  dem  Bamne  gewachsen  sein, 
wddien  die  letzteren  gegenwärtig  einnehmen,  sondern  sind 
diiroh  Wasser  cusammengeschwemmt  worden  und 

Die  Störungen,  welche  die  Schichten  der  Formation 
nach  ihrer  Ablagerung  erlitten  haben,  können  nur  durch  Be- 
wegungen iip  unterliegenden  festen  Gestein  erklärt  werden 
und  lassen  einen  nahen  Zusammenhang  vermuthen  zwischen 
dea  geognostiscben  und  geographischen  Verhältnissen  in  der 
Mark  Brandenburg  mit  der  Entwicklung  der  zunächst  im 
S&den  benachbarten  Gebirgssysteme. 
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2.    Ueber  die  Braunkohleoflora  des  nordöatlicbeii 

Deotschlands. 

Von  Herrn  Göppert  in  Brettam. 

Bereits  im  Jahre  1845  veröflfenüichte  ich  eine  Mooo- 
giaphie  der  im  Bematein  entdeckten  PflanzenreBte  (io  G>  C. 
Besendt.  Die  im  Bernstein  befindlichen  orgtniichan  Ueb«- 
reste  der  Vorvrelt.  I.  Band.)  Diese  erste  ausführiiche  Ar- 
beit über  irgend  eine  Terüär6ora  gründet  sich  grÖBBteotbeil« 
auf  das  Material,  welches  der  um  die  nähere  Kcnntniae  der 
organisdien  Einschlüsse  im  Bernstein  hochverdiente  sät 
i~  Jahre  verstorbene  Dr.  med.  Berendt  m  Oaiaig  duitb 
vieljährige  Forschung  zusammengebracht  hatte,  theUs  anf 
meine  eigene  Sammlung,  deren  Inhalt  insbesondere  sich  auf 
den  Baum  bezieht,  welchem  der  Bernstein  sduea  Urq»niig 
verdankt.  Ohne  mimlioh  behaupten  zu  wollen,  daaa  aller 
anter  dei^  bekannten  Verhältniseen  in  der  Ostsee  and  der 
DUuvialfi}rmation  PreuBsens,  Polens,  der  Mark,  SohleMcoi 
n.  s.  w.  vorkommende  Bernstein  nur  von  einer  ConSbwarl 
stamme,  wies  ich  in  jener  Schrift  zum  eratenmale  wenigstens 
eine  Art  nach,  in  der  der  Bemetein  auf  ähnliche  Wüte 
wie  das  Harz  in  unseren  Coniferen  angetroffen  wird.  Die 
Zahl  sämmtlicher  in  jener  Monographie  beschriebenen  Arten 
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aonkoUenflom  Preotsena  (JuglanditeB  Schweiggeri,  J. 
igetusDOfly  Qaerdtes  primaeTiis»  Pinitet  Protolarixt  P«  Tho« 
«imiins,.  P.  braohyleiMB»  P.  sylyestrie  und  P.  Pmnilio»  Taxi-' 
I  Ayokei  imd  T.  affiniB)»  wodurch  jedoch,  wie  ans  dieeer 
ntehenden  Uebenicht  erhellt,  das  obige  Verhältniss  der 
iMmmensetzimg  wenig  alterirt  wird,  da  jedenfidls  die  Bern* 
inflora  nnr  als  eine  lokale  nicht  durch  grosse  Zeiträume 
n  der  übrigen  Braunkohlenflora  getrennte  oder  wesentlichst 
rsohiedene  Flora  zu  betrachten  ist.  Zur  eigentlichen  Bem- 
iuflora  treten  jetzt  noch  7  s^wter  ermittelte  Arten  hinzu, 
mlich  3  Flechten  9  der  merkwürdige  fiut  überall  in  der 
annkohlenflora  Deutschlands  beobachtete  Libocedrites  sali- 
nioides  Endl.  und  3  von  Berkeley  beschriebene  Faden- 
Eine  Vergleichung  liess  diese  Flcnra  nur  mit  der  von 
zu,  von  welcher  damals,  nämlich  zur  Zeit  der 
unseres  Werkes  (1845),  einige  Jahre  yorher 
sr  Alexander  Braun  ein  kritisches  Verzeichniss  ver- 
imtliobt  hatte.  Wenn  auch  die  Mehrzahl  derselben  zu 
iltmigen  zu  rechnen  war,  die  noch  geg^iwärtig  in  Europa 
lehaen,  so  erschienen  doch  die  Arten  verschieden  und  )a^ 
m  zum  Theil  wenigstens  wie  auch  mehrere  Chittungen 
sr  mit  Formen  des  südlichen  Theiles  der  Vereinigten  Staa- 
iNotdamerikas  als  mit  den  unsrigen  überein.  Dxeinadlige 
iraaarten  wie  unser  Pinites  rigidus  6.  et  B.,  Cupressites» 
buites,  Tazodites,  Ephedra  u.  a.  sind  der  jetzigen  Flora 
snftscblands  fremd  und  lassen  auf  ein  mehrere  Grade  war- 
eras  Klima  schliessen.  Im  Ganzen  stimmt  dies  damals 
ck  einer  nur  geringen  Anzahl  von  Arten  entworfene  Bild 
loh  heut  für  unsere  Braunkohlenfloray  denn  nur  mit  Vorsicht 
on  man  tropische  sowie  insbesondere  neuholländische  For- 
m  als  einstige  Bürger  derselben  betrachten.  Uebrigens 
die  Zahl  der  seit  1845  im  Bernstein  entdeckten  Arten  be^ 
ts  sehr  vermehrt  worden.  Nicht  nur  hatte  der  verstorbene 
BENOT  selbst  schon  vieles  wieder  gesammelt,  sondern  auch 
» Herren  Tuoma8  in  Königiberg  und  Menge  in  Dan%ig  ha« 
1  mit  glficklichem  Erfolge  denselben  Weg  betreten. 
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Die  obige  bei  der  Kleinheit  der  Objekte  (Mlbet  dw 
Blätter  und  Knospen,  Schuppen  and  Blüthen,)  fiut  g»az  anf 
■iiikn>8ko[HH]he  Untennchungea  gegründete  Arbeit  ffifaite 
mich  weiter  EOr  Untenuchung  der  Hölur  der  BrumkoUen- 
fbnnatioD  und  ich  fitod  nan  unter  diesen  Ca|veuiiieen  eben 
w  Toriierrscbend  wie  in  der  Benuteinfiora,  wo  ihre  Anwe- 
Moheit  darob  BlUthen  bdderiei  Geschlecht«  zaent  nadige- 
wioMD  worden  war.  Feiner  zeigt  die  Vergleicfanng  der  der 
BraunkohlenfimnationOatpreaBBeni  Rngehörenden  bi«  anfdeB 
Bmlür^  fest  eriultenen  Fmohtzapfen  von  Pinites  Tbonnns> 
niu  mit  Z^>feii  wo»  den  Salsweriien  von  Wieäcxia  die  Idea- 
titiit  mit  den  letiteren,  wie  auch  noch  durob  andere  Textür> 
Pflaozen  das  jugendliche  Alter  dieser  beriibmten  AbJagenm- 
gen  «osser  Zweifel  gesetxt  wurde.  (Hnites  Wieltczkeoaii 
Q.,  P.  «alinarum  Partscu.  Verb,  der  schlee.  Gesellaab.  tb 
d.  J.  1847.  S.  73.  GÖPPERT  'Mmographie  d.  fessiL  Oratfe- 
ren  S.  215,  225,  226.  Ukcer  in  den  DenkaehrifteD  der  kai- 
serliofaen  Akademie  der  Wissensohaften  Bd.  I.  1640.).  In 
B^lemen  war  im  Ganzen  trotz  der  vielen  Lager,  aoa  den« 
Braunkohle  gefordert  wurde,  doch  die  Ausbeute  an  BlKttan 
and  BtStheu  in  dieser  Hioücht  bis  jetxt  sehr  geriug,  ao  daai 
die  Zahl  der  Arten,  als  kfa  mich  nach  mdi^Uirigem  ZSgan 
im  Stxnmer  vorigen  J^irea  endlich  entsohlon  aie  m  var. 
öflfentliohen,  mit  Einecblnsa  der  Stämme  oder  Holzarten  nur 
43  betrug.    Die  Herren   v.  Meyer   und  DtnüKER  haben  die 
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in  «tw»  6  Centnern  Tbon  emntteitai  Arien  beträgt 
reniger  als  130,  von  welchen  der  griSsBteTfaeil  als  neu 
lien  ist.  ScAastnttx  liegt  3  Meilen  von  Breslau  nicht 
Ml  der  Eisenbahn.  Da  ich  nun  auf  der  letzteren  die 
aeaen  erhalte  und  sie  erst  hier  zergHedere,  kann  ich 
beetinunen,  welches  Quantum  ich  bisher  untersucht 
iromos  man»  me  ioh  glaube,  mehr  als  aus  irgend  etwas 
n  auf  die  ungemeine  Reichhaltigkeit  zu  sehliessen  ver- 
Ss  versteht  sich  von  selbst,  dass,  da  jede  neue  Quan- 
bonmasse  immer  noch  Ausbeute  lie£9xt,  dieser  Fund- 
h  lange  nicht  erschöpft  ist  und  für  Terti&rpflanzen  im 

Sinne  des  Worts  einer  der  reichsten  der  Erde  zu 

verspricht.  Sollten  sich  nun  auch  noch  thierische 
eate  vorfinden,  (an  der  Gegenwart  von  Insekten  dürfte 
anm  noch  zu  zwei&ln  sein),  so  wird  er  binnen  Kurzem 
liehen  Ruf  erlangen,  wie  ihn  Oeningen  seit  länger  als 
Jahrhundert  besitzt.  Der  Tbon  ist  von  wdssficher 
die  Pflanzeäusserst  selten  in  Substanz,  vielmehr  nur  in 
h  bräunlich  gefärbtem  Abdruck  erhalten,  der  aber  die 

Schärfe  besitzt,  so  dass  man  selbst  die  zarten  An- 
von  Weidenkätzchen  leicht  unterscheiden  kann.  Diese 
en  wie  auch  die  der  männlichen  £ätachen  von  Plata* 
iferten  auch  noch  Blüthenstaub,  den  ich  bereits  im 
1836  in  Alnuskätzchen  zu  Sahkauten  fimd. 

Schlesien,  wie  in  Preussen  und  zwar  in  der 
ikohle  wie  im  Bernstein,  also  im  nordöstli- 
Oeutschland  sind  bis  jetzt  von  mir  folgende  Arten 
itet  worden: 

€1.  I.    PlABtee  cellHl»rca. 

I.      Plsntae   cellulares   aphjllae    Tel   fubsphjllse. 

1.    Fimgi. 
^  tu  CoBkMn jeetM. 
flooHes  feriAÜt  Q.     Auf  Blittern  toh  Salix  Tariaat  O. 
ritss  perforant  Q.    Auf  Bl&ttern  tod  Ulmus  pTrainldaUs  G. 
mino9Ügmak  G.    A«f  Bl&tieni   tod  Qutrens  Pfsadoprinot  G. 
und  Rhu  qnercifolia  6. 


4.  X^loniitH  mKcmlMfinmu  O.    Aof  nimiwii  mn  SftUx  tmtmm 

5.  —     conflneni  G.     Anf  BlMUrn  von  Alnnt  tinilU  O. 

b.  Hjrphaniycetei. 

6.  SporotrichitN  hBteroipenniu  G.  et  B.    BbthiMIii. 

7.  FenidUiun  enrtipM  Bibx. 

8.  BnchjelMdinm  Thomaiiumin  Bin. 

9.  Streptotrix  tpiralii  Brk. 

ToTitehend«  3  Arten  worden,  wenn  ich  nicht  Irr«,  Ton  Ben 
THOHAt  BB^fnodan  und  tod  Birkil»  betcbiieben  nnd  kbgabiMei 
■wmZi  amd  m»$iaiat  ef  natiral  Uifsry  1818,  p.  380).  Di«  Seh 
mir  nicht  war  Band,  daher  ich  nicht  wein,  ob  der  oben  *ou  a 
wthnte  Fadenpili  mit  einer  dieaer  Arten  ideatiich  <«t. 

c.  DiMomycetes. 

10.  P«aiBtH  eudidni  O.  et  B.     Benutoin. 


II.  Oraphii  iBcdnea  O.  in  Go».  o.  Bu.  d.  Bemetein  etc.  L  ] 
19.  Onegrapha  Thomadana  O.  mannicr.  BenuleiD. 

13.  Comlealaria  noctnea  G.  1.  e.  t.  VI.  f.  69.  Banwtan. 

Bnbcl.  n     Planta«    celUlaraa    roHoaa«. 
HnMd  hepatief. 

14.  jBngannannitei  Neenaan«  O.  - 

15.  —     contortn»  C 
■daadformii  C 

4.     Hnaei  frondod. 

17.  MndlN  apioalatqi  G.  st  B. 

18.  —     MTnktn«  0.  et  B. 
IS.      -    eonfertnt  Q.  et  B. 
90.      —    dnbiua  O.  et  B. 
ai.       —     Urntkiinini  Q.  et 


i  Neeeiaan«  O.  i 
*  G.  et  B.  } 
mnii  G.  et  B.  J 


Beruf tatn. 


Snbel.  IV.    Monoeotyltdomes. 

Unbestimmbare  einxelne  QrasbUUtchen.     SekotmmH, 

7.    Kiyadea«. 

1        .^      ^     }  Strtese  m  Scmenen. 

—  calamoidet  G.    ) 

8.    Palma«. 
.  Ametoneoron  Nöggerathiae  Q.    Sinue. 

SobcL  V.    Dicotyledonef    gjmnospermae. 

9.    Cnpressineae. 
.  Janiperites  Hartmannianafl  G.  et  B.  Bernttein. 
.  libooedrites  salicornioides  Brol.     Bermtein  imd  Braonkohlenforma* 

tion  zu  Radobai,  Bmm  and  Sekönmit. 
.  Thnites  Klioimannianos  G«  et  B. 
_    ünc^rianns  G.  et  B. 

—  Breynianas  G.  et  B.  1   «» 
w                r%    ^  -D  ^  Bernatem. 

•—    Mengeaniu  G.  et  B. 

—  Kleiniannf  G.  et  B. 
i.  Taxodites  Bockianns  G.  et  B. 

—  eviro|>af  iu  Brong.  Schossmti,  %u  FrauU  und  Commokm  in  Böh- 

men,  AmfeU  in  Stejermark,   Sahhau$en,   Iliodroma 
in  Griechenland. 

—  flaccidnf  G.   Schoumit. 

).  Cnpreuites  Linkianns  G.  et  B.   Bemetein. 

—  racemofos  G.   Blumen^hal  bei  Nfisse,  Bonn, 
'•  Copressinoxylon  opacnm  G. 

--    pachjderma  G. 

—  fissnm  G. 

—  ronltiradiatum  G.  v    e  vi    •    t     »        i_  ui     i 

,    ^  >   Schlesiscba  Brannkohlenlaffer. 

—  aequale  G.  '  ** 

~     leptotichnm  G. 

—  subaeqnale  G. 

—  nodoBum  G. 

10.    Abietinoae. 

a.  Ligna. 
Hnites  «iiecinifer  G.    Bemitein. 


naaieend  zu  erscheinen  voraasfetzen  zn  können ,  data  man  mir  wohl 
mi  nach  so  yieljährigen  Beschäftigungen  mit  diesen  (}egen»tftnden  einen 
dien  Irrthnm  zutrauen  dftrfte.  Ueber  die  3  an  demselben  Orte  noch 
Ihnten  Coniferen  kann  ich  nach  den  Torliegenden  Vergrössenmgen 
l  Beschreibungen  nicht  genügend  «rtheilen.  Der  bei  Flatypeuce  er- 
mte  Truncus  anceps  kann  sich  wohl  jedenfalls  nnf  anf  den  Druck» 
der  Stamm  erlitten  hat,  beziehen,  ^  passt  aber  dam  nicht  in  den 
tongscharakter. 
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I   Qjpsformktiou  bei  Dindttl  in  Schleiita. 


'(  ScUetiiche  HrKnakohlanfonnftiioa. 

b.  Vcdifc 
49.  PinitM  ligidn*  G.  BsnuWiB. 

c.  FmctBi. 
30.  PinitM  Thomuiuiu  Q.   Prenutn,  WUUaka,  Btmt. 
5t.       —     brachylepii  G.    Preunn. 
53.       —     ijlTeatrie  Q.   Preaitan. 
Sil.       —     Pnmilio  G.    Priiiuen  nod  Schlehen. 
M.      —    ovoidGU  G. 
•"iS.       —     gjpuMDi  G.  j 

56.  Abietilei  obtuiifoliu  Q.         ^ 

57.  -     BaidiMiins  0.  |  Buut«U. 

58.  —    WradMau  ä  M  B.    i 

59.  Spiropity.  ZoWi«.  Q.  |  5,^^^  B««i.kol.l«ifimD«tJ<». 

60.  PiedlM  cMuithraci«  Q.    | 

11.    Tuineu. 

61.  Tuitei  Ajckfll  G.      )  Sehltdicba  nnd  FtemriiAa  Bnnki^M 
63.       —     ponderoiiu  G.    j  mation. 

63.  —     ftfflnii  G.    PreuHeo,  Schomit»,  Boim. 

64.  PfajMBktopitji  Mlüiborioid«!  Q.  Sebleriich«  BninakoUsafcnuti 

13.    Qnotaceae. 

65.  BphedritM  Jobniatmi  Q.  M  B.  Benutein. 

Babel.  Tl.    HoltocbUmT'deK«. 
13.     Uyrieue. 


Alniu  ptevdoi^atiiioia  O., 

—  liinilis  6. 

—  rotmidata  6.  t    «.  > 

—  pnmil*  G. 

—  maerophylla  G. 

15.     Copiillferfte. 
ft.  Iiignuin. 
Qoercns  snccinea  O.   Eingetchlossen  in  Bernstein. 
In  den  Strnktanrerhaltnissen  von  den  jetztweltlichen  Eichen  nicht  tn 
rscheiden,  wobei  aber  zu  bemerken  ift,   dass  hierant  nicht  anf  Iden- 
.  geschlossen  werden  kann,   weil  alle  von  mir  bis  jetst  mikroskopisch 
nnchten  Stamme  ton  Eichen,  nordamerikanische,  mexikanische,  enro- 
die,    in  ihren  Strnktnrrerh&ltnissen   fast  gar  keine  Abweichung  Ton 
ader  aeigen. 

b.  Flores. 

Qnercns  Mejeriana  üng.  (Qnereites  Meyerianns  G.  et  B.)  Bernstein. 

c.  FoUa. 
Qnercns  coriacea  6.  Striete. 

—  elongata  G.  Sfrtete. 

—  acnminata  G. 

—  aspera  üng.  ParsehlMgi  Radobai, 

—  crassinerria  G. 

—  cnneifolia  G. 

—  attennata  G. 

—  emarginata  G. 

—  fagifolia  G. 

—  gigss  G. 
->  Lonchitis  XJng.  SoUka,  Radoboij  Bonn. 

—  integrifolia  G. 

—  microphylla  G. 

—  ovalis  G. 

—  OTata  G.  \  SehotmiU, 

—  platanoides  G. 

—  platyphylla  G. 

—  producta  G. 

—  Psendoprinos  G. 

—  roUmdata  G. 

—  semielliptica  G. 

—  snbrobnr  G. 

—  inbtriloba  G. 

—  inbnndnlata  G. 

—  triangnlaris  G. 

—  nrophylla  Ung.   Partckhtg,  Sothka, 

—  Tenosa  G. 
Yagns  o^staneaefolia  Ung.  Maltteh  in  ScUetieii,  L$0km  und  MalUeh 

in  Steyermark. 


133.  Corylni  Goeppeni  Uno.   PreDsiQii. 

193.  Cftrplniu  macroptera  BnuMn.   Bläticr  und  ToUit&ndige  VrückM 

mit    ungeiühnten  L«ppen   der  Cnpala,    m  wie 

rine     zweite    abweichen  de   Art   mit  gailintu 

Lmppeo   derielben. 
1-24.       — ^    iüToInt«  O.     tirosse   n-etiig  getheilts  f  rncblbftltar  Uui- 

lieh  danen  tob  Carpiniu  Oilij«. 
iXl.      -     CMtijoidN  O. 
196.      —    BlnifoliA  Q. 
147.      —     adEcendcni  ü. 
l'Ä       —      obloDga  Unc.   FarichlHg.   Sagor  in  Krayu. 

129.  —     maerophjUk  6. 

130.  Ctrpinile»  dubiog  G,  ei.  B.   Betnelein. 

131.  —     BJpMcen»  G.    Gypefonoation  bei  Dirickrl. 

16.     DlmacaAe. 
133.  ülmni  Wimmeriuim  G.   Gjpcfonnfttion  bei  DiricheL 
133.       —     longifoli*  Üna. 
131.       —     Btrictiuiin&  G, 
133.      —     elegtn«  G. 

pjrunidftlit   O. 


137. 


)' 


paryifoli»  Al,  BlijiliN.    Oeningen,  Panctlug.  S»oiKiiwr( 

Uciniata  <>. 

orticBefoliB  G. 

legitima  G.  , 

cMtanesefblis  G.  -^  1    i 

qaadrani  Q.      ,    ^  .i^^^^y,    „^..^      .,»   «,,,  \ 

carpinoidea  G.  I 

sorbifoliu  G.  1 

denlaU  G,  ' 


Schostnit», 
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156.  PUtanns  fiibintegra  G.   Sekossmi», 
Ferner  männlicbe  und  weibliche  Kätichen. 

19.    Balsamifloae. 

157.  Liqnidambar  enropaeuxn  Al.  Braun.  SchostmU.  Eine  isolirte  Fracht. 

Die  Blätter  befinden  sich  Tielleicbt  anter  den  Ahorn- 
arten, von  denen  jedoch  keine  mit  den  verschiedenen 
(^lieferten  Abbildungen  der  vorliegenden  Art  über- 
einstimmt. 

'20.     Salicineae. 
ä&  Popnlas  crenata  Ung.   ) 
».       -     platyphylla  G.     \  ^"■•"^• 

60.  —     balsamoides  G. 

61.  —     eximia  G. 

63.  —    emarginata  G. 
§3.       ~     producta  G. 

64.  Popnlites  snccineus  G.  Bernstein. 

65.  Salix  varians  G.    SchossniU,    Zweige   mit   Blättern   nnd   Knospen, 

so  wie  sngleich  mit  ihnen,  zwar  isolirt  jedoch  in  der 
Nähe  befindlich  und  vielleicht  dazu  gehörend,  Blfithen- 
kätzchen  mit  5  männlichen  Blüthen. 

B6.      —     acQtissima  G. 

67.      —     arcnata  G. 

66.  —     argnta  G. 
W.      —    Wimmeriana.  G. 
rO.      —     integra  G, 
n.      —     abbreviata  G.     Mit  weiblichen  Blüthenkätzchen.  V   Sckossmti 
ra.       —     lingnlata  G. 
r3.      —     linearifolia  G. 
74.      —     castaneaefolia  G. 
rS.      —     rugosa  G. 

76.  —     brevipes  G. 

77.  —     inaeqnilatera  G.    Zweig  mit  Blättern. 

78.  Salicites  dubins  G.   Malisch, 

2 1 .    Lanrineae. 
^9.  Daphnogene  platyphylla  G.   Schossmti, 

Subcl.  VII.      CoroUiflorae. 
2*2.     Apocyneae. 
10.  Netritininm  dubinm  Ung.    SchostniU. 

23.    Ericineae. 

)1.  Dermatopbyllites  stelligerns  G.  et  B. 
^       —     aaeloides  G.  et  B. 

a  -  Utipe.  O   et  B  ^  Bemtdn. 

»4.  —  porosQS  G.  et  B. 

15.  ->  kalmiodes  G.  et  B. 

6.  —  revolntas  G.  et  B. 

Zeit«,  d.  a.  gcol.  Gea.  IV.  2.  32 
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igM»  O-  1 

etBKua    O.    I 
G.  ) 


187.  DennatophjlliCei  nünntiiliu  Q. 

188.  —     «ttennatm  G.  et  B, 

189.  —     deiitatu  G.  et  B. 

190.  Andromed»  elongal»  G. 

191.  Aulflft  ?  nuDBU 
193.  Uiododendron  retnuua 

193.  — 

24.    FrimnUe««*. 

194.  Seudeli*  lUtiebiiTgUaa  Q.  et  B. )  Q^f^t^ 

195.  Ber«iidtia  primnloidM  Q.  et  B.     f 

Subcl.  Vm.    CboristopstalkS   Bihl.   (CklyBlflo 
ThalamifloraB  J>bc) 
33.     Cornea«. 

196.  Coran«  apicnlata  G.    Striae. 

26.    I/oi»DttiMseae, 

197.  Enaitioblaitw  Tiecoides  Q.  et  B.  Benutz. 

37.    Va^tMiMm. 
196.  Uagnolik  cnMifcBa  G.    SItwm; 

38.    BBttneraeeu. 
199.  Dombeyop^  aequalifolia  G.  i 

300.  —     tmaefolia  Uno.  l  Slriar. 

301.  —     grandifolia  Uno.  J 
303.      —    iDgeiu  Q.    Schotmitt. 

39.    Tiliaceae. 

903.  Taia  permutabllii  G,   Striwe. 

30.    Acerineae. 

904.  Acer  Otopteii»  G.        \ 

3(6.     —     gigautemn  G.        i   Slrxet«. 
300.     —     Becker! aDun  Q.  J 
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20.  Jiglanditei  Hi^penUnw  O.   Preufsen. 
2f.  JuglaDS  saUßtfblia  Q.   Schossniti. 

M      —    venosa  Q.   FiicMunueHf  Danüg,  Seisen  bei  Baireuth,  AltsaUei 

fn  Böhmen,  itoll  bei  Bonn. 

33.     Anacardiaceae. 

S.  BbM  qnereifoli«  G.       |   „  . 

A.    -    «egopodifoIU  G,   i  «'*<'"»^»- 

34.    Halorageae. 

5.  Trapa  bifroii0  G.     )   ^  . 

6.  -    8Ue«»ca  G.  j  «»*«-••'»• 

35.    Philadelpheae. 
r7.  Philadel|4ii8  «imilis  Q.   ^Iriotiftk». 

36.    Pomaceae. 
S.  P^rvs  dentietilata  G. 
19.      —     oT)ilifolia  G. 
K).      —     retasa  G.  i    ö  i        .. 

II.      -    «rrolBte  G.  *-  ««**«»•'*• 

^.      —     orenulaia  G.        • 

33.  Crataegus  oxjacanthoides  G. 

Plantae   incertae   sedis. 

34.  Carpantbolites  Berendtii  G.   ) 

35.  EnantiopTiylliWs  SendeMi  G.  ]  ^™^>»- 

Von  dieser  235  Arten  umfassenden  Flora  kommen  11 
•of  die  Braunkohlenlager  Preusaeos,  51  auf  den  Bernstein 
^reoflsens,  130  auf  den  neuen  scfalesischen  Fundort  ScAoss- 
^  und  43  auf  die  übrigen  scblesischen  Fundorte. 

Hinsichtlich  der  Familien  und  Gattungen  zeigen  diese 
bzelnen  Floren  viel  Verwandtschaft  mit  den  übrigen  Lokal- 
loren der  deutschen  Braunkohlenfbrmation ,  nicht  aber  hin- 
ichdich  der  Arten.  Von  den  im  Bernstein  enthaltenen  Ar- 
en findet  sich  nur  noch  eine,  der  Libocedrites  salicomioides 
}.,  in  der  Braunkohlenformation  des  übrigen  Deutschlands, 
OQ  den  10  Arten  Preussens  7,  von  den  173  Schlesiens  nur 
1,  alle  übrigen  sind  neu.  Auf  ScAossnitx  kommen  allein 
18  neue  Arten.  Auch  mit  der  so  eben  erschienenen  von 
[erm  Weber  vortrefflich  bearbeiteten  Tertiärflora  des  Nie- 
3rrheins  hat  die  Flora  nur  wenig  Arten  gemein.  Die  Ar- 
n  der  Grattungen  Daphnogene,  Ceanothus,  Libocedrites,  Dom- 
^jopsisy  Taxodium  fehlen  nicht,  aber  es  sind  bei  den  beiden 
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eretereo  andere  Arten  als  die ,  welche  eonst  als  LeitpBanzen 
dienen,  übrigens  aber  last  ein  subtropisches  Klima  verkünden 
und  insgesammt  eine  Flora   bilden,    wie  sie  etwajetz^ 
der  südliche  Theil  der  vereinigten  Staaten   und 
das  nördliche  Mexiko    besitzen.     Als  Tortänfige  £i- 
genthümlichkeiten   für   unsere  Flom  möchten  wir  betrachten 
die  bedeutende  Zahl  der  Eichen  und  zwar  grösstenllieils  am 
der  Gruppe  der  mit  buchtigen  Blättern,  daher  die  Bestim- 
mung derselben  mit  grösserer  Gewiseheit  geschehen  konnte, 
als  dies  sonst  bei  ganzbüiltrigen  möglich  ist,   die  mannigfal- 
tigen Fonnen  von  Ulmen,   das  Vorkommen   von  unzweifel- 
haften Platanen  und  die  von  den  bis  jetzt  bekannten  fossilen 
Abomnrten  sehr  abweichenden  Formen. 

Weitere  Betrachtungen  und  Verg! eich un gen  mit  andern 
Lokalfloren  der  Braun  kohlen  form  ation  behalte  ich  mir  tot, 
bis  der  Fundort,  der  diese  reiche  Flora  nur  von  einem  Raanie 
von  wenigen  Quadratfuseen  lieferte,  einigermaassen  erschopfl 
sein  wird.  Denn,  dasa  sie  jetzt  noch  sehr  unvollständig  in. 
zeigt  die  Art  ihrer  Zusammensetzung,  in  der  unstreitig  noch 
viel  Zwischenglieder  fehlen.  Palmen,  die  6  Meilen  von  hier 
bei  Strtese  vorkommen ,  wurden  in  Schosmil\  bis  jetzt  noch 
nicht  bemerkt. 


Zeitschrift 

der 

Deotechen  geologischen  Gesellschaft 

3.  Heft  .'(Mai,  Juni,  Juli  1852). 


A.    Verhaiidliiii§^eii  der  Gesellschafl. 

1.    Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  12.  Mai  1852. 

lich  firofibung  der  Sitzung  durch  den  Vorsitzenden,  Herrn 
^Cabhall,  wird  das  Protokoll  der  April-Sitzung  verlesen 
fä  tt^enommen. 

Briefe  sind  eingegangen: 

1)  Von  Herrn  Göppert   zu  Breslau  vom   18.  März  d. 

tdie  Darstellung  von  Pflanzen-Versteinerungen  des  tertiä- 
Gebirgee  und  deren  Veröffentlichung  betreffend.*) 

2)  Von  Herrn  v.  Oeynhausen  zu  Breslau  vom  21.  März 
L  J.  wegen  desselben  Gegenstandes.**) 

3)  Von  Herrn  Jaeger  zu  Stuttgart  vom  13.  April  d. 
»  wegen  Abbildung  und  Beschreibung  fossiler  Ueberreste 
p  Siogethieren  aus  der  Gegend  von  Siegmartngen. 

i  4)  Von  Herrn  Fraas  zu  Laufen  vom  23.  April  d.  J. 
k  eeinem  Beitrage  zur  geognostischen  Uebersichtskarte  von 
^itechland.  ***) 

L  5)  Von  der  ^^ Directum  de  VEcole  des  Mines''  zu  Paris 
m  27.  April  d.  J.  mit  dem  Anerbieten  des  Eintausches 

^)   Siehe  in  den  hrieflichen  Mittheilnngen. 

*^)  Siehe  in  den  brieflichen  Mittheilungen. 

*^  Die   Korrespondenz    wegen  Bearbeitung    der    Uebersichtskarte 

W   der   diesjährigen    allgemeinen  VerBanunlung  zu  Wiesbaden  zum 

kommen  und  wird  im  nächsten  Hefte  der  Zeitschrift  erscheinen. 

4.  A.  ge«l.  G«f .  IV.  3.  33 
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der   „Annaki  des  Mmes"  gegen  die  Zeitschrift  der  Gest 
Schaft. 

An  Druckeachen: 

a.  GeBcheok  für  die  Bibliothek  von  Herrn  v.  Hauix 
Wien  „über  den  gegenwärtigen  Zostand  des  Mnwiimi  i 
k.  k.  geologischen  Keichaanetalt"  und  Sepaist-Abdmdc  d 
Protokolle  von  den  Sitzungen  der  Anstalt  im  NoTember  n 
December  vorigen  Jahres. 

b.  Zum  Austauecb  gegen  die  dieeaeitige  Zdtachrift; 

1)  Erster  Bericht  des  naturforschenden  Vereine  niAn 

2)  Abhandlungen  des  zoologisch  -  miaenüogiBdien  V( 
eins  zu  Itegentburg.     1852.     2.  Heft. 

Herr  Beykich  sprach  über  die  Sand-  und  Tbon-AU 
gerungen  mit  lebenden  Conchylien-Arten  in  der  G^^end  * 
Segeberg  in  Holstein  und  von  Blankeneie  bei  Jt^na,  ■ 
legte  Proben  der  Gebirgsarten  und  der  darin  voi^omineoA 
Versteinerungen  vor.  Bei  Tarbeck  nördlich  von  Segth, 
sind  die  niu  scheu  ührenden  Schichten  keine  AastembMl 
wie  sie  sonst  gboannt  worden,  indem  Austern  nur  spaiH 
vorkommen,  In  ungeheurer  Masse  dagegen  die  Schalen  giud 
Mytilcn  (M.  cdulis)  zusammengehäuft  sind.  Die  muaclU 
fiihreiitle  Ablagerung  ist  ein  sandiger  Absatz,  der  allein  dtnj 
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t  organiacben  Besten»   gleichen  aber  in  ihrer  Geeteinsbe- 
aifenheit  einem  Thone,  welcher  zu  Fahrenkrug  ganz  nahe 

Segeherg  xum  Ziegelbrennen  benutzt  wird  und  hier  eine 
ibe  lebender  Arten  von  Nordsee-Conchylien  einschliesst, 
Inrch  aeina  Zugehörigkeit  zu  der  muschelführenden  Sand- 
ligeroDg   von    Tarheck   erwiesen    wird.      Bei   Blankenese 

OMUi  dagegen  unverkennbar  eine  Austernbank  vor  sich; 
sb  biar  sind  wie  zu  Tarbeck  die  tertiärem  Thone  auf- 
peaden  marinen  Sand-  und  Thon- Ablagerungen  getrennt . 
I  bedeckt  von  den  aufliegenden  geröUeinschliessenden  Di- 
Ugebiiden»  so  dass  an  einer  Gleichzeitigkeit  und  Zusam- 
Kgebörigkeit  der  Muschellager  von  Tarheck  und  Blanke^ 
$  iiiohl  au  aweifeln  ist  Redner  entwickelt  auf  diese  Beob- 
mgeii  sich  stützend  die  Ansicht,  dass  man  die  bezeich- 
m  naoacbelführenden  Ablagerungen  in  Holstein  mit  den 
Invialgebilden  zwar  als  einer  gemeinsamen  grösseren  Pe- 
Im  dar  QuateriuLr-Periodey  angehörig  ansehn,  in  derselben 
y  bier  zwei  Formationen  unterscheiden  müsse 
^..^iiie  ältere  in  vollkommener  Hube  abgesetzte  Bildung, 
I  die  Nordsee-Formation,  und 

iBe  jilogere  Geschiebe-Formation. 
Ob  erstere  auch  in  unseren  Gegenden  vorhanden,   sei 
pSäbmttf  wenigstens  finde  man  in  ähnlichen  Schichten  keine 
Hpeii,  vielmehr  an  einigen  Punkten  Süsswasser-Conchylien. 

Herr  G.  Kosi:  legte  zwei  Krystalle  von  Spodumen  vor 
\  If^rmci  in  Massachusets  (Vereinigte  Staaten  von  Nord- 
jenkft)»  welche  die  hiesige  Königl.  Sammlung  als  erste 
fitalle  dieses  Minerals  vor  Kurzem  erhalten  hat.  Derselbe 
rii  fuif  dass  darin  dieselbe  Spaltbarkeit  wie  im  Augit  zu 
(»Ifhtgn  aeiy  man  also  hier  wieder  einen  Fall  habe,  wo  bei 
p^hiedeaer  Zusammensetzimg  die  Formen  übereinstimmen. 
pSeir  V,  Carnall  zeigte  eine  Reihe  geschlifiener  Mar- 
|pob»(Clymenienkalk  oder  sogenannten  Kramenzelstein) 
\  M^ekimghamen  bei  Olpe ,  im  Siegenschen  Bergbezirke 
Ltebr  schönen  Farben  und  Farbenzeichnungen  und  be- 
ple^  dasa  dies  Gestein  in  grossen  Blöcken  breche,  sowie 
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dasa  zur  GewinDung  und  VentrbeituDg  desoelben 
gemacht  würden,  welche  einen  lohnenden  ErfiJg 

Herr  Taswau  legte  eine  Beifae  von  Minenüien  nr,  m 
mentlich  in  Quarz  oder  Grranit  eingewachsene  KrystaOe  M 
Beryll  von  Boyahtone,  Mastaehut^,  —  LäpemnU»,  Fm^ 
tyloanien,  —  Haddam,  Connecticut,  —  und  andern  Lata! 
täten ,  die  die  Eracheinung  der  sogenannten  gebiocbeM 
Krystsllfl  in  ganz  ungewöhnlich  dentlichem  Grade  ceigM 
Er  sprach  dabei  die  Ansicht  au8,  dass,  ungeachtet  des  im 
sem  nicht  zu  verkennenden  Anscheines,  nicht  in  allen  Fällfl 
und  namentlich  nicht  bei  diesen  Beryllen  anzunehmen  s«i[ 
mochte,  dass  die  ciozelneD  in  gewieeer  ßichtung  hintereis 
anderliegenden  Krystalle  oder  Krystall- Bruchstücke  fruha 
einem  und  demselben  Individuum  angehört  haben,  dann  dural 
irgend  eine  mechanische  Gewalt  zerbrochen,  und  nun  als  dM 
gleichen  Bruchstücke  in  den  (-^uarz  oder  Granit  eingewadf 
sen  seien,  —  und  dass  es  natürlicher  scheine  dieselben  li 
verschiedene  ursprÜDglich  in  ihrer  jetzigen  Lage  gebildll 
Indiriduen  zu  betrachten.  Für  diese  Ansicht  spreche  fett 
die  Erscheinung,  dass  jedes  eingewachsene  sogenannte  Bnid 
stück  jener  Berylle  stets  von  Kanten  begrenzt  sei ,  die  4 
den  Kanten  den  Säulenwinkel  von  90  Grad  bilden.  I 
könne  dies  nur  herrühren  von  dem  Vorhandensein  der 
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w  cii^waohaeDen  sogeDannten  Bruchstficke  das  Entgegen- 
mtMte  stattgefunden  haben  solle. 

Dieeer  Vortrag  führte  eine  Discossion  herbei,  an  wel- 
Iv  sidi  die  Herren  Beyrich,  Weiss  und  v.  Carnall  be- 
iffigten,  die  bisherige  Auffassung  der  Erscheinung  verthei- 

i>  Hiermit  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

f  .  V.  Carnall.     Beyrich.     Roth. 


2.    Protokoll  der  Juni- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  10.  Juni  1852. 

Nach  Vorlesung  und  Genehmigung  des  Protokolls  der 
itsung  wurden,  als  eingegangen  für  die  Bibliothek  der 
Ton  dem  Vorsitzenden  die  folgenden  Schriften 
und  vorgelegt: 

1)  Würtembergische  naturwissenschaftliche  Jahreshefte. 
Jahrgang.    Zweites  Heft. 

2)  Jahresbericht  des  naturwissenschaftlichen  Vereines  in 
Ffinfter  Jahrgang.    Erstes  Heft. 

I)   ESrater  Jahresbericht   der  Direktion    des  Werner- 
xor  geologischen  Durchforschung  von  Mähren  und 
für  das  Jahr  18f|-.     Wien,  1852,   nebst  den  Sta- 
dsa  Vereins* 

\)  Ueber  die  nordöstlichen  Alpen.  Ein  Beitrag  zur 
Kenntniss  des  Gebietes  von  Oesterreich  ob  der  Enns 
Salaborg  in  geognostisch-mineialogisch-montanistischer 
von  Carl  Ehrlich.  Unz  1850.  —  Als  Geschenk 


i)  Geognostische  Wanderungen  im  Gebiete  der  nord- 
Alpen.   Ein  specieller  Beitrag  zur  Kenntniss  Ober- 
18    von   Cakl  Ehrlich.     Ltn%    1S52.    —    Als   Ge- 
des  Verfassers. 
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G}  KaBsIaode  BergweikipndiiktMB  tob  K.  W.  Tscti 
Ki^  rjn'l  At.  D-  0>«tiiSKi.  Ans  dem  RnBrisdien  ibb  Dl 
k-^he  ütfertregen  von  Dr.  Carl  ZaatEVJirM.  —  Ali  OanAi 

tii»  Verfasier». 

Von  il<;r  KaiKrlicheD  Dfttnrfencbenden  Gesdlacbti 
tff/ti'tu  iit  (laB  mit  lebhaftem  Duik  von  der  Gesdladtaftl 
ffimnamfiac   Anerbieten    kq    wechselseitigetD   AoBttoiA  i 

iMiidftrIci  PuMilutiooen  gemacht  worden. 

Ein  Sdin^il'cn  von  Herrn  Euald  aus  Danrntaä^ 
pebt  n&bere  Nachricht  über  den  im  Herbste  Torigen  l 
rc«  zu  Frankfurt  n.  M.  gebildeten  Verein  (b.  S.  202), 
■ich  di«  {(oologiBche  Detaüaufhahme  beider  Heasen, 
Naiisau,  der  baierischea  Rheiopfalz  und  iingrenia 
Lunduiitticilii  7nr  Aufgabe  macht.  Das  Schreiben  ist 
einem  Protokolle,  einem  Schema  der  Formationen  und  S 
ColorirUDß.  einem  Schema  für  die  anzuwendenden  Zet 
(Hobiohtenfnllen ,  Yorkommen  Ton  Y crBteinerungen ,  B 
worko,  Steinbruche  etc.)  und  einer  Uebereichlekarte  (Sd 
nen,  Notz)  bogIci(i*t.  —  Der  Vorsitzende  bemerkte,  daä 
•oloheB  Unli^rnehmen,  welches  sich  auf  genaue  topo^pb 
Kwlori  bIUizc  und  dessen  tleiseige  und  grundüdie  Dl 
tnhrunfc  durch  die  Namen  der  Stifter  gesichert  er«* 
riH^ht   Troudij;  zu  begrüssen  und  Seitens  unserer  GwelU 
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den  VlNntfizeriAen  gerichtetes  und  von  detatiseifa«m  zum  Vor- 
tkEge  gebrachtes  Schreiben  eingegangen,  worin  aosführlichere 
Nidiridit  über  die  neuerlich  im  Saarbrücker  Kohlengebirge 
an^efiuidenen  Insekten-Beste  gegeben  wurde.*) 

Herr  Graf  Pfeil  zu  Ludw^sdürf  hatte  ein  ausgezeich- 
mk  schön  erhaltenes  und  follständiges  Exemplar  eines  Tri- 
kbitett  aus  der  Grauwacke  vom  Alter  des  Kohlenkalksteins 
fOB  Hmudarf  in  Schlesien  eingeschickt. 

Herr  Ad.  Schlagintvveit  sprach  hierauf  über  die  geo- 
gnoslkdien  Verhältnisse  des  Monte  fiosa.  Derselbe  besteht 
lila  einer  Centralmasse  von  Gneiss,  in  welchem  granitische 
Abttndeniiigen  als  kleinere  Einlagerungen  auftreten  und  wel- 
cher nach  oben  in  quarzreichen  Glimmerschiefer  übergeht. 
Der  Qneiss  wird  umgeben  von  Schiefem,  welche  zu  Studer's 
.^gimnen  und  grünen  Schiefem"  gehören;  der  Kalkgehalt  wird 
m  ihnen  zuweilen  so  bedeutend,  dass  der  Quarz  dadurch 
guii  rerdrängt  wird>  Versteinerungen  kommen  darin  nicht 
vor.  Serpentin  tritt  in  grossen  Stöcken  und  Lagem  auf,  übt 
aber  nirgend  einen  Einfluss  auf  die  Schichtenstellung  aus, 
welche  Kedner  als  einer  gewölbeartigen  Biegung  entspre- 
chend darstellt.  Sowohl  die  Schichten  des  Gneisses  als  der 
umgebenden,  gleichförmig  gelagerten  Schiefer  zeigen  nur  ge- 
ringe Neigung,  wodurch  die  einen  zusammenhängenden  Kamm 
darstellende  Form  des  Monte  Bosa  zu  erklären  ist. 

Herr  H.  Rose  gab  Nachricht  von  einer  Mittheilung  des 
Herrn  Andrews  aus  Belfast^  welcher  in  „igneouß  rocks" 
sehr  kleine  Quantitäten  von  metallischem  Eisen  in  Magnet- 
eisenstein aufgefunden  hat. 

Herr  Ewald  führte  aus ,  dass  die  in  d'Okbigny's  Pa- 
läimtologie  frangaise  aufgestellte  Gattung  Biradiolites ,  deren 
Trennung  von  Badiolites  auf  das  Vorhandensein  zweier  auf 
der  Oberfläche  längsverlaufender  Bänder  gegründet  worden 
sei 9  deswegen  nicht  beibehalten  werden  könne,  weil  solche 
Knder  auch  bei  typischen  Arten  von  Radiolites  an  dem  Ver- 


*)   Siehe  in  den  brieflichen  Mittheilttngen  Heft  ±  S.  '240  fg. 
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lauf  der  ADWAchsstrofeii  nnd  od  dem  BohappenfönnigeD  Heg 
Tortreten  dei  Änwachjlamellen  erkennbar  wären.  Dagc^ 
nnteischeiden  eich  die  D'OsBiGNu'Bcben  Biradioliten  cntved« 
tämmtlich  oder  doch  zum  Th«l  von  den  tyinachen  Sadit^te 
1)  durch  das  Fehlen  der  Längsleiste  in  der  klränereD  AI 
thdlung  der  inneren  Höhlung  und  2)  dadurch ,  daw  diei 
kleinere  Abtheilung  von  der  gröaseren  nicht  volUtfindig  gi 
sondert  sei,  vielmehr  nach  unten  mit  derselben  oommonicir 
Die  Folge  davon  sei,  daaa  sich  in  den  Steinkernen  die« 
Biradioliten  der  sogenannte  scoeesorische  Thal  ongtibeilt  im 
nach  unten  mit  dem  Biroater  verwachsen  finde.  Sehr  voll 
kommen  zeige  sieh  dies  an  D'OBBiem'a  Biradiolitea  oom 
paatoris  au^eprägt.  Die  geschilderte  Eigenthümlichköt  k 
ben  die  D'OnBiGNv'scheu  Biradioliten  aber  mit  mehren 
seiner  Badiolilen,  z.  B.  mit  B.  crateriformis  und  oaloeoködt 
gemein,  und  es  entsteht  hierdurch  eine  besondere  Gn^ip 
von  Arten  in  der  Gattung  Badiolites.  Wolle  man  dies 
Gruppe  zu  einer  neuen  Gattung  erheben,  eo  müsse  sie,  u 
ders  härenst  und  anders  begründet,  auch  einen  anderen  N> 
man  erhalten  als  Biradiolitea. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  0. 

v.  Cabnall.     Beibich.     Both. 
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Der  GeseUichaft  Bind  an  neuen  Mitgliedem  beigetretoi : 
Herr  Etatsrath  Professor  Dn  Forchhambier  in  Kope9^ 

Torgeechlagen  durch  die  Herren  L.  v.  Buch,  Weibs 
und  Beyrich, 
Herr  Professor  Dr.  H/ Karsten  in  Bostoci, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Karsten,  Weiss  und 
i  Beyrich, 

'         Herr  Dr.  Moritz  v.  Grünewaldt  zu  Koici  in  Esih- 
i         land, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Carnall,  Böse 
und  Beyrich. 
Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  waren  angegangen: 
Arohiv  für  wissenschaftlic)ie  Kunde  von  Bussland.  Bd.  X. 
M  4. 

Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preus- 
Bieheo  Rheinlande  und  Westphalens.    Bd.  IX.  Heft  1  •  u.  2. 
Der  Vorsitzende,  Herr  v.  Carnall,  gab  Nachricht  von 
dem  Inhalt  der  folgenden  für  die  Zeitschrift  eingesendeten 
Aafiätze: 
{  Bemerkungen   über  das  Vorkommen  des  Ghdmeis  mit 

Blende,  Glasurerzen,  Schwefelkies  und  Braunkohle  bei  Ber^ 
gück-GladbacA  von  Herrn  T.  Hüne. 

Notizen  betreffend  das  Vorkommen  von  Hartmanganerz 
ua  Trachyt  am  Drachenfels  Yoa  demselben. 

Darstellung  der  metallischen  (Galmei-  und  Bleierz-) 
Lagerstätten  auf  der  Grube  Diepenlinchen  bei  Stolberg 
(Aachen)  von  Herrn  Eschweiler. 

Hierauf  hielt   Herr  Beyrich    einen  Vortrag    über   die 
Verbreitung  der  Zechsteinformation  am  nördlichen  Harzrande. 
Kit  verhältnissmässig  geringen  Unterbrechungen  zeigt  sich 
die  Formation  bis  zum  Ecker-Thale  hin  im  Allgemeinen  als 
die  liegendste,  unmittelbar  an  das  Grauwackengebirge  anstos- 
sende  Bildung  innerhalb  der  dem  Bande  des  Gebirges  un- 
unterbrochen folgenden  Zone  steil  aufgerichteter  oder  über- 
stürzter Gebirgsformationen.    Sehr  mannichfidtig  und  schnell 
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wectM^id  tnnnunvtigMetzt  besteht  m  Md  Mb  Gyp«,  bald 
aus  Dolomit,  entweder  für  sich  «Hein  od«r  veriMuyAen  mit 
Stiokkalken  und  schiefrigen  Mergelkalkeo.  Das  Ghum  ent- 
tpricht,  indem  Ku^itferaohUfer  nnd  Zechsteua  fiber«)l  f^e», 
dem  oberen  Theil  der  Formation,  wie  Rch  dertelbe  an  der 
Süd-  nnd  Ostwite  des  Hane«  entwickelt  zdgt.  An  zw« 
Fankten  haben  aicb  cbsraktoristiMha  Verstmnenutgen  der 
Zecbeteinfermation  gefunden :  bei  TkaU  und  bei  ßetaimgerodi, 
ao  letzterem  Ort  in  den  schiefÜgen  Mergelkalke»»  wdbhe  die 
dort  gebrochenen  G^pse  im  Hangenden  begleiten,  in  Dolo- 
mit  und  Stinkkalk  bei  ThaU.  Folgende  Arten  nnd  Ini  jetit 
gefunden:  Myophoria  obecura  sp.  Son.,  welohe  äch  nuh 
de«  B«dners  Anaicht  von  Schisodus  Sohlotheinü  ep.  Ge«. 
und  Scbiaodoe  tmncatuH  Kxmi  durch  oonatante  MeorlnDile 
nicht  untereoheiden  läeet,  Pleurophorua  coatatus  King,  Ledi 
speluncaiia  sp.  Gem.  (kleiner,  dicker  und  hmten  wenige 
verringert  als  L.  Vinti  von  Logau),  nnd  MytUni  Haonuni 
OoLor.  Die  beiden  letztern  Arten  &nden  wob  bie  jetzt  nur 
bei  TAak,  die  ersten  beiden  bei  TAaie  sowohl  als  bei  Mm- 
Singerede;  alle  vier  Arten  sind  häufige  und  verbreitete  Ver 
steinemngen  im  oberen  Theil  der  Zecbsteinfinmatlon  am  süd- 
lichen Harzrande.  Wirrend  die  beieiobaeten  Glieder  der 
Zechsteinformation  meist  in  regelmässiger  F(dge  vom  bunten 
Sandstein  und  von  den  naoh£>lgenden  Formationen  bedeckt  wer- 
den, treten  an  zwei  Stelleo  auanahmewnse  Glieder  der  ob» 
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cheteinfbnnatioD  und  dem  bunten  Sandstein  mitten  innerhalb 
r  Erhebanguone,  und  weiden,  wie  m  aoheinty  zum  Theil 
Ijur  ganz  von  dem  Zecheteingyps  eingeschlossen.  An  der 
dem  Stelle,  bei  TAale,  liegen  in  noch  merkwürdigerer  Weise 
i  Dolomite  und  Stinkkalke  der  Zechsteinformation»  in  wel- 
en  cGe  oben  angeführten  Versteinerungen  gefunden  wurden» 
rbonden  mit  conglomeratisoh-kalkigen  und  sandigen,  charak- 
istiBche  Kreidepetre&kten  einschliesaenden  Gesteinen,  ein- 
BchloBsen  im  bunten  Sandstein  mid  weit  entfernt  von  dem 
rdlich  vorbeiziehenden  Muschelkalk.  Redner  meint,  dass 
»e  höchst  auffallenden  Li^eningsverhiUtttisse  in  kleinerem 
lassstabe  am  Harzrande  ein  Bild  von  den  Veriiältnissen 
ben,  unter  welchen  sich  in  den  savoyischen  und  französischen 
peD  Steinkohlen-  und  Juraformation  ineinandergeschoben 
igen ;  er  weist  darauf  hin,  wie  diese  oder  vielleicht  ähnliche 
oh  an  anderen  Punkten  unter  weniger  klaren  Umständen 
I  Harzrande  zu  beobachtende  Erscheinungen  zu  der  irrigen 
alrieht  Frapolli's,  dass  hier  Kreidegesteine  zu  Gyps  um- 
(Wandelt  seien,  Veranlassung  gegeben  haben  könnten. 

Herr  Kose  bemerkte  in  Bezug  auf  die  von  Frapolu 
itwickelten  Ansichten,  dass  die  im  Gyps  bei  Suderode  vor- 
Munenden  Specksteine  doch  für  etwas  Verändertes  gehalten 
erden  müssen,  da  Speckstein  nur  als  ein  sekundäres  Pro- 
ikt  vorkomme. 

Der  Gesellschaft  wurden  schliesslich  zwei  von  Herrn 
•  Ewald  in  Darmstadt  bearbeitete  geologische  Belief- 
tttsn  zur  Ansicht  vorgelegt,  von  welchen  die  eine  Würtem- 
vg^  Baden,  die  Rheinpädz,  den  Elsass  und  die  angrmizen- 
ai  Länder,  die  andre  das  Grossherzogthum  und  Kurf ürsten- 
om  Hessen,  das  Herzogthum  Nassau  und  die  angrenzenden 
Snder  darstellt.  Beide  erscheinen  im  Verlage  von  Bauer- 
XLER  zu  Darmstadt  1851. 

V.        w.        o. 
V.  Carnall.     Beyrich.     Roth. 
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B.   Briefliche  nilttheiiiui«eB. 

1.     Herr  Ehgelhakdt  an  Herrn  Beyrich. 

OlitnttiMack,  den  !£.  AngoK  1B&9. 
Da  aioh  zu  den  früher  bereit«  aalgefundeneD  Venteiiw- 
mngen  in  neaerer  Z«t  noch  TerBohiedene  aodere  gesellt  !»• 
ben,  w  erUnbe  ich  mir  Umen  in  aller  Kfine  die  baapUä(ii> 
liduten  deraelben  in  den  veraohiedenen  Abtheilaiigeo  und 
Gliedern  der  hieeigen  Grauwacken-AblKgerong  aoficonUileD. 

1)  Yen  Wirbelthieren  sind  Spuren  von  FischeOf  und 
zmr  FloBMoreste  und  Zähne,  in  einem  der  untem  Glieder 
des  Obenilur,  im  Knoteakalke  (Wenloclckalke  oder  Etage  S 
VOD  Babh&nde),  vorhanden. 

2)  CruBtaoeen  treten  im  untereten  G-liede  des  Obermlor, 
in  den  Thonacbiefem  (Wenlockschiefem),  jedoch  sehr  spu- 
Bun  auf,  mehren  sieh  aber  in  den  Knotenkalken  ganz  nnge- 
m«n.  Namentlich  sind  die  Kopf-  und  Sohw&nzBchilder  dent- 
lieh  erhalten ,  wt^egen  die  Leibringe  wegen  der  geringen 
Gesleinsfeatigkeit  nur  unvollständig  zu  erlangen  sind.  Die* 
•elben  liegen  nämlich  fiwt  immer  in  den  in  Umbra  umge- 
wandelten Knoten  der  kalkigen  Schiefer  der  Knotenkalke. 
Am  häufigsten  zeigen  sich  Phacops-Arten ,  doch  sind  auch 
andere  vorhanden.    In   den  Nereitenschiefem  (Unterlndlow- 
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•em  teitlidien  Sipho,  welche  sieh  dann  namentüdi  hftafeD, 
wenn  dto  kalkige  Knotengestein  dnroh  Easenoacjd  loth  ge- 
firbt  erscheint.  Bei  dieser  Beimengung  erscfatinen  dann  auch 
Lituiten,  Groniatiten  und  Clymenien  in  bedeutender  AnzahL 
In  den  Kalken  der  Nereitenschiefer  wird  die  Zahl  der  Or- 
thoceratiten  sehr  gross»  doch  geben  sie  sich  hier  mehr  als 
Steinkerne  zu  erkennen.  In  den  blauen  Kalken ,  den  Ay- 
mestrykalken,  tritt  der  Orthoceras  ibez  in  den  mehr  thonhal- 
tigen  Schichten  zuweilen  ziemlich  häufig  auf.  Von  Heteropo- 
den  finden  sich  aus  dem  Gesohlechte  Bellerophon  verschiedene 
in  einzdnen  Orauwackenbänkchen  der  Klnotenkalke  und  ganz 
einzelne  in  dergleichen  der  Nereitenschiefer. 

Von  Pteropoden  kommen  in  den  kalkigen  Schiefem  der 
Knotenkalke  zugleich  mit  Cypridinen  eine  Anzahl  Ton  Ten- 
taenfiten  vor,  die  in  einzeben  SchieferUmken  der  Nereiten- 
sdnefer  sich  zu  einer  erstaunenswerthen  Menge  vereinigen. 

Von  Grasteropoden  zeigai  sich  Euomphalus,  Loxonema, 
Tinbo,  Murchisonia  in  den  Grauwacken  und  Grrauwadcen- 
schiefem  der  Knotenkalke. 

Von  Conchiferen  sind  es  namentlich  die  PosidcMiomyen, 
wddbe  sehr  verbreitet  in  den  kalkigen  Schiefem  der  Knoten- 
blke  zugleich  mit  Trilobiten  und  Cypridinen  zum  Vorschein 
knnmen.  Avicula,  Pterinea,  Orthonota,  Cardiola  finden  sich 
hier  und  in  den  Grauwackenschichten  der  Knotenkalke,  sowie 
in  tolchen  der  Nereitenschiefer.  Brachiopoden  kommen  in 
grosser  Anzahl  in  den  E^notenkalken  vor  und  sind  nament* 
Beh  Spirifer,  Terebratula,  Orthis,  Pentamerus»  Leptaena» 
IdDgula  hier  und  in  den  Nereitensohiefern  ungemein  häufig. 
Im  Allgemeinen  sind  die  Spirifer,  Orthis,  Pentamems  mehr^ 
im  letzteren  Gesteine,  die  Terebratula  und  Leptaena  aber 
mehr  in  den  Knotenkalken  zu  Hause. 

5)  Gross  ist  die  Zahl  und  die  Mannigfidtigkeit  der  Cri- 
Doideen  in  den  Knotenkalken,  minder  zahlreich  sind  sie  in 
den  Nereitensohiefern,  sparsamer  noch  in  den  blauen  Kalken. 
Die  Zeichnungen  einzelner  Individuen  sind  ausgezeichnet 
und  deuten  auf  neue  Formen  hin. 
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6)  Id  gräster  Mannigfkltigkeit  fioden  uch  die  Kondlen. 
Die  Giaptolithen ,  welche  ich  nach  N&cmasn  liier  ■  einralie, 
SU  weloheo  neteeter  Zett  auch  die  bereiten  gexäblt  «ardao, 
gehen  von  iea  blaugrauen  Grauwacken,  also  aua  dem  Unteiv 
lilur,  durch  die  Knotenkalke,  Nereitenachiefer  bie  au  den 
blauen  Kalken  und  mehreu  sich  in  den  beiden  letitgenaooten 
Gliedeni  des  Oberailur«  ganz  auBserordentlich.  AiUMrdein 
aind  die  Petraja  sowohl  in  den  sohiefirigeo  Kalken  ala  auch 
in  den  Grauwackenbänkchen  der  Knotenkalke  in  tmgemdn 
gVDwer  Mannig&ltjgkeit  und  in  Teraohiedeneu  neuen  FonneB 
vorhanden.  UeberdieB  finden  sich  hier  noch  Feneaiella,  Mille- 
pon,  Limaria,  Aulopora,  Calamopora,  S^riogopora,  sehr  viele 
CyaUwpbyllum,  P<aitefl  u.  s.  w.  Auch  <lia  Neniteawdiid«- 
und  blauen  K^ke  führen  Konllen.  In  etstereo  aind  m 
meistens  Petraja  und  Cyathophyllnm ,  unter  welchen  aoob 
das  Pleuiodiotyum  problematicum  erscheint. 

8elir  zahlreidi  iet  die  Flora  vertreten.  In  den  hlaugmueD 
^cliiefera  des  UntereilurB  aind  es  Cainmiten,  Id  den  Gnto- 
wnckenbänkuheD  der  Knotcnknlke  kommen  CiilamiteD.  Knor- 
ria,  Scliilfe  und  Farmkräutci'  in  ausserordentlicher  Menge, 
nicht  selten  zugleich  mit  Trilobitenresten  und  Mollusken  vor. 

Der  grosse  Wechsel  zwischen  siluriechen  und  devoni' 
sehen  Formen  fällt  hier  sofort  ins  Auge.  Die  Nereiten,  wel- 
che schon  in  der  oberen  AbtlieJlung  des  Untersilurs  beto- 
nen, gehen  zugleich  mit  den  Grapiulithen  bis  zn  den  junge- 
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wie  mit  Pentamenw  und  Lfeptaena  ab.  Am  auffidlendsten 
tdieter  Wechsel  bei  den  Korallen,  wo  das  Pleurodictymn  pio* 
omalioam  zugleich  mit  Nereiten  und  Griaptdithen  vorkommt. 
Nach  genauer  Würdigung  dieser  widersprechenden  That- 
idien  muss  man  zu  der  Ueberzeuguog  gelangen,  dass  zwi* 
ihen  den  silurischen  und  devonischen  Gesteinen  keine  so 
dufffe  Grrenze  bezüglich  der  in  ihnen  enthaltenen  Verstei** 
«mgen  gezogen  werden  könne  als  dies  von  England  aus 

Wir  sehen,  wie  ein  Unterschied  von  20  bis  30  Meilen 
iotfenrang  in  *  einzeben  gleichen  GrauwackengHedera  oft 
dm  ganz  veränderte  Formen  im  Gefolge  bat;  es  mussten 
leie  Aenderungen  je  nach  den  Meeresliefen,  den  verschie« 
«DSU  Temperaturgraden  desselben,  nach  den  Gesteins-  und 
«ichiedenen  andern  Verhältnissen  einen  ausserordentlichen 
Idoflnss  auf  die  Tbierformen  haben.  Wir  nehmen  dies  ja 
of  dis  Viel&chste  wahr.  Die  hiesige  Ablagerung  des  Ober- 
Don  bat  z.  B.  die  grösste  Uebereinstimroung  mit  der  böh- 
oiiohen  in  lithologisober  Beziehung,  nur  treten  dort  die  lue* 
flkhonigen  Gesteine  gegen  die  hiesigen  fast  ganz  zurück, 
vihrend  die  drei  Kalkglieder  in  den  Knotenkalken,  den  Ne- 
■taaschiefem  und  den  blauen  Kalken  dort  mehr  aufeinander 
ladiingt  erschemen.  Die  Nereiten,  welche  um  zu  leben 
leidhaltige  Gewässer  zur  Bildung  ihres  leichten  Gehäuses 
ndiaua  nothwendig  hatten,  fehlen  dort  gänzlich,  während 
bhier  in  sehr  kieselreichen  Schichten  und  Bänken  so  ausser» 
rdentlich  häufig  sind. 

In  der  hiesigen  Umgebung  kommen  in  den  Knotenkalken 
il^riben  Bilurischen  Orthoceratiten  wie  bei  Saalfüd  vor. 
Ml  aber,  wo  diesem  kalkigen  Gesteine  Eisenozyd  beige* 
ttgt  ist,  erscheinen  mit  ihnen  und  den  Litniten  zugleich 
loh  die  devonischen  Formen  der  Goniatiten  und  Clymenien. 

Ich  nahm  Veranlassung  auf  die  Uebereinstimmung  d?s 
berailiHis  Böhmens  mit  dem  hiesigen  hinzuweisen,  ich  tbue 
9B  auch  in  Bezug  auf  das  Untersilur. 

Die  Etage  B  gleicht  namentlich  in  Bezug  auf  den  Erz- 
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nicbtbum  der  hiesigen  gmngnioen  ürauwaok«,  in  welcher 
die  FhycodflB  lo  bäafig  Torkommeo.  Diese  ootete  Abthei. 
long  des  hieügen  Untenilurs  ist  auch  hier  <£e  Erzmottet 
nnd  setzen  in  ihr  die  mäditigen  Haaesachner  Gänge  bei 
Saal^eld,  die  St.  Jobanneser  bei  WeückteüxtcA,  Tenchiedeiic 
dergleichen  bei  Wallendorf  und  am  Geheege  bä  Orä/amUud 
tuSf  die  früher  reidien  Bergsegen  gaben. 

Was  die  graugrüne  Grauwacke  am  Thüringer  Waide 
aber  besonders  auezeiclini^t,  ist  das  Vorkommen  von  Qo]d  VI 
den  sie  durchbrechenden  Quarzilen,  welche  in  so  groBwr 
Verbreitung  ituftreten.  Dieselben  setzen  in  einem  mächdgen 
Zuge  mit  mehreren  Ausläuiem  vom  südwestlichen  AbMe 
des  Gebirges  aus  dem  Theurergrunde  über  StanheiiU  Iw 
über  ReickmannsdQr/\äaa.vtB  fort.  Alle  Bäche,  welche  ihren 
Ursprung  in  der  Quarzitregion  haben.,  führen  Gold,  welches 
früher  in  den  oberen  Thölern  der  Werra,  der  Grumpen,  d« 
Sleinaeh  und  GÖritz,  der  Schwarze  und  Schlage  in  Wäschen, 
sowie  in  Bergwerken  bei  Steinheide  und  Reichmannsdorf  a- 
beulet  wurde. 

Der  üueaiten-  und  dreissig jährige  Kric";  wirkten  höchst 
naohtheilig  auf  die  Goldbergwerke  des  Thüringer  Wald« 
ein;  sie  waren  bereits  unter  die  Stollensoblen  niedergeschrit- 
ten,  als  durch  die  Verjagung  der  Bergleute  und  Entvölkernng 
der  Gegend  die  Gruben  ersoffen.  Man  wandte  zwar  spater 
in   verschiedenen  Zeitperioden   wieder  Geldmittel  auf  dieeel- 


51S 

;  eben  so  aicfaerem  Erfolg  auf  Grewinn  angelegt  werden,  da 
Qnarzite  sehr  mächtig  sind  und  in  den  von  ihnen  aasge» 
iden  Thälem  immer  noch  zuweilen  Groldkömohen  gefim- 
I  werden. 

Ich  übergehe  hier  die  Sagen  von  den  Venetianem,  wel- 
s  alljährlich  hierher  kommen  sollten  um  dies  edle  Metall 

sammeln,  sowie  diejenige,  dass  in  einzelnen  Dörfern  an 
leben  Goldbächen  kein  Geflügel  verkauft  würde,  um  des 
ddes,  welches  dasselbe  in  den  Magen  ansammelt,  nicht 
dnitig  zu  gehen,  sondern  will  nur  davon  reden,  dass  wir 
nde  jetzt  in  einer  2ieit  leben,  wo  im  asiatischen  Bussland, 
Amerika  und  Australien  solch  ausserordendiche  Summen 
orah  die  Ausbeutung  der  Goldlager  gewonnen  werden« 
Ute  denn  unser  Welttheil  so  voUkommen  von  diesem  edlen 
sltll  ausgebeutet  sein?  gewiss  ist  dies  nicht  der  Fall  und 
;  es  jetzt  auch  tiefer  zu  suchen  als  dies  vor  300  und  400 
feen  der  Fall  war,  so  sind  doch  unsere  Kenntnisse  in  cLer 
ssdunenkunde  und  Chemie  mehr  als  in  demselben  Ver- 
Itnisse  gewachsen  um  dies  edle  Metall  mit  voraussichtlichem 
ewinne  den  tieferen  Quarzitregionen,  welche  vermöge  des 
km  specifischen  Gewichts  dieses  edlen  Metalles  in  der 
iefe  reicher  als  an  der  Oberfläche  sein  müssen ,  entnehmen 
i  können«  Meiner  Ansicht  nach  gehören  hierzu  nur  gros- 
IS  Geldmittel  als  in  den  verflossenen  Jahrhunderten,  wo 
uner  nur  einige  1000  Gulden  aufgewandt  und  die  Baue 
ieder  verlassen  wurden,  wenn  man  sah ,  dass  mit  denselben 
e  Wasser  nicht  zu  gewältigen  seien. 


2.    Herr  Emmrich  an  Herrn  Beyrich. 

Meinimgen^  den  5.  November  1852. 

Herrn  Schafhaeutl's  Entgegnung  im  zweiten  Heft  die- 
I  Bandes  erheischt  leider  eine  Duplik.  Zunächst  sehe  ich 
sh  genöthigt  durch  eine  Herstellnng.  des  richtigen  Textes 

Itito«  d.  a.  gtol.  Ges.  IV.  3.  34 
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lu  beweiBen,  dasB  meine  Angabe,  die  TaimeinUiche  Ver' 
BetsuDg  des  Haselberget  aath  £»rchie^aden  beruhe  aufnna 
WeglEBBiutg  Ton  Klammern,  der  Wahrheit  gcmäsB  teä.  Der 
berichtigte  Text  (I.  Bd.  3.  Heft  S.  284)  lautet: 

„Ausser  den  bei  Scbafhaeutl  BohoD  angefGfar> 

teu  Vorkommoinen,  (ao  der  rothen  Wand .,  u 

der  Königsalm  hinter  dem  Chiemsee ,  an  der  lotfaen  Wand 
im  Landgericht  Aibling,  von  Fluil,  deim  wo  „rothe  Wand" 
im  Gebirge,  kann  man  auf  ihn  rechnen,  bei  MarfitartUtm, 
am  Haeelberg  bei  TraunsteinJ,  führt  ihn  Liu.  TOR  I*- 
i.iENBAcu  in  zahlreichen  Schluchten  an,   welche  in 

das  Berchtesgadncr   Becken   herabführen." 

GewiBs  wird  Herr  Conaerv.  Slhafuaeutl  selbst  hieraus  er- 
sehen ,  daes  ich  mit  meiner  Auesage ,  daes  Druckfehler  die 
Schuld  tragen,  im  liechte  war  und  auf  Nachsicht  keine» 
Anspruch  zu  machen  nÖtbig  habe  und  auch  nicht  mache. 

Was  die  rothen  Marmore  betriffl,  so  findet  sich  in  die- 
sem Punkte  Herr  Cons.  Scuafu.vzutl  im  Recht  und  im 
Unrecht-  Allerdings  hat  derselbe  schon  in  seinen  ersten  Äof- 
Bützen  über  das  bairiache  Gebirge  zwei  verschiedenallrige 
rothe  Marmore  angenommen,  worin  ich  ihm  auch  nicht  «i- 
dersprochen  habe,  denn  wenn  ich  von  einem  obern  rotbes 
Amraonitcnmarraor  sprach,  setzte  dies  doch  nolhwemii- 
gerweise  die  Annahme  eines  untern  voraus,  als  welchen  ich 
den   rothen   Marmor   von  Adneth   mit    seinen    LiuBammonileB 
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a  anderen  rothen  Marmoren,  und  dieses  finde  ich  noch  in 
n  neaeeten  Schriften  des  Herrn  Cons.  Schafhaeutl,  in 
^  »ygeognostischen  Untersuchungen"  mit  dem  obem  hell- 
itheii,  in  dem  Briefe  Bd.  IV.  Heft  2.  pag.  231  aber  wie- 
snun  mit  dem  liasischen  rothen  Marmor,  welcher  Am.  ra« 
■08  und  Arieten  führt.  Wenn  Herr  v.  Hauer  sich  gegen 
m  Verbindung  jenes  dritten  Kalkes,  mit  dessen  Petrefiikten- 
■BJrthnm  er  uns  zuerst  im  umfassenderen  Maasse*  bekannt 
maolit  hat,  wehrt,  so  ist  ihm  das  nicht  zu  verargen,  da  er 
UUch  ein  ganz  anderer  Ealk  ist,  und  weder  mit  dem  ro- 
MD  liias-,  noch  mit  dem  rothen  Jurakalk  irgend  etwas 
ladcrea  als  Farbe  und  Ammonitenreichthum  gemein  hat. 
M'  Im  bairischen  Gebirge  finden  sich  sämmtliche  drei  rothen 
iiiMmi ;  der  rothe  Marmor  der  Salzberge,  der  liasische  imd 
ht  dem  Oxford.  Ersterer  kommt  im  Berchtesgadenschen 
■I,  wo  am  Kälber  stein  dicht  neben  Berchtesgaden  Stein- 
in ihm  eröffnet  sind.  Er  ist  hier  leider  arm  an  Am- 
i,  was  von  ihnen  aber  vorkommt,  ist  identisch  mit 
Formen,  ebenso  selten  sind  Terebrateln,  dagegen 
it  eine  mächtige  Bank  in  ihm  vor,  welche  ganz  aus 
ft  Monotis  salinaria  zusammengesetzt  ist.  Das  Vorkommen 
der  bairischen  Grenze  gegen  BaUein  hat  Herr  ScAAf- 
gaoz  richtig  hieriier  gestellt;  was  er  von  da  auf- 
steht im  völligen  Einklang  damit  diesen  Kalk  als 
idige  Bildung  anzusehen.  War  früher  die  Alters- 
lung  als  eine  der  St.  Cassianer  gleichzeitige  Bildung 
durch  paläontologische  Gründe  gerechtfertigt,  so  muss 
^fienen,  durch  Herrn  Lipgld's  genaue  Untersuchung  des 
igebietes  auch  stratigraphische  Beweise  erhalten  zu 
f  und,  was  bis  jetzt  nur  höchste  Wahrscheinlichkeit 
r,  dass  nämlich  dieser  Kalk  der  älteste  der  Ammoniten- 
•ei»  nun  zur  völligen  Gewissheit  erhoben  zu  finden. 
Cons.  ScHAFHAEUTL  gab  schon  bei  Adneth  die  Gegen- 
sweier  rothen  Marmore,  des  braunrothen  mit  Liasfbssi- 
md  seines  lichtrothen,  an;  Herr  Lipold  beobachtete  nun 
vunittelbare  Ueberlagerung  des  letztem,  des  Monotis- 
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kaUces,  darcli  den  Ädoetber  Lias  am  Kiidutein  bei  JdMtH 
Dieser  älteste  rothe  Marmor  ist  mir  im  Trauagebiet  nd 
sBdwärts  TOD  da  bis  Waidering  nicht  au^;e8tOMen,  ist  mi 
tau  dem  übrigen  westlicheni  Baieni  bis  jetzt  nodi  nkt 
bekannt. 

Der  zweite  rothe  Mammr  ist  stets  richtig  ale  demlJti; 
zngehörig  bestimmt  worden.     Adneth  und  Vnteraue,  Kai»-, 
merkehr,   Scheüelderg  und  Lo/eralp,    ScAarittiieAI  uai  u- : 
dere  Lokalitäten   im  BercbtesgadcDschen  sind  Fundorte  ämi 
selben  Bildung,  die  allerdioge   durch   eine  intensivere  io(i*l 
Färbung  sich  von  der  andern  unterscheidet,   vor  Allem  aba 
darch  ihre  Versteinerungen.     Ämmonitea  ntdians,  &mbriatiij 
bürons,   comeDsie,   Brnunianus,  RaquinianuB,  heterophylla 
heterophyllus  amaltbei   Querst  ,    Caljpso ,    Nautilus  «ata 
truncatus,  latidoraatus  sind  ebenso  viel  Liasformen,  mit  den! 
entschiedene   Arielen,    Belemniten  aus   der   Abiheilung  <ii 
paxillosi,  Ortboceratiten  häufig  zusammen  vorkommen.    Iiil 
Oeramua,    dem    subteres  und  vulgaris   wenigstens   zonäefal 
Btebende  Pentacriniten,  Apiocrinitea  amalthei  Que?ist.,   el 
zelne  EugeniacriniteD  widersprechen  nicht.    Von  echten  Hil 
Blätter   Ammoniten    ist   mir  durchaus   nichts   vorgekomme 
eben  so  wenig  von  jurassischen  Formen;  nur  die  Orthocen 
titen   erinnern   an  J/aiblatt.    Im  Tmungebiet   ist  mir  die« 
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wmmrkekrj  der  Lo/eralp  uod  die  Berohteegadenachen  Vor- 
nxniiieee  Btellte,  darin  fehlte  ich  allerdings,  weil  mir  damals 
t  VerBteinerungen  dieser  Lokalitäten  noch  wenig  oder  nicht 
Bumt  waren.  Darin  bedarf  ich  also  wohl  der  Nachsicht, 
lohe  der  Billige  aber  auch  nicht  versagen  wird,  um  so 
ihr  da  yoq  vielen  der  Berchtesgadenschen  Punkte  wenig- 
iw  bis  zu  diesem  Tage  noch  Niemand  nachgewiesen  hat, 
(hm  sie  gehören.  Vielleicht  bringt  mir  der  nächste  Som« 
r  darüber  selbst  Gewissheit. 

Damit  wären  die  streitigen  Punkte  des  Briefes  vom 
Joniy  80  weit  sie  mich  betreffen,  erörtert  und,  wie  ich 
ibt  sine  ira  et  studio.  —  Gewiss  werden  Herrn  Cons. 
■afbaeutl's  Verdienste  um  die  Kenntniss  des  bairischen 
Inrgee  an  der  Donau  ebenso  anerkannt  wie  an  der  Spree, 
1  ftuoh  ich  im  mittleren  Deutschland  erkenne  sie  gerne 
^  wie  sie  es  verdienen;  aber  gewiss  hat  Jeder  das  Recht 
i  don  Andern  den  Glauben  daran  zu  beanspruchen,  dass 
ihm  beim  Widerspruch  gegen  denselben  nur  um  die  För- 
Rng  dei  Wahrheit  zu  thun  sei. 
i 


3.     Herr  Fr.  Ritter  v.  Hauer  an  Herrn  Beyrich. 

If,  Wim,  den  2.  November  1852. 

t  In  dem  zweiten  Hefte  dieses  Bandes  der  Zeitschrift 
^  deotaohen  geok^schen  Gesellschaft,  welches  mir  so  eben 
{hm,  finde  ich  S.  230--232  einen  Brief  des  Herrn  Gern- 
^Mlon  Dr.  ScHAFHAEUTL  abgedruckt,  in  welchem  derselbe 
li  einer  Polemik  mit  Herrn  Prof.  Emmrich  in 
^en  die  „Wiener  Geologen"  imd  namentlich  mich  in 
Weise  angreift,  welche  mich,  so  wenig  (xeschmack  ich 
an  einer  derartigen  Polemik  finden  kann,  zu  einer  kur- 
Entgegnung  nöthigt.  Frühere  ähnliche  Angriffe  (in 
lA^D  und  Bhgnm's  Jahrbuch  1851,  S.  129,  dann  in 
yygeognostischen  Untersuchungen  des  südbaieriscben  AI- 
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pengebii^m"  S.  45  tind  46  u.  e.  w.)  ^abe  ich  dunit  valm 
Einem  zo  erledigen. 

IMe  Vorwürfe,   die  mir  Herr  SraAFSAEinx  macht,  i^ 

ätiziren  eich  alle  darauf.  daSs  ich  ihm  „Befcanptongen  udUMi 
schoben  hätte,  an  die  er  gar  nicht  dachte,"  Daa  erste  nodi 
nach  der  Gereiztheit  zu  Bchliessen,  mit  welcher  Herr  ÖcaiW 
HAEVTL  hei  jeder  paesenden  oder  nicht  paeeenden  Gelt^O* 
beit  auf  dasBelbc  zurückliommt,  echwerete  derartige  Vergebe^ 
welches  ich  beging,  besteht  darin,  da«B  ich  (Sitzungs-BeiidM 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wieeensch&ften  1849,  Apä 
S.  363)  anführte,  er  liabe  sich  bemüht  nach  zu  w  äsen ,  da 
die  Niimmuliten  keine  epirale,  sondern  eine  cyklische  Stti 
tat  besitzen.  In  dem  betreö'enden  Aufsatze  nun  (Einigefil 
merkungen  über  die  Nummuhten  u.  s.  w.  von  Herrn  Pit 
ScQAFHAEi'Ti.  in  V.  Leokhahu  Und  Bbohn'b  Jahrbuch  ISi 
S.  40l>)  lieiest  es  (S.  iOS  Zeile  5  u.  s.  w.  von  oben)  «Sri 
Uch:  „Auch  die  Aogabe,  dass  alle  Umgänge  vom  l&üt 
»eingcschloseen  seien,  bestätigt  sich  bei  genauer  Unlerauchaiq 
„unserer  Petretiikien  nicht.  Zerschlagen  wir  nämhch  eil 
nNnmmulina,  so  dass  die  Bruchiinie  in  der  Axe  der  Liri 
„selbst  stattfindet  und  also  ihren  Mittelpunkt  durcbschn^ 
„und  betrachten  die  Bruchflächen  genauer,  so  werden  nii' 
„der  Begel  Gchon   mit  blossem  Auge  gewahr    werden,  dl 
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y   inur  seiiie  Amdracksweise  in  der  Tliat  nieht  ^iiddidi 
;ewählt*    Auch  gelangten  durch  eie  nicht  Herr  Gxtf  Key- 
CBLiHC  und  ich  allein  cur  Mdnung,  Herr  Schafhaedtl 
ipraobe  den  Nummuliten  die  spirale  Struktur  ab,  denn  in 
SDMT  Sedaktionsnote  zu  dem  oben  angeführten  Au&atze  selbat 
[S.  406  und  407),  in  wekdier  die  ünhaltbarkeit  der  von 
Elerm  Schafhaeutl  angewendeten  Nomenklatur  nachgewie- 
M&  wird»  findet  sich  (S.  407  Zeile  5  und  6  von  unten)  die 
Bemerkung:  ,yDie  Nach  Weisung  der  oyklischen  statt  der  spi- 
iftiea  Struktur  ist  wichtig."    Ja  noch  mehr;  der  Seh  wei- 
ser Natniforscher  Herr  Dr.  L.  Bütdieyer  in-  Bern ,  den 
Hör  ScHAFHAEUiL  dooh  nicht  auch  in  das  grosse  russisch- 
Sitttrdohiache  Bündniss  (geognostische  Untersuchungen  des 
lidbaicrisohen  Atpengeburges  S.  46)  zur  Nichtlesung  seiner 
Sehriften  verwickelt  glauben  wird,    sägt  in  seiner  neueren 
tiiffliohen  Abhandlung:  (Ueber  das  Schweizerische  Nummu- 
BtSD-Terrainy  S.  104  Zeile  8  von  unten)   ,4n  neuerer  Zdt 
Jnt  Herr  Schafhaeutl  den  baierischen  Nummuliten  beson- 
i^doe  Anfinerksamkeit  gewidmet    Allein  die  schlechte  Er- 
jMdtnng  derselben  liess  ihn  nicht  einmal  den  Familien-  und 
jfQanischarakter   wieder   erkennen;    eic  verkennt  daher  die 
nweeeatlichsten  Merkmale  ,der  Nummulinen :  die  Eiammerbil- 
ndiiDg,  die  Verbindung  derselben  durch  Oeffiiungen;  ja  er 
»ipricht  ihnen  sogar  die  schon  Scheuchzer  bekannte  spira- 
ii%e  Struktur  ab/' 

Gehen  wir  nun  auf  meine  zweite  Unterstellung  über. 
h  einem  Au&atze  in  v.  Leonhard  und  Broicn's  Jahrbuche 
1850  S.  586  hatte  ich  angeführt,  Herr  Schafhaeutl  werfe 
wieder  alle  rothen  Kalksteine  mit  Cephalopoden ,  die  er  in 
den  Alpen  antraf,  in  eine  Bildung  zusammen.  Aufrichtig  hat 
es  mich  gefireut  aus  der  Entgegnung  (v.  Leonhard  und 
Baoiof's  Jahrbuch  1851  S.  129)  so  wie  aus  anderen  späte- 
ren Aufsätzen  des  Herrn  Schafhaeutl  zu  entnehmen»  dass 
r  in  der  That  eine  Altersverscbiedenheit  derselben  zugiebt, 
lodb  kann  ich  auch  jetzt  noch  in  dem  Aufsatze,  auf  den  sich 
Mine  obige  Bemerkung  bezog  (v.  Leomhard  und  Brozin'b 


Jahrbnoh  1848  S.  136  n.  b.  w.),  eine  solche  auch  nicht  eiiiDul 
angedeutet  finden.  Zwar  werden  darin  zwei  Züge  von  rothen 
Kalksteinen  namhaft  gemacht,  ein  vorderer  und  ein  hinterer, 
deren  Oestüne  sich  durch  Färbung,  Verhalten  gegen  Samen 
u.  6.  w.  ODterscheiden  sollen,  doch  nirgends  ist  von  einer 
Altereversohiedenheit  derselben  die  Kede  und  es  werden  dem 
vcffderen  Zuge  die  Kalke  mit  Arielen  von  Jdnetk,  dann  äe 
GloboBöDkalke  von  Jtism,  Hallitadt  u.  a.  w.  zngcsählt,  wSi- 
i-end  in  dem  hinteren  Zuge  neben  den  Kalksteinen  von  Füsk*, 
Koehel,  liappoUing  u.  s.  w.  wieder  jener  der  merkwürdigen 
Wand  beim  Keppelbauem  an  der  ÖBterreichiach-baieriscbeD 
Grenze  untergebnieht  ist,  aus  welchem  Herr  ScuAfUAEüiL 
seihst,  in  demselben  Aufsätze,  die  beseichneudsten  Formen 
der  Globosenkalke,  den  Ammonitea  tornatus,  A.  eubumbilics- 
tus,  A.  Mettemichii  u.  s.  w.  cilirt. 

Das  Angeführte  durfte  genügen  zu  beweisen,  dass  man 
Herrn  Scua^iiaeutl's  Aufaülze  in  der  That  gelesen  haben 
kann,  ohne  von  seinen  eigcntiichen  Ansichten  über  die  in 
denselben  behandelten  Gegenatündc  eine  klare  Vorstellung 
ZQ  erlangen,  es  dürfte  uns  den  harten  Vorwürfen  gegenüber 
rechtfertigen,  mit  denen  er  uns  nun  schon  zu  wiederholten 
Malen  überhäuft.  Uebrigena  überlassen  wir  es  getrost  dem 
wohlwollenden  Urtheile  der  wissenschaftlichen  Welt  zu  ent- 
acbeiden,  ob  den  grrjäsen  Arbeiten  zur  Erweiterung  derLan- 
deskenntnisB,  die  in  neuerer  Zeit  unter  HAiimvfiKit'a  Leitiuig     ; 
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som  PanJlelkreise  Y<m  FiscUaek  und  ostwärts  bis  in  den 
sidian   von  Osthekn  fortgesetzt,  welchen  Herr  Cbedner 

westliche  Gh!«nze  seiner  Karte  von  Thüringen  angenom- 
n  hat  Den  Herbst  hoffe  ich  mindestens  über  den  Paral- 
kreis  von  Dermhach  vorzugehen.  Damit  würde  dann  der 
ologisch  bedeutende  Theil  der  Rhön  in  seiner  ganzen  Län- 
nentreckung  von  Süden  gegen  Norden  geognostisch  kartirt 
bk  Das  üebrige  umlbsst  nur  geringe  Arbeiten  der  letzten 
oUendnng. 

Erlauben  Sie  mir  noch  emige  Bemerkungen  über  das 
Istive  Alter  der  vulkanoldischen  Formationen  des  Bhön- 
itirges.*) 

Die  untersten  weitverbreiteten  Lager  der  DiluvialgeröUe 
Ünsn  ndben  den  verschiedenen  Sandsteinen  nur  GeröUe  von 
liODolith.  Auf  diesen  lagert  ein  mächtiger  Sand,  welcher 
ine  zweite  höhere  Ablagerung  dieser  sograiannten  Diluvial- 
neluebe  von  der  erwähnten  scheidet;  sie  hält  sieh  viel  mehr 
I  lobden  Grenzen  und  ist  nach  Ausdehnung  und  Lagerung 
OD  den  Wassern  viel  später  abgesetzt  in  einer  Zeit,  als  die 
Ubildung  der  gegenwärtigen  Oberflächengestalt  der  (}e« 
ead  schon  näher  trat;  erst  in  dieser  Periode  erscheinen 
liiho  unter  den  Bollstücken.  Noch  einmal  fiberdeckt  eine 
iditige  Sandschicht**)  die  bezeichneten  tiefem  Ghand-  und 
dinttmassen  und  auf  dieser  ruhen  den  untern  sehr  ähnliche 
Mmmer,  in  welchen  die  Fhondithe  und  Basalte  den  Sand- 
sm  an  Zahl  überwiegen  oder  doch  mehr  verdrängen;  dem 
Moheine  nach  haben  sie  weniger  Schliff  und  kommen  in 
bofmals  beträchtlich  verkleinerten  Gebieten  die  Höhen  ver- 
ladend an  tiefgelegenen  Stellen  vor;  zu  denselben  tritt  hier 
xsh  Phondith  2,  der  trachytische  Phonolith,  eine  Erschei- 


*)  Deren  Verallgemeinening  hier  keine  Berficksiehtigniig  finden  kann. 

**)  Ich  hake  diese  Sandbildongen  f&r  Theile  der  jeder  BmptiY. 
angehörigen  Beibungsconglomerate ,  welche  dem  Erscheinen  der 
nergesteine  an  der  Oberfläche  vorangingen.  Die  grosse  Anhänfong 
I  Bniehftficken  krystallinischer  Rindengesteine  in  s&mmttichen  rhöni- 
«n  Tuffen  und  Conglomeraten  bestätigt  diese  Ansicht. 
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nuDg,  welche  man  besonders  in  den  Thalabgängen  in  der 
Umgebung  der  Alschberge  und  der  Frieeenhäueer  Kuppe 
beobachtet.  Von  da  aufwUrte  bis  zu  deai  über  alle  die  ge- 
Dannteo  Gebilde  hin  wegziehenden  Lehm  kann  man  eine  wd- 
tere  Stratenfolge  kaum  beobachten. 

Dieses  ausschliessende  Vorkommen  des  Phonolithei  2 
in  dem  untersten  Üifuvialabsatz ,  das  allmälige  Zutreten  der 
Basalte  und  der  trachjtiacben  Gesteine  sprechen  die  Ord' 
nung,  in  welcher  die  EruptivfeUen  der  Rhön  zu  Tage  »nf- 
stiegen,  klar  aus. 

Neben  den  früher  aufgezählten  Beweisstellen")  für  du 
Aufsteigen  des  Basaltes  2  (Hornblendebasalte)  nach  dem 
Phonolith  2  verdient  ein  Basaltanstehen  an  der  Südseite 
des  Stellberges,  oder  zwischen  dieser  Höhe  und  der  Maul- 
kuppe  als  bemerkenswertbesZeugniss  in  den  vier  Ausbruche- 
gruppen  der  Rhön  genannt  zu  werden.  Ein  enlechiedecer 
Homblendebasalt  umscbliesst  an  dieser  Stelle  sehr  viele 
BruchstGcke  von  Phonolith  2 ;  eine  Hornblende-  und  Augil- 
krystalle  einhüllende  Wacke  nimmt  hier  eine  ähnliche  Stelle 
zum  Gestein  ein  wie  am  Pferdskopf  unter  freilich  sehr  ver- 
änderten kleinen  Raum  Verhältnissen.  Die  Einecblüsse  de» 
älteren  Phonolilhee  in  Basalt  2  des  Geckenbofes,  des  üe- 
meindeholzes  von  Dittges  und  Meiensteines  erwähnte  icli 
früher  schon. 

Die  Mittheilangen  des  Herrn  Dr.  ScnniD  aus  Jena  über 
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ik  den  in  den  Basalten  00  weit  verbreiteten  Bmchatüoken 
ETStallinieoher  Rindengeatane  und  plutoniacher  Felaarten^ 
Mooders  mit  Stücken  von  Homblendeschiefem  in  loaen 
bonolithblöcken  an  dem  nordwestlichen  Fnaee  der  Müsen- 
irg  and  den  zahlreichen  EinschlüsBen  ans  der  genannten 
id  andern  krystallinischen  Sohieferarten  in  den  trachytischen 
nffsn  des  Steterraines  bei  Scheckau,  im  Thiergarten  wenige 
hundert  Schritte  südlich  von  dem  Försterhansey  am  Ziegen- 
ipfy  firmer  mit  den  gleichartigen  Bruchstücken  in  den  man- 
gfiJtigen  basaltischen  Trümmer-  und  Conglomeratgesteihen 
if  dem  ganzen  Nordwest^Abhang  der  Milsenburg  bis  nach 
dk§ciau  u«  s.  w.  u.  8.  w.  lässt  dieselben  als  Fragmente  der 
mannten  Gebirgsarten  erkennen ,  welche  nach  ihrer  ver- 
chiedenen  Grösse  und  der  abweichenden  Temperatur  der 
inhfiUenden  Gesteme  durch  Gluth*)  geringere  oder  grössere 
letamorphose  erlitten,  nachdem  sie  vielleicht  zuvor  schon 
ütf  nassem  Wege  einer  Substanzveränderung  ausgesetzt  wa- 
nn. Der  erste  Phonolithblock,  den  ich  in  Ihrer  Gegenwart 
Pfingsten  dieses  Jahres  auf  dem  Teufelsteine  anschlug,  wie- 
kdbolte  in  engbegrenztem  Saume  die  oft  schon  beobachteten 
Dsbeigänge  der  Bruchstücke  jener  mehr  erwähnten  krystal- 
Usohen  Schieferarten  in  dunkele»  äusserlich  basaltähnliohe 
Körper.  Nie  fand  ich  in  diesen  Einschlüssen  Olivin,  der 
loch  nicht  leicht  einem  rhönischen  Basalte,  lUMnentlich  in  der 
Bflgend  der  Milsenburg,  fehlt.  Uneraobtet  meiner  besondem 
^iifisierksamkeit  grade  auf  diesen  Gegenstand  sah  ich  nie 
JBQQ  Basalteinschluss,  obwohl  ich  die  sämmtlichen  anstehen- 
lea  Phonotithfelsen  der  Bhön,  soweit  sie  zugänglich  sind, 
iiit  den  Augen,  und  ausserhalb  dieser  Grenze  zum  grossen 
Qieil  mit  dem  Femrohr  abgesucht  habe.  Ebenso  wenig  zei» 
IBB  dfie  Tausend  und  Tausend  Phonolithblöcke,  wie  sie  na- 
lenflich  an  verschiedenen  Seiten  der  Milsenburg  in  den 
nesartig  entwickelten  Trümmergängen,  und  in  andern  Ge- 

^)  Auch  der  Phonolith  zeigt  sehr  renohiedene  Orsde  der  Yeründe- 
oig  durch  die  Gluth  des  amhiUlenden  Baialtes  je  nach  dem  Volamen 
ir  BmchAtücke. 
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genden,  in  die  Thäler  hinabtreiben,  keine  Spnr  von  emgb- 
hallten  Basalten.*)  Noch  sprechender  iat  die  Abwesenheit 
derselben  in  den  Ton  Sand  und  Wasser  glatt  gesohliflfenen, 
oft  ganz  mit  einer  weissen  oder  doch  ganz  lichten  Verwit- 
teronguinde  überzogenen  Dilnvialgerollen  des  Pbonolithee  2, 
deren  pdirte  Ober^ohe  dooh  so  leicht  jeden  EinwAinsii 
plutoniBoher  oder  sedimentärer  Art  nntersohnden  Bast,  and 
welche  in  der  Gegend  von  Fulda  weit  yerinvitet  sind  und 
auf  einer  Höhe  südlich  von  Maekenell  Dimensionen  w» 
3  Fnss  tmd  darüber  erreichen.  Diese  GrrUnde,  die  Art  nod 
Weise  wie  die  Basalte  den  PbonoUth  peripherisch  umstellai 
mid  ihm  in  seinen  Verbreitungslinien  auswichen,  selbst  die 
lokale  &8t  allein  dem  Fbonolith  folgende  Schichtenstellnngi 
die  selten  nnd  dann  immer  nur  rein  partiell  von  dem  Basalt 
abhängt  und  andere  an  den  angeführten  Orten  aufgezählte 
ThatBachen,  wie  auch  die  AndGUttmgen,  welche  Bchon  jetzt  da« 
Verhalten  der  rhüniachco  vulkanoidischen  Felsarten  in  ihrem 
relativen  Alter  als  ein  allgemeines  Verbreitungagesetz  dies« 
Gesteine  über  die  Erde  ahnen  läset,  machen  die  Annahme 
einer  Basaltbildung  älter  als  Ffaonolith  durchaus  unwahrscheb- 
lich,  wenn  man  auch  die  Entdeckung  einer  solchen  bei  dem 
heutigen  noch  unznreichendem  Umfange  der  Er&hrung  nidit 
gradezu  für  unmöglich  halten  darf.  Weitere  Beobachtungen 
werden  entscheiden. 
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metamorphiachen  Gesteinen  im  Phonolith  der  Rhön  erwähnte» 

wild  noh  dort,  wo   Ghramit  und  krystalliniscbe  Schiefer  in 

giosaer  Erstrecknng  zu  Tage  tretend  die  von  den  Vulkandd- 

geateinen  durchbrochene  Basie  cusanunensetzen,  auf  weldier 

die  Kegelberge  der  Phonolithe  u.  s.  w.  stehen,   nach  allem 

Sdieme  in  sehr  ausgedehntem  Maassstabe  wiederholen;  und 

die  Beobachtung  findet  da  jeden&Us  ein  zugängliches  Feld, 

jBe  Einschlüsse  und  ihre  ursprünglichen  Lagerstätten  nähern 


ii.      flieh  dnander  wie  in  keiner  andern  Gegend  der  Erde. 


0» 

iksa 


5.     Herr  v.  Oeynhausen  an  Herrn  v.  Carnall. 

Breslau,  den  21.  Hin  1851 

Anliegend  beehre  ich  mich  dem  Wunsche  des  Herrn 
Professor  Göppert  entsprechend  Ihnen  ein  Schreiben*)  des- 
selben vom  18.  d.  M.  nebst  einem  für  die  geologische  Zeit- 
schrift bestinmiten  Aufsatze  zu  übersenden.  **) 

Der  Aufsatz  giebt  eine  Uebersicbt  der  Braunkohlenflora 

des  nordöstlichen  Deutschlands.    Sie  werden  aus  demselben 

'        eiBehen,   dass  dazu    den   interessantesten  Beitrag  der  erst 

"*    kfirzlich  entdeckte  Fundpunkt  unweit  CaniA  (mehr  als  130 

Spedes)  geliefert.     Sehr  bedauerte  ich,  dass  Sie  auf  der 

Bfickreise  sich  hier  in  Breslau  nicht  aufhalten  konnten,   ich 

wQrde  Ihnen  in  diesem  Falle  vorgeschlagen  haben,  die  höchst 

interessante  Sammlung  bei  Herrn  Prof.  Göppert  in  Augen- 

^    schein  zu  nehmen.    Das  Vorkonmien  bei  Canth  verspricht 

n    iKwh  eine  sehr  reiche  Ausbeute ,  sobald  nur  erst  die  Witte- 

1    ^mg  günstiger  wird  und  ist  sowohl  wegen  der  MannigfiJtig- 

imt  wie  der  ausgezeichnet  schönen  Erhaltung  der  Exemplare 

loerkwürdig   und  da  dieselben  in  so  grosser  Menge  vorkom- 

ikien,  wird  es  in  den  meisten  Fällen  gelingen  von  den  yer- 


M 


♦)  Folgt  unten. 
**)  S.  484  fgg. :  üeber  die  Brannkohlenflora  def  nordöitlichen  Deutsch- 
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soliwdeDen  Spedes  Tollstandige  und  schöne  Szemjdan  n 
erhalten.  —  DasB  dieaer  Fund  auf  äne  entsprechende  wisMO- 
•ohaftliche  Weiie  auigebeutet  werde  durch  eine  nicht  sn 
koetbar  aher  doch  würdig  acegeBtattete  Monc^raphia,  i«t  ge- 
wiu  sehr  wünscbenswerth ,  um  so  m^  da  Prof.  Qö^exi 
sieh  dieser  Arbeit  auf  die  uneigennützigste  Wdse  xa  nnts- 
siehen  bereit  ist  und  ihm  sowohl  die  technisohen  wie  die 
wisseoscboftlicheD  Mittel  zu  Gebote  stehen  etwas  Ausgetedi- 
netes  zu  lasten.  Das  Schwierigste  ist,  die  Koeten  für  die 
Anfertigung  correcter  Z^chnungen  zu  beschaffen,  gelingt 
dies,  dann  wird  sich  leicht  ein  Verleger  finden,  der  das  Weri: 
in  würdiger  Ausstattung  zu  einem  billigen  Preiee  herauszu- 
geben übemimmi.  Nach  einem  Ueberachlage  dürften  zw 
BcBchaffung  der  Kupfertafeln  für  eine  Ausgabe  YOit  400  Exem- 
plaren circa  300  Tbaler  erforderlich  sein. 


6.     Herr  GöprEBi  an  Herro  v.  CAnsAu,. 

Breilau,  den   18.  Uin  ISäJ. 
Beiliegend  erlaube  ich  mir  Ihnen  für  die  Zeitschrift  un- 
serer deutschen  geologiechen  GeBellschaft  eine  Abhgndtnng') 
zu  übersenden ,  deren  Inhalt  eine  nicht  unbedeutende  Berei- 
cherung UDBercT  vaterländischen  Flora  nachweist  und  für  die 


627 

id  und  auB  dem  Süden  aus  Java  vorliegt«  werde  ioh  Urnen 
Id  wieder  Abhandlungen  dieser  Art  «neenden.  Die  Flora 
n  Java  ist  &st  durchweg  tropisch.  Es  wird  meist  gelin* 
tkf  m»  auf  analoge  jetztweltliche  Gattungen  zuriicksufüh- 
■•  Sie  wird  als  eine  selbstständige  Arbeit  auf  Kosten  des 
Bderiändischen  Grouvemements  erscheinen.  Ich  hofie  sie 
leh  im  Laufe  dieses  Jahres  Ihnen  übersenden  zu  können. 


Herr  Ewald  (Sekrelair   des  Vereins  für  Erdkunde 
zu  Darmstadt)  an  Herrn  v.  Carnall. 

Berlin,  den  11.  Mai  1853. 

Der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  beehrt  sich 
r  Unterzeichnete  von  den  Bestrebungen  eines  im  Herbste 
rigen  Jahres  zusanmiengetretenen  Vereins*)  Kenntniss  zn 
boiy  welche  zu  dem  Bereiche  der  Thätigkeit  der  deutschen 
!)k^8chen  Gesellschaft  in  naher  Beziehung  stehen  dürften. 
Der  Zweck  dieses  Vereins  ist  geologische  Detail- 
fnahme  auf  Grund  topographischer  Karten  im  Maass* 
be  Ton  1  :  50000,  welche  sich  vorerst  auf  Gtossherzogthum 
1  Kurfürstenthum  Hessen,  Herzogthum  Nassau  und  die 
ligfinli  baierische  Bheinpfalz  einschliesslich  der  dazwischen 
tgenen  anderen  Staatsgebiete  so  wie  der  angrenzenden 
■deatheile  von  Preussen,  Baiem,  Würtemberg  und  Baden, 
luD  anf  ein  Gebiet  von  wenigstens  600  Quadratmeilen  er- 
mkiea  solL  Das  Ganze  zerfällt  in  etwa  60  Sectionen,  von 
Umd  12  bis  15  im  Laufe  dieses  Sommers  zur  Vollendung 
iMnen.  .  Theile  von  Nassau,  Bheinhessen,  der  Wetterau, 
'MaiDgebietes,  des  Vogelsbei^s,  der  Bhöngegend  liegen 
fertig  vor.  Die  Ausführung  ist  von  folgenden,  mei- 
bereits  durch  wissenschaftliche  Arbeiten  bekannten  Geo- 
fibemommen  worden:  Becker ia Darmstadt^  Dr.DiEF- 
ikCH  in  Güssen,  Gutberlet  in  Fulda^  Jaeger  in  Dar- 


•)  VcrgL  S.  230. 


Aeim,  Lddwiq  in  IfauAeim,  Bobuh  in  Beäbromn,  Dr.  F. 
Saitdberger  in  Wütbaden,  Tasch^  in  iSo&Aomm»,  Theobajld 
in  Hanau,  Voltz  in  Maita. 

Materialien,  znm  Theil  von  grosBem  Umfiuige,  und  dm 
Vereine  tor  Verfügung  gestellt  ron  ScBWARZEnBEBC,  Ob«r- 
bergrath  in  Kastei,  für  Kurbeseen,  Schmidt,  Bei^prannlt«, 
in  Dertxtutenheän,  für  das  Hessisdie  Hinterland,  QSmhl 
in  München,  für  die  ^heinp&Iz. 

Weiter  haben  sich  an  dem  Vereine  betfaeiligt  H.  voir 
Meixr  cd  fVankfart,  Freiherr  t.  Keden  daseliwt,  CBÖU- 
LEB  ZD  Hanau,  A.  Schleierbiacheb  zu  ßarmttadt. 

Die  proTiscnische  GesoUiftBleitung  bbsoi^en  die  MitgU»- 
der  TDD  Darmstadt,  Hauptmann  Becker  und  der  Untersöob- 
nete.  Die  Centtalsammlung  von  Falsarten  und  Fetre&ktn 
wird  zu  Dartntttuit  beä  dem  dortigen  Vereine  für  Eidkimdi 
und  verwandte  Wissenschaften  aufbewahrt 

Die  demnücbatige  Veröffentlicirang  der  Arbeiten  wird  in 
fiilgeoder  Weise  beabsichtigt: 

1)  An  wissenschaftliche  Vereine,  Bibliotheken  ond  ein- 
ztAae  Gelehrte  würden  oolorirte  Copieen  der  Originalaufinh- 
men  im  Maassstabe  von  1  :  50000  nebst  den  Specialbeschia- 
bimgen  und  Profilen  abgegeben, 

2)  Für  den  allgemeinen  Gebrauch  wird  eine  redndite 
Karte  von  16  bis  'iO  Sectionen'  im  Maassstabe  von  1 :  lOOOOO 
und  in  Farbendruck  ausgeführt  werden. 
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8.    Herr  Gotta  an  Herrn  Beybich. 

Freiberg,  den  13.  Noyember  1852. 

Der  Brief  Herrn  Emgelhardt's  im  «weiten  Hefte  dieses 
»des  der  Zeitschrift  S.  236  veranlasst  mich  zu  der  Be- 
■kniig»  dass  ich  in  diese  Angelegenheit  nur  durch  eine 
PBO  Ungenauigkeit  des  Gothaer  Protokolles  Tom  23.  Sep- 
aber  1851  verwickelt  worden  bin.  Die  in  dem  Protokoll 
Esirteii  Angaben  über  die  Gliederung  der  thüringischen 
pavaoke  rührten  nicht  von  mir,  sondern  nur  von  Herrn 
heri  den  ich  damals  blos  zu  dieser  Mittheilung  auf- 
2bi  der  Zeit  als  ich  meine  Karte  von  Thüringen 
Hfcftitf^ff  (1845)9  YfSLrea  in  der  GrauwackenbUdung  dieser 
noch  so  wenige  Versteinerungen  aufgefimden,  dass 
nooh  keine  Ansicht  über  die  geologische  Stellung  der 
tMloeD  Glieder  möglich  war.  Ich  kenne  daher  diese  Glie- 
dnrch  eigene  Anschauung  gar  nicht. 


9.    Herr  Beinebt  an  Herrn  Bbtrich. 

CharloUenbrum^  den  13.  September  1852. 

.  Vor  ungefiLhr  drei  Wochen  erhielt  ich  durch  Vermitte- 
g  der  Herren  Schullehrer  Pohl  in  TannAausen  und 
HMUCH  in  SeAufonswaldau  ein  Stück  Sandstein,  den  ich 
Kontoren  Quader  von  Ra$penau  ansehe.  Ein  Maurer- 
llle»  der  diesen  Sandstein  als  Baumaterial  verarbeitete, 
ll  dttiin  einen  Einschluss,  den  er,  ihn  für  ein  Hörnchen 
Aolbewahrte,  bis  derselbe  durch  angeführte  Vermitte» 
n  meine  Hände  gelangte.  Der  Gegenstand,  in  ein 
in  gedachtem  Sandstein  genau  passend  und  dem 
enthaltenen  Abdruck  entsprechend,  ist  an  sich  v(nr- 
erfaalten,  wovon  nachstehende  naturgetreue  S^eich» 
in  natürlicher  Grösse  Zeugniss  ablegt.  Obwohl  ich 
einen  Augenblick  in  Zweifel  war,  dass  es  der  Zahn 

i.  l.  ge«L  Oes.  IV.  3.  35 
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eines  äauriera  lei,  d«rden. 
ten  der  Kmdefbnnatioii 
zählen  BÖn  dürfte,  so  ba 
mich  doch  weit  «ntftnt,  i 
oem  Fangzalm  bestioiineB  t 
len,  welch  ciita*  bereits  ba 
teten  C^timg  and  Art  di 
angehören  kSnnta;  nur  • 
wage  ich  anunipreobea ,  d 
auB  derFaa»Ue„CreoodXBi 
•tammt,  und  wnhraoheiBliQk 
tisch  mit  Pdyp^ohodon  ' 
von  Itytie  und  Mmditomu 
Neocom  ist  Da  MshdenZabi 
für  jetzt  nicht  einsoiden  ka 
hitte  ich  Toriin^  eioe  B« 
lang  desselben  ans  behtel 
Zeichnong  nnd  der  hier  folgenden  Beechreibnng  sdiöpl 
wollen. 

Der  Zahn  besitzt  nne  Höhe  von  2  Zdl  5  Idoien 
▼OD  9  Linien  auf  die  mit  Cement  bedeckte  Wane 
1  Zoll  und  8  Linien  auf  d'e  scbmelzfidtige  Krane  Ieo 
Zwei  entgegengesetzte  Seiten  des  Zahnes  vei^chai  n 
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,  glänzend,  wie  gefirnisBt  oder  mit  Chunimlaok  (Laeea 
'•sj  überzogen. 

'  Zahn  ist  von  der  Wurzel  bis  zum  abgestutzten 
ode  hohl  gewesen  und  mit  derselben  Sandsteinmasse 
It,  in  der  er  aufgefunden  wurde,  was  wohl  anzuneh- 
rechtigt,  dass  er  ursprünglich  hohl  gewesen.  Die 
m  der  Wurzelbasis  sind  Ij  Linie  dick,  zerbröckeln 
giig  und  beeitzen  eine  hellere,  minder  glänzende  bräun- 
rbung  als  die  fiiltige  Aussenfläche  der  Krone.  Die 
3er  abgestutzten  Ejronenspitze  sind  nur  j  Linie  dick. 
Cement  überzogene  Wurzel  ist  fidtenlos,  glanzlos, 

•rknng.  In  einem  sehlesiachen  QiiAdenanclitehistttek  Ton 
em  niheren  Fundort,  welches  dem  Qeeteine  nach  Ton  der  Nord- 
Bieaengebirgee  etwa  ans  den  Steinbrüchen  bei  Löwenberg  oder 
herftammen  könnte  nnd  durch   den  Ankauf  der  OTTo'schen 

in  die  Königliche  Sammlung  lu  Berlin  gelangte,  befindet  sich 
rhaltena  Abdruck  einea  Zahnes,  welcher  Tiel  gröaeer  iat  als  der 

BsiJfBBT  beschriebene,  in  seinen  wesentlichen  Charakteren  der 
Oberfläche  aber  ganz  mit  demselben  übereinstimmt.  Der  Zahn 
rliner  Sammlung  hat  die  L&nge  tou  4  2#oll,  woTon  9  2#oll  3  Li- 
gerippten  KronentheÜ,  das  Uebrige  der  ^tten  Basis  des 
gehört.  Die  Dicke  des  Zahnes  am  unteren  Ende  betragt  1  Zoll 
Von  der  Masse  des  Zahnes  ist  nichts  erhalten.  Die  Ausfüllung 
1  Basis  seigt,  dass  die  innere  Höhlung  des  Zahnet  ungefthr 
Ibe,  wo  aussen  die  Längsrippung  beginnt,  heraufreiehte.  Beide 
•  in  Berlin^  wie  der  you  Herrn  Bbinbbt  so  genau  beschriebene, 
1  sehr  wohl  dem  Folyptychodon  continuus  Owen  eu- 
relcher  Tomehmlich  durch  grössere  Dimensionen  nnd  sahlreiehere 
m  Tom  P.  interruptns  unterschieden  scheint.  Der  Sandstein 
in  an  beiden  Lokalitäten,  wo  diese  Zähne  gefunden  sind,  gehört 
iman.      Gleiches  Alter    haben    die  Schichten,   in  welchen   bei 

Ton  H.  V.  Mbyeii  dem  Polyptychodon  interruptus  tugerechne- 
Torgekommen  sind.  In  England  sind  die  Lager,  in  wichen  F. 
I     nach    Owbn's    Angaben    besonders    häufig    gefunden   wird, 

Ton  diesem  Alter,  während  die  you  Owen  als  P.  continuus 
lenen  Zähne  theils  in  älteren  Bildungen  (lower  Oreensand), 
ingeren  (chalk  of  Süsses)  gefunden  wurden. 

Bbtiich. 
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müi,  jlm^ereuth^  Rot/uiAaek,  Loritt,  atuh  b«i 
»dbet  a. «.  wO<  Diese  Sdiiditen,  die  Herr  E.  dem  AyinMii^ 
kalk  und  Barrahde's  Etage  G-  pftralleliürt,  miiM  idi  dmI 
den  erwUiotan  Fetieftkten  und  namentlich  nadi  den  Qn^ 
lithen  mit  Bakhahde*«  Etage  £  glmobitellen. 

4)  Die  Ton  Herrn  E.  als  Oberstes  söner  NeraüanMU» 
tat  bexeiohneteD  „KnoteoKliiefer"  (y)  habe  ich  naeli  iba 
andnweitigeD  Vorkommen  (Otberidorf,  Grvtmamiärf, 
DötcAnitx)  für  Am  Unterste  der  „bl&uen"  Kalke  haliea  m9n 
sen  und  deshalb  auf  der  Uebersicbtskarte  zwei  Ealkiög 
durch  SteinacA  gelegt.  In  denselben  kommen  OrthocentiM 
mit  weitem  Sipho,  vielleicht  Cochleaten,  vor,  nebst  kleiM 
Tentaculiteo  in  den  Schiefem  wie  in  den  Kaltknotcn.  Id 
kenne  dieselben  nur  aus  diesen  Schichten  und  aus  den  ksl 
freien  Schiefem  im  Hangenden  der  eigentlichen  Nereitd 
schichten  (  Weg  nach  Hiimtnem,  Steinach,  SpecfUsbrunn,  Gd0i 
darf,  Grossneimäor/,  Knobehdorf,  Rotkeabach,  IFeiscMt 
DotcAnitx  u.  s.  w.).  Diese  letzteren  (c'),  durch  die  NeretM 
die  Herr  E.  selbst  maassgebend  nennt,  charaktenstrt,  düiA 
gewiss  nicht  den  Lower  Ludlow-rocka  gleichgestellt  wenh 

5)  Die  Schiefer  (c),  die  Herr  E.  als  oberstes  Qlied  * 
ner  Knotenkalke  beschreibt,  sind  meines  Wieeens  das  n 
terate  Glied  der  Nereitenschichten,  welches  deren  Uel 
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ihm  aber  im  Einseinen  immer  noch  vom  Schiefer  omhäUt 
d  oonetitniren  so  die  sogenannten  und  vielbenutsten  Pkt- 
u  Untergeordnet  treten  zwiadien  diesen  Schieftm  an  meh- 
Mi  Pnnktoiy  so  auch  bei  Stwuici  auf  dem  Lerchenberge, 
adsteinbänke  mit  Pflanzenresten  auf. '  Was  die  Lagenmg 
iMT  Schichten  betrifft,  so  erscheinen  sie  wie  an  mehreren 
■ikten,  so  auch  da,  wo  Herr  £•  sie  in  seinem  Profile  an- 
ibt,  allerdings  regelmässig  den  blauen  Schiefem  anfgela» 
rl;  allein  es  läset  sich  daselbst  nicht  nachweisen,  dass 
\  m  der  Weise  unter  die  weiter  thalaufvrärts  anstehenden 
hWiten  einschieBsen,  wie  Herr  £.  es  xeichnet.  Sie  be- 
elno  an  dieser  Stelle  den  Nordwestabhang  eines  Hügels, 
dessen  Fuss  sie  sich  theils  unter  Ackerkrume  (A)  verber- 
üf  theils  bis  ins  Flussbette  berabreichen.  Ein  kleiner  Bach 
mnt  ne  Yon  den  Schiefem  c.  Dagegen  liegen  sie  auf  dem 
ime  südlich  sich  senkenden  Bücken  des  auf  dem  rechten  Stei- 
ehofer  sich  erhebenden  Lerchenberges  zuoberst  mit  süd- 
tEehem,  auf  dem  Westabhange  des  Berges  mit  westlichem 
■fidlen,  während  die  darunter  in  h.  3.  fbrtstreichenden 
ihiehten  c  und  a  steil  nach  N.W.  fiülen.  Eine  „Scholle" 
Beer  Formation,  die  bei  Meschenback  auf  grüner  Ghau- 
wke  (A)  liegt,  iäUt  theilweise  nach  S.W.S.  ein ;  bei  Frit- 
iekitkml  geschieht  das  Ein&llen  dieser  Schichten  nach 
.W^  W.N.W.,  W.S.W.,  S.  und  von  da  im  Meerschgrund 
(Aribrts  nach  N.W.,  N.,  N.O.,  je  nach  der  Bichtung  der 
Bigwände.  Eine  solche  Scholle  an  der  Strasse  von  der 
§9k§  nach  Grä/entkal  fällt  nach  S.,  bei  GAersdorf  nach 
r«8.W.  und  S.O.,  zwischen  Qrv^mUhul  und  MarktgöUtx 
leh  S.O.,  bei  ProbstxeUa  nach  S.O.S.,  an  der  Brücke  Ton 
UirUgöi$i%  nach  W.  und  S.O.,  unterhalb  Oherloquitx  nach 
•S.O.,  im  Knohdsdorf  TiMxkk^ff  .j  O.,  S.,  hARBschwüt  nach 
.,  N.O.N.,  O.S.O.,  S.O.  ein,  während  bei  SeUaga  eine 
lohe  Partie  söhlig  auf  den  bhiuen  Schiefem  liegt,  die  hier 
ie  an  allen  den  genannten  Punkten  steil  nach  N.W.  cin&l- 
B.  Diese  Lagerungsverhältnisse,  wofür  auch  die  nächste 
mgebung  Saal/eUs  viele  Beispiele  liefert,   so  wie  der  ge- 
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ringe  Um&ng  der  Scholleai  beatimmtoi  mich  m  d« 
nähme,  dsM  diese  Sohkhten  nur  noch  die  Trfimmat  äam 
obereilnrisoheD  Systeme  auf-  mid  öbergobigerteB  Fan 
seien.  Endlich  komite  ich  nicdit  wagen,  Schiobtan,  di 
gesehen  von  den  Pflanzenrestea  ihrer  Seodsteiae  (Eqs 
ten,  Odontopteriden ,  NÖggerathien ,  ?  PaltMa,  Con 
n.  8.  w.),  in  ihren  Kalkknoten  Clymeniea,  in  ihren  Sdbi 
Fhaoopa  oryptophtbalmae  Ekhr.,  Fh.  andmoideos  Böia 
C^lindraspis  latispinosa  Sandb.  ,  Cypcidina  seaatM 
Saitdb.  ,  Fondonomya  venoata  Sahdb.  (nicht  v.  MfiM 
F.  ■triatosolcsta  Boeh.  q.  b.  w.  führen,  ein  Hidetaa 
mznschraiben  als  den  naisauisohen  und  hercyniecha»  Sc 
ten,  in  denen  die  nämlichen  Fetreftkten  vorkommen,  i 
ten  Iwbe  ich  in  diesen  Schiebten  niobt  gefhnden,  iO 
nur,  wie  aasdrüoklich  in  der  Erläuterong  bemwkt  ist, 
ähnliche  Fonnen.  Die  von  Herrn  E.  aas  diesen  Sahi 
angeführten  Terebiateln  habe  ich  weder  in  seiner  Si 
long,  noch  überhaupt  jemals  ans  thttringiachan  Gteal 
gesehen,  dagegen  die  vaa  ihm  weiter  genannten  Bnel 
den ,  Korallen  u.  s.  w.  nur  in  den  Gesteinen ,  <&  ie 
älteren  rheinischen  und  hercynischen  Gmuwaoka  m  pi 
liairen  versuchte.  Diese  Gtesteine  hat  Herr  E.  nicht  n 
mengeordoet,  doch  glaube  ich  üe  in  den  „Graawaokani 
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ftuiiftfiresto  enthalten,  auch  hier  an  eimgen  Punkten  tot- 
sonnen  mid  überall  den  steil  angerichteten  obenilnrieohen 
ohicbten  fibergelagert  sind.  Deahalb  sowohl,  als  wegen 
BT  Petrefiikten,  zu  denen  in  der  Sammlung  des  Herrn  £• 
xh  FteurodictTum  problematieam  Goldp.  kommt,  muss  ioh 

•  fBr  alldeToniscfae  halten.  IkUt  ihnen  habe  ich,  freilich 
los  am  der  LagerungsyerUUtnisse  and  um  einiger  Trochiten 
illen  Schichten  verbunden ,  die  Herr  E.  als  „dunkelgraoe 
Inowacke"  (fi  seines  Profils)  beschreibt  und  zum  untersilu- 
Behen  System  rechnet.  Sie  liegen  bei  Köppeisdor/f  im 
luhthilohen  bei  Steinach  (von  wo  Fragmente  am  rechten, 
IS  Maoen  Schiefem  bestehenden  Gehänge  des  Steinachtha- 
a  heiabgefidlen  sind;  dass  die  Schichten  quer  über  das 
lud  streichen,  habe  ich  nicht  beobachten  können),  bei  Sat- 
1pa9$9  auf  dem  rothen  Berge  bei  Tautckwit%j  bei  Zügsnrüei 
,  a.  w.  auf  den  blauen  Schiefem  und  enthalten  ausser  vie- 

•  andern  Pflanzenresten  Knorrien  oder  Dechenien,  Mega- 
hytom  (Bothenbergia)  HoUebeni  Cotta,  Calamites  transi- 
onia  Gröpp.,  C.  remotissimus  Göpp.  (distans  Boem.),  C.  tu- 
sronlatus  Göpp.  (cannaeformis  Broncsii.,  Boem.).  Sollten 
iaee  untersilurisch  sein?  Die  zugldoh  voikonunenden  Fer- 
ien, die  Herr  £•  für  Nereiten  hält,  sind  hin-  und  hergebo- 
sna  Eindrücke  ohne  Seitentheile,  weshalb  ich  Bedenken 
!Bge^  sie  für  Nereiten  zu  halten. 

6)  Die  Dach-  und  Tafelschiefer  (a),  die  nirgends  durch 
■•  ganze  System  hindurchgehen  und  in  verschiedenen  Hö- 
sn  voriumunen,  schienen  mir  gleich  den  Grifielsehiefem  nur 
)kale  Modifikationen  der  blauen  Schiefer,  der  Hauptmasse 
isiner  grauen  Grrauwacke,  überhaupt,  weshalb  ich  sie  auch 
iflht  als  selbstständiges  Glied  hinstellte.  In  der  Nähe  der 
hwitensAichten  enthalten  sie  noch  einzelne  Nereiten. 

In  Beziehung  auf  die  grüne  Ghauwaoke  {J)  sind  wir 
raU  ziemlich  confi>rm. 

Wenn  ich  nach  dem  Vorstehenden  in  vielen  Punkten 
ioht  mit  Herm  E.  übereinstimmen  kann,  so  weiss  idi  ihm 
odi  Dank,  dass  er  mir  Gelegenheit  gegeben  hat,  wenigstens 
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önen  Theil  der  Gründe  zu  entwickeln,  die  müne  Anffiuadng 
der  Yeri^tnisBe  beidmmt  haben,  wobei  ioh  vollkommen  an- 
erkenne, daas  Doob  manchea  Zweifelhaft«  Sbrig  bleibt.  Na- 
mentlich dürfte  eine  genauere  Untennchnng  und  Sondenug 
der  konUenreiohen  GranwackeniMÜike,  die  nicht  alle  Phi> 
cope  (?)  latifrons  Bb.  fähren,  wänacheniwerth  und  vieUeioltt 
anch  für  die  richdgere  Würdigung  der  NerdtenKdüchten  m 
Bedeutung  lein. 


.11,     Herr  v.  Scbauboth  an  Herrn  Bevhioi. 

W*    -•-'  Cobitrg,  den  3.  NoTemUr'1053. 

Da  Sie  die  unterm  1.  Mai  d.  J.  gegebene  brieäicbe 
Mittheilung  über  die  im  Cobarger  mittleren  KeupersandsteiDe 
gcfundeDe  Pllanzenvcreteinerung  zum  Abdruck  in  der  Zeit- 
schrift (im  2.  Hefte  dieeee  Bandes  8.  'Hi)  benutzt  haben, 
80  acbe  ich  mich  dadurch  veraniaset  noch  einige  Werte  al> 
Nachtrag  zu  jenem  Briefe  zu  geben.  Gern  hätte  ich  damals 
Charakteristik  und  Zeichnung  der  in  Rede  etehcndeu  Keuper- 
pdanze  gegeben,  allein  die  vorliegenden  Stammtfaeile  gaben 
durchaus  kein  zureichendes  Material  zur  sicheren  BesUm- 
mung  des  Geschlechts,  und  obgleich  ich  eeiidem  in  den  Bs- 
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,  nun  <bvfdiJ»r  k«in  Merkmd  «oMwAcht  kMen, 
or  FnntlleUeining  der  einsflliien  8chiehten  in  tw- 
Bohiedeiwn  Gegenden  dien- 
lich werden  kann.  Aach  au 
diesem  Onmde  nwg  ea  enU 
Bcholdigt  werden,  diw  ich 
vor  voÜBtändiffer  Eenntniu 
dieser  PBanxe  deren  Tor- 
kommen weiter  bespreche 
and  Enm  besseren  Ventänd- 
nias  die  beistehende  Zeich- 
nong  mittheile.  Dasi  die 
Pöanae  an  Lepidodendnn 
nicht  gebort,  habe  ich  tobon 
in  meinem  letzten  Briefe  aos- 
gesprochen,  ich  nannte  sie  nur 
der  oberfiüohlicfaen  rfaombi- 
Bchen  Zeichnung  wegen  le- 
pidodendronEhnlich.-  Bei  der 
FormenTerwandlschaft  man- 
cher phanerogamischen  and 
dachen  Oewüchse  ist  es  oft  schwer  die  nnvoUstan- 
ileo  Pfianzen  ricbdg  zn  denten.  So  ähneln  z.  B. 
'ycopodeen  manchen  Abietineen  nnd  ebenso  kommt 
«  Zrächnung  nnserer  Kenperp6anze  der  Zeichnnng 
)  von  PinuB  picea  and  mehr  von  Pinne  riminolis 
.  Ea  wird  daher  die  Frage,  ob  die  Pflanze  an  den 
nen  oder  Phanerogamen  zu  rechnen  sei,  a<dion 
kriten  darbieten,  nnd  in  der  That  hat  sie  bei  oom- 
ächtern,  welchen  ich  diese  Pflanzenreste  m  zeigen 
iit  hatte,  zu  Meinungsverschiedenheiten  geführt 
ner  ÄDsicht  gehört  unsere  Fflanae  zn  den  Nadel- 
nd zwar  zu  Voltzia  oder  einem  dieser  verwandten 
te.  Für  diese  Ansicht  sprechen  die  besonders  im 
:e  deutlich  erkennbaren,  als  Vertiefongen  ersdiü- 
stnarben,  die  Uebereinstimmung  des  Hohldnioks 
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mit  dem  Steinkenie,  die  gioue  Aehnliehkeit  der  Zöchnnng 
kleiner  Zweige  mit  jener  tdd  i.  B.  bei  Stisibad  vorkommenden 
Yolttien,  die  in  der  Trias  überhaupt  erat  zur  Geltung  kom- 
mende Entwickehmg  der  Nadelhölzer  mid  da«  Vorkommen 
'  kleiner  Zweige  einer  Yoltzienart  mit  dentliohen  Blättern,  aber 
etwas  abweichender  Zeichnung  dea  ABtboItea  in  den  aubw- 
•enden  BaD(UgeD  Keupermei^eln,  Den  ersten  Zweifel»  wel- 
cher gegen  diese  Ansicht  auftauchen  könnte,  bringen  die  et- 
was erhabenen,  durch  ziemlioh  tiefe  Fmwhen  getrennten  Bbom- 
boD  dea  Steinkcma,  welche  mit  dem  Alter  an  Gröiae  xoDeh- 
men.  Dieaer  Zweifel  dürfte  aber  bü  einer  Verglmehung  too 
Stüokm  verschiedenen  Altera  gelöst  werden.  An  erwaoha»- 
neo  StiimmeD  sind  nämlich  die  Bhomben  brmt,  6aeh  nnd  an 
doi  Bfntsen  E)nden  oft  in  einsDder  verfliesaend,  währand  die- 
selben an  jüngeren  Theilen  schmäler  und  gegen  die  ICtta 
bin  au%etrieben ,  an  den  jüngsten  Zwügen  endlich  fast  wie 
unterbrochene  Leisten  erscheinen.  Darana  geht  hervor,  daia 
büm  ersten  Wnchsthum  eich  erhabene  Leisten,  von  siemlich 
der  Länge  der  zukünftigen  Khomben,  bilden,  welche  mit  dem 
zuQe  tun  enden  Alter  und  der  Erweiterung  des  Umikngs  de« 
Stamms  wohl  nach  der  Breite  zunehmen  und  eine  rauten- 
förmige Gestalt  aDuehmen  könneo  ohne,  wie  es  der  Struktur 
dieser  Pflanzen  widerepricht,  eich  in  die  Länge  bedeutend 
vergrÖBsem  zu  müssen.  Von  mir  bekannten,  ähnlichen  For- 
men  kommt  die   vom  Herrn  Professor  ScuLtiDEN   auf  t.  V, 
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lg  haben  und  wie  ich  bei  meiner  leisten  Anweeen^ 
r  Sammhmg  des  natorhiBtoriaohen  Vereins  in  Bmm- 
hen  habe^  ist  sie  im  Laufe  dieses  Scnmiers  im 
idsteine  von  Zeil  in  Unterfiranken  gefunden  worden« 
1  ferneren  Beitrag  zum  paläonUdogisohen  Charakter 
9chenen  Sandsteins  geben  noeh  oalamitenähnliobe 
lebe  immer  einen  bandartig  dünnen  mit  Kohle  «r- 
bldruck  bilden  und  in  unmittelbarer  Naohbarsohaft 
«ebenen  Pflanxe  vorkommen;  femer  CToadeenfniob* 
he  üoiollen.  Diese  letzteren,  gleichfidls  k^  Oe- 
obiger  Pflanzenreste  vorkommend,  haben  unver- 
le  Cocusnuss  -  ähnliche  Form  mit  einem  kleineren 
MT  von  1  bis  1-^  Zoll;  ihre  AnheftungssteUe  ist 
nerkbar,  wenn  auch  ihre  F(wm  durch  Druck  ver* 
*schemen  sollte«  Von  Mollusken  habe  ich  in  diesem 
I  nur  eine  undeutliche,  nicht  bestimmbare,  über 
ge  und  1  Zoll  breite  Unio-ähnliohe  Muohel  gefiuih 
ühnen  wir  endlich  noch  die  von  Bsbcxr  bestimm-* 
Qotus-Arten,  so  ist  hiermit  die  PalSontokpe  dieses 
I  ersdiöpft. 

m  Vorgehenden  solum  mehrfiKih  erwähnten  Eeo« 
ine  veranlassen  mich  noch  einige  Bemerkungen 
oberen  Eeupersandstein  hinzuzufügen.  Bei  den 
Igen  des  relativen  Alters  der  einzelnen  E^auper- 
in  verschiedenen  Gegenden  hat  keiner  mehr  Anlass 
gsverschiedenheiten  und  Irrthümem  gegeben  als  der 
persandstein.  Vom  oberen  Keupersandstein  kann 
I  besorgen  zu  müssen  missverstanden  zu'werden« 
sprechen»  wenn  man  ihn  nicht  mit  Sjrnonymen  ein* 
seine  Stelle  durch  genaue  Angabe  der  unter-  und 
den  Schichten  bestunmt.  Die  in  Engknd  zwischen 
ad  Lias  durch  das  Bonebed  gezogene  Chreiize  ist 
land  &st  überall  verwischt  und  wir  haben  meistens 
se  ohne  Hindemiss  überschritten,  wenn  wir,  von 
Ben  grobkörnigen  Sandsteine,  dem  Stubensande, 
m,  über  wechselnde  Sandstein-  und  Thonschichten 


542 

hm   den  Ctrdinien  nnd  Oryptüen  fühtenden  Geatonan  im 
G«biete  dea  Liu  angekonunen  lind.    Daher  kam  es,  daw 
man  von  den  an  der  Grenze  liegenden  Sandstein-  mid  Tbos- 
Sdüditen  mehr  oder  weniger  zum  Liae  rechnete  und  da« 
die  ÄUKbüoke  oberer  Keupersandatein  und  unterer  Liaasand- 
Rtoin  Teraebiedene  Anwendmig  erhielten.    Diea  hatte  ferner 
mr  Folge,  daas  die  Grenze  zwischen  Kenper  nnd  Liaa  (ine 
■ohwankeode  wurde  and  dadurch  nicht  nur  auf  geogDoadaobai 
Karten  abweichende  Bilder  entstanden ,  aondem ,   waa  nooh 
■tSrender  ist ,  viele  Petre^akten  einer  und  derselben  Sehidi^ 
theils  als  Kenper-,  theils  als  Lias-Petre&kten  bekannt  g»- 
macht  worden  sind  und,  den  ersten  Angaben  zufolge,  Ins  in 
die  Gegenwart  in   den  gediegensten  Werken  citirt  werdao. 
Die   zahlrGichfiten  Belege  hierzu  findet  miin,   wenn   man  in    l 
den  Mi  neralieo -Kabinetten  nach  d<?n  Pflanzen  Versteinerungen 
Ton    Veitlahm    und   Tiiela   oder    nach   Versteinerungen    des    I 
oberen  Keuper-  und  unteren  Lias-Sandsteinä  überiiaupt  fragt;    I 
man  wird  dann   häufig  finden ,   dass   die   Lagerstätte  dner    1 
and  derselben  Art  in  verschiedenen  Sammiungen  dem  Ken-     i 
per  und  dem  Lias  abweclisclnd  zugerechnet  ist.    Dieser  Um- 
atand  hat  mich  veranlaset,  anf  einer  Rückreise  von  Berlin 
nach  Coburg,  von  Culmbach  aus  die  Fundstätte  der  Pflanzeo 
von   Feitla/im  zu  besuchen. 

Wenn    man   bei   Culmbach   das  Mainthal    überschreileti 
so  siebt  man  am  jenseitigen  Thalgeh'dnge  die  oberen  Keupnr- 
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und  Sttoditeiiie  vermittelt,  welche  letztere»  meiiteiis  eohieftrig 
und  feinköinig,  durch  die  Anweeenbeit  voo  Gurdimen,  daroh 
dee  Eracheiiieii  der  Ammomten  und  das  Vorkommeii  anderer 
dem  unteren  Lias  eigenthfimlicher  Vereteineningea,  aieh  bald 
ala  unterer  Liaaeandstein  l^timiren.    Vor  Veülakm  in  der 
Nahe  Ton  LMtig^  einem  einseinen  Hofe,  aind  in  dem  oberen 
KenperMndateine  drei  Steinbrüche  im  Betrieb,   von  welchen 
der  südlich  gelegene  die  von  Veülakm  bekannt  gewordenen 
nsd  neUach  verbreiteten  Pflansenüberreste  geliefert  hat«  Der 
obere  Keupersandstein  tritt  hier,  wie  in  ganz  Franken,  s.  B. 
bei  Bamberg  mid  im  Cobnrgaohen  in  bedeutender  Mächtigkeit 
aii£    In  dem  grös8ten  der  erwähnten  Steinbrüche  ist  er  bis 
snf  eine  Mächtigkeit  von  30  Fnss  aufgeschlossen,  er  bildet  je- 
doch nicht  eine  zusammenhängende  Masse,  sondern  ist  in  zwei 
Ins  vier  verschieden  mächtige,  sush  auskeilende  Lager  getheilt 
und  fiberdies  unregelmässig  vertikal  zerklüftet    Die  über- 
einanderliegenden Sandsteinbänke  sind  nun  bisweilen  durch 
eingekeilte  Schieferthonschichten  von  1  bis  höchstens  2  Fuss 
Mächtigkeit  getrennt  und  eine  solche,  1  bis  1 7  Fuss  mäch- 
tige, in  der  Mitte  der  Höhe  der  Sandsteinschicht  liegende 
Thonkge  bildet  die  Fundstätte  der  in  Frage  stehenden  Veit- 
khmer  Pfianzenversteinerungen.    Die  am  Dache  und  in  der 
Sohle  der  Thonschicht  gelegenen  Theile  sind  sehr  sandrdch, 
loth  gefärbt  und  arm  an  Pflanzenresten,  die  der  Mitte  ange- 
borigen  hingegen  rein,  von  grauer  Farbe  und  pflanzenreich. 
Der  anstehende  Sandstein    selbst  hat  ein  gelbliches  eisen- 
odEerfiurbiges  Ansehen,  ist  versteinerungsleer  und  besonders 
in  seinen  unteren  Lagen  grobkörnig;   seine  hirsekom-  bis 
crbsengrossen,  abgeschliffenen  Quarztheile  werden  meistens 
nur  locker  durch  ein  gelbliches  kaolinartiges  Bindemitd  ver- 
banden. Dieser  Sandstein  schliesst  sich  durch  seine  gelbliche 
Iturbung  und  die  eingelagerten  Thonschichten  den  sich  gleich 
Aber  ihm  einstellenden  Tfaon-  und  feinkörnigen  Sandstein- 
Schichten  des  Lias  an,  während  seine  Zusanunensetzung  und 
Struktur  ihn  dem  tieferliegenden,  weissen,  zerreiblichen  Stu- 
bensand  nahe  stellt.    Es  ist  dieser  derselbe  Sandstein,  wel- 


ofaen  einig«  G^eognoatfln  mm  Lim,  aDdere,  die  Mduz»! 
Bom  ^eopcr  nchaen;  e«  ist  der  Swidatcin  der  Altenba 
bei  Bamberg;  ee  iat  der  SuidBtein,  welchen  Bebger  in  m 
Dem  Sohriftchen  über  die  in  den  Cobnrger  Sandatränen  tc 
koounenden  VereteineroDgen  als  unteren  Lisuuidstem  a 
führt;  et  ist  endlich  derselbe  Sandstein,  weksben  v.  Stbqi 
BECK  in  seinem  Aufsätze  über  den  oberen  Eenper  bei  Brom 
tekumg  (im  ersten  Hefte  dieses  Bandes  S.  54  der  Zütschiifl 
al«  obersten  Kenpereandstein  beschreibt.  Ansser  petrogn 
phischen  Gründen  lassen  sich  auob  paläontok^sohe  Gifiad 
anffifareD,  welche  für  Stellung  dieses  Seodatüns  znm  nntoe 
Liaaaandstein  sprechen,  ^lein  aas  ähnlichoi  Gründen  m 
nur  Venneädting  fernerer  Verwechsdimgen  dürfte  es  vfii 
•^enawerth  «rscheinoi  die  Grenae  awiaofaen  Kenper  na 
Ldas  in  Deutsahland  mit  jener  in  £ingland  und  Fnakiac 
auf  ein  Niveau  ra  stellen. 
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C«    AnfffAtse. 


1.    lieber  fossile  Goniopteris-Arten. 
Von  Heim  Alexander  Braitn  in  Berlin. 

«gen  in  der  Sitzung  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  vom 

3.  NoTember  1852. 

(ffierzn   Taf.   XIV.) 

^  Gattungsbestimmung  der  fossilen  Farne  mit  derje- 
der  lebenden  in  Einklang  zu  bringen  gebort  unstrutig 
n  schwierigsten  Aufgaben.  Hat  man  doch  bis  jetzt 
für  die  lebenden  Farne ,  die  uns  in  aUen  ihren  Cha- 
3D  vollständig  zugänglich  sind,  noch  keineswegs  einen 
enden,  den  Anforderungen  wahrhaft  natürlicher  Grrup- 
l  entsprechenden  Standpunkt  erreicht  I  Die  Beschaffen- 
lsr Sporenbehälter,  die  Lage  und  Gestalt  der  Frucht» 
ten,  Abwesenheit  oder  Anwesenheit,  Ursprung  und 
t  des  Schleierchens  und  endlich  die  Verhältnisse  jder 
tur  reichen  einerseits  noch  nicht  aus  die  natürlichen 
•en  YoUständig  zu  sondern  und  haben  anderseits  in  zu 
iger  Anwendung  viele  unnatürliche  SSerreissungen  der 
Igen  herbeigeführt.  Es  müssen  daher  noch  weitere 
ctere  zu  Hülfe  gezogen  werden ,  wie  z.  B.  der  Bau 
iunme,  die  Gliederungs Verhältnisse  des  Blattstiels,  die 
iffenheit  der  Gefässbündel  desselben  u.  s.  w.  Erst 
wenn  die  Systematik  der  lebenden  Farne  eine  gewisse 
düng  erreicht  haben  wird,  wird  auch  die  Vergleichung 
isilen  Arten  einen  festeren  Anhalt  bekommen.  Die 
RONGNiART  eingeführte  Methode  der  Anordnung  der 
I  Farne  nach  den  Verhältnissen  der  Nervatur  bleibt 
bin  eine  erwünschte  Auskunft,  soweit  nicht  die  Auf- 
r  der  Fruktifikation  uns  berechtigt  die  fossilen  Formen 
snde  Ghtttungen  anzuschlicssen ,  wozu  Göppert  schon 
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längst  den  Weg  gezeigt  hat.  Man  wird  übrigens  ba  Vs- 
gleichusg  der  Farne  älterer  Formationen  mit  den  jetzdebo- 
den  zn  grosaer  Vorsicht  sioh  veranlaBst  finden,  wenn  nn 
bedenkt,  dass  es,  nach  Analogie  anderer  Oidnmigai  dn 
Pflanzen-  and  Thierreicbs,  kanm  zweifelhaft  edn  kann,  dw 
auch  die  Farae  der  älteren  Epochen  nicht  blos  gpedfud^ 
soDdem  groasentheils  aach  generisch  von  den  jetngen  im- 
schieden  waren,  ja  diias  ganze  Familien  oder  Gruppen  in 
jener  reichen  Famwelt  der  Jugendflora  unseres  Erdbilki 
vorhanden  geweeen  sein  mögen,  welche  jetzt  völlig  erloicbd 
sind.  Nicht  blos  viele  von  den  lebenden  sehr  abweicbenj 
foBBÜe  FamBt'ämme,  Bondern  auch  die  deutlicher  erbaltcM 
FruktifikatioDBtheile  mancher  Arleu  (z.  B.  von  AeterocM 
pue  GöppEHT  und  der  damit  wohl  generisch  übereinsdnimai 
den  Pecopteria  truocatn  Geiimab)  deuten  dies  an.  Vfl 
besonderer  Wichtigkeit  sind  deshalb  die  Farokräuler  dl 
jüngeren  Formationen ,  weil  wir  bei  diesen  boÖ'cn  dürfen  i 
Vergleichung  der  lebenden  Formen  mit  sicherem  Erfolg  ä 
zuwenden.  Mit  ihrer  Uulfe  müssen  wir  die  Brücke  I 
schlagen  suchen,  die  uns  aus  der  Jetztwelt  in  die  ältoi 
geologischen  Epochen  zurückführt.  Ich  habe  in  dieser  M. 
sieht  eine  Bevisioo  der  tertiären  Farne  bcgonneu,  deren 
Bultate  ich  der  •geologischen  Gesellschaft  nach  und  nach 
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oh  nicht  blo8  Gbniopteris  im  SinnB  von  Prisl,  •ondem  yer- 
»nige  damit  auch  Nephrodium  in  der  Begrenxmig,  in  wd- 
dier  Schott  und  Presl  diesen  Namen  anwenden.    Für  die 
benlen  Arten  ist  diese  Vereinigung  deshalb  nothwendig,  weil 
die  Abwesenheit  oder  Anwesenheit  eines  Schleierchens  bei 
denselben    sich   wahrsdieinlich  niemals  ermitteln  lässt,   ein 
inderer  Unterschied  zwischen  beiden  FiiESL'sohen  Gattungen 
aber  dnrehaas  nicht  besteht.   Es  lässt  sich  übrigens  diese  Ver- 
eimgong  auch  für  die  lebenden  Arten  rechtfertigen,  zu  welchem 
Ende  ich  aber  etwas  weiter  ausholen  muss.  Die  alte  Gattung 
Poljpodium,    welche  Lizcnk    ^J^ntetificatione  m  punctis 
nirotumdis^  per  discum/rondü  sparsü'*  charakterisirte,  wurde 
im  Jahre  1800  gleichzeitig  von  Swartz  und  Roth  in  zwei 
Gtttnngen  getheilt,  jenachdem  die  Fmchthäufchen  nackt  oder 
mit  einem  sogenannten  Schleierchen  bedeckt  sind ;  die  erstere 
behielt  den  Namen  Polypodium,   die  letztere  wurde  von 
Swartz  Aspidium,   von  Both  Polystichum  genannt. 
Die  beschleierten  Arten  wurden  (abgesehen  von  einigen  klei- 
neren Ghtttungen ,  die  auszuscheiden  waren)  von  Michaux 
und  B;  Brown  abermals  in  zwei  Gattungen  vertheilt  je  nach 
der  schildförmigen  oder  nierenförmigen  Gestalt  des  Schleier- 
diens;  die  ersteren  behielten  nach  B.  Brown  den  Namen 
Aspidiumy   während  Michaux  ihnen  den  Namen  Hjpo- 
peltis  gab;  die  letzteren  wurden  nach  Michaux  Nephro- 
dium genannt,  welchen  Namen  auch  B.  Brown  adoptirte. 
Bei  Presl  9  der  zuerst  die  vor  ihm  blos  nach  der  Fruktifi- 
kitioD  bestimmten  Gattungen  nach  der  Nervatur  in  zahlrei- 
eiiera   kleinere  Gattungen  zertheilte,   erscheint  Polypodium 
•b  Familie  (Polypodiaceae)  mit  15  Gattungen,  ebenso  wird 
A^ndium   zur  Familie  der  Aspidiaceae,  welche  sich  in  zwei 
Sektionen  theilt,  nämlich  Nephrodiariae  mit  vier  und  Aspi- 
diiriae  mit  sieben  Gattungen.    So  wichtig  und  einflussrdch 
die  PRESL'sche  Methode  die  Arten  nach  der  Nervation  zu- 
lunmenzustellen  erscheint,  mag  man  die  von  ihm  aufgestell- 
fm  Gattungen  wirklich  als  solche  oder  als  blosse  Unterab- 
dieiliiiigen  um&ssenderer  Gattungen  betrachten,  so  muss  doch 
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gende  in  Beziehong  auf  die  Gruppen,  die  uns  hier  b 
tigen,  bemerkt  werden,  duB  seine  £inthüluDg  den 
derungen  aner  natUriioben  GrupfüruDg  nicht  in  ^len  & 
mtspricht.  Erstlich  nämlich  mÜMcn  mehrere  QaÜ 
welche  Pkesl  unter  den  Polypodiaceen  und  Aepidiaoei 
führt,  von  diesen  gänzlich  auegeachloaeen  weiden,  wü 
StrothiopteriB,  eine  Gattung,  welche  auBur  dem fii 
durch  Einiollung  der  &uktificirendeD  Fiedan  gebildeten  £ 
anch  noch  ächte  Scbleiercben  besitzt,  also  jedeo&lU  nicht 
Polypodiaceen,  unter  welchen  sie  bei  Presl  steht,  ge 
werden  darf,  aber  auch  den  Aspidiaceen  fremd  zu  sein  a 
fbmer  Nephrolepie  Schott,  eine  Gattung,  wdche 
der  nierenförmigen  Grestalt  des  Schleierchens  mit  der  ( 
der  Mefdirodiariae  nichts  gemein  hat,  sich  vidmdir 
Vermittelung  von  Amauropelta  Kunze,  Saooi 
Kaulp.  nnd  Odontoloma  F^E  an  die  Davalliacee 
Lindsaeaoeen  ansohliesst.  Ancb  Didymochiaena 
TOD  Presl  unter  Aspidiariae  gestellt,  schliesst  aid 
naturgemäaser  an  NepbrcJepis  an.  Die  Gattung  O 
dra  Ca.v.  hat  zwar  den  nierenförmigen  Schleier  derM 
diariae,  ist  aber  von  allen  anderen  Asiüdiaceeo  dnn 
gliederte  Blattstiele  und  Taeniopteris  -  Nervatur  abwei 
Abgesehen  von  dieser  Einmischung  &emder  Formen 
Begrenzung  der  Polypodiaceen  und  Aspidiaceen  uic^t 
genüss,  indem  eich  in  der  Reihe  der  Polypodiaceen  i 
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Qattimgiiwine  Lastrea  in  sehr  yenohiedenem  Sinne  ange- 
wendet wurde.  Diese  fidschen  Polypodien  sind  in  der  Tracht 
fon  den  'achtel  durchaus  verschieden,  stinunen  dagegen,  ab- 
gesehen von  dem  mangebden  Sohleierchen,   mit  bestimmten 
AbtheOungen  der  Aspidiaceen,    namentUch  der  Nephrodien 
MiCHAVx's  Yollständig  überein.    Die  ächten  Polypodien  ha- 
bm   gegliedert   sich    ablösende   Blattstiele,    sie  tragen   die 
Fraohtlulufehen  auf  den  angeschwollenen  Spitzel  der  Nerven 
oder  dicht  unterhalb  derselben  oder  auch  auf  der  Verbindungs« 
itde  anastomosirender  Nerven ;  die  fireien  Nervenenden  sind 
indi  da,  wo  sie  keine  Fruktifikation  tragen,  kolbenartig  ver- 
Ab;  bei  den  Aspidiaceen  dagegen  sind  die  Blattstiele  un- 
gefedert,  die  Fruchthäufchen  sitzen  mitten  im  Verlauf  der 
Nerven  und  diese  selbst  laufen  meist  ohne  kolbig  verdickte 
Enden  in  den  Band  aus.    Dass  die  blosse  An-  oder  Abwe- 
seoheit  des  Schleierchens  nicht  immer  für  die  Bestimmung 
derFunilie  entscheidend  sein  kann,  wird  durch  solche  Arten 
bewiesen,  bei  welchen  die  Ausbildung  des  Schleierchens  so 
kfimmerlich  ist,  dass  man  es  nur  selten  findet  und  manchmal 
im  Zweifel  bleibt,  ob  es  überhaupt  vorhanden  ist;  auch  giebt 
ei  Arten  mit  und  andere  ohne  Schleierchen,  welche  sich  im 
Uebrigen  so  äusserst  ähnlich  sind,  dass  sogar  die  specifische 
Unterscheidung  derselben  sehr  schwierig  ist.     Scheidet  man 
nnn  aber  diese  fidschen  Polypodien  aus  und  bringt   sie  zu 
den  Aspidien,    so    behält  man   für  die  Polypodiaceen  eine 
Reihe  von  Grattungen  (oder  Untergattungen)  übrig,  welche 
flidi,  ganz  abgesehen  von  der  bei  den  Polypodiaceen  constan- 
ten  Abwesenheit  des  Schleierchens,  durch  die  Nervatur  und 
das  Verhältniss  der  Stellung  der  Fruchthäufchen  zu  dersel- 
ben durchgehende  von  den  Aspidiaceen  unterscheiden  und  so 
ÜB  wahriiafl  natürliche  Ghruppe  erscheinen.   Unter  den  Aspi- 
Aieeen   müssen,  nach  dieser  Bereicherung  von   Seiten  der 
Polypodien,  Formen  ohne  Schleierchen,  solche  mit  nierenformi- 
gen  und  solche  mit  schildförmigen  vereinigt  werden,   wobei 
es  sich  fragt,  ob  die  erstgenannten  als  besondere  Unterfiuni- 
lie  den  beiden  anderen  (Nephrodiariae  und  Aspidiariae)  .zu 
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cootdipirmi  oder  ala  AumahmBfiÜle  mit  TerkümmerterSoldäer- 
bildimg  in  die  beiden  anderen  Unterfamilien  einzureihen  aind, 
Seht  man  die  habitaellen  Charaktere  >  in  weloheo  äah  dSe 
natürliche  Yerwandtschaft  doch  vorzQgswMse  aosapriofat,  ba 
Beantwortong  dieser  Frage  zu  Bathe,  so  maee  man  eich  mhl 
für  das  Letstere  entscheiden.  Mit  Ansnahme  der  oben  o- 
mbnten  PRESL'ecben  Gattung  Amblia,  welobe  neh  u 
FhanerophlebiaderAjpidianae  anznacblieaaen  aoheint, ge- 
hören alle  jibrigeit  unbeaohl^erten  Formen  dem  Habitni  mdi 
entBchieden  surU&ter&milieNephrodiarieae.  Yergleidien  wir 
nun  die  Nephrodiariae  mit  beechleierten  Fraohthanfishen  mit 
den  ihnen  einKaverleibenden  onbeachleierten  in  Beziohnng  uf 
Nervatur,  eo  zeigt  sich,  daas  in  beiden  Eeiben  dieMlba 
Modifikationen  auftreten,  nämlich: 

1)  Mit  gefiederten  Sekundämerren  (dw  PinneO)  matt 
der  primären,  selten  der  sekuadären)  ohne  Anaatomoflen,  'W- 
mit  ohne  Bogenbildung  in  der  VerbiDdungelioie  der  Liq^ 
oder  Pinnulae,  also  mit  deijenigen  Merratur,  welche  ontsr 
den  fossilen  Famen  unter  dem  Kamen  Pecopteris  bekust 
iat  Die  so  beschaffenen  bescbleierten  Arten  benennt  £in>- 
LiCHER  (als  Untergattung  von  Nephrodium  Micuadz)  mit 
^em  alten,  von  Adahsoh  stammenden  Nammi  Dryopte- 
ris;  Schott  begreift  sie  in  seinen  zwei  Gattungen  Dr^- 
opteria  und  Xhelypteria;  Phesl  wendet  (in  andenoi 
li  Hoiiv)  <lfn  N^iiiion  Lüslren  !Uif  tlioselben  .id.    Die 
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3)  Wie  bei  No.  2^  aber  mit  einem  einsigeii  Bogen,  au« 
dchem  mehrere  Zweige  entspringen  ond  in  die  Bucht  ein- 
9ten.  Dieser  Fall  ist  bis  jet2t  bei  einer  einsigen  unbe- 
hleierten  Art  vorgekommen,  für  welche  Fbksl  den  Namen 
leocnemia  bestimmt  hat.  £r  wird  sich  ohne  Zweifel  auch 
i  beschleierten  Arten  wiederfinden. 

Die  hier  bezeichneten»  von  Presl  zur  Ghründung  von 
rittungen  angewendeten  Verschiedenheiten  der  Nervatur  ste- 
ai  in  80  nahem  Zusammenhang  und  sind  in  einer  Weise 
Dich  Uebergangsglieder  verbunden  (Foljpodium  tetragonum 
i.  zeigt  z.  B.  nicht  selten  ein  Schwanken  zwischen  Pe- 
)pt6ris-  und  Goniopteris-Nervatur,  Pol.  scolopendrioides  L. 
irisohen  Goniopteris  -  und  Pleocnemia-Nervatur) ,  dass  man 
te  PnESL'schen  Grattungen  nicht  wohl  als  selbstständige 
iattangen  betrachten  kann,  sondern  füglicher  als  blosse  Un- 
irgattungen  auffasst;  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Tren- 
ong  der  Gattungen  nach  An-  oder  Abwesenheit  des  Schleiers^ 
ideiDy  wie  schon  erwähnt,  auch  hier  die  Grenze  schwankend 
t  Ich  kann  daher  nicht  umhin  den  ganzen  erwähnten 
Wenkreis  {ür  eine  einzige  natürliche  Gattung  zu  erklären, 
ir  die  ich,  um  einen  Grattungsnamen  zu  haben,  der  nichts 
Widersprechendes  enthält,  nach  dem  Vorgange  von  NEwaiAiiiif 
^^ritiik  fams)  den  in  so  verschiedenem  Sinne  gebrauchten 
amen  Lastrea  wähle.  Die  beschleierten  Lastreen  mögen 
idann  als  Unterabtheilung  in  ihrer  Gesammtheit  den  Na- 
lenNephrodium  behalten,  die  unbeschleierten  zusammen- 
ttommen  mit  einem  neuen  Namen  als  Gymnodium  ge- 
oft  werden.  Es  mögen  femer  nach  der  Nervatur  alle  Ar- 
a  ohne  Anastomosen,  sie  mögen  einen  Schleier  besitzen 
ler  nicht,  als  Pecopteris  bezeichnet  werden,  eine  Benen- 
ing,  die  ja  eben  nur  eine  bestimmte  Art  der  Nervatur  an- 
igen soll  und  sich  in  verschiedenen  Gattungen  für  die  Be- 
iehnung  analoger  Nervationsverhältnisse  anwenden  lässt, 
e  man  z.  B.  bei  den  Pilzen  die  Namen  Apus,  Pleuropus, 
Bsopus  u.  s.  w.  in  verschiedenen  Grattungen  zur  Beziehung 
Uoger  Unterabtheilungen  gebraucht.    Die  Arten  mit  ein- 
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atishligeD  Bi^en  mögen  ebenso  ohoe  Bückaioht  uif  da 
SoUflier  Q-oniopteria,  digemgen  mit  mehratnhliges  Ter 
biodungsbögen  Pleocnemia  genannt  werden.  Jenachdai 
man  bei  der  Unterabtheilung  anf  die  Indonien  oder  anf  die 
Nerratni  ein  gTÖseeree  Gewicht  legt,  wird  sicli  demnaoli  du 
Schema  der  Gattmig  Laatrea  in  folgenden  zwei  WeiHn  tkr- 
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Dde»  eine  Verbrndung»  welche  für  die  fiMsüen  Arten,  deren 
oUmrYerluUtniBse  unbekannt  aind,  unomgänglich  iet. 
Die  mir  bekannten  tertiären  Arten  sind: 

1.    G«iiiopierie  •eninseiieie« 

Zu  Anfiing  des  Jahres  1850  überschickte  mir  Herr  Dr. 
bojGKMAiiify  der  sich  damals  in  Radol/nell  aufhielt  und  dem 
1  der  Nähe  befindlichen  berühmten  Oeninger  Steinbruch 
HDohes  seltene  Fossil  entlockte,  unter  vielen  anderen  Pflan- 
enresten  ein  kleines  Blättchen  zur  Ansicht,  das  meine  Auf- 
letksamkeit  besonders  erregte,  weil  ich  darin  alsbald  das 
^ngment  eines  Farnkrauts  erkannte,  und  Famkräuter  bei 
kningan  su  den  seltensten  Vorkonmmissen  gehören.  Die 
nndioh  erhaltene  Nervatur  gab  dem  unschembaren  Stück- 
hn  noch  mehr  Bedeutung,  indem  sie  eine  Art  der  Nerven- 
«bittdung  zeigte,  welche  den  europäischen  Famen  durchaus 
nmd  ist.  Die  drei  früher  in  spärlichen  Fragmenten  bei 
hmgen  au%efundenen  Famkräuter  zeigten  die  vormalige 
Sziitenz  von  Arten  an,  welche  sich  mit  einheimischen  der 
Btxigen  Flora  vergleichen  Hessen,  nämlich  Pteris  oenin- 
;6iiiis  mit  Pteris  aquilina,  Aspidium  Filiz  anti- 
Qs  mit  Aspidium  Filiz  mas,  Osmunda  Kargii  mit 
)iinunda  regalis;  das  neue  BRüCKMANif'sche  Famkraut 
«gegen  weist  auf  eine  Gattung  oder  besser  Untergattung 
in,  welche  ganz  der  tropischen  und  subtropischen  Zone  der 
Iten  und  neuen  Welt  angehört,  nämlich  auf  Goniopteris 
^ffiQL,  welche  weder  in  Europa,  noch  im  gemässigten  Asien 
dv  Nordamerika,  wo  man  sonst  so  häufig  die  analogen  For- 
MD  der  Tertiärpfianzen  findet,  lebende  Bepräsentanten  be- 
itst  Ich  lasse  der  genaueren  Vergleichung  lebender  Arten 
ie  Beschreibung  der  fossilen  vorausgehen. 

Das  auf  der  beigegebenen  Tafel  Figur  1.  in  doppelter 

Ir5sse  dargestellte  Fragment ,   welches  ich  in  BRUCRMAffiv's 

lora  oeningensis  fossilis  als  Goniopteris  oeningensis, 

Walghner's  Geognosie  und  Stitzenberger's  Uebersicht 

r    badischen   Versteinerungen   als   Polypodium    (Go- 
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oiopterig)  oflningease  besnchnat  hab«,  steUt  an 
Grande  ODToIUtändige ,  an  der  Spitze  etwma  rerietsta 
abnorm  gekrUmmte  Fieder  «nee  ohne  Zwöfel  einfach 
derten  Bkttes  dar.  Der  in  der  Fignr  nach  unten  gerii 
Band  ist  tfaeilweise  so  erhalten,  da«s  man  die  Bchw 
Btnmpfim  Zähne  deuelben  ontersohddet,  weldie  dem  t 
na  Bande  der  eintelnen  Gebiete  oder  Felder  «ot«pR 
die  von  den  Seitennerren  der  Fieder  gebildet  werden. 
Scfamd&merren  lan&n  von  dem  itarken  MittelnerTSi 
Fieder  unter  einem  Winkel  tod  ongenihr  80  Gnid  aw, 
hen  siemliob  gedrängt  und  eind  etwa«  hin-  and  iwrgeb 
bia  ne,  mit  der  Spitze  stark  nach  vom  gebeugt,  h 
stumpfen  Zähne  de«  Bandes  aushuifea.  Sie  geben  (di 
Spitae  zunäohat  liegenden  ausgenommen)  auf  der  Auasei 
5  (seltener  4),  auf  der  Innenseite  3  Tert^merren  ab, 
denen  der  erste  der  AuBsenseite  angehört  und  ganz  ai 
Basis  des  SekondämerTen  abgeht,  der  zweite  sich  an 
Innenseite  befindet  und  gleicfa&llB  bdnahe  grundständi 
der  dritte  dagegen,  der  wieder  anf  der  Ausseneeite 
•cbou  hoch  über  der  Basis  entspringt.  Sänmitlicbe  Te 
nerven  gehen  in  sehr  spitzen  Winkeln  ab  und  verfa 
sich  zwischen  je  zwei  benachbarten  Sekundämerren  zo  i 
winkeiigai  Bögen.  Die  Spitze  der  so  gebildeten  I 
setzt  sieh  in  einen  ein&cheo  Zweig  fort,  welcher  ii 
nächstfolgenden  Bogen   eintritt   and  eich   mit  ihm  verb 
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irir  noch  in  mehreren  anderen  Gattungen,  namentUioh  bei 
.nieogonium  Presl  und  CjclodiumPRESL  einen  Uin- 
dien  Verlauf  der  Nerven  antreffen,  aber  einen  in  allen  we- 
»tücben  Punkten  übereiuBtimmenden  blos  in  den  beiden 
tattungen  Goniopteris Presl  und  Nephrodium Presl. 
KeGbittung  Anisogonium,  von  Presl  aus  einer  Abtheilung 
erCrattung  Diplazium  gebildet,  weicht  von  der  beschrie- 
maa  Nervatur  der  fossilen  Art  dadurch  ab,  dass  der  erste 
omI  dritte  Tertiämerv  nicht  aussen,  sondern  innen  liegen,  dass 
isaNr  der  Verbindungsnerv  nicht  einfach  in  die  Bucht  ein- 
inft,  sondem  sich  gabelartig  theilt,  mit  dem  einen  Theil  in 
loi  nadistunteren,  mit  dem  anderen  in  den  nächstoberen  Zahn 
iei  Bandes  eintretend.  Ueberdies  findet  sich  an  dem  fossi- 
ea  Exemplar,  freilich  nur  an  einer  einzigen  Stelle  und  we- 
ug  ausgeprägt,  ein  Pünktchen,  das  eine  runde  und  nicht, 
via  bei  Diplazium  und  Anisogonium  längliche  Gestalt  des 
fhKdidiäufcbens  andeutet.  £benso  zeigt  Cyolodium»  von 
PiESL  aus  Aspidium  ausgeschieden,  genauer  betrachtet 
■hebKidie  Abweichungen  vom  Typus  der  fossilen  Art  Auch 
M  Cyclodium  befindet  sich  der  erste  und  dritte  Tertiämerv 
innn  und  die  aus  den  Bogenspitzen  entspringenden  Zweige 
wfainden  sich  nicht  zum  zusammenhängenden  Verbindungs- 
NTfen.  Letzteres  ist  wenigstens  bei  den  beiden  Arten,  die 
Bob  im  Uebrigen  mit  dem  fossilen  Farne  vergleichen  liessen, 
3fclodium  meniscioides  und  confertum,  der  Fall.  Dagegen 
timmen  die  beiden  Gattungen  Goniopteris  und  Nephro- 
linm,  über  deren  Zusammengehörigkeit  ich  mich  schon  im 
ioDgang  ausgesprochen  habe,  mit  der  fossilen  Art  in  allen 
resentlichen  Stücken  überein,  doch  finden  sich  diejenigen 
dbenden  Arten,  welche  dem  fossilen  Famkraut  in  den  spe- 
ifisehen  Charakteren  am  nächsten  stehep,  in  Presl's  Gat- 
nng  Ghmiopteris.  Als  solche  sind  anzuführen  einerseits 
^olypodium  fraxinifolium  Jac«i.,  anderseits  Polypo- 
inm  proliferum  Kaulf.  und  macropus  Kujnze  Msp., 
IS  erstere  mit  tiefer  gekerbtem  d.  i.  mehr  lappenartig  ein- 
Mobnittenem  Bande  der  Fiedem  und  zahlreicheren,  mehr 
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abttehendeo  TerüKnierTen,  tod  denen  jedooh  nur  die  t 
imtenten  jeder  Seite  bogenartige  VerbiaduDgen  eingeh« 
beiden  letzteren  im  Gegenthml  mit  &st  ganznuidigm  Ei' 
gegen  den  Band  hin  nur  wenig  gebogenen  Sekan<Uim 
von  welchen  die  Xerti&merTen  in  sehr  spitzen  Winkeb 
laoüni  und  g^eichälle  nur  zwei  nnd  zwar  «ehr  spitze  1 
bilden,  Ton  denen  der  zweite  häufig  schon  mit  dem  ] 
der  Fieder  znsammenfillt.  Bei  P.  maoropna  kommt  es 
TCr,  dase  der  au  dem  ersten  Bogen  entspringende  Zwd 
endigt,  indem  er  ieo  zweiten  Bogen  nicht  erreicht,  ein 
der  auch  an  dem  feasilen  Exemplar  an  einer  Stelle  sieh 
Sänmitliche  mit  der  fttseilen  verglichene  Arten  gehören 
Amerika,  besonders  Brasilien,  an. 

2.    «OBlttptctia  atlrl*«». 

Die  aagensoheinliofae  specifiscfae  Aehnlichkeit  um 
zweifelhafte  genenBohe  Uebereinstimmung  des  nenen  C 
ger  Famkrantes  mit  dem  von  Ungek  in  der  Chloris  ] 
gaea  nach  weit  Tollständigeren  Exemplaren  beschrie 
und  abgebOdetffli  Polypodites  stiriocus  wur  mir  nicht  ei 
gen;  ich  war  diüier  erfreut  meine  GattangsbestimmnD 
slätigt  zu  finden  durch  die  Stelle,  welche  Ad.  Bnoire 
in  seinem  Taileau  det  genrei  de  vrg.  foii.  dem  Unger' 
Famkraute  anweist,  indem  er  für  dasselbe  die  Gattun) 
niopteritea,  als  Änalogon  der  Gattung  Goniopterie  unte 
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rotogaea  scheint  sich  Gonk^terifl  stiriaca  durch  fidgende 
lerkmale  von  G*  oeningeoris  ssn  ontenoheiden:  1)  durch 
ingere»  mit  sfirkeren  Sägesähnen  versehene  Fiedem ;  2)  durch 
tnffiBre,  stärker  in  die  Augen  fidlende  Sekundämerveni  wel- 
hß  nch  gegen  den  Band  weniger  stark  vorwärts  biegen»  wes- 
islb  auch  die  Spitze  des  Zahns  von  dem  Einschnitt  entfern- 
te ist;  3)  durch  etwas  zahlreichere  Tertiämerven  (aussen 
5  bb  6 ,  innen  4  bis  5),  welche  mitunter  mehr  als  3  Bogen 
la  bilden  scheinen ,  deren  unterster  einen  &Bt  rechten  oder 
imig  sfutzen  Winkel  bildet. 

Als  ähnlichste  lebende  Art  führt  Unger  das  schon  bei  Go- 
niopterisoeningensis  erwähntePoljpodium  fraxinifolium 
Jkcq,  an;  nooh  ähnlicher  in  Tracht,  Form  der  Fiedem  tmd 
Nervatur  scheint  mir  Polyp  odium  lineatumCoLEBR.  (Go- 
^iopteris  lineat  a  Presl)  aus  Nepal,  das  sich  durch  sahlrei- 
ohore  (ungefähr  6)  Bögen  zwischen  je  2  Sekundämerven  leicht 
uftencheidet.  Polypodium  crenatum  Sw.  (Gonio- 
pteris  crenata  Presl)  von  den  Antillen,  das  von  Unger 
ghifihfiills  mit  Goniopteris  stiriaca  verglichen  wird,  weicht 
ausser  den  weit  breiteren  Fiedem  wesentlich  darin  von  der 
ftssilen  Art  ab,  dass  die  aus  den  Bogen  entspringenden 
Zweige  mit  freien  Spitzen  endigen. 

Die  vollständigsten  Exemplare  von  (Goniopteris  stiriaca 
ikd  nach  Unger's  Angabe  in  dem  Braunkohlenwerke  von 
ScUmeei  bei  Wies  in  Steiermark  vorgekonunen;  Fragmente 
mit  kenntlicher  Fraktifikation  bei  Am/eis  m  Steiermark; 
^kgmente  mit  schärferer  Bezahnung  der  Ränder  bei  Wmkü 
Urfm  PartcUug.  In  den  Gen.  et  Spec  plant,  foss.  fügt 
DmsB  als  weiteren  Fundort  Trofaiach  in  Steiermark  an  und 
H  der  Iconograph.  pl.  foss.  auch  Radehaj  in  Croatien.  Der 
Ststgenannte  Fundort  scheint  mir  jedoch  zweifelhaft,  da  das 
n  angegebenem  Ort  t.  4.  f.  17.  dargestellte  Fragment  eine 
)UUE  andere  Nervatur  zu  verrathen  scheint. 
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3.    ChtniopteriB  daliMktlc«* 

Leopolu  V.  Buch  führt  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Lagerang  der  Braunkohlen  in  Enzopa  unter  den  vom  Beig- 
r&th  Ekhreicb  in  der  Braunkohleoforniation  des  BergM  Pio- 
mina  in  JOahnatien  gesammelten  FflonzenrcBten  unter  andcno 
die  Kette  xweier  Farnkräuter  auf,  von  denen  er  das  tönt  tii 
Fecopteria  bezeichnet,  das  andere  mit  Sphenopterie 
recentior  Um;,  voo  ^(at/öAo/ vergleicht.  Unter  den  Stücken 
von  der  genanatca  LokiUität  erkannte  ich  in  einer  vereiniel- 
ten  Fieder  ausserdem  noch  ein  dritteB  Famkraut,  da«  Dach 
der  hiaherigen  Weise  zu  Taeniopteris  gerechnet  verdeo 
mÜBste,  (las  ich  aber,  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  der 
böhmieuhcD  Taeniopteris  dentata  STEnxs.,  von  welcher 
im  Museum  der  hieüigeit  Univeraiiät  instruktive  fniktifd- 
rende  Exemplare  aufbewahrt  werden,  zur  Gattung  Blecii- 
num  bringen  werde.  Das  alaPecopteris  erwähnte  Famknnt 
zeigt  bei  genauer  Untersuchung  eine  Anaatomoae  der  unter- 
sten Tertiärnerven  und  niuss  dcEhalb  aus  dem  Chaos  der 
Pecopteris- Arten  ausgeschieden  und  in  dem  früher  erortertoi 
Sinne  unter  Goniopleriö  gestellt  werden. 

Goniopteris  dolmatica  scheint  am  Monte  Promina  öiiA 
selten  zu  sein,  da  die  Sammlung  5  Exemplare  mit  woUet- 
lialtenen  Kesten  derselben  aufweist.  Das  vollständigste  Stück 
ist  Figur  2.  in  natürlicher  Grösse  wiedergegeben.  Äufdtf 
;   des  Steins  i«t  ein  Stück  des  Mittelstiels  (Bl*- 
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itnmpfciea  imd  mehr  gerundeten  Lippen,  deren  man  an  der 
voUetändigsten  Fieder  auf  einer  Seite  28  zählt  An  den  swei 
obersten  sichtbaren  Fiedem»  deren  mit  dem  Mittelstiel  zu- 
Munmenhängende  Baei«  erhalten  ist,  bemerkt  man,  dasa  die 
Fiedem  aehr  kurz  gestielt  und  am  Grunde  ungleichseitig,  am 
nach  unten  gewendeten  Bande  nämlich  früher  zur  Fläche  aus- 
gebreitet sind.   Der  erste  Lappen  der  Unterseite  ist  fiut  ba- 
nlär,  kidner  und  stärker  abstehend  als  der  zweite,  welchem 
dar  erste  der  Oberseite  fast  gegenübersteht.    Aus  den  vor- 
handenen verschiedenen  Abdrücken  der  Unterfläche  und  Ober- 
fliohe  kann  man  entnehmen,  dass  der  Mittelnerv  der  Fiedem 
Inf  der  Unterseite  erhaben,  auf  der  Oberseite  rinnenartig 
fwtieft  uud  jederseits  mit  einer  Kante  versehen  war,  von 
«dcher  die  Sekundämerven  nach  den  Lappen  abgehen.   Die 
Oberffiiche  der  Fiedem  ist   etwas  gewölbt  und  alle  Bänder 
etwas  nach  unten  gekrümmt;   die  Bänder  sind  ganz,   ohne 
Spur  von  ^hnen  oder  Kerben,    Der  Verlauf  der  feineren 
Nerven  ist  durch  zwei  vergrösserte  Stückchen  (Fig.  $  und  4) 
daigeetellt.      Die  Sekundämerven  laufen  geradlinig  in  die 
Spitzen  der  Lappen  aus ;  sie  senden  auf  der  Aussenseite  8 
bis  9,  auf  der  Innenseite  7  bis  8  Tertiäraerven  aus,  von  de« 
JMD  die  zwei  untersten  grundständig  sind,  der  dritte  etwas 
hoher  und  auf  der  Aussenseite,  der  vierte  auf  der  Linenseite 
IL  B.  w.  sich  befindet.      Sämmtliche  Tertiärnerven  laufen  in 
Uditer,  auswärts  geschweifter  Krümmung  in  verschiedener 
Hohe  in  den  Band  des  Lappens  ein  mit  Ausnahme  der  sich 
begegnenden  untersten ,  welche  anastomosirend  einen  Bogen 
Uden,  der,  wenn  er  geradlinig  gemessen  wird,  ungefähr  einen 
lediten  Winkel  bildet,  durch  die  Krümmung  der  sich  ver- 
bindenden Nerven  aber  spitzwinkelig  erscheint.    Aus  seiner 
8{iitze  entspringt  ein  ziemlich  langer  Zweig,  der  in  die  zwi- 
leben  beide  Lappen  befindliche  spitze  Bucht  einläuft.   Mitten 
im  Veriaufe  der  Tertiämerven  sieht  man  an  einigen  der  vor- 
bsndenen  Fragmente  kleine  Punkte,  welche  die  Stelle  der 
üraohthäufchen  anzeigen.    Sie  sind  bei  Figur  3.  angedeutet. 
Nach  diesen  Merkmalen  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass 
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die  feaaile  Art  Dalmitiena  einer  Gmppe  äet  pRSBL'MdM 
phrodien  angehört,  ala  deren  HaoptrepriisentwiteQ  man  j 
diningongylodeBSci]KDBB(oontiguuinKACLF.))N 
ten  kann,  anf  welches  Link  seine  onhaltbare  Gattnng  Cje 
rna  sagrfinden  enchte.  Die  ziemlich  zaUreicben  Arten,  i 
in  dieser  Grmppe  ao^estellt  wurden,  Bind  Moh  alle  «>  Kl 
daas  es  uhwer  ist,  ihre  Bpedfisohe  Verschiedenheit  mi 
stimmtheit  nachzuweiBen ;  bei  mehreren  derselben  sehen 
geographlBche  Moment  die  hauptsächlichBte  Stütze  der  i| 
Bohen  UnterBchridung  zn  sein.  Eb  gehören  hieher  namei 

1)  Aspidinm  gongylodes  ScHiojaR  aof  den  . 
lea  ond  in  Surinam.  Die  Fiedem  sind  noch  sdimSl 
\m  der  fiwBÜen  Art,  deutlicher  gestielt  mit  dem  ersten 
pen  nach  oben ;  die  läppen  sind  eehr  kurz ,  genmde 
stumpf;  TertiSmerven  7  bis  8. 

2)  Ä.  feoundum  Wallich  aus  A^al  iBt  dtan  -n 
sehr  ähnlich,  aber  die  kurzen  Lappen  in  der  Mitte 
gespitzt ;  die  zwei  ersten  Lappen  der  gestielten  Fiedem 
nirt;  TerüSnierven  6  bis  7. 

3)  A.  Pohlinnum  Fresl  aus  Brasilien  hat  bi 
biedern  als  die  fossile  Art;  sie  sind  ziemlich  lang  g 
mit  opponirten  ersten  Lappen;  die  Lappen  sind  verii 
dreieckig  und  ziemlich  spitz  mit  10  bis  11,  an  den  stiii 
Exemplaren  selbst  12  bis  13  Terüärnerven. 

4)  A.  resiniferum  Kaülf.  von  den  Sandwiclu 
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6)  A.  Eokloni  Kunze  vom  Cap  ist  dem  vorigen  höchst 
■HoIl  Die  Fiedern  siiid  kurz  gestielt ,  der  erste  Lappen 
f  der  Oberseite  y  dem  ersten  unteren  schief  gegeniLber; 
I  Form  der  Lappen  stimmt  fiist  gane  mit  der  der  fi)ssilen 
rt  fiberein;  Tertiämerven  9  bis  10.  Diese  Art  ist  unter 
km  mir  bekannten  der  fossilen  am  ähnlichsten. 

Auster  diesen  6  Arten ,  welche  ich  durch  die  beigefüg- 
■  Bemerkungen  keineswegs  vollständig  zu  charakterisiren 
■bsiehtigte,  sondern  nur  anzudeuten  suchte,  dass,  bei  aller 
shaiBbUKeit  mit  der  fossilen  Art,  sie  sich  doch  sämmtlich 
shr  oder  weniger  von  derselben  unterscheiden/  kommen 
raudte  Arten  auch  auf  Java  (A.obtusatum  Sw.  und 
»•eonjnnotum  Hofbiamnsegg) ,  auf  den  Philippinen  und 
f  MauritiuB  vor,  welche  letzteren  jedoch  noch  keine  sichere 
leeifiacfae  Bestimmung  erhalten  zu  haben  scheinen.  Ich  führe 
b  Urne  Arten  an  um  den  VerbreitungskreiB  der  der  Gro- 
l|tais  dalmatica  verwandten  lebenden  Formen  vollständiger 
skn  zu  können.  Beginnen  wir  nämlich  auf  der  südlichen 
isBUsphäre  am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  mit  A.Eckloni, 
I  werten  wir  von  da  über  Mauritius  nach  der  andern  Seite 
b  Aaquators  geführt,  wo  wir  in  Nepal  A.  fecundum  treffen, 
u  wieder  südlich  nach  Java  (A.  obtusatum  und  conjunc- 
Ib),  liordlich  nach  den  Philippinen,  abermals  südlich  nach 
BdioDand  (A.  propinquum),  nördlich  nach  den  Sandwichs- 
IsIb  ntid  nach  Califomien  (A.  resiniferum)  und  wieder  eüd- 
h  Dflcfa  den  Antillen,  Gruiana  und  Brasilien  (A.  gongylodes 
iPohlianum).  Die  von  dem  Aequator  entferntesten  Punkte 
M0  Verbreitungskreises  liegen  demselben  immer  noch  um 
bdeatens  12  Grade  näher  als  der  dalmatische  Fundort  der 
Art 


4.    G#aiopteris  f  leihae». 

Nach  oft  wiederholter  Betrachtung  des  Bildes,  das  ün- 
U  in  der  Iconographia  pl.  foss.  t.  4.  f.  9  und  10  von  eei- 
tk  sneret  in  der  Gen.  et  spec.  pl.  foss.  aufgestellten  Aspi- 
■i    letbaeum  von  Kamberg  in  Steiermark  gegeben  hat, 

«Üg.  4.  lU  s«ol.  Gm.  IY.  3.  37 
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ksDD  ich  mich  der  Vennulhmig  nicht  entaefalsgeii,  dau 
dieuH  Fngmait  der  Gattung  OoDioptetu  aagdiöit  oikl 
einer  mit  der  Torigen  nahe  verwandten  Art.  Umgis 
glückt  iwar  die  fÖBÜle  Art  mit  Aepidiom  patetM,  moUi 
Oreopteria,  lebenden  Arten,  welche  kone  i 
sitzen,  allein  A.  Oreopteria  bat  gabelige  1 
cend  sie  bei  A.  lethaeum  ein&ch  sind;  A.  pateoa  md 
haben  tiefer  fiederepaltige  Finnen  und  laoger»  mit  dtM  £ 
mehr  nach  vom  gekrümmte  Lappen.  Mir  aeheinfln  dia 
cen  lAppen  des  A.  letbaeum,  welche  yoo  ihr«  Bad 
ZDm  Mittelnerr  der  Fied^  nooh  eineo  br^teo  fiwuii  b 
femer  die,  wie  es  nach  der  Abbildung  aohehit,  etwH  i 
BesofattSboheit  des  Laubs,  ao  wie  die  ans  der  Scbatt 
za  entnehmende  Wölbnog  und  echwacfae  Umlaegiiiif 
Bänder,  endlich  die  in  der  vergröeaerten  Figur  gagi 
wenn  gläoh  nioht  in  dien  Theilen  sicbtbaro  und  gen 
der  fraglichen  Beziehung  nicht  entachieden  deutliche 
Stellung  der  Xerratur  eelbat  die  Anwesenheit  öuea  Vi 
dongsbogcns  der  untersten  Tertiämerven  wahrecheiolki 
machen.  Eine  nochmalige  aorupulöse  Unterauchung  dea 
^nalexemplara  könnte  una  hierüber  vieUüi^t  Qewiaahei 
ben  i  wenn  nioht ,  so  rnüyiseo  wir  die  Entaohaidung  va 
Auffindung  vollständigerer  Bzemplare  hoflen.'   Von  dei 
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be  Vtrwaodteelmft  mit  Ocmiopteria  dalmatica  stellen 
£0  Btanunt  yca  einer  erst  kündich  entdeckten  Fnnd- 
tortärer  Pflanzen  bei  D^on  und  befindet  sich  in  einem 
üalkepAtliadem  durchzogenen  gelhliehen  Süsswasserkalk 
inebenem  Bruch  in  Oesellschaft  von  Dicotyledonenblat- 
Mxm  den  Gattungen  Acer  9  Diospyrosi  Dombeyopsis  ? 
laderen.  Figur  6.  stellt  das  zu  beschreibende  Exemplar 
liiriieher  Chrösse  dar.  Es  hat  die  Farbe  des  Sterns  und 
luolit  die  geringste  Spur  kohliger  Substanz.  An  einem 
Ml  gebrochenen  Fragment  des  Mittelstiels  sitzt  bei  a 
BSflder  mit  wohlerbaltener  Basis;  sie  wendet  uns  die 
Blobe  zu  und  ist  schwach  gewölbt.  Eine  zweite  Fieder 
km.  i  vom  Mittelstiel  abgerissen  und  an  beiden  Enden 
lefiadig  erhalten ;  sie  zeigt  die  Unterfläche  und  erscheint 
h  ichwaeb  concav.  Die  Breite  der  Fiedem  beträgt  5 
hbAeUf  die  Länge  läest  sich  nach  der  Fieder  b  auf 
I  fleUltzeD.  Die  Fiedem  sind  selbst  wieder  fiederspal- 
ii  swar  etwas  über  die  Mitte,  fiist  auf  {*  der  Breite  der 
■(Hohe  angeschnitten.  Die  Lappen  sind  schwach  vor- 
,  Ipaneigt,  länglich,  gerundet,  stumpf,  völlig  ganzrandig. 
4er  Fieder  a  zu  urtheilen  sind  die  Fiedem  ungestielt 
haben  den  ersten ,  grösseren  und  rechtwinkelig  abste* 
!D  Lappen  auf  der  Aussenseite.  Die  Sekun^umerven 
i  geradlinig  vom  Mitteberven  der  Fieder  bis  in  die 
a  der  Ld^pen  und  bilden,  entsprechend  der  schiefen 
(Dg  der  Lappen,  mit  dem  Mittelnerven  einen  Winkel 
9geiäbr  65  Grad.  Die  Tertiämerven  sind  nur  theilweise 
mdeatlich  sichtbar ;  sie  erscheinen  als  bedeckte,  schwach 
scheinende  Streifen  in  der  Kalkmasse.  Dass  ihre  Zahl 
fiosB  ist,  indem  jederseits  vom  Sekundäraerven  12  bis 
gehen ,  l'ässt  sich  mit  Bestimmtheit  ermitteln ,  ebenso 
lie,  ohne  sich  weiter  zu  theilen,  bis  in  den  Band  aus- 
;  <]>%egen  ist  es  sehr  schwierig  zu  entscheiden,  ob  die 
ten  anastomosiren  und  einen  Bogen  bilden,  oder  nicht. 
oer  Stelle  jedoch  (in  der  mit  x  bezeichneten  Bucht  der 
5)  glaube  ich  den  Bogen  mit  dem  daraus  hervorgeben- 
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den  und  in  die  Bucht  ränlaufenden  VerfaindangBzweig 
Kweifelbaft  ea  erkennen  und  hoffe  in  die  durch  Figur  6 
gebene  typische  Darstellung  der  Nervatur  nichts  Sobjed 
eingemischt  zu  haben.  Von  Fmktifikation  ist  keine  Spu 
erkennen. 

Unter  den  lebenden  Famen  habe  ich  vergdiena  KH 
in  der  (rattung  Laatrea  als  in  anderen  Gattungen  nach  c 
Art  gesucht,  welche  eich  der  hier  beschriebenen  an  die  £ 
stellen  liesee.  Die  sehr  zahlreichen,  ein&oben  und  äcfa 
diüngten  Tertiämerren  £nde  ich  nirgends  als  in  dar  M 
oben  unter  Groniopteris  dalmatica  erörterten  Gmppe  des  A 
dinm  gongylodes,  in  welcher  aber  Goniopteris  Bnohn 
durch  ungewöhnlich  breite  ond  tie^eli^pte  Fiedem  i 
auszeichnet. 

Am  Schlüsse  will  ich  noch  eines  Famkraotea  der  Sl 
kohlenibnnation  enrähnen,  das  der  Nerrator  zu  Folge  n 
Goniopteris  zu  steUen  ist;  es  ist  Göppeht's  Polypodi 
elegant  (Syst.  Fil.  t.  15.  f.  10),  in  Gcrsur'b  Vento 
rangen  des  Steinkohlengebirgee  tod  Wittm  und  Ixi^Bm 
Tafel  15.  als  Pecopteris  elegans  dargestellt  Diese 
bildet  in  der  Verbindungslinie  der  tun  Bande  dentlich  i 
wickelten  Lappen  mehrere  UbereinanderliegeDde  BSgen,  < 
gleichbar    Äspidium     unitum    Sir.,     serratnn 
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2.    Analysen  dolomitischer  Kalksteine. 

Von  Herrn  J.  Both  in  Berlin. 

olomitiaoher  Kalkstein,  sogenannter  Auswürf- 
ItBgf  Tom  Rio  della  Quaglia  von  der  Somma. 

;  'Weiss,  feinkörnig,  zuckerähnlich,  mürbe.  Spec.  Oew. 
jj^Piilwrs  bd  22  Grad  C.  =  2,720.  In  Stücken  bei  mitt- 
pr  Temperatur  mit  Salzsäure    Übergossen   rundliche  aus 


__  L  ...ji        zusammengesetzte  Massen  hinterlassend,   die 


II..  *ii\ 


m  mir  nach  hmger  2«eit  in  erneuerter  Salzsäiu-e,  aber  leicht 

I  der  Wärme  lösen. 

i    Die  Analyse  des  bei  100  Grad  getrockneten  Pulvers 

ri  filgende  Besultate: 
1,175  Gr.  geben  0,020  Gr.  Wasser  =    i,70|  U. 
ifiOr  Gr.  geben  0,018  Gr.  Wasser  =    l,79f  H. 
BUy30  Gr.  geben  1,002  Gr.  C  =  47,04 1  Ö. 

p.(iji20  Gr.  geben  0,473  Gr.  Ca  C  |  =  57,68 1  Ca  C. 
^  0,348  Gr.  Mg  C  )  =  42,40^  Mg  C. 

^    1,000  Gr.  mit  verdünnter  Essigsäure  bei  1 6  bis  20  Grad  C. 
L     behandelt,  geben  eine  Lösung,  die  enthält 
^.  0,323  Gr.  Ca  C   =    58,94|  Ca  C 

Y  0,225    „    aig  C  =    41,06f  Mg  C 

h  0,548  Gr.  =  1 00,00 1 

k»-   und  einen  Bäckstand,  der  besteht  aus 
y  0,240  Gr.  Ca  C   =    54,79f  Ca  C 

0,198   „    Mg  C  =    45,21 1  Mg  C 

0,438  Gr.  =  1 00,00 1 

L Ausserdem  finden  sich  Spuren  von  Kieselsäure,  Thon- 
,  Eisen ,  Chlor ,  aber  nicht  von  Schwefelsäure.    Der  in 
lilgmiiTe  unlösliche  Rückstand  bildet  rundHohe,  aus  Rhom- 
Hem  bestehende  Massen. 
Nach    der   Analyse  besteht  dieser  dolomitiscber  Kalk- 


9CilC  +  8MgC  =  47,58 
32.06 
20,36 


^  9     I  =  57,25»  Ct 

I  Mg  J  ='"•"**« 


100,00  I  100,00| 

und  die  Zereetzung  mit  Eesigsäure  zeigt,  dass  man  ihn  ilii 
Gemenge  bctrachleD  kamt  nahe  aus  4  (Ca  C  -|-  Mg  C)  -f 
(5  Ca  C  +  4  Mg  C),  auB  46^2^  Dolomit  und  53,1S»|  do-. 
lomitiechem  Kalke.  Eis  Gramm  wasserhaltige  Subetaoi  =j 
0,982  Gr.  wasser&eier  Substanz  hatten  geben  sollen  ein 
Lösung  von 

0,31234  Gr.  Ca  C    =     59,8i|^CaC 
0,20989     „     Mg  C  =     40,19^  Mg  C 


0,52223  Gr. 
und  einen  ßuckstuid  von 

0,24987  Gr.  Ca  C    = 
0,20989    „     Mg  C  -3 


100,00  i 


54,39|  Ca  C 
45,65 i  Mg  C 


0,45976  Gr.  100,00* 

die  erhaltenen  Werthe  genau  genug  übereinfitin 
Abich")  hat  wahrscheinlich  denselben  dolomitisd 
Kalkstein  aus  dem  ValU  dt  Sambuco  zwischen  Majuri  a 
Mißuri  untersucht:  er  fand  56,57a  Ca C  und  43,43  4  1 
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L      1,1635  Qt.  geben  0,020  Gt.  Ytuaet  =  l,72f  H 
IL    0»8085  Gr.  geben  0,013   Gr.  H     =      1,61 1  fi 

0,310    „    Ca    ==    38»33|Ca 
0,218    „    Mg  =    26,94|  Mg 


0,541    Gr.  =:    66,88 1 

0,2675  „    C*)  =    33,12A  C 


0,8085  Gr.         =  100,00f 
m.  1,7305  Gr.  geben  0,576    Gr.  Ö     =  33,28  f  C 

0,6625  „    Ca    =^  38,28  f  Ca 
0,4484  „    Mg  =  25,91  f  Mg 

97,47 1 

IV.  0,821  Gr.  geben  0,556  Gr.  Ca  C  =  37,92 1^  Ca 

0,211     „    Mg      =25,74|Mg 

V,  1,260  Gr.  geben  0,414  C  =  32,86|  C 
VL  1,133  Gr.  geben  0,375  C  =  33,10 1  C 

Aosserdem  Spuren  von  Eisen,  Chlor  und  Phosphorsäure, 
aber  keine  Schwefelsäure. 

Jßöi  Behandlung  mit  Terdünnter  Essigsäure  bei  mittlerer 
l  Tmpea^  bleibt  ebe  Verbindung  von  kohlen«tarem  Kalke 
mit  kdilensaurer  Magnesia  in  rundlichen  Massen  nngelöset. 
Der  Ogehalt  der  ö  yerhäk  sich  su  dem  des  Kalkes  und  der 
Magnesia  wie  10 : 9  und  ist  dieses  (Gestein  wohl  anzusehen 
als  ein  Gemenge  von  wenig  Dolomit  mit  einer  Verbindung 
ans  gleichen  Atomen  Kalk  und  Magnesia,  die  nur  halb  mit 
Kohlensäure  gesättigt  sind.  Annähernd  ist  die  Zusammen- 
•eisimg  (Ca  Ö  +  Mg  C)  4-  (8  Ca  +  8  Mg  +  8  C),  wo- 
flr  dtt  Beehnung  ergiebt:  33,74  fC,  27,61 1  Mg,  38,65  f  Ca. 

Diese  Znsammensetaung  entspricht  der  eines  Dolomites, 
der  (durch  erhitzte  Wasserdämpfe?)  den  grössten  Theil  sei- 
aer  Kohlensäure  verloren  hat,  analog  dem  halbgebrannten 
KUk  Ca*  C ;  auffidlend  ist  es,  dass  nicht  aus  der  Luft  E[oh- 
kaikAvxe  und  Wasser  aufgenommen  ist. 


*)   Ans  dem  Verität. 
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StäDgliger  Brauntpath  aus  M«zioo. 
Klaproth  giebt  im  vierten  Biiode  S.  189  MÜier  Bei' 
tröge  ZOT  chemtsoben  KenntniaB  der  Mineralkörper  eine  Ani- 
Ifse  dieses  von  Herrn  v.  Humboldt  ans  dem  Bergwerke  li 
Valenziana  tu  Gvonaxuato  in  Mezioo  mitgebrachten  Miu- 
rale,  in  der  ein  Waeacrgebalt  von  ö  \  vorkommt.  Diese  An- 
gabe machte  mir  die  Wiederholung  der  Analyse  wünschens- 
werth,  wozu  ich  der  Crüte  des  Herrn  Frof.  Cr.  Bo&e  du 
Material  verdanke. 

I.    1,070  Gr.  geben  =  0,010  Gr.  H  ^  0,934^  H 
U.  1,147  Gr.  geben  =  0,014  Gr.  U  =     l,22f  H  und 
0,610    „        =  53,18|  Ca  C 
U,:i94     „        =  34,35^  Mg  C 

0,120    „        =  10,46  f  "^  \  c 
"Fe   J^ 

0,0025  „        =    0,22-J  SchwefelkiM 


#' 
> 


1,1405  Gr.  =  99,43f. 
Die  grosse  Waeeermenge  bei  Klaproth  rührt  wohl  vom 
Verkniatern  her ,  da  er  nicht  zerkleinerte  Krystalle  eitiwte. 
Die  Krystalle  sind  also  normaler  Bitterspath,  in  dem  ein 
Theil  der  Magnesia  durch  Mangan-  und  Eisenoxydul  eraetit 
ist  -^  Ca  C  -t-  (Mg  Mn  Fe)  C. 


Kluftgeeteio  aus  dem   Gypee  des   Schildsteins 


Der  uDgeÜMete  fiOokstand  in  d«  .Wim#  mit  Saksäure 
handelt  ergab: 


0,271 

Gr.  Tboa         =  20,07 1 

0,120 

„  At  n.  *»    =    8,89A 

0,176 

„  Ca  C         =  13,051-  C»  C 

0,095 

„MgC        =    7,06f  ligC 

0,005 

„  Oa  8         :s    0,39f  Ca  S 

49,48i 

Der  Veriiut  von  3,241-  rührt  Tom  Bitnmen  und  daher, 
IM  nach  dem  Trocknen  bei  100  Grrad  im  Thone  noch  Waa- 
«  imfickbleibt  und  ön  Theil  -de«  £äaena  wofal  als  Carbonat 
nhanden  iat. 

Dia  Easigs&ore  löset  also  eben  fiut  reinen  Kalk  anf  und 
V  Bü^tand  enthBlt  aof  6439|  Ot  C  und  Mg  C  35,1  If 

n.    Losung  in  Essigs&ure  =  44,84  f  Ca  G 

2,00f  iig  C 

46,84* 
Im  Rfickstande  21,56^  Thon,  ^  und^e;  18,72^  CaC 
id  9,67  Mg  C,  also  anf  65,94^  Ca  C  an  Mg  Ö  34,06 1,  ein 
eriMltniss,  das  ohne  Berücksichtigung  des  Eisens  3  Ca  C  -{- 
IfgC  entspricht  Der  Gesammtgehalt  von  Mg  C  anf  100  Ca  C 
itrigt  15  nnd  18  f 

Stinkstein  von  Segeberg. 

Am  N.W.- Abhang  des  Kalkberges  über  dem  Grypse  an- 
liend.     Schwärzlichgrau ,  dichte   stark  schimmernd,   sehr 


I.    0,825  Gr.  gaben  bei  mittlerer  Temperatur  mit  yer- 
[mter  Essigsäure  eine  Lösung  von 

•  0,300  Gr.  Ca  C    =  36,36^  Ca  C 
0,043    „    Mg  C  =    5,21 1  Mg  C 

0,343  Gr.  =  41,57 1 

Und  einen  Bäckstand  bestehend  aus 
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•      ■  ''  0«067  Qr^  TbOD        »*    8,t2|  thtm 

0,026     „  Se  Q.  At    =     3,39^  Sa  n.  id 
0,005    „  C^  C         =    0^1^  Oft  Ö 
0,367    ,.  Mg  ß       iä  UM^  Mg  C 
0,467  Gr.  96.Mf 

Der  Veriuat  tM   1,87|  riilirc  vcan  Bitnmeo, 
böm  Tiocteeit  XurOckgebliebeneD  WaSaer  und  wohl  t 
geringen  Giehalt  an  Eiienkarbonat  her.    Auf  100  C 
bütf  134  Mg  O  vtthan^en »  alao  mefai  als  eiaatn  , 
eineDi  entapiioht.  ^ 

IL  Ein  andrer  Temeh,  in  dem  der  Sxddendi 
bestimint  wnide,  ei^ab  anf  100  Ca  C  an  Mg  C  1 1< 
NmIi  dieser  ÄnalyM  nun  man  diea  Oestdt 
Qeueoge  vofi  dokmitiBcbem  Kalk  aut  Ma^eeit  Im 
EabsteM*),  der  dieselben  tutd  ihnlicbe  GM 
Lüneburg  and  Seg^trg  bei  niedriger  Temperatur 
'  dünnter  EsBigBaur»  bebandelte  und'  nur  reine  kol 
BiUereide  aU  BUckatand  erhielt,  riebt  sie  als  Gent 
Kalk-  und  MagneeialuurboDat  ao. 


•)   ArehiT  fOr  Hin.  atc  Bd.  3Q.  S.  569. 
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3.    Das   Vorkommea   voq    Galmei,  blende,    Bleierz, 
Schwefelkies  and  Braunkohle  bei  Bergisch  Gladbach. 

Von  Herrn  ▼.  Hüche  in  Uniel. 

(Hieran  T^f.  XV.) 

Schon  seit  einigen  Jahren  ist  das  Vorkommen  das  Ghd- 
meu  bei  Bergisch  Gladiaei  bekannt.  Die  in  der  ersten 
Zot  gemaditen  Aufschlüsse  zeigten  das  Voricommen  auf 
Dfiften  im  dolomitischen  Kalke  des  Uebergangsgebirges  in 
eissr  sokdien  Weise^  dass  man  dasselbe  für  ein  gangartiges 
Ute  mnsste.  Die  weiteren  Versuchsarbeiten  haben  aber 
disies  Ers  und  andere  Mineralien  in  einer  gans  Tersd^ede- 
saa  Ablagerungsweise  finden  lassen.  • 

Die  Haupt-Niederlage  des  Galmeis  traf  man  nämlich  auf 
der  Scheide  zwischen  dem  doIomitisShen  Elalke  des  Ueber- 
gsngsgebirges  und  dem  schwfirzlicfagrauen  Letten  des  Braun- 
bhlengebirges.    Beide  Formationen  sind  bei  Bergiseh  Olad- 
iscA  weit  verbreitet    Die  erstere  ist  durch  grosse  Kalkbrüche 
^ntUosst,  wekhe  das  Material  für  ipiele  Kalkafen  liefern,  die 
Iststere  aufgeschlosseo  durch  Abranmsarbeiten  auf  einer  Bmun« 
kiohlenlage,  welche  man  mit  100  Fuss  noch  nicht  durshbohrt 
W.    Die  Braunkohle  wird  von  grauem  plastischen  Thon  be- 
sätet.   Auf  der  Scheide  zwischen  Kalkstein  (Doloittit)  und 
Xhon  findet  sich  der  Galmei ,  meist  in  den  muldenfBrmigen 
Vertiefungen  der  wellenförmigen  Oberflache  des  Kalkes,  die 
ant  Braunkohlenthon  und  Sand  ausgefüllt  sind.   Nur  an  den 
teheren  Bücken  und  Sättdn  tritt  der  Kalkstein  firei  zu  Tage. 
Wo  in  solchen  Mulden  ELlüfte  in  den  oolomitiscben  Kalk 
siedergehen,  sind  diese  mit  Gbdmei  ausgefüllt,  und  zeigen  da, 
WD  man  nicht  zuerst  die  Ablagerung  des  Gralmeis  in  der 
Mulde,  sondern  durch  das  Abteufen  eines  Sdiaehts  neben 
derselben  oder  den  Betrieb  dbes  Stollens  vom  Thalgehänge 
aoa   das  Vorkommen  kennen  lernte,   einen  Gralmeigang,  wie 
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bei  dflm»eiDgangi  enriUmten  Vorkcmimfln  in  onem  Stern- 
brache  und  in  dem  Grabenfelde  von  BergmänniBohe  Freihät 
(hinter  der  evangtCMhen  Kirche  zn  ßergück  GtaddaekJ  der 
Fall  ist. 

EigenthOmlicfa  ist  die  Geitalt  mancher  Maiden,  nament- 
lich wenn  sie  spitze  schiefe  Tri<^ter  bilden ;  deren  tie&tn' 
Punkt  bii  70  Pubs  unter  der  TagBäche  liegt. 

Die  Mächtigkeit , des  GiidmuB  ist  sehr  Tersohieden;  die 
miehtigsten  Ablagerungen  in  den  Mulden  erreichen  i  \ät 
i  faae ;  in  den  Klüften  1  bis  3  Fubs.  Der  Galmei  (kohhn- 
uores  Zinkozyd)  iit  von  aehr  gater  Qualität,  und  meist  sehr 
ran,  an  «naehien  Punkten  kommen  darin  (eia  ängeeprengte 
Partien  vcm  Bleierz  vor.  Wenn  die  Ablagerung  des  Gal- 
m«s  auf  der  Gebi^sscheide  zwischen  dem  Uebergangsgebnge 
and  der  Braunkohlenfbrmation  schoo  an  nch  von  groeaea 
Interesse  iat,  so  wird  dies  noch  erhöht,  wenn  man  das  Ver- 
UhnisB  so  den  in  neuster  Zeit  gemachten  AufsohlBssen  voo 
Blende  betrachtet,  wekbea  in  mehrfiicber  Beziehung  an  dsi 
Vorkomiben  von  Galmei  mit  Scbalenblende  in  dem  Ereids- 
mergel  bei  BlanJcenroda  (unfern  Stadtberge)  erinnert  Zm- 
Bohen  den  Dörfern  Bsrgüch  GtadiacA  und  Pa^atA  hslts 
man  üiüge  SohÜrfe  und-Bohrverauche  ausgeflUirt  und  hiei^ 
durch  eine  70  Fobs  ti^  Mulde  mit  meistens  steilen  Kindan 
TOTgefinden.    Ein  bis  iO  Foes  Teafe  darin  niedergebraobter 
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ich  Norden,  Osten  und  Westen  getnebelu  Mit  dem  nöid- 
iben  Qoersohlage  gelangte  man  bald  in  den  dolomitiachen 
alkatein»  welcher  überall  eine  sehr  unebene  Oberfläche  zeigt, 
id  durch  diesen  hindurch  nach  6f  Lachter  Länge  wieder 
den  Letten.  Auf  der  südlichen  Abdachung  des  Kalk- 
ickens  stehen  keine  Erze  an;  merkwürdig  ist  aber  hier 'auf 
sr  Scheide  zwischen  dem  Letten  und  Kalkstein  das  Vor- 
Mnmen  von  Gyps,  der  etwa  2  Zoll 'mächtig  ist  und  sich 
ich  dem  östlichen  Querschlage  fortzieht.  Ausser  dieser 
tdle  hat  man  Gype  nicht  gefunden. 

In  dem  nach  Osten  getriebenen  Quenchlage  verlor  man 
ei  3  Lachter  Länge  vom  Schachte  den  Letten ,  ohne  hier 
nf  der  Scheide  zwischen  diesem  und  dem  Kalksteine  Erze 
nzotreffen,  wogegen  Spuren  von  Gyps  vorkonmien. 

Li  dem  4  Lachter  mächtigen  Kalkrücken,  welcher  zwi- 
sken  der  tiefen  trichterförmigen  Mulde  und  einer  östlich 
erliegenden,  minder  tiefen  und  scharfen  Mulde  liegt,  hat  man 
en  unteren  Theil  einer  kleinen,  sehr  epitzen  Mulde  durchquert, 
rddie  das  Vorkommen  der  Blende  sehr  scharf  und  deutlich 
ngt,  während  dies  an  allen  anderen  Punkten,  wo  die  Stücke 
lehr  vereinzelt  in  dem  dunkel  gefibrbten  Letten  liegmi,  we- 
iger  der  FaU  ist.  Die  steil  abfeilende  aiah  trichterförmig 
ndende  Mulde  liat  in  der  Strecke-Firste  eine  Breite  von  34- 
ei  4{-  Fuss  Tiefe,  so  dass  sie  die  Sohle  der  6  Fuss-  h(dien 
trecke  nicht  erreicht.  (Siehe  Figur  3.)  In  dieser  kleinen 
(nlde  liegt  zunächst  auf  dem  Kalke  eine  3  Zoll  mächtige 
«ettenschicht ;  hierauf  folgt  eine  10  bis  12  Zoll  niächtige 
«hicht,  welche  fast  nur  aus  Blende-Bruchstücken  mit  etwas 
Seiem  und  Schwefelkies  besteht,  worauf  alsdann  wieder 
«tten,  die  Mitte  der  Mulde  bildend,  folgt  Die  östlich  vor- 
egende  grössere  flache  Mulde  zeigt  besonders  in  der  Nähe 
BS  ostlich  einfidlenden  Muldenflügels  viele  Blende,  ausserdem 
l)er  kommen  in  dieser  Mulde  Partien  von  Braunkohle  häufig 
ir.  Auf  dem  westlich  ein&Uenden  Muldenflügel  befindet 
ch  Galmei  in  wechselnder  Mächtigkeit  von  \  bis  1  Fuss, 
elcher  hier  bis  zu  Tage  ausgeht. 
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Mit  d«r  von  dam  Schaohte  nach  WMteo  gatrieboHa 
Strecke  hut  mui  auf  dem  I^egendeo  der  tiefen  Ualde  Gal- 
mei  angeführen ,  auf  welchem  man  einige  Lachter  im  Strei- 
chen nach  Süden  aofgefahreo  ist.  Die  wffltec  nach  Wettm 
fortgetriebene  Strecke  hat  auf  einer  Länge  von  circa  SOXacIi- 
ter  noch  fünf  gröasere  oder  kleinere  mit  Letten  ttberdeoktt 
Mulden  durchquert,  die  aber  keine  beBonderen  AnfsohluM 
darboten.  Die  östlicbble  dieser  Mulden  ztigt  etwu  Kndet 
in  den  aaderen  fehlt  dieselbe. 

Wie  Bcbon  erwühiit,  etebf  die  Blende  nicht  in  festen 
Lagen  oder  Trümern  an,  eondem  es  liegen  in  dem  Letten 
nur  lose  Stucke  dieses  Erzes,  jedoch  mitunter  in  solcbei 
Menge,  daes  Iiicrdurcli  eine  Art  BlendelAger  gebildet  wiid. 
Die  Stücke  wecliEeln  von  der  Grösse  eines  Uiraekoms  bis 
zur  GrüBse  einer  Faust.  Stücke  der  letzteren  Grösse  sind 
indese  selten,  und  die  uieietexi  eiad  nicht  grösser  als  eise 
Uaselnuss.  Die  Blende  ist  niclit  blättrig,  sondern  mehr  dut 
fein spli [tri g  und  fosrig,  daher  Schalenblende  zu  nennen.  Ib 
dieser  Blende  finden  sich  kleine  Stücke  von  blättrigem  Blei- 
glanz, die  tlieils  zwischen  den  kleinen  Blendestücken  low 
vorkommen,  tbeils  in  der  Blende  eingesprengt  sind.  Die 
grösseren  Blendestücke  sind  tmubig,  drüsig  und  zelgeo  in 
den  Drusen ,  wie  auch  nii  der  Oherfldcbe ,  eine  Umwand- 
lung in  drusigen  porösen  Gaimei.  Schwefelkies  kömmt  in 
einzelnen  knolligen  Stucken  vur. 
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Ben  au  haben,  während  dieselbe  auf  der  Gebirgsaoheide  oder 
wo  die  Erze  in  den  Klüften  des  Kalkes  abgelagert  waren, 
tohneller  erfolgen  konnte. 

Anffiülend  ist  es,  dass  man  bis  jetat  hier  im  Galmei 
selbst  keine  Blende  mehr  gefunden  hat,  welche  der  Umwand- 
famg  wiederstanden  hätte.  Solche  Stücke  kommen  nämlich 
tssgeaeichnet  schön  auf  dem  mächtigen  Blendegange  der 
Grabe  Frühling  bdi  Attenhrüek  (1  Stunde  östlich  von  Bmi- 
ierg)  vor,  wo  die  Blende  am  Ausgehenden  der  Lagerstätte 
b  Galmei  verwandelt  wurde,  and  in  der  Mitte  grösserer 
Gslineistäcke  noch  Blende  zu  finden  ist  Das  gsnae  Vor- 
bsmen  der  Erze  bei  Bergiseh  Gladhaeh  und  Pmffrmik  zeigt 
lissiHcili,  dass  sich  dieselben  nicht  auf  ihrer  ursprisglichen 
I^igsntätte  befinden,  sondern  dass  die  Anhäufting  dieser 
Sttdke  bei  der  Ablagerung  des  Braunkohledettens  mit  die- 
iSBi  auf  die  wellenförmige  Oberfläche  des  Kalksteins  und  in 
dawca  Mulden  eingesehwemmt  wotden  sein  mag^  Die  meist 
iduffflauidge  Beschaffenheit  der  Bmohstficke  deutet  auf  eine 
aar  geringe  Entfernung  von  den  ursprän^ichen  Lagerstätten. 
Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  die  mit  der  Braun- 
bUenformation  abgelagerten  ErzstScke  von  dem  Auegehen- 
doB  ähnlicher  Blende-  und  Bleierzgäage  heralaaunen  mögen, 
irie  dergleichen  ^  bis  2  Stunden  södöstlioh  von  Bergi$ek 
SkUaei  bei  Bensberg^  Herkemraik^  ÄlUnhrück  etc.,  dmct  nbe? 
in  Grauwackeogebirge,  au&etaen.  Auffidlend  ist  nur  der 
llMtand,  dass  die  jetzt  auf  den  erwähnten  Gängen  geförderte 
Bhnde  meist  sehr  grossbrättrig  ist,  während  die  ebenbeschrie* 
beoe  Blende  als  Schalenblende  auftritt. 

-  Hoffentlich  wird  die  Fortsetzung  des  Galmeii^Bergbaues, 
bssonders  aber  der  Verfolg  der  Yersnehsarbeiten  anf  der 
Mntbungagmbe  Humboldt  noch  manche  intsressanta  Aul* 
loMliaiin  liefern  und  über  das  merkwQrdige  Vorkommen  meinr 
SlHhmt  verbreiten. 


I 
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4.    Das  Vorkommen    von  Harlmanganerz   im  Tracfayl 

am  Dracheofels  am  Rheine. 

Von  Herrn  v.  Hueke  in  UnJiel. 

In  Fcdge  einiger  in  der  Nähe  des  DnehanftlMU  Iw 
£S)iigttemttr  ansgefübtten  Schur&rbeiten  itt  in  nemlci 
Ztät  ein  intoresBontee  Envorkonunen  au%e8chlouen  wtvdok 
Schon  Kit  längerer  Zeit  hatte  man  auf  den  Feldern  nebli 
des  Wegea  tod  Kömigtwiitter  nach  der  Suine  Dnushen&k, 
und  xwar  weetliob  dea  Barghofe»,  am  «^[enannten  DQn* 
holz,  auf  dem  Aokerlande  einzelne  lo«e  Stücke  Biannrt» 
aufgefunden ;  dieaee  venuilaeste  weitere  Naohforachongen,  m 
daa  ftate  Anstehen  dea  Minerals  aufzufinden.  Daa  Genieldt 
lag  lüiher  als  Termuthet  wurde.  Oberhalb  dea  Knckstdii 
circa  24  Lachter  unterhalb  dea  Punktes,  wo  der  Weg  tob 
Bur^iof  nach  dem  Dünnholz  den  DrachenfeUer  Weg  dunb- 
krenzt,  und  von  diesem  aiah  ein  dasselbe  Ziel  enekshaida 
Fuasweg  abzweigt,  bemerkt  man  am  rechten  Gehänge  dw  is 
Trachytkonglomerat  eingeschnittenen  Hohlweges  zwei  bntDM 
durch  Eisenocker  gefiirbte  Sheifen,  welche  anf  8  Lachtff 
lÄnge  durch  ein  1^  Fuss  mächtigee  ZwJschenmittel  des  N^ 
bengesteinB  von  einander  getrennt,  in  hör.  1 1 .  streiohend,  nul 
Westen   einfallend,   neben   einander  hinlaufen.     Bei  nilieff 
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Veifcigt  mMi  dea  Fussweg  des  DracbeofebeiM  circa 
i  Lftchter  weiter  bergaufwärts,  so  findet  man  an  der  reeh* 
Q  Seite  des  Weges  ein  3  Zoll  mächtiges,  in  bor.  9.  strei- 
lendes,  ebenfiiUs  nach  Südwest  einfidlendes  Tram,  welches 
n  den  Saalbändem  ans  Eisenocker,  in  der  Mitte  aber  aus 
laaganerz  besteht.  Die  Fortseteong  dieses  mäehtigeren 
^€(bommens  ist  17  Lachter  weiter  nach  Nordwesten  im 
fslde  erschürft  worden.  Hier  steht  dasselbe  bei  1  Lachter 
ibige  4  Zoll  mächtig,  in  hör.  9.  streichend,  mit  75  Ghad 
sih  Sfldwesttti  einfiüiend,  in  einem  Schürft  an.  Der  Eisen- 
oker  ist  hier  kaum  bemerkbar,  und  das  ganze  Erztrüm- 
Imb  besteht  nur  aus  reinem  Manganerz,  welches  sich  durch 
das  Sprödigkeit,  seine  Härte,  den  flachmuscbligen  Bruch, 
h  bläulichschwarze  Farbe,  sowie  den  bräunlichschwarzen 
krieh  als  dichtes  Schwarzmanganerz  oder  Psilome- 
in  erkennen  lässt.  Das  Nebengestein,  welches  hier  ebenso 
rie  in  den  übrigen  Punkten  aus  Trachytkonglomerat  besteht, 
it  bis  auf  3  Zoll  im  Hangenden  und  Liegenden  grünlichgelb 
gittrbt.  Letztere  Eigenthümlichkeit  findet  sich  an  allen 
Hakten,  wo  das  Manganerz  im  Trachyt  ansteht.  Das  zuletzt 
rwihnte  Vorkommen  ist  ganz  gangartig. 

Interessant  ist  hier  das  Vorkommen  kleiner  Bruchstücke 
bs  Trschyts  in  dem  Psilomelan,  und  umgekehrt  das  Auf- 
relMi  kleiner  Partien  des  letzteren  iü  dem  Nebengestein  des 
SrEtrfimchens. 

In  der  dichten  Masse  des  Psilomelans  bemerkt  man  kleine 
ittnzende  Krystalle ,  welche  noch  nicht  bestimmt  sind  und 
ine  fernere  Untersuchung  verdienen.  Ausser  an  den  erwähn- 
ni  Punkten  finden  sich  im  Trachyte  an  dem  Steinchen,  in 
lern  zwichen  Königtudnter  und  Röndorf  liegenden  Steinbru- 
hs,  Spuren  von  Manganerz ,  welches  hier  in  sehr  dünnen 
Ulttchen  mit  Ehrenbergit  vorkommt  und  die  Saalbänder  des 
ilfteren  bildet. 

Ausserdem  sollen  schon  firüher  einzelne  Stücke  Mangan- 
•%  an  der  östlichen  Seite  des  Hirschberges  beim  Umpflügen 
sfimden  sein,  sind  aber  nicht  weiter  beachtet  worden. 

Z«its.  d,  d.  geol.  Ges.  IV.  3.  38 
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Obwolil  du  erwähnte  VorkoanneD  des  Pulomehos  ii 
beigminniMber  BinBicht  keinen  Werth  habeo  dürfte,  w  u 
doc^  dcBBon  gtngartigei  Auftreten  in  den  Klüften  des  Tm> 
chytkonglomerRts  von  geologiBohem  IntercBse. 

Uebrigone  aoheinen,  loweit  das  VeiiisUen  bii  jetzt  aiif> 
geaohloaaau  iet,  die  Erz«  nur  in  kurzen  Klüften,  die  neli  in 
Streidien  Tersohieden  zeigen,  an&usetzen.  Ueber  dsa  Nieder- 
setceu  der  erzführendeu  Spalten  in  die  Tiefe  fehlen  AoA 
■oUilBse,  wenn  man  nioht  du  VorkommeD  an  dem  tief  gi' 
leganen  SleiDchen  als  für  ön  Niedenetzen  apreohoad  grita 
laatMi  viU. 
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&.     Geögnostlsche  Bemerkungen   über   die  Nordküste 
Kea-Granada's,  insbesondere  über  die  sogenannten  Vul- 
kane von  Tnrbaco  und  Zamba. 

Von  Herrn  Dr.  HEIlMAIl|^'  Karsten. 

^:^«   Ana  dar  flachen  Nordküste  Neu-Granada's  erheben  sich 
Too  dem  in  die  Halbinsel  der  Goajira  auslaufenden 
Euge  Ocana'i  zwei  durch  dia  Ebene  der  Magdalenen- 
long  getrennte  Gebirgesysiemey  jedes  in  westöstlicher 
lg  sich  erstreckend,  scheinbar  derselben  Erhebongs- 
^■ioda  angehörend,  obgleich  hin«ichts  der  Natur  der  sie  su- 
^MMBBDsetaendeo  Felsarten  gänzlicb  verschieden. 
W     I^  an  der  rechten  Magdalenenmündung  seine  eisbe- 
dpHktaD  Gipfel   hoch  über  die  Wolkenregion  erhebende  Ge- 
Mp|[Siini  li  besteht  vorherrschend  aus  einein  feinkörnigen,  mit 
Itigen    Quarxschichten    von    geringer  Mächtigkeit 
lichteten  Syenite,  der  nach  Aussen   wechsellagert  mit 
von  Homblendeschiefer,  Glimmer«führenden  Quarz- 
Hornblende  enthaltendem  Chnsnite  und  verwandten 
liacben  Felsarten   und  dessen  nördlicher  vom  Meere 
sr  Fuss  zusammengesetzt  ist  aus  gefritteten  Gestei- 
kieseligen  Thonen,  dichten  quarzigen  Sandsteinen,   die 
Theil  Glimmer,  zum  Theil  Hornblende  enthalten,  sei- 
joait   spiUhigen  Kalkschiefern  wechselnd.  —   Das  in  den 
abgelagerte  GeröUe  und  angeschwemmte  Land  wird 
dar  Nähe  des  Meeres  selten  bedeckt  durch  Muscheln  ent- 
le  Schichten  der  jüngsten  Schöpfung ;  gegen  N. W.,  in 
Nibe  der  Cienega,  finden  sich  auf  dem  20  bis  30  Fuss 
dar  jetzigen  Meeresoberfläche  erhobenen  Ufer  Schichten 
Sohalea  der  Lucina  pensylvanica,  Area  Noe,  Venus  can- 
Strombus  gigus  und  vieler  anderer  jetzt  noch  leben- 
Arten;  doch  lassen  die  vereinzelten,  wenig  ausgedehnten 
itätten  bei  der  geringen  Erhebung  über  das  be- 
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naohbarte  Meer  den  Beobachter  in  Zweifel,  ob  »ie  der  et 
hobene  Meereegniod  sind  oder  ob  die  duroh  die  Erhebuo 
benachbarter  Gebirge  aufgeregten  Wogen  dieie  Moeresfae 
wohner  auf  das  nahe  Land  Bchleuderten  und  dort  in  den 
aufgeschwemmten  Lande  begruben. 

Im  Gegeosatse  zn  diesem  gtöeseren,  Ina  jetzt  noeh  mi- 
vollkommen  unterBiicbten  Gebirgaatocke  kryBtaUijuwher  G^ 
•teiaij,  dem  Schneegebirge  von  St.  Martha,  besteht  das  Ge- 
tnrge)  das  bei  Carthagena  die  Küste  des  Caraibemteem 
begrenst,  g^xUoh  aus  aeptonisohen  Bildungen  und  iwvd« 
jBngeten  tertätno  oder  quatemibreii  ForrottioD.  KalkaidMh- 
ten  von  geringer  Milohtigkeit  (1  Hs  6  Fnss),  mm  Thöl  av 
KonUien-  und  Mnechel-Änhftufungen  beatehend,  weehitik- 
gern  mit  Sand-  und  Mergel-Sohiohten  und  bilden  in  den  voa 
Osten  nach  Westen  sich  erstreckenden  Hügeb  und  Berpi 
(deren  höchster  der  Feojo  gegen  2000  Fnes)  das  Haogendc 
TOD  Schichten  lockerer  Sandsteine,  diitiner  theUa  Musohek 
enthaltenden  Mergelsofaiohten  (hier  wie  bei  Cumana  und  A- 
nama  aofRUlender  Weise  zuweilen  metallisches  Queokailb«  ii 
bedeutenden  Mengen  enthaltend),  welche  Schichten  und  Binfa 
eines  dichten  thonigm  und  sandigen  Kalkes  «neehKoasoB. 

Alle  diese  Schichten  streichen  von  S.S.W.  Dach  N.N.O^ 
oder  fast  von  S.  nach  N.,  im  Allgemeioen  unter  sehr  gsri^ 
gern,  RD  der  NordkUste   zum  Theil  unter  grSsserm  Wiikd 
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nxmhl  beiaiunmeii;  der  chuob  das  Wasser  erweichte 
loden  wird  mit  diesem  in  den  Qaeürohreii  durch  das 
faieiid  hervordringende  Ghis  eq  einem  dünnen  Breie  ver- 
:,  der  dmrch  jene  etwas  in  die  Höhe  getrieben  wird 
>  am  Bande  der  meistens  einen  Fnss  im  Dorchmesser 
den  QueUmündungen  zu  einem  lünge  roa  einem  oder 
D  ZoUea  Höhe  erhärtet.  In  der  Regenzeit  sind  die 
m  reicher  an  Wasser;  es  wird  theils  mit  dem  Schlamme 
ig  von  den  heftig  hervorbrechenden  Gusblasen  überge-* 
]i  wodmrch  der  Rand  allmälig  abgewaschen  und  ver- 
;  wird;  grösstentheils  fliesst  es  jedoch  in  kleinen  Rin- 
I  diesem  abgesetzten  und  erhärteten  Thone  ab,  so  dass 
4iebang  der  auf  einen  Ranm  von  einigen  Hundert  Qua- 
Bs  vereinigten  Quellen  be}  Tatrbaeo  über  die  allgemeine 
Hohe  nur  wenige  Fuss  beträgt  und  die  der  einzeln  im 
9  sich  findenden  ganz  unmerklich  ist. 
Iiese  durch  die  hervorströmenden  Gasblasen  bewirkte, 
igen  des  kochenden  Wassers  ähnliche  Bewegung  des 
mneSy  so  wie  die,  wenn  auch  nur  geringe ,  Erhöhung 
uellmündungen  über  die  Oesanunterhebung  haben  wohl 
enmlasBung  zu  deren  Benennung:  y^Volcanes,  Volcan- 
gegeben,  welchen  Ausdruck  auch  wissenschaftliche  Rei-> 
angenommen  haben,  wiewohl  die  Hauptbedingung  der 
nsohen  Thätigkeit,  die  Wärme,  diesen  QueUen  abgeht.  — 
nrvorgetrieben^  Schlamm  ist  nicht  wie  der  Mergel  des 
(S,  aus  dem  die  Quellen  hervorbrechen,  gelb,  sondern 
lau  gefärbt;  wahrscheinlich  da  er  vermischt  ist  mit 
m  tiefer  liegenden  Schichten  oder  verändert  durch  die 
sr  Tiefe  kommenden  flüssigen  Stoffe. 
>er  Schlamm  der  Quelle  im  Schatten  des  Waldes  bei 
yeralei  zeigte  im  September  eine  Temperatur  von 
rad  R.  (dieselbe ,  wie  die  gegen  50  Fuss  tiefen  Brun- 
n  Barranquilla  und  Carthagena  sie  besassen),  die  der 
\  ausgesetzten  Volcanes  bei  Tharhaco  zeigten  Mittags 
i^d  R.  Der  Geschmack  des  Wassers  ist  stark  salzig 
nne  Auflösung  des  Salpetersäuren  Silbers  giebt  in  dem- 
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selben  (nnen  aehr  bedeutendflc  Niedanohkg.  Diatar  tbA 
Salzgehalt  des  Wusers  iet  wohl  die  Uraacha,  daaa  der  dl 
UmgeboDg  der  Quelle  bedeckende  Sohbmm  keine  FAmm 
emährt,  im  Gegentheil  die  vorbuidenen  zu  antit^oi  aMä, 
Das  WuHT  so  wenig  wie  du  Ghw  laut  durab  wiigMi 
Blei  SohweftlwaaBergtoffgaa  erkennen,  ao  wie  ttberhaiqrt  Ai 
Waeaer  einen  ziemlich  reinen,  auch  nicht  empjnOttialäaiM 
Geruch  hat.  Daa  Gaa  beateht  fast  allein  ana  einer  m^— i^i 
▼OD  atmoBphäriacher  Luft  mit  Koblanwaanrato^aa,  TenfiAtj 
len^are  lind  nur  Spuren  datin  enthalten.  Der  GcUtN 
KoUenwaaaerstofi^aa  iet  in  Tenchiedenen  QaeUen  nnalH 
den,  jedooh  noch  nicht  quantitativ  beatimmt.  "J 

Dieaen  Gsaquellen,  Bildlich  von  CartAagaia,  ähBÜlb  M 
den  sich  andere  in  der  Nühe  ,der  Kflate  oatwürta  von  ältm 
Orte  bei  Gua^^,  Boca  da  Mmaaguapo,  Totmmo,  SaHam  i 
Zamba,  auf  der  Jnsel  Caaeajo  u.  a.  m.  alle  mit  aalaff 
Waaaer  und  ana  den  gleichen  Luftarten  gemiadit.  Die  QaJ 
Ton  Totmm  bricht  aus  einem  Sandboden  hervor,  £•  MH 
doDg  iat  daher  ateU  mit  Sand  Terechloaeen  und  daa  01 
trübt  keinen  Schlamm  hervor.  > 

Eine  andere  ähnliche  soa  einer  Thoneohioht  IwitcM 
cfaende  Quelle  be&nd  aich  früher  »uf  dem  Plateau  äi< 
Hügels    cioer   erhabenen  Landzungo   der  Gaiera    de   7mA 
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Dürre  yersiegt,  denn  das  Gas  brannte  unaufhörlich  1 1  Tage» 
erleuchtete  die  ganze  Umgegend  bis  zur  Entfernung  von 
20  Meilen  und  trieb  erhitzte  Lehounaasen  hervor»  diese  wie 
Leuchtkugeln  weithin  ins  Meer  und  auf  das  benachbarte 
Land  schleudernd. 

Seit  diesem  Brande  —  der  sicher  auch  mit  den  übrigen 
Yokancitos  sich  ereignen  würde»  wenn  sie  unter  gleichen 
iusseren  Verhältnissen  eine  ebenso  grosse  Menge  brennbaren 
KoUenwasserstofll^ases   bei  gleichzeitiger  Trockenheit  ihrer 
QlMUröhren  aushauchten»  —  begann  dieser  Theil  der  Halb- 
iMel  sich  zu  senken  und  verschwand  endlich  vor  zwei  Jah- 
ren gKnzlich  unter  die  Meeresoberfläche»  an  der  sich  noch 
jstzt   der  Ort  der  früheren  Quelle  des  alten  »»Volcans  de 
Zamba"  durch  hervortretende  Grasbhisen  zu  erkennen  giebt. 
Die  iwchste  Umgebung  giebt  zur  Erklärung  dieser  un- 
gewöhnlichen Erscheinung  wenig  Anhalt  und  es  ist  dem  ein- 
ftohsn  J<andmanne  nicht  zu  verargen »  wenn  er  dieselbe  für 
vulkanischen  Ursprungs  hält ;  der  Geognost  dagegen  wird  sich 
bmühen  das  liegende  Gestein  kennen  zu  lernen  um  aus  der 
Nstnr  dieses  sich  das  Hervorströmen  des  mit  Salzwasser  ge- 
wisohten  brennbaren  Gases  zu  erklären. 

Brennt  man  die  mächtigen  Asphaltlager  in  der  unteren 

Krdde^  die  in  dem  Gebirge  von  Ocaiia  und  des  Quindiu  zu 

Tsge  kommt»  so  wie  die  Kohlen-  und  Steinsalzlager»  welche 

ktstere  den  Gebirgsbewohnern  des  südlichen  Neu -Granada 

«knmtlichen  Salzbedarf  liefern,  so  ist  es  wohl  nicht  voreilig 

zu  vermuthen»   dass  ähnliche  Salzlager  (die  sich  gleichfiJls 

m  der  Saline  Guaranao  auf  Paraguana  am  Meeresu&r  finden) 

and  ähnliche  Flöze  brennbarer  Stoffe»  sowohl  den  Salzgehalt 

des  Wassers   wie  das  Kohlenwasserstofl^^  der  ausströmto- 

den  Luft  liefern»  dessen  Entflammung  sich  vielleicht  auf  die 

tiefer  liegenden  Flöze  selbst  fortpflanzte  und  durch  eine  theil- 

weifle  Verbrennung  dieser  das  Sinken  des  hangenden  Ge- 

aleiaes  veranlasste. 


6.    Eine  aeue  Insel  m  Norddeuischlaad. 

Von  Heim  Meym  in  Kiel. 

Am  2.  Oktober  dietw  Jahn»  bnoh  in  den  um  die  I 
möndnng  gelegenen  lÄndern  und  in  noch  weitenm  Ki 
NRchmitttge  cwiaohen  vier  und  ftinf  Uhr,  und  xwu  M 
bekuint  geworden  ist,  &at  überall  xu  glöober  Zeit,  ein  ni 
mein  heftiger  OAui  «ui.  In  den  Stnusen  ron  KM  ma 
Leute  umgeweht,  gebrochene  Bäume  und  Baumiweige 
man  überall  im  Lande.  Eichen,  welohe  noch  viel&oh, 
•onders  auf  adeligen  Gütern,  xerstreut  in  den  Hecken  stel 
die  onsere  holateinsohen  Landwege  ein&aien,  lagen  quer  i 
und  sperrten  die  LandstiMse;  aus  der  Ott-  und  Nari 
aai  der  £lbe  und  dem  Sunde  kam  vietfiUtige  Naohrioht  i 
Torunglttokt«  Seefahrer,  Fischer  und  Keiaeude;  a^t  kui 
Jahren  wuute  man  sich  auf  unserer  zwiechen  zwüeo  H 
ren  gelegenen  und  wahrlich  Bturmgewohnten  HaHnnsel  « 
so  plötzlichen  und  so  heftigen  Orknnes  nicht  au  eiiim 
Unter  den  roamiigfiiltigen  Notizen,  welohe  die  fifiteitUe 
^^tter  über  einzelne,  beeonders  suffidlende  Wirkungen 
Sturmes  gaben,  tauchte  auch  von  mehreren  Seiten  die  Mi 
rieht  auf,  daas  während  des  StormeB  urplötzlich  eine  I 
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wandk  in  dem  voriieganden  Falle  war  et  nicht  unmögUofa,  dtet 

die   ganxe  Sache  anf  dnem  Irrthom  bernhe.     Der  grosse 

Plöner  See»  ein  Waeserspiegel  vcm  einer  halben  Qnadrat- 

meile  nnd  fiwt  6  Meilen  Umfiuig,  war  eines  ansserordent- 

Kehen  Mtthlenbaues  wegen  um  5  Fuss  abgelassen,  und  da 

der  Glereeier  See,  in  welchem  das  Ergebniss  vorgegangen 

aein   sdUte,  sich  in  den  Plöner  See  ergiesst,  mitbin ,   wenn 

•ach  das  Wehr  einer  Oelmühle  eingeschaltet  ist,  doch  durch 

irgend  einen  Umstand  eine  entsprechende  Niveauverändemng 

konnte  erfahren  Iwben,  so  war  es  mögUch,  dass  hierdurch 

f      pUtilieh  die  Insel  erschienen,  wie  man  denn  auch  aus  dem 

^      Ploner  See  zu  dieser  Zeit  mehrere  Inseln  und  Bifie  namhaft 

li      machte,  welche  durch  die  Niveauveranderung  sichtbar  ge- 

E      worden  waien.   Waltete  aber  kerne  Täuschung  ob,  so  waren 

k      xwei  Umstände  vorhanden,  welche  diesem  Falle  vor  allen 

k     ihnKchen   ein  ganz  besonderes  Interesse  beilegen  mussten. 

f     BisteBS  erschien  die  Insel,  wie  berichtet  wurde,  an  dersel- 

^     boi  Stdle  wie  vor  einem  halben  Jahrhundert  eine  ähnliche, 

■     die  nachher,  wie  es  in  den  Schriften  hrisst,  wieder  „versun- 

■*     W'  war,  und  es  liess  sich  also  mit  einiger  Gewissheit  auf 

i<t    pas  gleiche  Ursachen  schliessen,  was  bei  anderen  adäquaten 

H   Jillen  immer  noch  erst  des  Beweises  bedarf.    Zweitens  war 

^'.    ^  Insel  während  änes  heftigen  Orkanes  entstanden ,   wel- 

>K    «bor  in  der  allgemeinen  Rede  kurzweg  als  die  Ursache  des 

rai    firibiomens  angegeben  wurde,  von  den  sich  klüger  Dünken- 

^    iuk  aber,  vielleicht  zu  noch  grösserem  Schaden,  ohne  nähere 

j    Ualersuchung  als  ein  mit  der  Entstehung  der  Insel  gleich- 

"7    seifiger  Ausfluss   eines  Erdbebens   betrachtet  wurde.    Nicht 

y     an  diesem  Gterede  des  Tages  zu  begegnen,    sondern  um 

f     wirklich  zu  untersuchen,  ob  ein  innerer  Zusammenhang  bei- 

'     der  Phänomene  anzunehmen  sei,  schien  es  wichtig,  dass  die 

Insel  dem  wissenschaftlichen  Publikum  genauer  bekannt  werde, 

besonders  weil  auch  die  so  berühmt  gewordene  am  17.  Mai 

1807    in  der  Havel   nahe  bei   Spandau  aufgetauchte  Insel, 

welche  v.  Hoff  beobachtet  und  beschrieben  hat,    während 

Gewitters  aufgetaucht  war,  und  man  bei  jeder  Neu* 
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mng  dieHT  Idb^  in  geogooBtiNheD  Bohriftm  aoob  daa  Ge- 
witters erwähnt  findet,  kIb  köonten  Mlbst  die  Geogooats 
uoh  von  de(  Vermathttug  eines  inneren  Zosanueenbuigae 
oioht  loHftgen.  Ana  diesen  Orilndeo  hielt  ioh  ei  tör  aiehl 
unwichtig,  den  Angenechein  von  der  Sache  aufsunAmea,  an 
•ine  wilhentiwhe  Nwdirioht  über  du  Phänonwn  liefon  so 
können;  «ooh  schien  es  mir,  da  bekanatlicdi  jene  in  der  Hftvel 
«ntetandene  Inwl  für  Herrn  t.  Hoff  der  erste  Anstoee  jn 
Beinen  sorgTältigen  Arbeiten  über  die  hiatorisch  verbü^toi 
natürlicheD  Veränderungen  der  Erdobcrtläohe  geworden  war, 
(welche  auf  dielÜchtuog  der  ganzen  neuerea  Geologie  eion 
so  wesentlichen  Eiuäuee  ausgeübt  haben),  als  wenn  kk  ia 
meinem  Berufe  aU  Geognost  es  den  Manen  dieaca  ManoM 
Bohulde,  eine  ähnliche  Erscheinung  nicht  unbeobachtet  i»- 
beigehen  zu  lassen. 

Geschäfte  hielten  mich  ab  die  ersten  nifaigea  Tage  nach 
dem  Orkan  zu  benutzen,  und  erst  an  dem  trüben  und  win- 
digen 20.  Oktober,  nachdem  es  schon  mehrere  Tage  geweht 
hatte,  begab  ich  mich  an  Ort  und  ätelle.  Ein  heftiger  Sturm, 
der  auf  den  Binnenseen  immer  besonders  gefährlich  ist,  weil 
er  durch  Schluchten  auf  die  Wassertlächo  stürzt  und  wttt 
man  nur  flache  Kahne  ohne  Kiel  vor&ndet,  nöthtgte  mich 
meine  Neugier  für  diesen  Tag  aufzuschieben;  am  21.  Mor- 
gens war  derselbe  zwar  noch  fortwäiireud  sehr  etark,  docli 
iiesg   sich  der  Fischer  von  CUveex   willig   finden  mich  durch 
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Am  Tage  nuh  dem  Orksa  und  noeh  eine  Mlngere  Zeit  nich- 
ber  hat  die  Insel  ihre  nnprüngliche  Getteit  behalten»  eirund 
und  leicht  gewölbt,  mindeBtens  100  Fuss  lang  und  70  Fuae 
bieit.  In  ihren  Dimeneionen  ist  sie  durch  den  Eutiniachen 
Landwege-Inspektor  Bruhms  auch  sorgfiLltig  au^enommen 
worden.  Ebenao  erklärte  der  Fischer,  er  wisse  mit  Bectimmt- 
boü»  dass  genau  an  derselben  Stelle  im  Jahre  1803 
sine  ihnüehe  Insel  entstanden  sei.  Damals  sei  der  Bauer- 
fogt  des  benachbarten  Dorfes  BeAl  Augenzeuge  der  Entste- 
bong  gewesen»  die  Insel  habe  sidi  urplötalich  gegen  12Fuss 
Aber  den  Wasserspiegel  erhoben ,  dann  wieder  gesenkt ,  Ins 
de  nur  4  Fuss  hervorgeragt,  und  dann  habe  sich  in  der 
Mitte  ein  rundes  Loch  geöffnet,  daraus  sei  eine  gelbe  Moor- 
maase  ringsumher  gespritzt,  in  diesem  Loche  aber  habe  man 
bö  der  Untersuchung  28  Fuss  Wasser  gehabt 

Ausserdem  woUte  der  Fischer  noch  wissen ,  dass  im 
Jahre  1819  sidh  ebenfidls  an  derselben  Stelle  ein  solches 
Phänomen  gezeigt,  das  damals  viele  Fremde  namentlich  auch 
Biq;liinder  und  Franzosen  herbeigelockt  habe.  Bei  meiner 
Berichtigung  der  Insel  fimd  ich  alle  Aussagen  der  Fischer, 
wdflhe  sich  noch  irgend  durch  den  Augenschein  beglaubigen 
KeMen,  der  Wahrheit  getreu;  allem  der  heftige  Wind  und 
der  kiellose  Nachen,  in  welchem  wir  uns  befanden,  gestatte- 
ISB  eine  genauere  Untersuchung  mit  dem  Senkblei  nicht. 
Die  neue  Insel  bestand  ohne  irgend  eine  andere  Beimischung 
und  ohne  eine  bescmdere  Verschiedenheit  an  verschiedenen 
Stellen  nur  aus  Torfmoor,  und  zwar  aus  derjenigen  Art  des 
Tocfinoors^  welche  in  kesseiförmigen  Senkungen  des  ostlichen 
BUsteins  gemein  ist,  die  man  als  Waldmoore  zu  bezeich- 
nen  pflegt,  und  welche  ausschliesslich  aus  Ueberresten  einer 
Waldvegetation  grossen  und  kleinen  Schlages  phanerogami- 
•eher  und  kryptogamisoher  Natur  besteht«  Dieses  Toi£sioor 
der  Insel  trägt  alle  Charaktere  der  Beife ,  indem  keinerlei 
OBTeriuiderte  Pflanzenreste  darin  auftreten,  zugleich  aber 
tilgt  es  durch  die  Erhaltung  derselben  und  das  deutliche  na- 
tfhJiohe  Gewebe  ein  bestimmtes  K^mzeictien,  dass  es  noch 
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MJMD  nnprÜD^iob«  ZaHunmflnhang  hat^  und  aioht  etwa  in 
ein  Thnl  der  Küstenmooro  hieiber  tmd  in  die  Tieft  det  See 
nuunniengeBohwenimt  ist. 

Kleine  und  growe  Kernel  mit  dem  gleioben  Waldmoor 
torf  liegen  Tieifiwfa  omher  in  der  O^ond,  wekhe  thol*  ii 
Allgemdnea  thola  aber  anoh  besondere  an  den  Ufen  it 
ClereeMT  Seee  aiuterordentliofa  grosse  HÖhenuaterschied 
und  dn  verwickeltet  Terrün  dailnetet.  Tlmlweis«  eteiga 
onmittelbar  aus  dem  Wasser  gewtflbte  Hfigel  von  200  bii 
300  Foss  Höhe  empor,  thoilweise  streokt  steh  ein  ganc  fls- 
obes  Ufer  dlmSlig  in  des  See  hinein  und  Tuliert  sieh  dmel 
«nen  weitgedefanten  Rohr-  und  Binsenflohnitt  aUm&lig  nnta 
da«  Wasser  oder  streckt  wie  in  allen  Seen  dw  ümgeboa) 
von  iVöm  lange  Halbineefai  in  die  Waaserfikcbb  binaiM 
Eben  solobe  Höhenunterschiede  wie  das  Ufer  teigt  anob  de 
Boden  des  Sees,  den  die  Fischer  selbst  mit  dem  nmgebendei 
Hflgdknde  Terglicben.  Einzelne  Stellen  in  der  Mitte  des 
selben  sind  durch  Besenbaakeu  ausgezeichnet,  weil  der  flaeb 
Gmnd  ftst  bis  an  dtm  Wasserspiegel  reicht ;  an  anderen  Stil 
len  findet  sich  eine  Tiefe  liber  300FuBa;  und  so  grosse  U» 
tefBohiede  trifll  man  in  einem  See,  dessen  grätete  Liog) 
650  Bntben  beträgt  und  der  an  swnem  nördlichen  brötestsi 
Ende,  wo  die  Insel  auftanchte,  nur  350  Ruthen  breit  ist  L 
einem  See  nm  dieser  Beechaffenbeit ,  der  überall  von  feetM 
L'ibrn    ciTi^^.;.~olil...-..-.ii    JM    iiiiil   nur    an    einer  Stellt 


iUer  an  dieser  Stelle  venenkt  haben ;  dagegen  spricht  jedoch 
)  Beschaffenheit  jener  kleinen  Uftretrecke,  welche  nor  eine 
ir  untergeordnete  Moorbildung  seigt,  so  wie  die  Ausdeh- 
Dg  und  namentlich  auch  die  Mächtigkeit  der  voriiegenden 
isee.  Während  nämlich  die  Insel  sich  mit  100  Fuss  Länge 
d  70  Fuss  Breite  über  den  Wasserspiegel  erhoben  hat, 
ikt  sie  sich  mit  so  aUmäliger  Böschung  in  die  Tiefe,  dass 
I  Ausdehnung  unter  Wasser  nach  jeder  Seite  mindestens 
BD  so  yiel  betri&gt,  die  Dimensionen  also  sich  verdreifa- 
BB ;  dabei  hat  das  Moor  nach  allen  firCUieren  Angaben  und 
oh  nach  dem  Schlüsse,  den  der  gegenwärtige  Stand  der 
lel  erlaubt,  eine  Mächtigkeit  ^on  mindestens  16  Fuss,  wie 
v  ba  schwimmenden  Inseb,  welche  eigentlich  nur  eine  auf- 
hobene  Basenplatte  ausmachen,  wohl  nicht  füglich  vorkom- 
Mi  kann.  Es  kann  daher  die  Lokalität,  an  welcher  sich 
ises  Waldmoor  findet,  nur  erklärt  werden,  wenn  sein  eige- 
rHatz  sich  gesenkt  und  dasselbe  unter  den  Wasserspiegel 
iaaoht  hat,  oder  wenn  sich  einzelne  Umgebungen  des 
M  gehoben  und  dadurch  den  Wasserspiegel  höher  aufge- 
wt  haben.  Lokale  Senkungen  und  Hebungen  sind  also 
r  diese  Gegend  in  jedem  Falle  indicirt.  Allein  da  das 
■kommen  von  Waldmooren  in  einzelnen  tiefen  Kolken  der 
ndseen  der  Herzogthümer  keine  Seltenheit  ist,  da  es  Land- 
ID  in  Holstein  und  in  Schleswig  pebt,  auf  deren  Grunde 
eh  die  Wurzelstöcke  der  versunkenen  Wälder  festsitzen, 
ist  diese  Erörterung  über  die  eigenthümliche  Lokalität 
isos  Waldmoors  nur  deshalb  hier  gemacht  worden,  um  die 
sbarndit  aller  Verhältnisse,  welche  hier  in  Betracht  kom- 
Mi  kSnnen,  zu  erleichtem. 

Die  Insel  war  bei  meinem  Besuche  nicht  mehr  in  ihrem 
BpringUchen  Zustande,  ^ierzehntägige  heftige  Herbst- 
inne  hatten  sie  schon  zum  Theil  zerstört.  Wenn  man 
h-  ihr  nähert,  ragt  scheinbar  ein  äusserst  scharfkantiges 
t  sehwarzer  vulkanischer  Felsen  aus  dem  Wasser  hervor, 
ifli  diese  weichen  Massen  werden  durch  den  Wellenschlag 
:ht  -lugerundet,  sondern  immer  von  Neuem  scharfkantig 
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ttbgebrachen.  Vau  der  flUipftoidücbea  AniUälumg,  in  den 
Oeatak  die  Insel  orsprtingUoh  enohiea ,  üt  die  ■BdwMÜiah 
Seite  völlig  eiDgeechlagen,  und  nur  der  noidÖediohe  Bm 
•tehcD  gebUeben ,  der  nun  eine  Art  von  Circus  tnUet  n 
die  steilen  noch  2  bis  3  Fuss  mib  dem  Wmmt  herratngm 
den  Abatiirxe  gegen  das  Centnun  wendet,  «ährend  aine  g» 
Imde  Böeehung  in  abgewendeter  fflchtimg  sich  miber  du 
Wasser  senkt,  wie  sie  ursprünglich  rings  amber  gsweM 
s«n  soll.  Tiefe  radiale  Spalten  und  Schcünde  lerbrecte 
deo  aufstrebenden  Bing  scheinbarer  Felsan.  Auch  diM 
Spalten  ersobeinen  noch  mit  ihrer  ganxen  nrspriiaglidMl 
Sdiarfkantigkeit,  das  Wasser  hat  sie  nicht  abgcnindct  hJ 
nicht  zQgeschlemmt;  sie  klaffen  thailweise  um  1  bis  I^Fm 
weit  auf,  lassen  sich  unter  Wasser  »och  mit  dem  Buder  • 
tenucben,  und,  wenn  dies  in  der  Tiefe  versagt,  noch  OM 
Stncke  weit  sichtbar  verftJgen,  so  weit  noch  ügend  das  Aof 
di«  dunkele  Farbe  des  frisch  aufgesprengt«!  Ttnfea  von  4t 
nrsprün^ichen  Oberäiche  des  Seegrundes  untersohaidoi  kM 
in  welchem  die  Torfinasae  durdi  eine  dünne  giüngelba  ScUA 
wganischen  und  unorganischen  Absatxes  bedeckt  iat.  In  dfa 
ser  zerbrochenen  Gestalt,  mit  den  gegen  den  Mittslpinl 
gewendeten  Abstürien,  der  davon  weggewaidetoi  aanfH 
Noigung,  welche  von  tiefen  bei  dem  ersten  Krecheinen  echl 
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m-MoammL  betrAohten  muafl;  denn  kein«  andere  Sehkht 
f  dUmMlem  nnd  allnyialem  Boden  bewahrt  eo  dauernd  die 
if'nuglicbe  Geetalt.  Mehrfiich  ist  ee  neuerer  Zeit  in  Hol« 
mm  irorgekommen,  daes  man  Eisenbahii*  und  Chauseeedaaune 
■r  über  die  Moore  geschüttet  h%t  Wenn  dann  der  Damm- 
fqper  ansinkend  nnd  sich  mit  seiner  nattiriichen  Böschung 
iter  das  Moor  sduebend  dieses  emporboby  dann  hat  dasselbe 
wk  jedesmal  nioht  serstiickelty  sondern  mit  wenigen  breiten 
ki.  tasfen  Spalten  geöfihet,  wie  es  die  grosse  Cohasion  yor- 
hnibtt  die  auch  das  weichste  Torfmoor  durch  die  noch 
gewebten  Fasern  dem  Zerreissen  in  die  Quere  ent- 
in Bezug  auf  diese  Spalten  erzählen  aber  die 
einen  anderen  Umstand,  der  sich  leider  nicht  verifici« 
bei  der  Znveriässigkeit  ihrer  sonstigen  Angaben  aber 
b  B—uhtnng  verdient  Sie  behaupten,  dass  man  zur  Win.« 
bei  glattem  Eise  audi  sdion  auf  dem  (yrunde  des 
dieser  Stelle  die  Spalten  habe  sehen  können ,  dass 
ia  den  letzten  Jahren  ein  allm&liges  Verschwimmen 
Itt.Sflhlieaaea  derselben  wahrgenommen  habe,  und  dass  sie 
llAalb  eebon  Temtuthet  hätten ,  die  alte  Insel  weide  über 
lang  wieder  emportauchen.  Wenn  diese  Vontik 
aidht  erst  nach  dem  Ereignisse  durch  öfteres  Beepre* 
MJatnnden,  und  dann  von  den  Leuten  wiiMioh  gegknbt 
eindy  so  würden  sie  einen  merkwürdigen  und  wich- 
Beitrag  zu  der  Geschichte  dieser  Insel  liefern  und 
zeigen^  dass  die  einfiushen  Beobachter  der  Natur 
den  nächsten  Anlass  der  Ereignisse  oft  riehtig 


wir  nämlich  nach  den  Ursachen  der  Entstehung 
f  für  welche  ja  von  Anschwemmung  gar  nieht 
«eiti  kann,  so  ist,  #aB  hier  die  Fischer  stillseliwei- 
.«In  den  Grund  voraussetzen,  allerdings  die  erste  Ver« 
lg,  nämlich  eine  lebhafte  lokale  Gasentwickelung  irgend 
Atif  wdohe  das   für  Flüssigkeiten  und  Gase  imper- 
Moor  zumal  bei  dessen  grosser  seittieher  Cohasion 
[ig  emportreiben  konnte.    Um  aber  in  der  Beurthei- 
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lung  der  Unaofaen  nicht  irre  xu  ^hen,  wird  mui  gleicbKtige 
Enobnnungen  mit  in  Betracht  ziehen  müsset) ;  aber  gewiss 
kein  besseres  Aequirslent  könneD  wir  für  mueroi  F«U  findtn 

als  die  erste  Inselbiidimg  bd  derselben  Stelle,  welche  sowohl 
diindi  die  Lokalität  als  duroh  alle  begleitenden  Umstünde  nT 
eilte  völlige  Identität  dea  Fhänoniens  hbwäset.  Fär  doe 
solche  Yergleicbnng  genügen  die  Angaben  der  Fischer  niobt; 
die  Naehriohten  der  damaligen  öfientlichen  Bbitter  sind  dnreli 
T.  HoFT  kritisch  gesichtet  worden  und  es  dürfte  daher  xwec^ 
nüissig  sein  die  Belatifm  mit  seiaen  Worten  zu  wiederiioleo. 
,Jn  diesem,  (dem  Cleveezer  See)  entstand  in  der  Nadit 
TOn  15.  bis  16.  August  1803  Bbenfidls  plSulich  eine  Insel, 
die  sich  wie  ein  kleiner  Berg  vom  (inmda  erbob.  Man  faatta 
am  Abend  vor  dieser  Nacht  noch  auf'  dem  See  gefischt,  ond 
konnte  daher  die  Zeit  des  PhäoomeDB  ziemlich  genau  be- 
BtimmeD.  Die  neuentstandene  Insel  lag  ungefähr  1000  Schritt 
von  einer  der  Hol  bin  Bein,  die  in  den  See  hineinragen;  wenige 
Tage  vor  ihrem  Entstehen  hatten  die  Fischer  die  Stelle,  so 
der  sie  sich  befand,  noch  drei  Klaftern  tief  gefiinden.  Dia 
Inael  erhob  sich  :{  bis  4  Fusa  über  die  Wosaerfläche,  hatte 
lAmitlelhar  an  derselben  ungefähr  bü  Fuss  Um&Dg  und 
verflachte  sich  von  allen  Seiten  senft  gegen  den  Boden  dei 
•Sees.  Die  ganze  Masec  dieser  Inael  schien  aus  einzelnen, 
nicht  zusammen  hängenden  Stücken  zu  bestehen,  zwiachoi 
welchen  Wasserrinnen  einige  Fusa  tief  waren.    In  der  Mitte 
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(•  Die  sogenannten  Watserrinnen  sind  die  Spalten ;  w»- 
ea  nur  Wassenrinnen  gewesen ,  so  würden  sie  auf  den 
ohtenlatter  nicht  den  Eindruck  gemacht  haben,  als  be- 
de  die  Insel  aus  mehreren  einsehen  Stücken;  das  alU 
ige  Verflachen  in  den  Boden  des  Sees  ist  charakteristisch 
MO  wie  jetzt;  der  Bruch  ist  nur  im  Mittelpunkt  entstan- 
j  wo  das  Loch  von  30  Fuss  Tiefe  ist;  das  Centrum  ist 
ehieden  der  hebende  Punkt.  Auffallend  erscheint  die  An- 
e»  die  Insel  bestehe  aus  Sandgrund  mit  Torfstücken  be- 
kkm  UmsB  sie  fiJsch  ist,  zeigt  sich  sogleich ;  ein  Loch  von 
Vthelb  Fuss  Durohmesser  und  30  Fuss  Tiefe  in  einem 
m  Waeser  getauchten  Sandgrunde  ist  eine  absolute  Un- 
j^Mhkeit.  Wahrscheinlich  war  das  Torfinoor  mit  einer 
een  Sendlage  bedeckt ,  die  sich  noch  jetzt  unter  Wasser 
db  die  gelbe  Farbe  verräth ;  das  tiefe  Loch  in  der  Mitte 
Idie  radialen  Spalten  sind  nur  im  Torfe  möglich.  Die  auf 
fe  Send  nmhergestreuten  Stücke  Torf  müssen  aus  dem 
bervorgebrochen  sein ;  sie  stimmen  mit  der  wahrschein- 
▼iel  später  in  Umlauf  gekommenen  Angabe  des. 
B  Yon  BeAl^  der  Zeuge  des  Ereignisses  gewesen 
will  und  Torfinoor  aus  dem  mittleren  Krater  hervor«^ 
sah.  Die  Gleichheit  beider  Ereignisse  an  der  glei- 
BteUe,  und  selbst  die  wenigen  Züge,  durch  welche  beide 
jBen,  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  eine  Gas- 
lUDg  das  Moor  blasenförmig  aufgeworfen  hat,  und 
naohher  theils  durch  das  Wasser  theils  durch  einge- 
Kiemmungen  verhindert  wurde  sich  wieder  zu  sen- 
bei  einem  Torfinoor  von  16  bis  20  Fuss  Mächtig- 
anffidlen  kann. 
Vielleicht  sind  Ereignisse,  welche  mit  dem  hier  ge« 
in  Beziehung  gesetzt  werden  können,  gar  nicht 
auf  dem  breiten  Gürtel  von  Landseen  wesentlich  glei- 
Aftf  der  sich  von  hier  bis  nach  Russland  hineinzieht. 
De  kommen  selten  zur  allgemeinen  Kunde.  Vier  Bei- 
fipd  bekannt  geworden:  das  schon  vorhin  erwähnte 
nahe  bei  Spandau  durch  v:  Hoff's  Berichte,  ein 

«.4.  gcol.  Ges.  IV.  3.  39 
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■öderes   bei  Neuttaät  an  der   üotte  durch  die  BeriiniMli 

Zeitungen,  ein  drittes  aus  der  Gegend  von  GUttrme  in  )M 
lenburg  durch  J.  C.  Khückmann  im  freimütliigeD  AbadUri 
aus  welchem  ea  citirt  wird  in  £.  Bou.'e  Geognone  ii 
deutschen  Oeteeeländer.  Ein  vierte«,  du  uek  in  derülrfH 
ereignete,  theilt  Bou.  an  derselben  Stelle  ans  SiehmoA 
Magazin  mit.  \ 

Der  vorletzte  Fall  liegt  uns  am  nächBtea;  er  oügnl^ 
sich  am  21.  April  l»37  in  einem  kleinen  See,  der  n^ 
U  Ruthen  lang,  23  Ruthen  breit,  20  bis  25  Fusstiefii 
und  an  seinem  Grunde  mit  einer  welchen,  grünlich  «ehnl 
sen  Masse  bedeckt  wird,  welche  deutliche  Spüren  d8§  nd 
tabiüschen  Ursprungs  zeigt,  geschichtet  ist,  mit  Flamd 
brennt  und  |  bis  j  Asche  hinterlasst.  Die  in  diesem  £■ 
gebildete  Insel  entstand  an  seiner  tiefsten  Stelle,  ragte  ■ 
mit  einer  Quadratruthe  hervor  und  bestand  aus  ,,unrega 
massig  zuBammengehäuften  BruchBtücken"  4 
oben  geschilderten  Masse.  Die  in  dieser  Scbilderuog  ■ 
brauchten  eigenen  Worte  des  Beschreibcra,  welche  aus  BujI 
Geognosie  entlehnt  und  nur  der  mit  der  Beschreibung  mU 
Verwebten  Erklärung  entledigt  sind,  lassen  uns  in  der  Sl 
stanz  der  neuen  Insel  wieder  nur  Torf,  aber  nicht  ei^ 
Waldtorf,  sondern  einen  Sumnftorf  erkennen,  und  die  ..nnBl 


595 

Mt  25  Fu88  tiefen  Seegrund  unterirdisoh  emporgehobeo, 
%  aber  die  Bildung  des  neuen  Erdfiüies,  welche  sehr  all- 
Ifig  Tor  Biob  ging,  nur  geschehen  konnte,  wenn  leere  Bäume 
■famden  waren,  die  sein  Erdreich  einsogen,  so  hätte  die 
iflgCDtliche  Erhebung  des  seitwärts  befindlichen  Seegrundes 
IT  geschehen  können,  wenn  durch  den  eingetretenen  Sturz 
B  Uebermaass  von  Bewegung  erzeugt  worden,  und  un- 
lirdiaoh  eine  Verbindung  gewesen  wäre,,  welche  den  leicht 
iipeglichen  Sand-,  Torf-  und  Lehmmassen  gestattet  hätte, 
A  aimaheningsweise  nach  dem  Princip  der  communiciren- 
m  Rohren  zu  bewegen.  Dann  aber  würde  gewiss  nach- 
||^oh  wieder  das  Gleichgewicht  eingetreten  sein;  wenigstens 
P^SkB  Erklärung  ohne  besondere  Hülfsmittel  und  Kunstgrifie 
IBcntMoh  deshalb  nicht  gültig,  weil  das  eingesunkene  Erd- 
kb  nicht  über  dem  Wasserspiegel  des  Teiches  lasten  blieb, 
lldeni  sich  30  Fuss  unter  denselben  senkte,  während  sich 
iWuier  der  Boden  von  25  Fuss  Tiefe  bis  zur  Oberfläche 
Es  dürfte  wohl  nicht  leicht  sein  durch  die  blossen 
lu  der  Schwere  zu  erklären,  dass  zwei  neben  ein- 
liegende Gebiete  ihre  relativen  Niveaus  vertauschen, 
ttos  einer  zusanunenhangenden  festen  Masse  zu  beste^^ 
die  einen  zweiarmigen  Hebel  mit  seinem  Hypomochlion 
könnte.  Wenn  beide  Erscheinungen,  die  Inselbil- 
und  die  Erdfidlbildung,  wirklich  zusammenhangen,  wo- 
grosse Nähe  und  Gleichzeitigkeit  allerdings  spricht, 
es  nur  eine  natürliche  Verknüpfung  derselben  nach 
Vorstellung.  Die  leeren  Räume,  die  den  Erdfall 
1,  mögen  sie  nun  gestaltet  sein  wie  sie  wollen,  Höh- 
oder Spalten,  enthielten  Luft,  die  bei  dem  Einsturz  ihren 
nach  oben  suchte.  Unter  sonst  gleichen  Bedingun- 
tmd  diese  Luft  den  geringsten  Widerstand  in  dem  Tei- 
weil  das  Wasser  leichter  ist  als  Lehm  und  Sand  und 
Wasserspiegel  die  Gesammtbedeckung  am  wenigsten 
ist«  Brach  die  grosse  Luftblase  an  dieser  Stelle  em- 
mnsste  sie  den  torfigen  Grund  des  Teiches  zu  einer 
aufkippen.     Dass  aber  solche  gewaltsame  Luftbewe« 
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gungen  in  der  That  ale  Begleiter  too  Etdtällea  Hiftnb 
du  lehrt  die  Erfkbrung  in  '  Bergwerken.  Es  und  in  d 
Stöosalzgriiben  von  WieUcxia  in  früheren  Jahren  emiga  f 
deo  groesen,  unvoraichtig  angelegten  Weitungen  eingebiwk 
Bei  solchen  ZuräUen  beobachtete  man,  dasa  die  Lnft  in  i 
Gruben  sieh  OTkonähnlich  gewaltsam  bewegte,  in  den  cntfii 
testen  Bauen  £e  Arbeiter  zu  Boden  warf,  einmal  daa  Da 
über  einem  Schachthauee  vüt  hinwegBchleuderte.  Eine  Wi 
kang  dieser  Art  für  die  Bildung  der  in  Bede  stehenden  kV 
nen  Insel  dürfte  man  wohl  gelten  lassen  ohne  der  Natur  Q 
walt  anzuthun.  Wenn  femer  durch  die  in  dies«n  Fi 
allerdings  Terführerische  Erklärung  des  Herrn  KaÖc^aMU 
Hot  Ernst  Bou.  veranlasst  wird  die  Entstehung  aller  ■ 
eher  Inseln  and  namentlich  auch  der  früher  im  Ciercai 
See  gebildeten  auf  Erdfälle  zorüoktufübren,  die  in  ihrer  Nil 
nelleicht  sogar  unter  Wasser,  entstanden,  so  findet  ndi  i 
diese  Aneicht  die  Widerlegung  theils  in  dem  Obigen  (da 
der  Fall,  wo  die  von  einem  Erdfäll  stammende  Luft  | 
zwuugen  wird  durch  den  nuxtrigen  Grund  eines  Sota  si 
zubrechen,  kann  nur  eine  seltene  Combination  sein),  tU 
findet  diese  Verallgemeinerung  jetxt  einen  Widenprnckt 
der  zweimaligen  Erscheinung  der  Cleveezer  Insel,  für  w«U 
denn  doch  die  Combination  gar  zu  künsllich  werden  müiä 
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dere  Sohieht  als  Spalte  stehen  bleibt  Die  »yMergelerde'' 
;  der  Stange  verräth  nichts  anderes  als  ein  in  den  unteren 
idditen  mit  Wiesenkalk  dorchwebtes  Moor,  wie  es  in  den 
Igehdeben  Gegenden  gewöhnlich  ist,  und  von  den  Torf« 
beitem  je  nach  dem  Grade  der  Beimengung  vegetabilischer 
Mte  als  weisse,  graue  und  braune  Leber  unterschie- 
minrd. 

'  Die  in  der  Nacht  vom  25.  bis  26.  April  1832  im  Dreetxer 
le  bei  Neustadt  an  der  Dosse  entstandene  kleine  Insel  tauchte 
■  14  Fnsa  Tiefe  herauf  aus  der  tiefsten  Stelle  des  Sees, 
li  bestand,  wie  ausdrücklich  erwähnt  wird,  aus  Moor  mit 
Itod  gemischt,  in  welchen  man  einsank.  Diesen  Fall  hat 
ktt  V.  Hoff  in  den  dritten  Band  seines  Werkes  aufgenom- 
Ib  und  erwähnt  ausdrücklich:  „alle  Umstände,  welche  von 
i^  Entstehung  der  Insel  sowohl  als  von  den  Verhältnissen 
l»43ees,  seiner  Ufer  und  seiner  Zuflüsse  bekannt  sind,  er- 
Iben  nicht  diese  Inselbildung  anders  als  durch  eine  Er- 
tboDg  des  Seegrundes  von  innen  heraus  zu  erklären." 
I*  Der  in  der  gelehrten  Welt  am  meisten  bekannt  gewor- 
be  Fall  dieser  Art  ereignete  sich  am  17.  Mai  1807  bei 
UUmhrf  in  der  Havel,  wo  eine  15  Schritt  breite  und 
l^fiefaritt  lange  Insel  plötzlich  entstand,  welche  nach  Jkn 
hMshmbongen,  die  man  liest,  ausschliesslich  durch  Flusssand 
lüdet  wurde.  Diese  letzte  Thatsache,  welche  mit  den  Er- 
bangen  «n  aüen  vorhin  aufgeführten  FäUen  in  Widerspruch 
iktf  veranlassten  mich  zu  dem  Glauben,  dass  Herr  v.  Hoff, 
her  eon  grosses  Werk  ab&sste,  fünfzehn  Jahr  nach  dem 
Ikihm  beobachteten  Ereignisse,  sich  begnügt  habe  seine 
fanenuig  aufzuschreiben  ohne  seinen  eigenen  Bericht  wie- 
1^  aeehzulesen. 

k  Ana  diesem  Grunde  habe  ich  seinen  Originalbericht  in 
fe  Magazin  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu 
Wtm  I.  Jahrgang  Seite  233  nachgeschlagen,  und  finde  dort 
1  erste  von  Bode  mitgetheihe  Notiz  über  diese  Insel  aus 
k  8peoerschen  Zeitung  vom  23.  Mai.  In  dieser  ersten 
irik  steht  wörtlich:   „ihre  Oberfläche  ist   noch  elastisch; 


imd  wild  durch  Stampfon  enohüUart;"  aad  «ptter:  ^ 
Stelle,  wo  sie  entstand,  wurde  Uaher  von  den  Fiabhen  te 
Sack  genannt,  ihrer  betrfiohtUdten  Tiefe  w^en."  I^gagri 
finden  sich  in  dem  Berichte  dea  Herrn  v.  Horr  die  Wottti 
„was  die  Consiatenz  des  Bodens  der  neuen  Insd  aobatiiBp 
die  mui  durch  daa  Beiwort  elastisch  beieichnet  hat,  ao  maif 
eich  auch  hierin  während  eiehen  Tagen  Einiges  TonnMI 
haben ,  denn  ich  habe  sobjhe  nicht  anders  finden  kSnnai  Jt 
sie  sich  überhaupt  bei  jedem  Haufen  von  lockerem  und  dsbet 
feuchtem  Saode  zeigt."  Trotz  dieses  Widerspruches  kiotf 
ich  nicht  umhia  anzunehmen,  dass  auch  diese  Insel  aatf 
Moor  bestanden  bat.  Die  erste  Nachricht  erzählt  die  ElsstP 
cütät  des  Sandes,  d.  b.  einer  Sandschichl,  welche  auf  MiNf 
ruhen  muss;  durch  vielTältigen  Besuch  wird  beides  fest  gflii 
treten,  indem  der  Sand  in  das  Moor  eindringt,  Dase  in  ä4k 
sem  Falle  eine  Sanddecke  aufliegt,  rührt  daher,  weil  dieri 
Insel  in  dem  Fahrwasser  eines  Flusses,  die  anderen  in  Land! 
Seen  entstanden.  In  dem  liefen  Loche,  das  früher  an  dieM 
Stelle  war,  muss  sich  der  Sand  abgelagert  haben.  Eine  Folg 
der  Sanddecke  auf  dem  Moor  aber  war  nun  auch,  dass 
Spalten ,  welche  bei  allen  anderen  Inseln  wahrgeuomi 
worden,  hier  gänzlich  verwischt  sind,  und  nicht  einmal  i 
muthet  werden. 
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iake  Smcbcbiebt  verhüllte,  daai  ftuch  aie  doroh  einen  Gaa« 
pihrnnli  blaaenfönnig  emporgetrieben  ist  wie  alle  anderen, 
^m  Mich  sie  das  deutliche  Kennseieben  solcher  Bildungen 
|i4BQ  radialen  Spalten  getragen  habe,  welche  sich  bei  allen 
Inseln  der  Art  zeigten«  Auch  die  Picbelsdorfer  Insel 
jene  innere  Höhlung  gehabt  haben,  die  sich  bei  den  anderen 
die  grosse  Tiefe  des  Wassers  in  der  mittleren  Spalte 
dem  Loche  vernUh,  und  die  von  den  ein&chen  Beob- 
Fischem  und  Landleuten,  immer  richtig  dadurch 
lutet  wird,  dass  sie  die  Inseln  in  ihren  Erzählungen 
wegspfileni  sondern  wieder  versinken  lassen.  Allein  der 
Triebsand  des  Flussbettes,  der  in  die  Moorspalten 
9  ffiUte  auch  den  untersten,  blasenartig  hohlen  Raum, 
deshalb  blieb  von  allen  so  entstandenen  Inseln  nur  die 
rf  unversehrt  über  dem  Wasser  stehen,  obgleich 
dem  Wellenschlag  auch  der  Bewegung  des  Stro- 
ai^gesetzt  war. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung   dürfte  es  wohl  wahr- 
sein, dass  neuentstehende  Inseln,  wo  sie  nicht  an- 
twwunt  sind)  einen  Gasausbruch  durch  ein  unter  Was- 
iUetaachtes  Moor  bezeichnen  und  alle  Kennzeichen  tragen 
die  aus  dieser  Definition  folgen.   Für  die  neue  Insel 
Claveeaer  See  kann   ich  das  Beisammensein  aller  Kenn- 
die  irgend  darauf  hindeuten  können,  versichern.     In 
Anwohnern  des  Sees  ist  auch  noch  keine  andere  Mei- 
au^etaucht,  obgleich  sie  nicht  wissen,  dass  anderswfo 
Erscheinungen  vorgekommen  sind. 
Uaber  die  kleine  bei  Güstroto  entstandene  Insel  habe  ich 
tUMn,  wenn  nicht  erwiesenen  so  doch  möglichen,  Ur- 
der  unterirdisch  empordringenden  Luftblase  angege- 
Derselbe  war  aber  nnr  aus  lokalen  Verhältnissen  und 
Nebenerscheinungen  abgeleitet  und  darf  durchaus 
TOiallgemeinert  werden.    In  diesem  Falle  bleiben  nur 
andere  Möglichkeiten.      Entweder   ist  das  Torfmoor, 
ariner  eigenthümlichen  Cohäsion  wegen  eine  nothwendige 
der  Inseln  ist,  zugleich  der  Sitz  und  Ursprung 
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dM  GwM,  und  in  dem  Fall«  miuste  aich  die  udoge  Er- 
Mdieinang  auch  in  nicht  unter  Waseer  getauchtnt  Tonfinoo- 
ren  wiederholen,  oder  die  Oasquelle  ist  onterhidb  dw  Torf- 
moores belegen  und  in  dem  Falle  mÜBBen  auofa  anden  Ver- 
tieiungen,  namentlioh  Seen,  Ghwaiubriiche  oitae  InHlbildoog 
Beigen,  wenn  der  Anabnich  zußUlig  nicht  durch  Tarfschicli- 
ten  geht. 

Der  enteren  Ansicht  huldigt  Steffens,  welohv  du 
erste  Ereignisi  im  Cleveezer  See  (get^OBtisch-gedogiade 
ÄufUltEe  Seite  90)  bespricht.  Er  nennt  zwar  das  in  iea 
Mooren  sich  entwickelnde  Gras  ein  Sohwefelwasaersto^lM, 
doch  ist  ans  dem  Zosammenhange  klar,  dass  er  tön  Kohkn- 
waaeerstoffgas ,  die  Sumpfluft  meint.  Diese  Yoratellang  ist 
auch  die  erste,  welche  man  zur  Erklärung  des  Ph&nomeot 
ergreift ,  allein  sie  genügt  nicht  bei  näherer  Prüfbng.  Zn- 
lüohst  weiss  man  tod  der  Eotwickelnng  von  Snmp^^as  und 
seinem  gewiss  unzertrennlichen  Begleiter,  der  Kohienräiire, 
aus  wirklichen  rdfeo  Torfinooren  nichts;  in  stagnirendeo 
Sümpfen  mag  sie  vor  sich  gehen,  in  eigeotliohen  Momcb 
kennt  man  sie  nicht.  Die  unter  den  holsteinischen  Marsoheo 
auegebreiteten  Moore  sind  solche  wahre  Sümpft;  in  ihofo 
entwickelt  eich  auch  die  Sumpf luft  in  s(rfchem  Qrade,  daü 
sie  bei  Brunnenbohrungen  und  Brunnen  grabungen  zuweilen 
mit  Gewalt  hervorgebrochen  ist  und  angezündet  längere  Zrä 
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orfiiiooreii  nirgends  beknnnt,  und  et  kann  nioht  Zufiül  sein, 
«0  nor  die  wenigen,  gans  kleinen,  nntergetaaohten  Moore 
Uten  betroflRBn  werden.  Dm  Waaaer  selbet  aber  kann  kei- 
n  EinfluM  ausüben;  denn  forderte  man  eine  chemische  Mit- 
irkung  desselben,  so  ist  immer  Wasser  genug  in  allen  an- 
nren  Mooren,  und  sollte  der  mechanische  Druck  desselben 
j^end  etwas  bewirken,  so  pebt  es  Moore,  die  eben  so  mäch- 
;  sind  als  an  den  oben  angeführten  Punkten  Torf  und 
^asser  zusammengenommen.  Obgleich  nun  alle  Umstände 
r  eine  einzige  grosse  Blase  sprechen,  welche  sich  aus  dem 
Joore  nicht  hat  entwickeln  können,  so  dürfte  es  doch  yieU 
ieht  Einzelne  geben,  welche  glaubten,  dass  eine  Vertheilung 
eler  kleiner  Blasen  in  der  ganzen  Moormasse  gleiohfidle 
de  Hebung  bewirken  könnte.  Diese  Blasen  aber  würden 
sb  dann  noch  nachträglich  entwickeln  müssen  und  zum 
heil  ganz  eingeschlossen  bleiben;  allein  in  allen  Thalen  der 
Jooffinsel  entwickelte  sich  kein  Bläschen;  die  Fischer  hatten 
hon  den  ersten  Tag  keine  einzige  Luftblase  gesehen  und 
Bon  man  die  über  oder  unter  Wasser  befindliche  Moormasse 
it  den  Budem  zerstiess,  entwickelte  sich  kein  Bläschen, 
Ihrend  jeder  Morast,  der  Sumpfluft  entwickeb  kann,  bei 
loher  Behandlung  grosse  volle  Blasen  giebt. 

Nachdem  es  nun  sich  gezeigt  hat,  dass  eine  in  dem 
iooie  selbst  vorgehende  Gasentwickelung  weder  an  sich 
ihrscheinlich  ist,  noch  auch  überhaupt  die  Erscheinungen 
der  Moorinsel  hervorrufen  könnte,  so  bleibt  nur  übrig 
neo  Ghisausbruch  anzunehmen ,  welcher  aus  der  Tiefe  der 
rde  gekommen,  und  daher  wahrscheinlich  Kohlensäure  ge- 
Men.  Wenn  man  dieses  annimmt,  so  darf  die  Erscheinung 
ies  solchen  gewaltsamen  Ausbruches  nicht  isolirt  dastehen, 
ndem  sie  muss  sich  in  anderen  Seen  auch  ohne  Inselbil- 
mg  ereignen.  Dass  dieses  aber  auch  wirklich  der  Fall  ist, 
kvon  findet  man  genügende  Anzeichen.  Bei  Reisen  in 
orddeutschland  hört  man  oftmals  von  den  Anwohnern  eines 
ees  rühmend  über  denselben  erzählen,  dass  er  oft  plötzlich 
me  AnlasB  aufbrause.  Von  dem  Arendsee  in  der  Altmark, 
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den  Mongen,  gleiobsam  vot^Baobobeoen  PiMtcn  der  sbüiU- 
when  Seen  jenieilB  der  Elbe,  enälilt  v.  Hoff  iMoh  aaÜMo- 
tiaohei)  Quellen,  daas  er  oftnula  gewiltaam«  Laftani- 
■  trömuDgeD  aua  teioeni  Graode  und  ▼ereobicdena 
merkwürdige  Waiierbewegungen  zage;  voa  tot» 
schiedenen  PisuBiiioheD  Seen  erühlt  Bock  in  winer  Natni^ 
geacluohte  PreuueoB,  dau  sie  eigenthümtkhe  Strud^  tHldan« 
die  wohl  oft  niobts  Anderea  aein  mögen  ala  GMauabrQohe. 
Voo  dem  KreaaiDscben  See  erwabot  Exödeb  ,  dasa  er  ofU 
mala  aeltaame  Aofwalliuigen  züge,  die  aelbet  bfä  bwtenm 
Himmel  and  stillem  Wetter  eo  heftig  aind,  daaa  die  Fiaober 
aua  allw  Kräften  dem  U&r  zueilen.  Ixii  aelbat  bin  vier 
Jahre  lang  in  dem  Städtcben  S^tierg  in  H^etein  Zeuge  der 
täglichen  Aufwallungen  des  aogenaonten  kleiaeo  Seea  an 
Foaee  dea  Gypafelaena  geweeeo,  der  mitten  in  der  Stadt 
liegt.  Die  Aufwallungen,  welohe  ao  aohnell  auf  einander  fiil- 
gen,  dau  oft  kaum  der  Schaum  von  der  TOthergebendea 
veraohwunden  iat,  wenn  die  neue  beginnt,  daoem  luweika 
nur  halbe  Minuten,  oft  aber  auch  Uinger,  aetzen  nicht  selten 
den  ganzen  See  bia  an  eeine  Ufer  in  Bewegung,  ersoheiDen 
an  veraohiedenen  Punkten  deaaelben,  doch  immer  nor  in  der 
Nähe  der  Mitte;  ele  bewirken  oftmala  ein  weitaolmlleodea 
WaaBergeplätaober  and  ich  selbst  habe  gegen  2  Foa«  den 
dnicb    Gias   emporgeacbleuderteo    mannsdioken   Wasseretrabl 
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O«rberioh«  in  •einem  Gnmcle  raioblieh  venehen  ist,  and  da 
die  GhuMitbrücbe  desselbeii  tuti  immer  einen  starken  Sohwe- 
föwaseerstofl^enich  verbreiten,  eo  war  ich  anfimgs  geneigt 
das  ansbrediende  Qbm  für  bloesen  SchwefelwaflMrstoflP  za  hal- 
ten ,  der  durch  die  Berfihmng  des  G^ypeee  mit  dem  Moder 
entstände;  allein  die  aasaerordentliche  Gewaltsamkeit  des 
Anebmohes  und  der  Umstand»  dass  nirgends  im  See  sieh 
kkine  Blasen  entwickeln,  deaten  an,  dass  hier  ein  Ansbrudi 
TOD  Kohlensftnre  vorliegt,  der  nur  deshalb  nach  Schwefel- 
waaaerstoff  riecht,  weil  er  ein  Gewässer  und  einen  Schlamm 
dardtbricht,  welche  nothwendig  dies  Ghw  enthalten  mtissen« 
EinSjdm  ist  nicht  auf  diesem  See  vorhanden,  und  die  Win- 
tor  haben  während  meines  Aufenthalts  in  seiner  Nähe  nie 
10  starkes  Eis  gegeben,  dass  man  das  Ghw  hätte  auffimgen 
kSonen,  eine  Analyse  liegt  also  nicht  vor. 
I  Zu  diesen  Er&hrungen  kommt  nun  noch  eine  sehr  wich- 

tige und  wesentliche  hinzu.  Wenn  grosse  Erdbeben,  beson- 
doi  das  zu  Lissabon  ^  von  gleichzeitigen  Ereignissen  in  un- 
serer södbaltischen  Seenzone  begleitet  gewesen  sind,  so  sind 
das  vor  allen  Dingen  wunderbare  Bewegungen,  Aufwallun- 
gflu  der  Ijandseen  gewesen,  und  zwar  meistens  so  sehr  ohne 
ghUizeitige  Bewegung  des  Festlandes,  dass  an  ein  Schau- 
Un  des  Wassers  nicht  gedacht  werden  kann.  Dies  ist  auch 
dishalb  schon  ausgeschlossen,  weil  die  genannten  Aufwallun- 
gm  nicht  alle,  sondern  nur  einige  Seen  betroffen  haben  und 
in  der  Begel  am  bedeutendsten  in  den  kleinen  gewesen  sind, 
HU  bei  einem  Schaukeln  des  Wassers  durch  Bew^ung  sd- 
ass  Bodens  nicht  möglich  ist,  und  weil  an  einigen  Orten  die 
^  der  Aufwallung  sich  rettenden  Fischer  einen  unerträgli- 
<iim  Gestank  (Schwefelwasserstoff)  wahrgenonmien  haben. 

Wenn  Kohlensäure  eine  einigermaassen  allgemein  ver- 

iiveitete  Qasart  im  Innern  der  Erde  ist,  wie  man  doch  an* 

i^ehmeo  muss,   so  wird  sie  in  Norddeutschland  zu  gelegent- 

Koiben  gewaltsamen  Ausbrüchen  berufen  sein,  weil  dies  un- 

8^henre  Gebiet   keine  einzige  stets  geöffnete  Kohlensäure- 

^^idUe,  keinen  einzigen  wahren  Säuerling  hat.   Als  die  Punkte 


ilirer  Auaatrömang  wird  lie  aber  daan  «m  liebaten  die  tiefen 
LandMen  det  Grebiete«  wählen,  welche  den  geringsten  Druck 
flntg^enaetxen,  besonders  aber  wird  sie  doajenigen  Landseen 
und  Vertieiungen  zaströmen  müssen ,  welche  mit  den  Spal- 
tfl*>  des  miteriiegenden  festen  Felsgebäudes  in  der  nüchaten 
Verbindung  stehen,  das  heisst  denjenigen,  weUlh  ä>en  dorob 
diese  Spalten  entstsad«!  sind,  den  eigeotlichen  und  wahren 
Erdftllen,  wie  dem  kleinen  Segeberger  See,  dem  Aiendaee. 
Sooht  aber  die  Kohlensäure  nch  die  Erd&llseen  auf,  dann 
mosa.  sie  auehrtweilea  auf  solche  treffen,  die  sich  in  swei 
auftinander&lgeoden  Perioden  gesenkt  haben,  in  denen  durch 
die  erste  Seakong  ein  Üoor,  durch  die  xwüte  ein  See  mit 
einem  verseiikten  Torfinoor  entstand.  Dieser  Fall  kann  dem- 
nach nicht  so  gar  selten  sein ;  viellucht  ist  er  oftmals  eing&> 
treten  ohne  bemerkt  worden  zu  sein.  Ale  einen  Beweis  ffit 
die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  würden  wir  Ibrdem,  dass  das 
Breignisi  «oh  gelegentlich  an  derselben  Stelle  wiederbde. 
Wenn  nun  diese  Wiederholung  am  Cleveezet  See  öngotre- 
tea,  ja  nach  der  oben  gegebenen  mfindlichen  Nachricht  sobo« 
zum  dritten  Male  erfolgt  ist ,  so  darf  man ,  glaube  ich,  rait 
Sidierheit  auf  die  tiefer  liegende  Ursache  sohlieasen,  gegto 
deren  Anerkennung  sich  der  Bewohner  der  norddeutseiMO 
Ebene  sträubt,  so  lange  er  immer  kann. 

Ob  nun  die  Kohleneäureentwickelung  hier  mit  dem  beP 
1  Orkan.    hc'\    l'ic/ich'lur/nÜK  y\vm   slitrkpn  Gewitter  m- 
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nUraeher  edUgeo»  wenn  em  starker  Westwind  weht  Bis 
das  OegentheU  genügend  bewiesen  wird ,  rnnss  man  jedoofa, 
um  nicht  die  coincidirenden  Ereignisse  in  einen  fidschen  Zu- 
samroenhang  su  bringen»  annehmen,  dass  die  InseUnhlongen 
nnd  der  atmosphärisohe  Aufruhr  ohne  inneren  Zuhiiiiiii^h 
hang  gewesltfft  sind« 

Herr  v.  Hoff»  welcher  einen   grusi-n  Theii  der  oben 
sageführten  Thatsaohen  schon  kannte»  setat  diese  Inselbil- 
dongen»  deren  erste  Bedingung  —  das  unterseeische  Torf- 
moor —  er  nicht  erkannte»  die  er  aber  doch  als  Hebung  an- 
lüi»  in  eine  nahe  Beziehung  zu  vulkanischen»  ja  was  noch 
gewagter  zu  sein  scheint»  zu  altvulkanischen  Erscheinungen. 
Nachdem   derselbe  die  Karpathen-  und   Sudetenländer  be- 
bsndelt»  geht  er  in  die  norddeutsche  Ebene  mit  einer  Betrach- 
tung über»  durch  welche  er  die  Inselbildungen  in  dem  Strei- 
^    eben  einer  Linie  findet,  welche  aus  den  Karpathen  durch 
ds8  Bchlesisch-böhmische  Gebirge  jenseit  des  Meeres  auf  die 
Shetlandsinseln  und  den  Hekia  trifft.     Für  die  Grundlage 
ttner  solchen  Construction   sind  die  höchst  untergeordneten 
fiebmigen»   die  als  ein  Aufbrodeln  des  Sees  vorübergehen 
^^firden»   wäre  nicht  das  eigenthümlich  cohärirende  Torfmoor 
^^^riianden»  gewiss  viel  zu  untergeordnet  und  viel  zu  klein; 
*l>er  wenn   sie   uns  nicht  verleiten  dürfen  grossartige  vulka- 
luache  Ereignisse  unter  uns  vorauszusetzen»  so  sollten  sie 
^a  desto  mehr  anregen  alle  Erscheinungen»   welche  irgend 
^^tnit  zusammenbangen»  genauer  zu  erforschen.   Der  ausser- 
^^entliche  Seengürtel,   welcher  die  Ostsee  umzingelt»    ist 
^Ui   viel  merkwürdigeres  geognostisches  Phänomen  als  ge- 
wöhnlich angenommen  wird.     Viele  dieser  Seen  sind  sehr 
^^»  me  grosse  Zahl  gilt  im  Volke  für  unergründlich.   Einige 
Messungen»  welche  man  über  tiefere  Seen  hat»  ergeben  4»  5» 
^»   700  Fuss»  wenn  ihr  Hügelrand  2  und  300  Fuss  aufsteigt» 
^^tid  so  ausserordentliche  Niveau-Unterschiede  beziehen  sich 
^^^mer  nur  auf  Kesselbildungen ,   nie  auf  Längenthäler  oder 
-Hügelketten.    Viele  dieser  Seen  sind  historisch  beglaubigte 
-^irdfalle»  andere  verrathen  eine  solche  Entstehung  durch  ihren 
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Habitaa,  «nden  «ithalten  erweialicb  TcrstinkeiM  Walder  and 
ToifiDOore,  von  vielen  &belt  das  Volk,  dasa  Städte  tmd  DÖr- 
br  darin  Tenuiiken  seieD.  Ueber  einen  Theil  der  Seen  in 
Freauen  geht  die  Kande,  daBi  sie  wie  der  Ziiknitzer  See 
üoh  bald  entleerten,  bidd  wieder  füllte ,  aber  der^«dien 
Naohridites  gehen  von  einem  Schriftsteller  za  dem  anderen 
tmd  gewinnen  znletat  ein  sagenhaftes  Gepräge.  Gewiss  wäre 
et  daher  erwünscht  und  lehrreich,  wenn  recht  viele  beglan- 
bigte  Thataachen  jeder  Art  gesammelt  würden  um  die  Natiuv 
geschiehte  nnserer  Seen  en  erläutern,  welche  auf  die  Phy- 
dognomie  von  Norddeutsohland  einen  so  wesentlichen  Binflosa 
haben.  Vielleicht  würden  solche  Untersuchungen  auch  über 
die  Oeogoosie  des  Landes  unerwartete  Aufsddüsse  gtbat, 
weil  die  steilen  Bänder  ihrer  Ufer  und  der  in  Umen  stehen- 
den Werder  an  manchen  Stellen  die  besten  oder  gar  einzigen 
nat&riioheu  Dnrohsohnitte  darbieten. 
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Zeitschrift 

der 

Deatschen  geologischen  Gesellscbaft 

4.  Hef);  (August,  September,  Oktober  1852). 

A.    Verhandlangeii  der  Gesellschall. 

i     .  1.    Protokoll  der  August -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Angnat  1862. 

Verlesung  und  Annahme  des  Protokolls  der  Juli- 
mg  zeigte  der  Vorsitzende,  Herr  v.  Caknall,  zunächst 
für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  eingegangenen  Sa- 


A.  als   Geschenke: 
a.  Von  Herrn  Otto  Freiherm  v.  Hingenau,  dessen 

irsicht  der  geologischen  VerbÄltnisse  von  Mähren  und 
r.  Schlesien,  mit  Karte.     Wim,  1852." 

k  Von  Herrn  Dr.  Const.  v.  Ettingshau^en  : 

1)  die  Tertiär-Floren  der  österreichischen  Monarchie; 

2)  Beiträge  zur  Flora  der  Vorwelt; 

3)  Beitrag  zur  Flora  der  Wealden-Periode ; 

4)  Ueber  Paläobromelia ,    ein   neues   fossiles   Pflanzen- 
öl; 

[i  5)  Die  Proteaceen  der  Vorwelt; 

6)  Bericht  über  Untersuchung  von  Fundorten  tertiärer 
ite  in  Oesterreich; 

7)  Notiz  über  die  fossile  Flora  von   Wim. 

(No.  6.  und  7.  Separat -Abdrücke  aus  dem  Jahrbuche 
ik.  k.  Reichs-Anstalt.) 

B.  Zum  Austausch  gegen  die  diesseitige  Zeitschrift : 
ii)  Jahrbuch  der  k.  k.  Beichs-Anstalt.  U.  No.  4.   1851. 

4.  l.  gMl.  Gel.  IV.  4.  40 


2)  Archiv   für  wiMemohaftUcha  Sunde    von  ^""t*- 
IX.  Band  2.  Heft. 

3)  Abhandlungen  des  natorwiascnBcbaftlichen  Veretmi 
Hamburg  U.  Bandes  2.  ÄbthcUung. 

Ferner    wurde    vorgel^t:   Extrait    Hu  Pro/p-amm*  di  k 
SoeiVte  HoUandaisc  det  Sn'ences  n  ffitrkt»  poar  CtinnSr  IMl 
und  eine  Anzeige   von   Herrn  Moont,    SekretUr  der  ..Gl 
lof^eal  Society  of  L/mdim"   von  dem   EingKD^  der  di< 
tigen  Zeitschrift. 

An    Briefen     sind    eingegangen    und    wurden   vof^ 
lesen : 

1)  Von    Herm  v.  Hacenom    mit   eeinem   Beilrage 
der  geognoa tischen    Uebereichtskarte   von  Deutschland,  B 
merkungen   hierüber  so  wie   in  Bezug  auf  die  geognost 
Specialkarte  von  Rügen  und  Neuvorponimern  enthaltend, 
von  einem  Theilc  der  Specialkarte  begleitet. 

2)  Von  Herrn  Cbeumek  mit  ilem  von  ihm  oolorti 
Theile  der  Uebersichtskarte  (Thüringen  und  das  nÖrdü 
Franken).  —  In  Bezug  auf  die  in  dem  letzteren  Schtol 
enthtilienc  Bemerkung,  daas  die  Grenzen  der  Ablagenui 
von  Braunkohle  im  nördlichen  Thüringen  auf  der  Karte 
angegeben  sind,  die  dieBfiilligen  Angaben  daher  andenJ 
eingeholt   werden   müssen,    Uusserle  der   Herr   VorsitiS 


ir  zmscben  Wendelstein  und  SokM^rsnenbuok  iit  dies  Vtv- 
itniea  sehr  deutlich  za  beobacbieo.  An  mehrerai  St^ttn 
igt  sich  daaelbet,  das»  Sandateine  der  Keaperiormatioa, 
siehe  faat  nur  aus  locker 'zusammenhangenden,  groben  Qaar8«> 
mem  bestehen»  in  ihren  oberen  Lagen  ein  kalkigthoniges 
ademittel  von  graner  Farbe  aufiiehmen,  weiches,  wean  eä 
rwittert,  durch  seinen  Eisengehalt  die  branngelbe  Farbe 
a  Kiaenoxydhydrats  annimmt.  Dieses  Bindemittel  wird 
nter  nach  oben  reichlicher  und  hält  den  Quarzkömem  in 
«ehimg  auf  seinen  Antheil  an  der  Zusammensetzung  des 
Mteins  das  Gleichgewicht  Endlich  gewinnt  es  die  Ober** 
od  und  nur  einzelne  grobe  Quarzkömer  liegen  darin.  Zo- 
■eh  stellen  sich  aber  in  diesem  Niveau  die  ersten  Versteif 
rongeii  und  zwar  Belemniten  ein,  so  dass  man  sich  hier 
mütm  mit  Sicherheit  im  Lias  befindet.  Da  nun  diese  Be* 
uütcn  entschieden  mit  denen  übereinstimmen,  welche  in 
a>  UMnittelbar  darüber  folgenden,  völlig  quarzfreien  Mergeln 
dcomoien,  in  diesen  mit  Ammonites  oostatos  und  amaltheus 
Boinigt  sind  und  also  dem  mittleren  Lias  angehören,  da 
\  aber  auch  eben  so  entschieden  von  denen  abwmchen,  weL* 
s. adteii  und  in  kleineren  Formen  im  unteren  Lias  der 
■üdibarteD  Länder  vorkommen,  so  müssen  sie  und  also 
die  Schichten,  in  denen  sie  enthalten  sind,  ebenfiills 
mittleren  Lias,  nicht  aber  zum  unteren,  gerechnet  wer- 
Dieae  mittleren  Liasschichten  sind  aber  mit  den  Ken- 
iteineo  durch  so  allmälige  Uebergänge  verbunden, 
ea  unmöglich  wäre,  eine  auch  nur  irgend  wie  schaidfe 
zwischen  beiden  Formationen,  die  an  vielen  anderen 
so  bestimmt  gesondert  sind,  zu  ziehen.  Das  Niveau» 
welchem  der  Sandstein  mit  kalkigthonigem  Bindemittel 
kalkigthoniges  Gestein  mit  Qoarzkömem  übergeht» 
allein  als  Grenze  betrachtet  werden«  Die  Schichten, 
zwischen  dieser  Grenze  und  den  ersten  Belemniten 
waren  alsdann  als  ein  Aequivalent  des  unteren  Lias 
,  von  dem  anzunehmen  ist,  dass  er  in  einer 
laiven  Gesteinsiblge  nicht  fehle,   sondern  nur  ohne 
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VeisteineruDgeD  entwiolcelt  sei ,  indem  die  Verfifeltni— e, 
dtmh  wfllcbe  der  Keuper  fest  übenill  so  TerateiQenmgsftnn 
iit,  aicli  hier  in  die  Bildoog  dee  untereo  Liaa  fiirtgeaeUt 
hätten. 

Bert  V.  Carnall  beachrieb  das  Yorkwninai  nordiKher 
Blö^e  in  der  Niedenmg  zwitohen  Pasmealk  und  UaekermünA:, 
inabenmdere  bei  Torgelou,  wo  jene  Blöcke  in  der  Begd  an* 
mittelbar  auf  einem   grauen  Thone   liegen  und  einige  Fou 
hoch  mit  loMm  Sande  bedeckt  aind,  während  man  Bie  auT 
den  Höhen    an   und   auf  der  Obcrfiüchc    findet.     Redner  er- 
klärte diee  daraus,  daes  auf  letzteren  Punkten  der  die  Blöcke    J 
bedeckende  und   umhüllende  Sand  hinweggeepült  und  cacb    | 
den  Niederungen  herab   geführt   worden  sei;   man  sehe  die-    | 
selbe  Erscheinung  im  hügligen  Diluvial-Gebirge ,    wo  grobw 
Kies   voTzugeweiee   auf  den  Hohen   lagert.      Weiter  führte 
derselbe  an ,  wie  man  bei   Torgelow  im  Sande  hin  und  wie- 
der Bruchstücke   von  Blöcken   finde ,   wo  die  beiden  Stücke, 
welche  zueamraen  einen  Block  bildeten,  die  —  ziemlich  ebe- 
nen   —    TrennungEÜächen    zwar   einander    zukehren,    aber 
durch    zwischen  liegenden    Sand   um    \    bis   2   Fuss   entfernt 
sind ;  die  Erscheinung  eci  besonders  darum  befremdend,  weil, 
wenn    in   einem    solchen  Blocke  eine  natürliche  Absonderung 
Yorhanden    war,  diese   wohl   schon   während  der  gewiss  niil    f* 
starken   Erschütterungen    verbunden    gewesenen   Abrnndiii; 
des  Blockes  eine  Trennung  hätte  herbeiführen  sollen. 
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NAoh  Beendigang  dieses  Vortnigee  wurde  die  Sitsnng 
whViiinrm 

V.         w.        o, 
V.  Carnalia    Betrich.    Bora. 


Vierte  allgemeine  Versammlung^  der  deutschen  geo- 
logischen Gesellschaft  in  Wiesbaden. 

L  Sitzung. 

Veriiaiidelt  Wiesbadm  den  90.  September  1853. 

Nachdem  Herr  Dr.  Guido  Sandberger,  ab  erwählter 
OchUtrfQhrer,  die  hier  yereamtnelten  Mit^eder  der  Ge- 
bclMtft  begrüset  hatte,  wurde  Herr  v.  Carnall  ersucht, 
a  Vorsitz  zu  übemehmcD.  Derselbe  bemerkte,  dass  er  es 
f'def'  stalutmässigen  Stellung  des  Gesellsohafts-Yorstandes 
Berlin  zu  der  allgemeinen  Versammlung  der  Gesellschaft 
■■p—ecTider  erachtet  haben  würde,  wenn  der  Vorsitz  bei 
VersaDmilung  einem  Anderen  fibertragen  worden  wäre; 
sich  jedoch  wohl  nur  um  die  gewöhnlichen  Geschäfts- 
bsndeb  werde,  und  es  wönschenswerth  sei,  dieselben 
inSgiichster  Kfirze  zu  erledigen,  so  wolle  er  dem  ffir  ihn 
Ir  ehrenTollen  Wunsche  der  Versammlung  nicht  entgegen-* 
,  müsse  sich  aber  vorbehalten,  auf  die  Wahl  eines  an- 
▼ersitzenden  anzutragen,  wenn  die  Verfaandlongen  ihm 
in  Bezug  auf  das  vorerwUmte  Verhältniss  noth- 
erscheinen  lassen  sollten. 
NscMem  derselbe  hierauf  den  Vorsitz  eingenommen 
wurden  Herr  v.  Klipstein  aus  Gipsen  und  Herr 
aus  Cauel  zu  Schriftführern  erwählt,  yon  denen 
die  Führung  des  heutigen  Protokolls  übernahm. 
namehr  dankte  der  Vorsitzende  dem  Herrn  Sandber- 
für  die  als  Geschäftsführer  gehabte  Mühwaltung  und 
hierauf  die  der  Gesellschaft  seit  August  d.  J.  neu 
en  Mitglieder  an,  namentlich 
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Herm  ScBWAKZEifBEite,  Oberbergntfa  m  Castei, 
Torgescblagen  durch  die  Herren  v.  Buch,  v.  DegmU) 
und  V.  Ca&n&ll; 

Herm  Dr.  K.  C.  v.  Leonuahu,  Geh.  Hath  zu  Meitklherg, . 

vorgesfhlftgen  durch  die  Herren  v.  DLCutn«,  GtHXAB . 

und  V.  Cakhall; 

Herrn  Voss,  Bergmeister  zu  Dürtn, 

.       Herrn  MAKCNtiArB,  Bergmeiater  zu  Siegen  und 

Herrn  Dr.  Dumler  zu  Casse/, 

Bämmtlich   vorgcechlagen   durch  die  Herren  \.  Rvct, 

V.  Dt»  HEs  und  V.  Car.-sau., 

AIb    für    die    Bibliothek  der  Ueeellschaft  eingegangen, 

wurden  vorgelegt: 

1 )  Erdkunde  des  (jouvernementa  Perm,  ein  Beitrag 
KenniniBS  liuselands    von    ZtnuENNEK,     als   GescbenlE   An 
Herrn  Verfasser 8. 

'i)  Verhandlungen  der  naturwiBsenecbattliolien  Gesetli 
sobaft  in  Hamhurg  vom  Jalire   1845. 

3)  Die  Kreidebildungen  von  Texas  und  ihre  organiai:]» 
EinschlÜBse  von  Dr.  Fll:uulNA^u  Roemeu.  Bonn  bei  Mai 
K(J8  ]»52. 

Letzteres  Werk  ist  von  einem  Schreiben  des  Uem 
Vcrfasaers  vom  Vi.  d.  M.  begleitet,  worin  d> 
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üg    gestellt:  eines  der  aawesebdeD'Mii|fIieder  zw  Prik* 
dieser  Schriftstücke  zu  bestiiiimeD,  um  Se  statiitmässige 
ifame  und  Dechsarchirung  berbeizuführen.   Auf  Ersuchen 
iTcrsammhiDg  übernahm  Herr  Marenbach  '  dieses  6e* 
t  und  es  wurden  ihm  die  Friere  eingehändigt. 
tyer    Rechnung  ist  ein  Kassen -Abschlass  vom  i.  JnU 
beigefügt,  woraus  ttch  ergiebig  dass  an  diesem  Tage 
en   einer  Beise  des  Schatzmeisters  Icconte  ein  neuerer 
ifaluss  nicht  stattfinden)  der  Baarbestand  656  Tlih:.  be- 
;    es    stehen  jedoch  noch  Liquidationen  von  Druckkosten 
für  Kupfertafehi  zurück,  weshalb  das  wirkliche  Vermö- 
Ser  Gesellschaft  nicht  ganz  so  hoch  ist. 
Mit  Bezug  auf  ein  Schreiben,  welches  Herr  Zerrenner 
lenm  Sahdberger  gerichtet  hat,   brachte  letzterer  die 
srendigkett  einer  anderweiten  Einrichtung  in  Versendung 
Seitscshrift  in  Anregung.   Es  entspann  sich  hierüber  eine 
Diskussion,  in  welcher  der  Vorsitzende  darauf  auf- 
machte, dass  von  einer  Mehrzahl  der  resp.  Mit- 
der  bei   der  vorjährigen  allgemeinen   Versammlung 
Beschluss  (Band  III.  Seite  340),  wonach 
4ie   Zeitschrift   an    sämmtliche   Mitglieder 
iiiunfrankirt  mit  der  Post  versendet   werden 
solle,  insofern  nicht  von  einem  Mitgliede  dem  Vor- 
stande in  ^«r/m  besonders  angezeigt  werde,  dass  das-  * 
selbe  die  Zeitschrift  auf  buchhändlerischem  Wege  zu 
erhalten  wünsche, 
tet  geblieben,   und  es  daher  mehrfach  vorgekommen 
die  Hefte  1  u.  2  des  laufenden  Jahrganges,  welche 
der  Post  ezpedirt  waren,  als  nicht  angenommen  zurüök- 

iv£  den  von  einigen  Seiten  gemachten  Vorschlag,  dis 

long  unter  Kreuzband  und  postfirei  einzurichten,  konnte 

Gnmde  nicht  eingegangen  werden,  weil  dann  für 

Mitglied  ein  besonderes  Conto  angelegt  werden  müsse, 

Uieb  daher  bei  dem  obigen  Beschlüsse.    Es  wur- 

dem  Vorsitzenden  diejenigen  anwesenden  Mitglieder 
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TarcNohnet,  welche  die  Zeitedinft  n  wie  firfliier  wf  bndi 
händleriechem  Wege  zu  erholten  wiinBchan. 

In  Betreff  der  EmtaUnng  des  jähriü^en  Bötnget  Mtfl 
ten  einige  Mitglieder  den  Antrag,  detuelben  domh  PoMra 
Bcbuu  zu  entnehmen.  Ba  der  Erörterung  der  Saebe  dd 
ten  eich  iber  der  Auaf  Ahrung  mnnoherieä  Schmeiigkeitai  na 
Bedenken  entgegen,  weabalb  bei  der  Abetinunong  dieser  Ai 
trag  nicht  die  Majoriät  für  siob  hatte. 

Hiennit  wurde  die  heutige  Sitzung  geechloaMn. 


V.   C&RMALL.     V.  KuPSTDlt. 


Mrui'«^  "■H 


II.   Sitzung. 


Verhandeli  Hiabaden  ilcn  3*2.  September  1^ 
Das  Protokoll  der  Sitzung  vom  2Ü.  d.  M.  wurde 
Ben,  und  mit  einigen  von  dem  Vorsitzenden  vorgeechlagea 
Zusätzen  angenomnieD. 

In  Folge  einer  Bebinderung  der  in  vwiger  Sitzung  ) 

wählten  Schriftführer  eretichte  (iie  Versamnilung  Herrn  U 

HE?rB\ru  die  Führung  des  heutigen  Protokolls  zu  überaehmi 

Der   Vorsilzende   zeigte   an,   ilass  der   Gesellschafi  i 

!  Mitglieder  beigetreten 
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Mods  über  die  ftsaile  Elofa  yoa  Wim; 

Die  Proteaoeen  der  Vorwelt  und 

Ueberdie  fossilen  Pandaneen. 
Von  Herrn  Fmii.  Sandbergeh: 

Zweite  Abtheiliing   des  8.  Hefts  der  Jahrbücher   des 
Vereins  für  Naturkunde  im  Hersogthum  Nassau, 
Von  Herrn  Haiduk^er: 

Eine  lithographisehe  Ansteht  von  dem  Grebäude  der  k.  k. 
geelogisehen  Bcachs-Anstalt  su  Wim. 
Von  Henn  Max  Bbachi  : 

Ansichten  von  dem  Oabnei  -  Bergwerice  Altenberg  bei 
Aachen. 

Zunächst  brachte  nun  der  Schriftführer  die  Ergebnisse 
der  .ihm  in  der  letzten  Sitzung  übertragenen  Beviaion  der 
Gesellschaftskassen-Bechnung  yom  Jahre  1851 
zum  Vortrage  und  bemeriEte,  wie  er  über  dieselbe  so  wie 
über  die  zugehörigen  Belege  nicht  nur  nichts  jeu  erinnern, 
sondern  alle  diese  Schriftstücke  in  bester  Ordnung  gefunden 
habe.  Demgemäss  ertheilte  die  Versammlung,  unter  dank- 
barer Anerkennung  ^  der  sorgfiUtigen  Eassenführung  Seitens 
des  Schatznmstersy  Herrn  Tamnau,  über  besagte  Rechnung 
die  Decharge. 

Hinsichtlich  des  nächstjährigen  Versammlungs- 
orts wurde  beschlossen»  sich  mit  den  Naturforschem  und 
Aerzten  gleichzeitig  in  dem  von  diesen  erwählten  TiMngen 
zu  versammeln,  und  dass  Herr  Professor  Dr.  Quenstedt 
daselbst  ersucht  werden  solle ,  die  dortige  Geschäftsführung 
aä  übernehmen.  ^ 

In  Betreff  der  Arbeiten  an  der  geologischen  Ueber- 
srichtskarte  von  Deutschland  berichtet  der  Vorsitzen- 
de über  die  gegenwärtige  Lage  der  Sache  und  legte  die  bis 
jetzt  eingegangenen  Beiträge  zur  Karte  der  Versammlung 
zur  Ansicht  vor,  namentlich  von  Herrn  Fbid.  Samdberger 
(die  Nassauischen  Länder),  Herrn  Fraas  ( Grossherzog- 
thum  Baden),  Herrn  v.  Hagenow  (Neuvorpommem),  Herrn 
BoLL  (Meklenburg),  Herrn  v.  Sthombeck  (Braunschweig) 
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und  Herrn  Cbednek  (Thttringfen  und  du  nördUobe  Fnnken). 
Diese  müfaeaineD  Arbeiten  &ndeo  die  wohlTerdiente  Aner- 
keoDUDg  der  Versammlung  and  «nrds  dvan  der  Wansdi 
geknüpft,  dass  auch  die  übrigen  MiUubäter  ihre  Eugesagteo 
Beiträge  hold  einsenden  tnöchten.  Hierbä  ilusaerte  Hetr 
Haidin6er  ,  dass  der  öaterreioliiaefae  Theil  der  Karte  aeiiiw 
Vollendung  nahe  sei  und  in  Koriem  überg^dMn  werden  atJle. 
Es  worden  jetxt  von  Henm  Frid.  SAm»ESG^  zwei 
Anträge  zum  Vortrage  gebracht,'  welohe  sieh  auf '§.  2^  des 
GeseUsohafts-Stntuts  (Zweck  der  Oeselleebaft)besogaD, 
nämlidi  anbeeofatiessan: 

1.  dass  die  Gesellschaft  ihre  Arbeiten  und  PubUkationea 
auf  DoDtschkad  beeehrttuke  und 

2.  daas  dieselbe  eine  specieUe  Untenncdiung  sokiher  Theile 
von  Dentschland  in  die  Hand  nehme,  denn  Eribiv 
schnng  nicht  etwa  schon  aadwweitig,  z.  B,  durch  die 
betreffenden  Begieningeut  dordi  PrivMvereine  n.  s.  w. 
besorgt  werde,  und  dass  sie  diese  Arbeiten  »ua  ifarea 
Fonds  honotire. 

Im  AUgemamen  machte  sutüohst  der  Vorntzende  auf 
die  Bestinunong  in  §.  11.  des  Statuts  sufinerksam,  wonach 
Abänderungen  desselben  nur  dann  stattfinden  können,  wenn 
ein  darauf  gerichteter  Antrag  in  einer  allgemeinen  Versamm- 
lung durch   die  Majori^  aogenommen  und  in  der  nächst- 
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Zweoke  aufgeben.  Endlioh  liege  ea  in  der  Natur  einer  Ge- 
sellHchaft,  daat  sie  eben  nur  in  einer  freien  Vereinigung  der 
Mitglieder  am  geipeinaohaflUeher  Veröfientlichmg  ihrer  Ar- 
beiten niitalich  wirkmi  könne« 

Den  sweiten  Antrag  betreflbnd^  ceigte  der  Vorsitxend^ 
wie  es  für  eine  G^eeellschaftt  beziehungsweise  für  einen  etwa 
dazu  besonders  erw&Uten  Vorstand,  nicht  möglich  sei,   die 
Arbeiten  an  einer  speciellen  geognostischen  Landesuntersu- 
ohnngy  wdche  lukifig  über  die  Gesteinsgruppen  und  Forma- 
tionen, über  Eolorirung  derselben  u.s.w.  die  verschiedensten 
Ansichten  hätten,   zu  einem  übereinstimmenden  Werke  zu 
vereinigen,  mid  dass  sieh  kein  Vorstand  dazu  hergeben  könne, 
die  Einzelarbeiten  ihrem  Werthe  nach  im  Gelde  abzuschätzen, 
und  damit  der  Gesellschaft  gegenüber  eine  grosse  Verant- 
üchkeit  zu  übernehmen.    Endlich  müsse  er  aber  auch  darauf 
aufioerksam  machen,  dass  nach  dem  gegenwärtigen  Verhält- 
niss  der  Gteld-Einnahmen  und  Ausgaben  für  die  in  Antrag 
gebrachte  Verwendung  der  Gesellschaft  keine  Mittel  zu  Ge- 
bote stehen. 

Nach  einigen,   eben&Us  gegen  die  Antrage  gerichteten 
Bemerkungen  des  Herrn  v.  EIlipstein  äusserte  Herr  Hai- 
i^QiGER  in  einer  längeren  Ausführung,   dass  ein  Verein  wie 
die   geok^sche  Gesellsdiaft   in  seiner  jetzigen  Verfassung 
vea  grosser  Wichtigkeit,   dass  die  Grrenze  seiner  Wirksam- 
keit nicht  enge  zu  bemesßen,   und  durch  ihn  als  einen  Cen- 
^punkt  mehr  zu  leisten  sei  als  Jahrbücher  und  Journale 
▼«Kmöcbten,   wie  z.  B.  die  hier  vorgelegte  Abhandlung  des 
Qexm  Fenii.  Boeher  (die  Kreidebildungen  von  Texas)  be- 
weise, welche  ohne  die  Beihülfe  der  Gesellschaft  nicht  zu 
^Uittn  so  massigen  Preise  zur  Veröffentlichung  gelangt  wäre. 
Herr  FaiD.  SAiiDaERGEK  zog  hierauf  seine  Anträge  mit 
^^m  Bemerken  zurück,   wie  er,   lediglich  aus  dem  prakti- 
*^en  Standpunkte,  zugeben  wolle,  dass,  wenn  die  nöthigen 
-"^onds  nicht  vorhanden  sind,   allerdings  ein  weiterer  Verfolg 
^er  Sache  zwecklos  wäre. 

Hierauf  brachte    der  Vorsitzende   die  Feststellung 
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de»  Getellich&ftBkaaien*BQdget8  f&r  d»B  Jshr 
1853  zur  Spmehe.  Derselbe  ging  die  eintelnen  Positioaeii 
durch  nod  wie«  nftch,  wie  auf  eine  eriiebliohe  Eriiöhoog  der 
Geld-Einnahme  nicht  zu  rechnen,  demgemaie  enah  dieAna- 
gabe  zu  bemeuen,  im  Uebrigeo  aber  .bierin  tioa  weseBtliche 
Abweiobung  gegen  daa  letxte  Budget  nieht  TOBKaaiaadieii 
•ei,  waahalb  er  Nch  den  Yonddag  alaobe: 

daa  Budget  für  daa  Jahr  1652*)   ala   anoh 

für    daa    n&ohate   G«aohftft«)ahr   gültig   tu 

•rJElüren. 

Dieser  Vonohli^  wurde  tou  der  Yersamnifamg  eiutim- 

mig  angeDommen  und  aladann  die  heutige  Sitzung,  mit  ihr- 

aber  au<^  die  viette  allgemüne  VersammlaDg  der  Oeaellaobaft, 

geadilMeen. 

V.        w.        a 
Vk  Carmall.    Marembach. 


Kechenecbaftfi-Bericlit  des  Vorstandes  in  Berlin 

über   die   Gescliiiftaführung   im    Jahre    1652.  ■ 

,,.i>l  .  BtrliH.  den   11.  September  11:^ 

'■'  ■  Ueber  die  Arbeiten  in  dem  mit  der  Sitzung  vom  5.  No- 
vember 185i  angetretenen  vierten  Geschäft ejalire  beehrt  sich 
der  in  jener   Sitzung   wieder  erwählte  Vorstand  den   durch 
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ieder  nicht  apgemeldet  worden,   bis  dahin  waren  in  diesem 
iire  13  zugetreten. 

3.  Von  dem  IV.  Bande  der  Zeitschrift  ist  das  erste 
td  zweite  Heft  ausgegeben;  von  beiden  sind  aber  mehrere 
cemplare,  welche  in  Fdge  Beschlusses  der  allgemeinen 
srsammlung  zu  Gotha  (Band  III.  S.  340)  unfrankirt  mit 
r  Post  versendet  wurden ,  von  den  resp.  Mitgliedern  nicht 
genonunen  worden,  weil  dieselben  von  jenem  Beschlüsse 
ine  Kenntniss  genommen,  und  es  verabsäumt  haben,  dem 
orstande  mitzutheilen ,  dass  sie  die  Zeitschrift  auf  buch- 
ndlerischem  Wege  zu  erhalten  wünschen.  Es  sind  da- 
ircb  der  Kasse  Porto -Ausgaben  zur  Last  gefallen.  Um 
rgleichen  künftig  zu  vermeiden,  wird  nur  übrig  bleiben, 
s  Versendung  mit  der  Post  nunmehr  auf  diejenigen  Mit- 
ieder  zu  beschränken,  welche  den  Vorstand  von  diesem  ihrem 
nnsche  besonders  benachrichtigen. 

4.  Der  Verkauf  der  Zeitschrift  hat  erheblich 
[genommen,  denn  es  sind  in  diesem  Jahre  schon  über 
I  Exemplare  gegen  ,den  mit  der  Buchhandlung  vereinbarten 
reis  von  3  Thlm.  für  den  Jahrgang  abgesetzt  worden. 

5.  Im  Anschlüsse  die  Bechnung  von  der  Ge- 
illschaftskasse  für  das  Geschäftsjahr  (1851) 
btt  einem  Hefte  zugehöriger  Belege  überreichend,  eriaubt 
)h  dar  unterzeichnete  Vorstand  hier  auf  Dasjenige  Bezog  zu 
hmeo,  was  über  die  Abschlusstermine  u.  s.  w.  in  dem  1850er 
schenschafts- Berichte  unter  No.  4.  (Band  II.  S.  271)  zum 
ortnige  gebracht  wurde,  und  ersucht  die  geehrte  Ver- 
mmhuig: 

gegenwärtige  Rechnung  zu  prüfen,  abzunehmen  und 
wenn  sich  gegen  dieselbe  nichts  zu  erinnern  findet, 
dem  Vorstande  die  Decharge  zu  ertheilen. 

Die  wenigen  Abweichungen  gegen  die  Ansätze  des 
idgets  dürften  durch  die  der  Rechnung  beigefügten  Er- 
^temngen  des  Schatzmeisters  genügend  gerechtfertigt  sein. 
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6.  Nach  der  beifolgenden  Ucbenicht  von  der  Lage 
der  KftBee  am  1.  Juli  d.  J.*)  betrug 

der  Bestand  aus  d.  J.  1851 664Tblr.  ICSgr. 

die  neue  Ebnabmc 474    „     —    » 

zusammen  IlSSThlr.ldSgr. 
davon  die  Ausgabe  mit 482    „     10    „ 

also  Bftarbeetand  am  i.  Juli  c.  .  .  .  656Thlr.— Sgr. 
welche  jedoch  nicht  als  das  wahre  Vermögen  anzusehen  sind, 
indem  dnerseits  noch  Beiträge  von  Mitgliedern  EorücksteheD, 
audersüts  nicht  alle  Ausgaben  zur  Liquidation  gekommen 
sind.  Die  letzteren  dürften  sich  übrigens  etwas  hoher  heraus- 
stellen,  als  nn  Einnohmeresten  zur  Kasse  eingehen  wird. 

7.  Statt  den  Entwurf  zu  einem  neucD  Budget  für 
das  nächste  Geschäftsjahr  1853  vorzulegen,  erlaubt 
sich  der  Vorstand  den  Antrag  zu  stellen, 

dass  die  allgemüne  Versammlung  das  für  1852  fest- 
gestellte Budget  (Band  m.  S.352)  auch  für  dasJslii 
1853  gUltig  erklären  woUe; 
denn  wenn  eich  auch  durch  Neuaufnahme  die  Zahl  der  Uit- 
glieder  vermehrt  hat,  so  sind  dagegen  andere  Mitglieder  vöi 
Zahlung  der  Beiträge  zurückgeblieben,  wonach  auf  ^ne  hö- 
here Einnahme  mit  Bestimmtheit  nicht  gerechnet  werden 
kann.  Nach  der  Einnahme  müssen  sich  aber  auch  die  Aw- 
gaben  richten  und  das  Budget  soll  die  Verwendung  anf  Sr* 
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Es  ersohnnt  aDgemessen  die  Verofientlichiuig  aaoh  noch  wei- 
ter auszusetzen,  indem  sich  ihr  Inhalt  auf  die  eingelieferten 
Ejirten  bezieht  ^  daher  ohne  Einsicht  in  diese  nicht  das  In- 
teresse haben  kann,  welches  der  Inhalt  haben  wird,  wenn 
die  ganze  Elarte  vollständig  erscheint. 

Es  bleibt  jetzt  nur  zu  wünschen,  dass  auch  die  anderen 
Mitarbeiter  recht  bald  ihre  Beiträge  einsenden  möchten. 

In  Bezug  auf  den  Besdiluss  der  letzten  allgemdnen 
Versammlung  in  der  Sitzung  d,  d.  G&tha  den  24.  Septem- 
ber 1651  unter  b,  o  und  d  (Band  Hl.  S.  342)  erkubt  sich 
der  unftenBeichnete  Vorstand  zu  bemerken,  dass  derselbe  An- 
stand nehmen  musste,  nach  den  bis  dahin  eingegangenen, 
an  sich  sehr  schätzbaren,  aber  im  Vergleiche  mit  dem  gan- 
zen Gebiete  der  Karte,  zu  geringen  Beiträgen  eine  Kok)ri- 
rung  des  Ganzen  vorzunehmen;  denn  es  schien  ihm  dem 
ursprfinglich  beabsichtigten  Zwecke  nicht  zu  entsprechen, 
wenn  die  Karte  der  grössten  Fläche  nach  aus  vorhandenen 
älteren  Arbeiten  zusammengetragen  worden  wäre.  Derselbe 
bringt  daher  in  der  Erwartung,  dass  die  resp.  Mitarbeiter 
noch  ihre  Beiträge  einsenden  werden,  in  Vorschlag: 

den  dortigen  Termin  zu  deren  Einlieferung  auf  den 
1.  August  1853  auszudehnen. 

9*  Der  in  dem  Budget  für  1852  unter  Titel  U.  an 
Ausgaben  bei  der  allgemeinen  Versammlung  aus- 
gesetzte Betrag  von  50  Thlm.  wird  derselben  in  Wiesbaden 
zur  Verfügung  gestellt  werden. 

10.  Nachdem  das  Gesellschafts-Statut  (Bd. LS.  19 fg.) 
<iamentlich  in  den  Bestimmungen  des  §.10  durch  Ermässi- 
S^mg  des  jährlichen  Beitrages  von  anfänglich  6  Thlr.  auf 
l^tzt  nur  4  Thlr.,  beziehungsweise  für  die  in  Berlin  wohnen- 
d«D  Mitglieder  von  8  auf  6  Thlr.,  ad  1)  durch  Aufhebung 
i^^r  unbedingten  unentgeltlichen  Zusendung  der  Zeitschrift, 
V^eränderungen  erfahren  hat,  überdies  viele  neu  zugetretene 
^Ctglieder.  welche  die  früheren  Jahrringe  sich  nicht  an- 
schaffen, das  Statut  nicht  besitzen,  erscheint  es  zweckmässig 


davon  onen  Abdruck  su  TWanitalten  onddieieii  dam  4.  Hefte 
dea  IT.  Bandes  anzuhängen. 

11,  Von  mehreren  Seiten  ist  der  Wonsoh  geäiiMert 
worden,  ein  Veneichniss  der  Mitglieder  dar  Gesellachaft  xn 
erhalten.  Wenn  ein  solches  bisher  noch  nicht  verö£^tlicht 
wwden  ist ,  so  bat  dies  nur  darin  seinen  Gmnd ,  weil  man 
abwarten  wollte,  ob  die  resp.  Mitglieder,  welche  mit  Zahlnng 
der  Beiträge  imRtickstandenad,  nicht  noch  sahlen  w&rden,  ehe 
ihre  Namen,  nach  Abbrnf  der  durch  §.  9.  des  Statuts  bestimm^ 
ten  zwe^jlbrigen  Frist,  in  dem  VerzeichniBs  gestridien  werden. 

12.  Um  den  gegenwärtigen  Bestand  der  Oerallsahaft»- 
BibHotbek  cur  Kenntniss  der  Mitglieder  zu  bringen,  ist  die  Auf- 
nahme eines  Kataloges  Teranlasst  und  soll  derselbe  abgedrackl 
werden,  um  ihn  mit  dem  4.  Hefte  des  IV.  Bandes  aossugebeo. 

V.  Carnall 
Namens  des  Vorstandes. 
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nng  Ton  der  Haupt-Kasse  der  deatscbes 

BchäftBJahr  oder   pro    1H51. 

P 

Binnnhme. 

Sg 

uiiia. 

I. 

An   Boalftnd   von  Anno   1H50 

An   Elnnahme-Reeten,   fehlen. 

An   vollen    nnd    theilweison   Beitrsgea 

365 

■iß  i 

^H 

i 

Anipkbe. 

Snmra 

T.„.    S, 

1. 

3. 

T. 

i 

i. 

i 

3. 

Ad  VorichüsBeo           j  ,.. 
Ad  An.g.be.Boslflo   j  ^•'^"''■ 
FUr    BerBnsg;a1>e     d«r    Bohiiften     und 
Karten: 

Für  die  Zeiticlirift: 

B.  Draolt,  Pspier,  Buchbinder  332  Tbl.  7  Sg.  6  Pf. 

756 
300 

4 
b8 

10 

3 
3 

Für  die  Karte  Ton  Deutschland,  fehlt, 
FOr  KoBten  der  allgemeinen  Versamni- 

loog    in    Golka,    fehlen  noch. 
Für  Lokal  in  B<^rti«. 

ndiung   nnd   Beleuchtang  dos  LokaU  flic  die 

Miethe  mr  die  Bibliothek,  fehlt      -     „      -   „ 

An  Bonitigon  Auagaben: 
Für  Abichrifwn  .     .     .    .     6  Thl.  ^  Sg.  -  Pf. 
Für  Copirnng  »on  Karlen.  _„_„-„ 

An  Porto  eic 49     „     IS    „     6  „ 

An   extraordiuirBu    Anigaben; 

Für  Inierta  etc.,  fehlt. 
DecknngafondB,   feUt. 

Somma   aller  Ausgaben 
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17 

- 

Di*  Angabe  dagegen 


e  beträgt 1693  Thlr.    3  Bgr. 


Änmerknngen. 
i{«  Bii>nahiu«Q  «nb  Tit.  I.  fUr  Beiträge  dtr  Herren  Mitglieder  dod 
leh  im  Jahre  1831  nm  15!)  Thlr.  geriiiger  geweaen  als  lis  in  dem 
ttrvffBiiden  Budget  veranscblagt  waren.  —  Viele  der  geehrten  HeT' 
D  aind  gaot  oder  theilweiie  mit  ihrea  Einsablnngen  aDriickgeblie- 
,11,  nnd  es  ergeht  wiederholt  die  Bitte  an  dieaelben  die  Efickitinde 
jd)g*t  an  berichtigen. 

MD  Verkanf  der  Zeitschrift   sind  diesmal  1S6  Thlr.  darch  die  Bis- 
a'ache  Buchhandlung  ur  Kasse  eingegangen,  and  iwar: 
S7   Thlr.  fBr  39  Exemplare  des  ersten  Bandes,  nnd 
90   Thlr.  für  33  Exemplare  des  «weiten  Bandes. 
a.j.g«I.Ü...IV....  41 


«24 


Wir  dürfen    nns   der   gegrQndelen   HpSfanng   Uiigelien ,    dM>  Htm 
Zwetg  aaserer  Einnahmen  mit  j«dem  Jahr  iteigan  wird. 

3.  Eine  alleinige  aber  bedeatende  Veberachnntnng  der  Aotfalitn  kt 
bei  Tit.  I.  Cap.  1,  b.  —  Knpfertafeln,  LithograpbiMn  etc.  -  iltft- 
gefanden.  Die  Erfahroug  aeigt,  daai  die  Annahme  ron  £0  TUi. 
■täi  dieu  GegcnatEnde  eine  %a  geringe  iit,  nnd  da  lie  gtniiia 
Werth  nnMrer  Zeitiehrift  weaentUch  Tetskehren,  ao  dBifte  m  ugt- 
mesien  aein  eine  gröiMce  Summe  dafür  In  den  kBnfiigeB  BidfM 
BuinweTfeii. 

<t.    Von   Buiwirtigen  Herren  Mitgliedern   Bind   der  Kane  Tiel&die  Bn-I 
trage   pro  IKi'i  mit  6  Thir.  angegangen.     Da  jedoch  naeb  im  B» 
scJilQMen   in  tSreifueaU  und  in  Gmha  die  betreffenden  Einubliiii|X> 
pro  IS5'2   nnd   folgende  Jahre  von  6  Thlr.  anf  i   Thir,  bertbgww 
nnd,   BO   wurden   jene  Zahlungen    in    den  Büchern    der  Oe)ellfcli>& 
alü  pro  185*2  nnd  erates  Semealer  1853  gellend  eingetragen,  and  äl 
betrefTenden  Herren   haben   demnach    seiner  Zeit    nur   nocb  -2  T 
pro   iiteiUs  Semetter    IS53   n ach zn zahlen.    —    Umgekchtt   nnd 
verschiedenen  Herten  Mitgliedern  Beitrüge   pro    165'i   mit    \  TUn. 
eingesandt    worden,  während    dieselben    noch    für    frühere  Jahre 
Rückstände   Bind.      Dieie   Herren   werden   erencht    dieae   Bückittut 
anegleichen  in  woUen. 

Btrhn.  den  1.  Jnli  lS5-i. 

TAasi«, 
SchatimEister  der  GeaeUtehaft. 

Voralehende  Rechnung  in  von  dem  Untertaichneten  im  Auftrage  i 
GeaellBcbaft  heute  revidirt  und  in  allen  1'heilen  richtig  gefnndea  wori 
WUfbaden,  den  31,  SepMinber  1852. 
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Arbeiten    der  Sektion  für  Mineralogie,    Geognosie 
id  Geographie  während  der  neunundzwanzigsten  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu 

Wiesbaden. 

ladi  den,  laut  Beschlnss  in  der  Sitsung  vom  20.  September,  dem  Vor- 
nde  der  dentachen  geologischen  GeBellschaft  inr  Veröffentlichnng  in  der 
Zeitachrift  mitgetbeilten  Protokollen.)*) 


Za  PiMidenten  wurden  für  die  Sitzungen  der  Sektion 
niUt  Herr  Haidcnger  aus  Wt&n  und  Herr  H.  v.  Meyer 
Hl  Ftamkfurt  a.  M,^  zu  Sekretären  Herr  Dunker  aus  Ca$- 
%  Herr  O.  Sandberger  aus  Wiethaden^  Herr  v.  Klipstein 
H  Güssen  und  Herr  Fr.  Volz  aus  Maütx, 

I.   Sitzung  vom   20.  September. 

Herr  v.  Carnall  aus  Berlin  stellte  den  Antrag,  die 
iktion  möge,  wie  es  bisher  geschehen,  genehmigen,  dass 
L  den  Vorstand  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft 
le  Abschrift  des  wissenschafüichen  Theiles  der  Sektions- 
iDtokoIle  mitgetheilt  werde  behufs  der  VeröfTendichung  in 
r  Zeitschrift  der  genannten  Gesellschaft.  Der  Antrag  wird 
^eucnnmen. 

Herr  Zimmermann  aus  Hamburg  sprach  über  eine 
hwefelbildung  in   neuester   Zeit. 

Am  südwestlichen  Rande  der  Stadt  Hamburg  ist  bei 
legenheit  eines  Siehlbaues  ein  Lager  natürlichen  Schwe- 
i  entdeckt  worden,  das  augenscheinlich  erst  in  den  letzten 
irfaunderten  entstanden  ist.  Hinter  der  Eehrwieder-Strasse 
BÜchy  zwischen  dieser  und  dem  Wall,  be&nd  sich  ein 
aal   oder  Fleeth,  in   welchen   sich  viele  Kloaken  aus  den 


^y    Der  Redaktion   sind    die  Protokolle  als  Abdruck  ans  dem  amtli- 

Berlcbi  der  Versammlnng  in  Wie$baden  (der  letste  Bogen  nncorri- 

%ngegB,ng;'en.     Es   >var    daher  nur  möglich  Druckfehler  zu  berichti- 

wo  der  Sinn  dieselben  anzeigte.     Die  zur  Erläuterung  einiger  Vor- 

i  Mhörenden ,  dem  amtlichen  Bericht  zugefügten  Ausstattungen  sind 

jl^iijilction  zur  Wiedergabe  nicht  mitgetheilt  worden. 


Wohnangen  dea  Kehrwiedere  ergoBien,  nod  der,  weil  er 
häufig  einen  üblen  Geruch  verbreitete,  jetzt  zugeworfen  wird. 
Um  aber  den  Kloaken  wieder  Abfluss  zu  verschaffen  ward 
parallel  dem  Kanäle  auf  dem  Wall  ein  gemanertea  Si^  an- 
gelegt. Als  hierzu  die  Ausgrabang  bis  18  Fues  Tiefe  eröff- 
net war,  entwickelte  sich  aue  dem  Boden  eine  so  groew 
Menge  Schwefel  was  seratoffgas,  Jase  die  Arbeiter  erkrankten. 
Schwindel  und  Augenentzünduog  bekamen ,  ihre  silbcroeii 
Uhren  und  ihr  Geld  geschwärzt  wurden,  und  sie  deahiJt 
halbatüodlich  abgelöst  werden  muBSten.  Die  Baubehörde  ei- 
Buchte  (l)iher  den  Apotheker  Ulex  das  Siehl  zu  untersuohes, 
um  wo  möglich  die  Ursache  der  schädlichen  Gaaentwickolnng 
zu  erforschen.  Ulfx  fand  nuu,  dasB  das  Gas  Bich  auB  einer 
grauen  Erdschicht  entwickelte,  welche  in  der  Tiefe  von  18  Fqm 
ein  3  Fuas  mächtiges  Uager  bildete,  das  au  zivei  Stellen  lief 
Walles  jedesmal  in  der  Länge  von  150  Fuss  durchschnitlen 
war.  Er  erkannte  diese  Erdschicht  sogleich  als  eine  Schwefel- 
crdo,  die  aus  einem  innigen  Gemenge  von  Schwefel  uod 
Gypa  bestand,  und  worin  sich  eine  grosse  Menge  klaner 
Schwefel-KrjBtalle  fanden. 

Der  ursprÜDgüche  Boden  dieser  Lokalität,  ein  Theil  de» 
GraBbrooks,  ist  MarBchland,  worin  sich  aufcinanderiblgeod 
Holz-  und  Musohelschichlen  linden.  Der  Wall  besteht  aas 
aufgelährcner  Erde,  die  einst  aus  einem  Kanal  gewonnen 
wurde.     Ausserdem    ward    beim  Graben  des  Sichles  eine 
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[iliche  Eoioohen,  und  nach  einer  Sage  wurden  hier,  be- 
sr  WaQ  aufgeworfen  war.  Hunderte  von  Seeräubern 
ichtet  und  eingescharrt.  An  eine  Verschüttung  des 
fels  ist  nicht  zu  denken;  denn  1)  ist  die  Masse  des- 
zu  gross  und  zu  weit  ausgedehnt,  2)  konunt  der 
fei  in  jener  Form  im  Handel  gar  nicht  vor ,  und  3) 
die  zierlichen  kleinen  KrystaUgruppen ,  die  theils  die 
Räume  ausfüllen,  theils  durch  die  ganze  Masse  zu 
len  vertheilt  sind,  ganz  den  Charakter  der  Bildung  an 
3d  Stelle. 

chwefelwasserstoff  war  also  genügend  vorhanden,  um 
fei  und  jene  Krystalle  zu  erzeugen;  denn  theils  ent- 
te  es  sich  aus  der  fiiulen  Gähmng  im  Boden  selbst, 
lieferte  die  parallel  daneben  liegende  Elloake,  der  Ka- 
isselbe  in  hinreichender  Menge.  Luft  blieb  im  lockern 
nicht  ausgeschlossen,  und  so  zersetzte  sich  der  Schwefel- 
«toff  auf  doppelte  Weise,  theils  Schwefel  und  Wasser 
1,  theils  zu  Schwefelsäure  sich  oxydirend,  die  vom 
1er  Knochen  aufgenommen  Gyps  Hldete. 
.err  F.  Sandbergek  aus  Wiesbaden  gieht  eine  üeb er- 
der geologischen  Verhältnisse  des  Herzog- 
s  Nassfiu  unter  Vorlage  vollständiger  Suiten  von 
ten  aus  diesem  Gebiete.  Hinsichtlich  der  paläozoischen 
ten  verweist  er  auf  die  in  dem  naturhistorischen  Mu- 
lufgestellte  Sammlung,  welche  die  Grundlage  der  von 
id  seinem  Bruder  gemeinschaftlidi  bearbeiteten  „Syste- 
ben  Beschreibung  und  Abbildung  der  Versteinerungen 
leinischen  Schichtensystems  in  Nassau"  bildet.  Die 
m  Schichten  und  Versteinerungen  berührt  er  ebenfitlls 
irz  und  verspricht  dieselben  in  einem  spätem  Vortrage 
rlicher  zu  erörtern.  Die  plutonischen  Gesteine  der 
»ath-,  Porphyr-  und  Diabas-Reihe  behandelt  er  weit- 
r,  ebenso  die  vulkanischen  und  macht  bei  den  ersteren 
3  in  ihrer  Begleitung  auftretenden  Erzgänge  und  mäch- 
Kisensteinlager,  bei  letzteren  noch  besonders  auf  die 
ifolge,  in  welcher  sie  hervorgetreten  sind,  aufinerksam. 


ä 


Tnchyt  ist  unter  letsterMi  du  älteste  Gebilde,  er  wird  ■ 
mehreren  Stellen  des  Westerwaldee  von  Bualt  doRlihnxiMi, 
desBco  veiBchiedene  Varietäten  einander  ebeniall«  wteda,  via 
ee  Bclieint,  id  beatiinmter  Beihenfblge  dorchBetzen.  Das jüpk 
vulkanieche  Gebilde  Nasaau's  ist  der  twi  den  i  liiiiiikhi 
Vulkanen  abstammende  Bioiete'm,  der  im  weeÜicben  Tbölt 
des  Liiudes  oft  sehr  mächtig  auftritt  und  bis  in  die  Gtpai 
von  Marburg  in  Kurheeeen  noch  vorkommt. 

Herr  J.  Mülleh  aus  AacA^t  sprach  über  die  Gattung 
Scaphitea. 

Herr  Kdkr  aus  Stuttgart  hielt  einen  Vortrag  üb« 
fossile  Menechenzähae,  an  welchen  Ilcrr  H.v.Meibi 
die  BetiierkuDg  knüpfte,  dnse  die  aünimllichen  bisher  geiun> 
denen  Keete  von  scheinbar  fossilen  Mensch enknoclien  Dodt 
nicht  sicher  als  diluvial  oder  gar  ala  tertiär  zu  belrschtct 
seien,  sondern  recht  wohl  posldiluvia)  sein  kÖnuten. 

Herr  Johdan  aus  Saarbrücken  sprach  über  das  Vo> 
kommen  fossiler  Crustaceen  in  der  Saarhrückei 
Steinkohlen  formation. 

lu  Saarbrücker  Kohlengebirge  sinil   bia  jetzt  vier 
Gattungen    füseller   Krustenihiere  aufgefunden  worden, 
denen  die  erste  bereits  im  Jahre  IH47  in  den  Verl 
des  uaturhistorisclieii  Vereins  für  die  preusaischeD  Rlieitilu^ 


ose»  weohadnden  Schichten  too  Schieferthon  and  KoUeo-* 
ndstein  yorkommt. 

~  Dm  erste  Exemplar,  vom  Tmniel  bei  Friedriekitkaly  be- 
ehl  mus  grosaen,  mit  Stachehi  besetxteD,  meietene  von  ein- 
idor  getrennten  Gliedern ,  welche  auf  eine  Verwandtschaft 
it  Limolus  hinweisen. 

Die  beiden  letzten  Exemplare,  aus  dem  Eisenbahn- 
dhacht  bei  Jägers/reude^  gehören  der  Ordnung  der  Phyllo- 
iden an  und  stehen  unter  den  fossilen  den  Trilobiten  am 
iflhsten  oder  müssen  diesen  selbst  beigezählt  werden.  Das 
iBstindigste  Exempbur  ist  mit  einer  mit  fernen  Granulatio- 
m  besetzten  Schale  bekleidet  und  besteht  aus  dem  Kopf- 
■d  Sohwanzscbilde  und  aus  sieben  dazwischen  liegenden 
Sagen«  An  dem  Kopfschilde  sind  weder  Augen  noch  eine 
UahdUa  zu  unterscheiden.  Auch  an  den  übrigen  Hingen 
idet  keine  deutliche  Grenze  zwischen  den  mittleren  und 
Ml  Seitentheilen  statt,  sondern  das  gewölbte  Mittelstück  geht 
IbHUig  in  die  flacheren  Seitentheile  über ;  der  linke  Band 
m  Binge  ist  grösstentheils  abgesprengt  und  dadurch  ein 
sboner  blattförmiger  Kiemenfuss  an  dem  fünften  Ringe 
losgdegt  worden.  Die  auffidlende  Verschmälerung  des 
■heuten  Ringes  und  des  Pygidiums,  sofern. die  vorliegen- 
m  Umrisse  wirklich  die  natürlichen  Ränder  sind,  deutet 
U^bergang  der  Trilobiten  zu  den  späteren  Phyllopo- 


Daa  andere  Exemplar  ist  nur  in  fünf  Ringen  vertreten; 
bs  Udbrige  fehlt.  Die  Rmge  sind  deutlich  in  Mittel-  und 
Btenatticke  geschieden.  Auf  jedem  Mittelstücke  bemerkt 
ID  zwei  stachelförmige  Hervorragungen,  deren  Spitze  trich- 
ISmig  eingedrückt  ist. 

Sodann  wurden  der  Versammlung  die  bei  dem  Eisen- 
lobau  in  reicher  Menge  angetroffenen  Früchte  aus  der 
tlimg  Trigonocarpum  und  ein  Archegosaurus  von  Lebach 
gelegt. 

Herr  Fk.  Goldei^bekg   aus   Saarbrücken  sprach  über 


vsriteiiierte  Insektenreste  im  S t«in kohle age- 
birga   voD  Saarbrücke».*) 

Danelbe  legte  vier  Arten  tod  ächten  Lyeopodieen 
aus  der  Steinkohle  von  Saarhiicken  theili  in  AbtHldnngm 
theils  im  Originale  vor.  Die§elben  scheinen  Bämmtlioh  bwmi- 
arüg,  im  Uebrigen  aber  anaem  Lyoopodieen  in  allen  Stücken 
ToUkonunbn  ähnlich  gewesen  zu  sein.  Wie  bei  den  L700P0- 
äieen  der  Jetitwelt  finden  eich  die  Sporenfröcbte  der  ftwi- 
len  Lycopodieen  einzeln,  winkeletändig  oder  zu  mehrereo  in 
gipfele  tändigen  Fruclitkätzchen  zuBammengedrängt,  und  stim- 
luen  IQ  Oröeee  und  Gestalt  genau  mit  denen  unserer  jetzt  leben- 
den Lycopodieen  überein.  Für  den  Kenner  der  fossilen  Flore, 
uamentlich  der  des  Stein kotdengebirgeB,  bedarf  ee  wohl  nicin 
der  Bemerkung,  wie  wichtig  das  Auöinden  achter  Ljcupo- 
dieen  in  der  Öieinkohlenformatioa  für  die  Entscheidung  der 
Streitfrage  über  die  Stellung  der  sogenanuten  Lepidodendreen 
im  System  ist.  Die  ausgezeichnetsten  Kenner  fossiler  Pflnn- 
zen  waren  bis  jetzt  der  Meinung,  dass  im  Kohlengebirg« 
und  selbst  in  noch  jüngeren  Formationen  noch  kein  Ljfcopo- 
diuni  vorhanden  gewesen  sei. 

Ferner  zeigte  derselbe  eine  fossile  Fruchtform  vor,  die 
Redner  für  die  Keproduktionsorgane  der  SigilU- 
rien  halt.  Es  herrschen  über  die  Stellung  der  Sigillarieo 
im  System  die  verschiedenartigsten  Ansichten.    BKONi.'NiAHr 
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n  venohiedensten  Punkten  des  Saarbrfic^er  Kohlengebir- 
m  und  swar  häufig  in  Schichten,  die  nur  Sigillarienreste 
fkuweisen  hatten,  Früchte,  die  in  allen  Beziehungen  eine 
rechende  Aehnlichkeit  mit  den  Frfichten  unserer  leoeten 
•itsen*  Wie  diese,  so  sitzen  auch  diese  fossilen  Früchte 
f  den  erweiterten  Theilen  der  Blätter  in  Hüllen  und  be- 
ihen  theils  ans  Sporen-,  theils  aus  Eömerfirüchten,  die  sich 
w  durch  ihre  Ghrosse  etwas  von  den  ähnlichen  Fruchtthei- 
I  unserer  Brachsenkräuter  unterscheiden,  sonst  aber  auch 
flh  darin  denselben  gleichen,  dass  sie  an  Querfäden  ange- 
ilet  waren,  die  sich  an  einigen  Exemplaren  deutlich  wahr- 
iunen  lassen.  Diese  fruohttn^enden  Blätter  sitzen  jedoch 
I  einer  Längsachse  in  Form  einer  Aehre.  Nach  dieser 
nditform  und  Fruchtstellung  zu  schliessen,  hätten  dieSi- 
inien  eine  Uebergangsform  von  den  Isöeten  zu  den  Ly- 
podieen  gebildet.  Von  den  vorgelegten  zwei  Exemphuren 
igt  das  eine  die  ausgefallenen,  kuglig  tetra&lrischen  Sporen- 
khle  mit  ihren  erhabenen  Reifen ;  das  andere  die  frucht- 
igonden  Blätter,  wie  sie  an  einer  Achse  zum  Theil  noch 
geheftet  sitzen. 

Herr  Odernheimer  aus  Wiesbaden  gab  eine  Uebersicht 
^er  die  bisherige  Thätigkeit  der  mineralogi- 
rhen  Sektion  des  Vereins  für  Naturkunde  in 
aas  au. 

Herr  Franz  v.  Hauer  aus  Wien  legte  der  Versanmi- 
ig  die  ersten  zwei  Hefte  und  mehrere  Probetafeln  des  drit- 
i  Heftes  des  Werkes:  Die  fossilen  Mollusken  des 
»rtiärbeokens  von  Wien  unter  der  Mitwirkung  von 
Partsch  bearbeitet  von  M.  Hörnes,  herausgegeben  von 
r  k«  k.  Reichsanstalt  vor  und  besprach  den  Plan  und  die 
t  imd  Weise  der  Ausführung  dieses  Werkes. 

In  demselben  sollen  über  500  Arten  von  Mollusken,  wel- 
f  man  «gegenwärtig  aus  dem  Wiener  Becken  kennt,  in 
«nen  Beschreibungen  und  naturgetreuen  Abbildungen  dar- 
tellt  v^erden.  In  Betreff  des  Textes  hat  sich  Hörnes  be- 
it    nebst    einer  genauen  Beschreibung    eine  vollständige 
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Litentnr  jeder  Spedee  zu  geben,  nm  die  VerbreitnBg  do- 
selben  in  den  üluigen  Tertiärbecken  nw^weisen  lu  köniwD. 
AuB  diesen  genanra  Litertitaratn<Uai  mit  ZuhSlfennhine  dar 
reichen  Sammlungen  des  k.  k.  Hof-Minvalien-Knbineta  ud 
der  k.  k.  gecdogiBohen  fieidisanstah  hat  aich  ergeben,  diw 
die  Procentberechnungea ,  worauf  sich  die  UnterscbaidaDg 
swieoben  eooän,  miocän  und  pliocän  stützt,  aof  möM 
irrigen  GnmdhigeD  benihen  und  dsss  bei  den  Tartiärbildm- 
geo  in  pftläcmtologischer  Besiehtuig  nur  eine  TreoBODg  in 
eoaän  einerseits  ood  mio*  und  pliocäa  UHkrereöts  ange- 
nonmen  werden  dürfen  Um  Verwechselongen  so  Termndea 
schlügt  HSrhes  vor,  für  die  vereint  betraohteteo  Mio-  und 
Pliocün-Äblageningen  den  Namen  neogen  anzuoehmen. 

Man   zählt   gegenwärtig    namenüioh   die  ÄUagerungoi 
von   j4tti,  Catteir  Arquato,  Sidlisn  u.  s.  w.   zu   der  soge- 
nannten Pliooän-Formation ;    allein  im  Wiener  Becken  kom- 
meo  die  ^tarakteristiscfaea  Versteinerungen  derselben  Epocbe 
mit  den  für  äcdtt  miocän  gehaltenen  Versteinerungwi  aus  der 
Touraine,  von  Bordeaux^  Turin  u.  s.  w.  in  einer  und  den^ 
ben  Schiebt   zugleich   vor.     Biese  Beobachtung  ist  ubiigeo» 
nicht   neu ,   auch  Keuss  wurde  bei  sunen  Arbmten  über  di^ 
Polyparien  und  Entomostraceen  des  Wiener  Beckens  zu  doi-" 
selben  Resultaten  geführt;  ebenso  bezweifelte  scboo  Philiff ^ 
in  seinem  treflflicheD  Werke  über  die  Mollusken  Sioiliens  da^ 
wirkliche  Beetehen   der  Mio-  und  Plio<än-Ablagerungen 
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dkxwi-  und  Pliocän- Versteinerungen  im  Wiener  Becken 
ereint  vorfinden,  eo  werden  sich  wahrscheinlich  daselbst 
leide  Ablagerungen  vorfinden  und  es  bedarf  nur  einer  ge- 
Aueren  geologischen  Untersuchung  um  die  Verhältnisse  im 
Viener  Becken  nachzuweisen/'  Allein  Hörnes  ist  durch 
lenaues  Studium  der  einzelnen  Ablagerungen  (Jahrbuch  der 
:.  k.  geologischen  Beichsanstalt  ü.  4.  Abth.  S.  93)  zu  dem 
Resultate  gelangt»  dass  sämmtliche  mehr  oder  weniger  ver- 
teinerungsreiche  Schichten  im  Wiener  Becken  mit  geringen 
Lusnahmen  gleichzeitig  abgelagert  wurden,  und  dass  sich  für 
nehrere  Schichten  nachweisen  lasse,  dass  sie  zugleich  miocän 
und  plio<äLn  sind,  d.  h.,  dass  sich  in  denselben  eben  so  viele 
Repräsentanten  der  Miocän-  als  der  Pliocän-Epoche  befinden, 
^e  Unhaltbarkeit  der  Trennung  dieser  beiden  Formationen 
tat  d'Orbigm  Y  bei  der  Bearbeitung  seines  Prodrome  am  besten 
efühlt,  indem  er  trotz  seiner  starren  Ansicht,  dass  keine  Art 
oh  in  zwei  Formationen  finden  könne,  gezwungen  war  so 
^E^che  Species  in  beiden  Formationen  zugleich  anzuführen. 
*ie  Beibehaltung  dieser  Trennung  ist  etwas  Gezwungenes, 
der  Natur  durchaus  nicht  Bestehendes.  Alle  hierher  ge- 
>rigen  Ablagerungen  hängen  so  innig  zusammen,  dass  überall 
o  langsamer  Uebergang  (wie  schon  Micuelotti  beobach- 
^te)  wahrzunehmen  ist.  Auffidlend  dagegen  bleibt  jeden&lls 
i«  grosse  Verschiedenheit  der  Fauna  der  Ek)cän-  und  Miocän- 
wblagerungen,  so  dass  von  500  Arten  sich  kaum  fünf  wirk- 
ch  eocäne  Arten  im  Wiener  Becken  finden.  Während  die 
k)cän-Fauna  direkt  auf  ein  wärmeres  Klima  hindeutet,  kom- 
men in  den  Miocän-  und  Pliocän- Ablagerungen  neben  Arten, 
reiche  noch  gegenwärtig  im  mittelländischen  Meere  leben, 
^en  mit  rein  ostindischem  Habitus  vor,  welche  unter  den 
;egenwärtigen  klimatischen  Verhältnissen  in  der  Breite  des 
lüttelländischen  Meeres  nicht  mehr  zu  leben  im  Stande  wären. 
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U.   Sitzung    vom    22.   September. 

Herr  G.  Samdbergek  legte  NamenB  des  Apothekers 
Herrn  Ferd.  Oswalü  in  Oeh  eine  zum  Verkaufe  besümmte 
Suite  von  Gipsmodellen  des  Ptycbodos  latisBimus  aus  dem 
I^äneilc^ke  von  TepUlx  zur  Aneicht  vor. 

Herr  Kahl  List  ana  Göttittgen  hielt  den  felgenden 
Vortrag  über  den  sogenannten  strahligen  Chlorit 
vom  Biichenberge   bei   Blhingerode  am    Harz. 

„Am  Böchenberge  bei  BBnngerade  am  Harz  findet  sich 
ein  Mineral,  welches  von  Jasche  im  ersten  Bande  seiner 
„kleinen  mineralogiBchen  Schriften"  als  elraUiger  Chlorit 
aufgeführt  ist.  Es  bildet  schmale  Gangtrümmer  oder  Lagen 
in  einem  dunkelgrünen  Gestein,  das  vorläufig  mit  dem  viet- 
um&esenden  Namen  des  Schalsleins  bezeichnet  werden  muu, 
und  ist  gewöhnlich  von  Kalkspath  begleitet.  Seine  Farbe  üt 
im  frischen  Zustande  dunketlauchgrün,  hat  aber  oft  ew 
durch  Oxydation  des  darin  enthaltenen  Eisenoxjduls  be- 
wirkte  Neigung  ins  Braune.  Es  ist  glasglänzradf  ins  FeH- 
mutterglänzende ;  Härte  =  2,5.  Die  Textur  ist  blättrig,  mit  . 
einer  Anlage  zum  StrahUgen ;  die  Blätterdnrchgänge  stehen 
auf  den  Begrenzungsflächen  mehr  oder  weniger  rechtwinklig. 
Vom  gewöhnlichen  Chlorit  unterscheidet  es  eich  besondere 
dadurch,  dasa  es  von  Säuren  sehr  leicht  zersetzt  wird ;  schon 
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KieseUäure  .  .  .  23,776  mit  12,345  Sauerstoff  1,6 

Thonerde  ....  16,432    „      7,680        „  1,0 

Eisenozydul    .  •  40,366    „      8,960        „ 

Talkerde    ....    3,100    „      1,640        „ 

Kalkerde  ....    0,743     „      0,211         „       }  11,066  1,5 

Kali .     1,377    „      0,234        „ 

Natron 0,081     „      0,021         „ 

Wasser  .  .  .  .  .  13,759    „     12,233        „  1,6 

99,633 
Für  das  Sauerstoff-Verhältniss  zwischen  SiO',  AP  OS 
3  und  HO  kann  man  1,5  :  1  :  1,5  :  1,5  annehmen,  wonach 
8  Mineral  im  Wesentlichen  aus  3  SiO',  2  AI*  O',  9  FeO, 
SO  besteht.  In  dem  Folgenden  ist  die  hiemach  berech- 
te prooentische  Zusammensetzung  aufgestellt  und  zur  Ver- 
sichung  in  der  gefundenen  Zusammensetzung  ränuntliche 
isen  RO  als  Eisenoxjdul  berechnet. 

3  Si  OS  3  AI*  O',  9  Fe  O,  9  HO     itrahliger  Cblorit. 

Kieselsäure    21,454 22,900 

Thonerde 15,887 15,826 

Eisenozydd 50,005 48,021 

Wasser .  .  12,454 .  13,253 

100,000  100,000 

Wegen  des  geringen  Ejieselsaoregehaltes  läset  sich  hier- 
is  keine  einfache  Formel  aufstellen.  Wollte  man  nach  Ana- 
^e  der  von  Varrentrapp  und  v.  Kobell  für  den  gewöhn- 
iben  Chlorit  und  den  Ripidolith  gegebenen  Formeln  in  dem 
rahligen  Chlorit  einen  Theil  der  Basen  BO  als  Hydrat  an- 
tzen,  und  z.  B.  die  Formel 

3Fe0  2SiO'  +  2APO»SiO»)+  3  (2  FeO  3  HO) 
ihlen,  so  möchte  die  Annahme  eines  Eisenozydulhydrats 
>hl  wenig^  Wahrscheinlichkeit  haben.  Natnrgemässer  dürfte 
e  Ansicht  sein,  dass  die  Thonerde  als  elektronegativer 
38tandtfaeil  vorhanden  sei,  wonach  das  Mineral  die  wasser- 
Jtige  Verbindung  eines  Silikates  mit  einem  Aluminate 
äre: 

3  (2  ROSiO»)  +  3  RO  2  AP  O»  +  9  HO 
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me  früher  Äebnliobes  von  Berzeuuh  and  BAHHEtasExe  ffir 
Chlorit  und  Bipidolith  ongenomineD  wnrde. 

Zweckiin§siger  als  durch  eine  beetiaiinte  Formel  ta^ 
sich  indeesen  das  Verhältnis«,  in  welchem  der  strahlige  CUo- 
rit  EU  den  übrigen  chloritarügoi  Minenlien  steht,  dimh  eine 
eingehen  Vergleiohung  der  in  denselben  enthaltenai  Atnne 
der  einzelnen  Beatnodtheile  tabellarisoh  daratellen. 
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Da  hiernach  der  stntblige  Chlorit  eine  bescMidefe  Speda 
der  Chloritreihe  ist,  so  schlage  ich  für  ihn  den  Namen  He- 
tacfalorit  vor  —  der  Stelle  wegen,  die  er  in  der  obigen 
Zusammenstelltuig  einnicamt. 

Der  von  Jamhe  a.  a.  O.  beschriebene  Uolzasbesl 
Tom  Büchenberge  ist  eine  faserig  blättrige  ÄbünderuDg  tod 
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le  der  LeUftere  für  Pteudomoqiiiosen  anspricht,  eine  an- 
Deutimg  gegeben  werden  zu  muasen.  Wie  -adion  oben 
rkty  findet  sich  der  Metachlorit  gewöhnlich  in  Beglei- 
Ton  Ejükspathy  und  ist  häufig  mit  diesem  auf  die  Weise 
lehsen,  dass  er  im  Innern  desselboi  dünne  Lagen  bil- 
die  bald  den  Blätterdurchgängen  des  Kalkspaths  parallel 
I9  bald  sie  in  verschiedenen  Winkeln  schneiden.  Der 
spath  findet  sich  in  allen  Graden  der  Frische  und  Ver- 
rung:  vollkommen  fiurblos,  gelblich  durch  höhere  Ozj- 
a  von  im  frischen  Zustande  in  ihm  enthalt^em  kohlen- 
n  fiisenoxydul,  ganz  matt  und  erdig;  wo  er  endlich 
i  Verwitterung  ganz  fortgeführt  ist,  finden  sich  hohle 
le,  die  von  den  Lamellen  des  Metachlorit  begrenzt  und 
inem  dünnen  Ueberzuge  von  Eisenozydhydrat  ausgeklei- 
ind.  Da  sich  die  Lamellen  des  Metachkurit  in  verschie- 
I  Winkeln  schneiden,  so  entstehen  innerhalb  dieser  hoh- 
äume  oft  Gebilde,  welche  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
ewisse  Kalkspathformen  erinnern  können,  Dass  diese 
nd,  welche  Sillem  für  Pseudomorphosen  gehalten  hat, 
aus  seinen  eigenen  Worten  hervor«  Er  beschreibt: 
chiedene  Bhomboeder  des  Kalkspaths,  welche  in  Chlorit 
wandelt   sind;  zimi  Theil  umschliesaen  sie  noch  einen 

von  Eodkspath,  zum  Theil  sind  sie  im  Innern  hohl  und 
inigen  sind  Lamellen  des  Chlorits  in  die  Spaltungsrich- 
!n  des  Kalkspaths  eingedrungen.  Der  blättrige  Chlorit 
ihwärzlichgrün  und  grösstentheils  überzogen  mit  einer 
an  Binde  von  Eisenoxydhydrat"  Würde  ein  von  Meta- 
t  durchwachsenes  Stück  Kalkspath  mit  Essigsäure  be- 
dt,  so  würde  dieselbe  Erscheinung  hervortreten. 
SuxEM  glaubt  fiamer  eine  beginnende  Pseudomorphose 
ühlorit  nach  Kalkspath  zu  besitzen,  in  einem  deutUchen 
iboeder,  welches  zum  Theil  mit  Chlorit  gemengt  sei,  im 
igen  aber  noch  aus  Kalkspath  bestehe«  Von  demselben 
(HTte  besitze  ich  ein  Stück  Kalkspath,   welches  in  der 

durch    eine  fiist  vollkommen  ebene  Fläche   in   zwei 
e  geschieden  ist,  von  denen  der  eine  schwach  gelblich, 


ä 


d«r  Midere  mit  dem  Mutt«TgeBtein  in  Beriihmng  geweBene 
duroh  eingemoigten  crdigOD  Metaoblorit  dunkelkuchgrÜD  g»- 
farbt  ist.  Ee  würde  leicht  sein,  hieraus  SpolttmgMtüoke  ni 
ecblagen ,  auf  welche  genau  die  Beschreibung  powen  -würde, 
welche  Silleh  vod  mner  begionendeu  Fseudomorphoee  giebt. 
Dennoch  kann  ich  eine  Boh;he  in  meinem  Sttioke  nidit  er- 
kennen ;  viel  ungezwungener  scheint  eich  seine  Eigenthüm- 
lichkeit  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dasa  der  Kalkqath 
sich  aus  üner  Flüssigkeit  ausgeschieden  hat,  in  deren  onte- 
rem  Theile  Metachlorittheilchen  anspendirt  waren,  welche  nu 
Kalkapath  bei  seiner  Bildung  eingesofaloBsen  werden  muBitee, 
wie  wir  Äehnliches  heä  künstlichen  KrTstallieationen  wahr- 
nehmen können. 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  die  wirklichen 
Pseudomotpboeeu  für  chemisoh-gedogisohe  Forschungen  ha- 
ben, können  wir  nicht  vorsichtig  genug  bei  der  Beobacktniig 
solcher  Erscheinungen  verehren ,  die  auf  PsendomarphoscD 
hinndenten  scheinen." 

Herr  Max  Bra.uh  aus  Aachmt  macht  auf  den  groaaen 
Reichthnm  von  KieeeUinkerz  im  Lager  des  Altenbei^  bei 
Aachen  auÜnerksam  und  zeigt  ausgezeichnet  hemimorphisch 
auagebildete  Er78ta]le  von  daher  vor,  wozu  Herr  Haidihseb 
bemerkt,  daes  er  schon  früher  freilidi  minder  ausgezeichneU 
Krystalle  der  Art  in  der  dortigen  Gregend   gesammelt  ood 
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Mine  Beobsohtungen  von  denen  Anderer  in  einigen  wesent«^ 
flhen  Punkten  abweichen,  und  eben  durch  diese  Mittheilnng 
ideicht  VeranlMBnng  gegeben  wird,  dMs  G^ognoiten,  wel- 
le dieses  schone,  so  interessante  Land  bereisen,  die  abwei- 
lenden  Beobachtungen  prüfen  und  üb^r  deren  Richtigkeit 
itscheiden. 

Die  Unsicherheit  und  Schwierigkeiten,  womit  das  Rei- 
m  in  Algier  verbunden  war,  sind  die  Ursache,  dass  bis 
M  nur  noch  wenige  Geognosten  mit  der  Untersuchung 
V  geognostischen  Beschaffenheit  dieses  Landes  sich  befasst 
iben,  so  dass,  so  viel  mir  bekannt,  bis  jetzt  vorzugsweise 
^  firamiSsisehe  Gelehrte,  wekhe  die  franzosische  Regierung 
ir  Untersuchung  des  Landes  dorthin  schickte,  es  theilweise 
imui  gelernt  und  auch  beschrieben  haben ;  Arbeiten ,  die 
Ir  salbet  nur  insoweit  bekannt  geworden  sind,  als  ich  durch 
b  QütB  des  Generals  Davmas,  dermalen  noch  Departe- 
mUtB'Chef  im  Kriegsministerium  ffir  die  Algierischen  An- 
isgiiheiten ,  den  bis  jetzt  nur  erschienenen  1.  Band  des 
^Mee  von  Henri  Fournel,  Ing^kieur  dei  mines  en  che/, 
Aeh:  RiekeMse  ndn&ale  de  FAlgMe,  wekdier  auf  Kosten 
ir^B^giening  im  Jahre  1849  herausgegeben  wurde,  zunächst 
Itf  mir  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Provinz  Con- 
Üttie  speciell  beschreibt,  während  der  2.  Band  für  die 
Mirnbung  der  Provinz  Algier  und  der  3.  fGr  die  der 
Mns  Oran  bestimmt  sirid,  zum  Geschenk  erhielt.  Dann 
A  im  vorigen  Jahre  naturhistorische  Bemerkungen  als 
Ibfige  zur  vergleichenden  Geognosie  auf  einer  Reise  durch 
r  Eifel ,  Tyrol ,  Sicilien  und  Algier  von  E.  v.  Eich^vald 
■W9tktm  und  Stuttgart  erschienen,  in  deren  Besitz  ich  in 
iMn  Fr&bjahre  gekommen  bin. 

'^'Nihert  man  sich  nach  Ueberschifiung  des  mittelländi- 
Hb  Meeres  der  Algierischen  Küste,  so  entzückt  schon, 
fefflfeere  aus  gesehen,  die  prachtvolle  Kette  der  Berge 

tAtke   mit  ihren  herrlichen  Formen  das  Auge,    was  in 
r-Tiel   höherem  Grade  der  Fall  ist,   wenn   man  in  der 
he  sogleich   die  Abhänge  der  Berge  von  einer  herrlichen 

UiU.  4.  il.  ftol.  Gel.  IV.  4.  42 


VcgetatioD  bedeckt  sieht,  und  die  im  hohen  Qmde  man 
tebea  Sohluchten,  Thäler  und  Gipfel  dieaer  GefairgiketiB  I 
SDchti  die  die  reizendsten  Femsiohten  uif  ätm  achona  La 
und  dae  niittelländiache  Meer  und  die  ÄBsioht  cäner  tat« 
Bauten  Alpen-Vegetation  darbieten. 

Der  Atlaa  bildet  nar  eine  Kette  von  Beiden,  «aUw  i 
atlantischen  Ocean  beginnt  und  bis  lur  klönen  Syrte  (6a 
de  Cabei)  ziemlich  in  der  Richtung  von  Weiten  g^ea  (kt 
(genauer  von  W.S.W,  gegen  O.N.O.)  awischen  der  Kk 
dee  mittelländiBohen  Meere*  und  der  Gtenae  der  Wflate  S 
hara  aicb  iwt  eretreokt. 

FouBHEL,  der  während  der  Jahre  1843  faia  1846,  ■! 
in  einem  vieijiUtrigen  ZeitiKume,  die  geognoatiaeheo  TerU 
nieee  des  in  Algier  liegenden  gioaaen  Theila  deaAtiM  (n 
sehen  der  MaroccaniMiieD  und  Tonesiachen  Grenae  auf  ei 
Litnge  Ton  10^  gec^;nphiaoben  Graden  aich  erstrecka 
untersacht  und  oine  gründliche  Kenntniaa  nod  Uebemoht  i 
Landes  gewonnen  zu  haben  icheint,  giebt  in  söner  Eial 
tnng  zum  1.  Band  noch  iblgende  übersichtliQfae  Beaehniba 
der  lopogtKphi sehen  Verhäitniasfl  diese«  Gebi^ezngea: 

Der  Atlas  bildet  nicht  awei  Tersohiedene  und  imgUt 
Bergketten,  wie  Ptolssuei»  solche  unter  dem  Namen  gn 

und  kleiner  Altae  bezeichnet,   er  bildet  t 
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o  Thälem  und  tiefen  Sohloohten  (ravina)  zerrbsen.  In 
irisonteler  und  senkrechter  Projektion  bildet  die  Waseer- 
beide  iwiecben  dem  nüttelländisehen  Meer  und  der  Sahara 
De  winklige  Linie. 

Hinaicfatlich  der  geognostiachen  Veriiältnisse  des  Lan- 
18  im  AUgemetnen  wird  bemerkt,  daas  ein  eohmales  Band 
«1  krystalliniachen  Gesteinen  aus  Ghranity  Gneiss,  granat- 
hrendem  Glimmerschiefer^  Thonschiefer)  opalführendem  Por- 
ijtf  Diorit  und  andern  UomUendegesteincn ,  endlich  von 
ystalliniachem  kömigem  Marmor  einen  Theil  der  Algieri- 
ben  Küste  bildet ,  und  dass  an  diese  Gesteinsmassen  die 
rei  Abtheilungen  des  Kreidegebirges  abweichend  sich  in 
ir  Art  gelagert  haben,  dass  die  Lager  der  oberen  Abthei- 
Dg  bis  lum  Ufer  des  mittelländischen  Meeres  vortreten, 
ftbrend  die  der  unteren  Abtheilung  die  Hauptmasse  des 
tlaa  (in  der  Provins  Constantine)  bilden. 

Diese  geologisehe  Einförmigkeit,  sagt  der  Ver&sser, 
ird  nur  dadurch  unterbrochen ,  dass  die  verschiedenen  La- 
nr  der  Kreideformation  mit  einander  wechseln  und  durch 
urtien  von  Tertiärgebirge  gedeckt  werden,  welche  sur  mitt- 
ran  Etage  (miocän)  gehören,  welche  hier  und  da  vorkom- 
en,  sehen  in  grosser  Aiudehnung  und  ih  Einschnitten  und 
erCiefttngen  der  Kreideibrmation  abgelagert  sind  und  am 
UM  des  Athu  den  Saum  der  Sahara  bilden.  Sie  kommen 
iter  dem  suprapliodinen  Terrain  vor,  und  scheinen  der 
[ibappenninen-Formation  analog  su  sein,  sind  theils  horizon- 
I,  theils  geneigt  gelagert  und  liegen  häufig  unmittelbar  auf 
Md  krystalliniachen  Gesteinen,  wie  in  der  Nähe  von  Mgier. 
Q  gewissen  Punkten,  wie  in  der  Gegend  von  Jlgier,  Ar%ne 
id  Oran  finden  sich  an  der  Grense  des  allerjfingsten  Ter- 
ina  bedeutende  dolomitische  Massen.  —  So  einfiioh  auch 
eae  geologische  Zusammensetaung  erscheine,  so  werde  sie 
xsh  durch  viele  Hebungen  von  Grranit  und  anderen  eruptiven 
resteinen  coroplicirt. 

Nachdem  ich  im  Vorstehenden  eine  Uebersioht  über  die 
K>gnostischen  Verhältnisse  des  Landes  im  Allgemeinen  nach 

42* 


642 

Folukel'b  Besohreibung  gegeben  habe,  gehe  ioh  xur  Anf- 
führang  meiner  eigenen  BeobachtmtgeD  in  dem  von  mir  oben 
bezeichneteo  Distrikt  über  und  wende  mich  Eii&üahst  in  die 
Gegend  von  BlidaA. 

Dieser  Ort  liegt  munittelbar  an  der  Greoie  der  gtosieii 
Ebene  Metidja  am  FuBse  des  Atlas  an  der  Ausmündung 
eines  aus  dem  Atlas  tretenden  kleinen  Tbalei,  irorin  der 
FluBs  Oued  el  Kebir,  welcher  die  Stadt  niid  die  aädute 
Umgegend  mit  Wasser  versieht,  fliesst,  in  einem  etwas  hö- 
hereo  Niveau  als  das  der  Ebene.  Man  kann  daber,  wem 
mao  auf  die  Plattformen  der  Dächer  der  Stadt  tritt,  bei  dn 
klaren  und  häteren  Luft  weit  und  breit  neb  mneehen  xaA 
znnächst,  nach  Süden  hingewendet,  an  den  gaos  nahe  gde- 
genen  herrlichen  Bergformen  des  Atlas  üoh  erfieoen,  welchei 
zwar  einen  durchlaufenden  Hauptrücken  bildet,  worauf  hier 
Ain  Telazid  (aus  einigen  Häusern  bestehend,  welche  früh« 
als  Station  eines  Militarposteos  im  Gebirge  dienten,  jettt  tut 
Wohnong  eines  Telegraphieten  und  Wärtns  der  hier  liegen- 
den Eis-  und  Schneegmben  benutzt  werden)  und  der  hohe 
Pic  der  Bad  Salah  liegen,  nach  der  Ebene  hin  jedooh  seine 
Ausläufer  aus  aneinander  gereihten  potsboliseh  gefbrmtso 
Bergen,  die  sich  auch  aufeinander  thfirmen,  aussendet,  sn 
deren  Abhängen  tiefe  Schluchten  eingerissen  sind,  in  denen 
vorzugsweise  eine  üppige  Vegetation  durch  die  darin  stefan- 
den  klüftigen  Orangen-,  Feigen-,  Oel-  und  Johanrnsbod- 
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Die  geognoBliaehen  Excimioneiiy  die  ich  von  BUdah  aus 
ch  dem  Atlas  und  zwar  nach  dem  Pic  der  Beni  Salah  in 
9  Thal  des  Oued  el  Eebir  mid  nach  der  Ansmündung  des 
liffiithaies  aus  dem  Gebirge  machte,  eichen  folgende  Be- 
Itate. 

Die  Berge  des  Atlas  bei  Blidah  bestehen  aus  lieber- 
Dgsgebirge  und  zwar  vorzugsweise 

1)  aus  T  honschief  er  9  welcher  dann  und  wann  aber 
ir  selten  in  Grauwackenschiefer  übergeht.  Mei- 
oa  weehseln  im  Thale  des  Oued  el  Kebir,  ebenso  am  Ein- 
ige des  Thaies  der  Chiffi^  worauf  ich  später  zurückkom- 
\,  bläulichgraue  und  rauchgraue  Lagen  von  Thonschiefer 
d  kalkigem  Thonschiefer  (nicht  sehr  ausgezeichnet  ge- 
lichtet), während  der  Kamm  des  Gebirges,  sowie  der  Pic 
r  Beni  Salah  mehr  aus  reinem  schiefer-  und  grünlich- 
loem  Thonschiefer  besteht,  welcher  dünnschiefrig  und  in 
xnboSdrischen  Stücken  abgesondert  sich  zeigt,  zuweilen 
oh  Gänge  von  Quarz  führt. 

Im  Granzen  finden  sich  deutliche  Glimmeraussonderun- 
n  in  diesen  Thonschiefermassen  nicht  so  häufig  als  dies 
ist  der  Fall  ist 

2)  Aus  Kalkstein  in  nicht  sehr  mächtigen  Schichten 
isdben  dem  Thon-  und  Ejdkthonschiefisr  von  asch-,  rauch- 
d  schiefer-grauer  Farbe,  dichtem  und  splitterigem  Bruch, 
weilen  von  G^gen  und  Adern  von  Kalk-  und  Braunspath 
rchsetzt.  Man  findet  ihn  im  Thale  des  Oued  el  Kebir 
d  nicht  weit  vom  Eingang  in  das  engere  Thal  der  Chifia. 

3)  Aus  Grauwackenschiefer  von  dunkelbräunlich- 
uier  Farbe,  sehr  feinkörnig,  jbst  innig  gemengt,  so  dass 
\  Oemengtheile  mit  Ausnahme  kleiner  Glimmerblättchen 
hi  mehr  zu  erkennen  sind,  mit  Thonschieferlagem  hier  und 

im  Chiffifcthal  wechselnd. 

4)  Aus  Quarzfels  von  kömiger  Bescbafienheit  mit 
rch  Eisenoxydhydrat  gefärbten  klmnen  Flecken  von  unre- 
Imässig  abgesonderten  Stücken,  mit  Eisenozydhydrat  auf 
n  Klüften. 
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Daraelb«  kommt  vor  bam  Telegisfriiai  hä  Am  Tdai 

zwitchen  ThonichieferlAgeo. 

Sämmtlioho  L^er  zeigten  b«  ihrer  Untenucfauig,  i 
weit  diese  io  der  kurzen  Zeit  möglioh  war,  kön«  Verilci 
nerungen,  was  die  Bestimmung  ihrer  Stelle  in  der ^ 
gnoBtiechen  KlaseifikaticMi  des  Uebergang^lürgea  enchwot 
Alle  über  zeigten  ziemlidi  dasselbe  Streichen,  wtldv 
die  Längenerstreckung  der  Atlaskette  beutst,  und  faatt«  m 
etöles  EinfiJlen  und  zwar  anf  dieier  nördlichen  Seite  da 
Ätlae  gegen  Norden.  Besonders  sttül  war  daa  Ein&Il«  tf 
dem  Kamm  des  Gebirges  unweit  des  Telegi^hen  bsi  ät 
Teiasid  und  am  Pic  der  Beni-8alali,  wodieSclüchtcnfiutiä 
dem  Kopfe  stehen.  Felsenbildung  zeigte  eich  in  gcringa 
Maassfl  am  Kamm  des  Gebirges,  währead  in  ^ra  die  StüA 
tcn  und  die  Hauptkette  fiut  rechtwinklig  qoer  dunbtcioB- 
denden  Tbale  der  Chifia  die  steilsten  Felsen  von  bedaut» 
der  Höhe  die  Thalwände  begleiten,  und  diesem  Thal,  mn 
die  Cbifiä  in  schauerlicher  Tiefe  wildbiausand  Ober  Fim 
oad  Felsblöc^e  stürzt,  ein  so  wild  lomaDtiscbea  AdmIm 
geben. 

Wendet  maa  von  BlidaA  aus  seinen  Blick  gegen  W,S.W> 
und  O.N.O.,  so  sieht  nma  in  die  fruchtbare,  mehrere  Ueiln 
breite  Ebene   der  Melidia .   welche  parallel  dem  Gd)in 
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voo  der  Küste  trennende  Bttoken  aua  Attem  Massen  ge- 
büdetist 

Eine  Ezonrsion  von  BtUah  in  die  Ebene  der  Metidfa 
gab  dann  auch  bald  die  Uebersengnng^  dass  Geschiebe  und 
QevöUe,  aas  den  Gesteinen  des  Atlas  bestellend^  diese  Ebene 
bilden,  und  dass  diese  Geschiebe»  wenigstens  bei  Blidah^  bis  zum 
Uebergangsgebirge  Tottreten»  während  dieses  1  bis  2  Meilen 
osdich  TOD  BUdak  bei^Momr  durch  ein  mächtiges  Sandstein- 
lager nm  den  Gesohiebemassen  getrennt  wird«  Der  Sand- 
stein, finakömig,  von  lichtgrauer  und  isabellgelber  ins 
Böthliohe  fallender  Farbe,  aus  Qua»  und  wenig  Kiesel- 
Bchiefer-Kömchen  und  einem  kalkigen  Bindemittel  beste- 
band,  ist  sehr  fest  und  bildet  mehrere  niedrige  lUkdten,  wel- 
ohe  leditwinkfig  von  der  Hanptriohtnng  der  Atlaskette  ab- 
lao£ni,  ist  gegen  das  Uebergangsgebirge  abweidiend  mit 
flachem  nördlichem  Einfiülen  der  Schichten  gelagert  und 
Bohien  bei  näherer  Untersuchung  hinsichtlich  seiner  petro- 
graphischen  Beschaffenheit  mit  keinem  der  mir  bekannten 
Flözsaodsteine  Aehalichkeit  lu  haben,  während  ich  ihn  auf 
den  ersten  Blick  für  einen  Quarssandstein  ansprach,  wie  er 
zuweilen  in  den  tertiären  Gebilden  der  Braunkohlenformation 
lioh  findet.  Zu  einer  E^tscheidang  darüber,  welcher  Forma- 
tien  er  surarechaen  sei,  war  hier  nicht  au  kommen,  und  nur 
die  jenseits  des  Atks  am  Pie  toü  Nador  gemad^ten  Beob- 
lohtongen,  worauf  ich  sjriiter  anrikdikomme,  so  wie  auch  die . 
Beschreibungen  von  Foiibhel  eines  in  der  Provinz  Constan- 
kine  am  Uebergangsgebirge  angelagerten  angeblich  quarzigen 
Sandsteins ,  auf  welchem  unmittelbar  eine  Molasae  (welcher 
üe  Gresohiebemassen  der  Meticya  analog  sein  mögen)  lie- 
gen soll,  sprechen  dafür,  dass  dies  ein  tertiärer  Sand- 
stein ist. 

Uebrigens  wird  er  hier  in  mehreren  Brüchen  gewonnen 
and  ab  Baustein  verwendet. 

Verfolgt  man  den  Weg  von  BUda/i  nach  Koltahy  so 
triffl  man  in  der  Ebene  selbst  stets  die  Geröll-  und  Ge- 
Bchiebemassen,  bis  man  den  Bergsug  Sabhel  erreicht. 
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I>ifl  UntarsuahoDg  der  geognostiw^wn  ZaaammeiiMtzuDg 
(lieBes  Bergrückens  eigab  nun,  due  derselbe,  den  petrogn- 
phüchen  Eigensohaften  nach  zn  uithcilea,  aua  der  älteren 
FIÖzkalk-FormBtion  (KapferKhiefer-Gebirge)  bastehL 
Am  Südabbange  der  Anhöhe,  woran  KoUah  liegt,  äaden 
sich  nämlich  folgende  Gebirgslager: 

1)  Ein  poröser  gelblichweiiser  Kalkstein  mit 
erdigem  Bruoh  und  miregelmässig  abgesondert,  einer  Taiie- 
tät  des  Bauchkalks  »hnlinh  und  wenig  Bittererde  enthaltend. 

2)  Ein  Li^er  von  bräunlichrothem,  beiartigem 
fettem  Thon,  in  dem  sich  hier  und  da  auch  klmna  Gc- 
scUebe  von  anderen  Gestunsaiten  tändeo. 

11)  Ein  Lager  von  Baucfawacke  in  rundiitdien  nnd 
eckigen  Stücken  mit  rauher  Oberfläche  in  täaem  Tbon  wie 
No.  2.  liegend.  Die  einzelnen  Stücke  bestehen  aus  einem 
festen  Kalkstein  mit  splittrigem  Bruch  von  isabellgelber  in'i 
Gelblichgraue  übergehender  Farbe,  etwas  Bittererde  ent- 
haltend. 

4)  Asche  aus  einem  feinen  gelblicfaweissen  FulTer  von 
kohlensaurem  Kalk  bestehend,  welches  etwas  Bittererde 
enthält. 

ö)  Stinkfitein  aus  dichtem,  bituminösem,  thonhaltigem 
Kalkstein  mit  feinsplittiigem  Bruch  von  ranobgrauer  Farbe 
mit  gelblichgrauen  Flecken  bestehend,  welcher  angeschlagen 
starken     bitumiaÖBen    Gfjiad^     /.figl.     Uetier 
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len  Abhang  dieses  Bergsugi  nach  dem  Meere  hin,  wo  in 
Der  höohit  reizenden  nnd  vortheiihaften  Lage  die  im  s  Jahre 
^8  ¥0o  der  fiancöeieohen  fiegiorung  gegründeten  Straf- 
okmien  Boa  Ismael  ((kutigUone)  und  Tefiicfaoan  g^prön- 
t  eind» 

6)  cten  Zeohatein  in  Felsen  anstehend  und  aus  einem 
ßhgimiien,  festen,  viel  Bittererde  enthakenden  Kalkstein  be- 
ihend,  mit  splittrigem  Brueh,  welcher  öfters  Salkspath  in 
]em  ausgesondert  und  kleine  Partien  von  Kupfer-  oder 
ibweUkies  enthalt,  übrigens  geschichtet  und  abgesondert 
ih  aeigt  mit  wenig  geneigtem  Fallen. 

In  der  zuniichst  der  Stadt  Koteak  gelegenen  Colonie 
lu  Ismael  treten  unter  dem  Felsen  dieses  Gestems  schöne 
Hellen  au  Tage,  welche  die  Golonie  mit  fliessendem  Wasser 
rsehen. 

Zur  Wassenrereorgnng  der  iweiten  Colonie  hatte  man 
it  der  Abteufimg  eines  Schachtes  begonnen  und  in  dem 
»haoht 

7)  einen  viel  Bittererde  enthaltenden  Mergel  von  lioht- 
tlblichgrauer  Farbe  mit  erdigem  Bruch  angehauen,  welcher 

eckigen  Stücken  abgesondert  ist  und  auf  den  Klüften  mit 
shwefeU  oder  Kupferkies  übenogen  war.  Wenngleich  die- 
r  Mergel  dem  bituminösen  Mergelschiefer  gar  nicht  ähnlich 
;,  so  wäre  es  doch  möglich,  dass  er  zum  Zechstein  gehörig 
»selben  vertritt,  wie  denn  auch  anderwärts  ähnliche  dieser 
Mrmation  aDgehörige  G^esteine  —  ich  erinnere  nur  an  die 
nankenberger  Flözfiirmation  —  vorkommen. 

Fassl  man  hiemach  die  ränmtlidien  Beobachtungen  über 
s  am  Sahhel  vorkommenden  Gesteinslager  zusammen,  so 
ächte,  wenngleich  Versteinerungen  in  diesen  Lagern  nicht 
obachtet  wurden,  es  wohl  nicht  zu  bezweiftb  sein,  dass 
Bser  Bergzug  wirklich  ans  der  Zechsteinfinrmation  besteht, 
b  FouRNEL^s  bedeutende  Dokxnitmassen  (siehe  die  oben 
[geführte  allgemeine  geognostische  Uebersicht  von  Algerien), 
siehe  in  der  Nähe  von  Algier^  Ar%0w  und  Oran  an  der  GKrenze 
18  allerjüngsten  TertiärgeUrges  vorkommen  sollen,  hierzu 
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gehSran,  will  ieh  nioht  «ntatdwid« ,  d*  4m  apecicUere  B«. 
•olmibang  dcTMlben  in  dam  «raten  Bande  mnea  Werket 
nooh  nioht  «ntfaelten  iat.  Verfolgt  mu  jedoch  den  eödUolieii 
Abhang  dea  Sahbel  in  der  Biobtong  naeh  ^^gi"',  ao  tratsii 
an  diesem  bii  in  die  Nähe  der  Stadt  die  oben  beaohriabncn 
Maaaon  von  daakdiWfaeni  Tbon  und  Aacba,  die  beaonden 
locht  aicfa  n  erkennen  geben,  tn  Tage,  und  iat  aonit  dk 
Fortsetanng  disaer  Formation  bia  obarbaU)  Jigiar  oaswaiAlhaft. 

Wie  die  beechriebenan  Oriurgabiger  an  den  bei  Algiir 
bervottretenden  Lagern  dea  Uebergangagebirge«  engt- 
lagert  aind,  Termochte  ich  nicht  m  beofaMhteo,  da  daa  T» 
rain  allenthaiben  mit  Vegetation  bedeckt  und  die  uozälilig;«^ 
ÄloefaeckeD  um  die  oberhalb  der  8tadt  gelegeocn  zaliireicben 
Gärten  es  unmöglich  machten  hier  das  Terrain  specieller  lu 
untersuchen. 

Die  Stadt  selbst  und  ihre  Forts  (die  Casba  und  du 
Kaiaerfbrt),  wie  bereits  oben  erwähnt,  liegen  aut'  gneisi- 
artigen  oder  Glimmer-  und  Thonschicfermaastii 
(ebentklls  zum  Ueborgang^ebirge  und  zwar,  nach  dem  pe- 
irognpbischen  Charakter  zu  Bobliessen,  zu  den  älteeten  La- 
gern gehörig),  welche  hier  nochmals  hervortreten  uftd  in  dei 
Umgebung  des  Hafens  am  Meeresuler,  sowie  an  der  H$)m 
der  Casba  westlich  davon  Fetaen  bilden.  Das  Gestein  be- 
steht aus  Scliichten  von  einer  gncies-  oder  giimoierschiefei- 
1  Masse  von    lichtasohgrnuer,    ins  Silberweisee    lälleD- 


Bftuatem  TerwendeC  und  in 'den  Umgebongen  der  Stadt  tu 
diesem  Zwecke  gebrochen  inrd. 

Ich  kehre  nun  nach  BKdak  surtek,  um  von  da  den 
Weg  im  Thal  der  Chiffii  weiter  nadi  Medmk  mid  Mu%äia 
sn  yerfidgen. 

VerläMt  man  BUdai  um  nach  dem  Thal  der  Chiflb  au 
gdangen,  ao  nimmt  der  Weg  dahin,  stete  über  G^eröUe  und 
(Jeadiiebe,  eine  weediche  Richtung  wr  dem  GMbfage  her, 
Ua  man  etwa  nach  einer  Stunde  die  Auamttndung  dieees 
Thalee  nach  der  Ebene  hin  erreicht.  Wie  aolion  oben  ange- 
Hlhrt,  durchschneidet  das  Thal  den  durchlaufenden  Rücken 
der  Atlaskette  und  zugleich  das  allgememe  Streichen  der 
Schichten  rechtwinklig.  £s  ist  daher  natürlich,  dass  das 
Thal,  welches  die  reissende  Chiffii  mit  starkem  GeiiUle  durch- 
braust, sehr  eng  und  von  steilen,  mit  Felsen  besetzten  Ab- 
büngen  eingeschlossen  ist,  so  dass  die  prachtvoUe,  wenn  auch 
Dicfat  breite  Strasse,  welche  man  mit  Benutanng  bedeutender 
Eeeresabtheilungen  cur  Arbeit  in  diesem  Thale  herauf  nach 
Medsak  geführt  hat,  grösstentheils  aus  den  Felsen  gesprengt 
werden  nrasete.  Oft  führt  die  Strasse  hoch  am  Bergabhang 
hin,  weil  in  der  Thalsohle  es  an  Baum  daau  fehlte,  und 
man  sieht  dann  einige  100  Fuss  tief  die  Chiffii  unter  sieh 
toben,  während  die  Qipfel  der  Berge  einige  tausend  Fuss 
hoch  sich  über  uns  erheben.  Daa  Aussprengen  der  Strasse 
ras  dem  Felsen  hat  die  Schichten  gehörig  ra  Tage  gelegt 
and  wie  sdion  oben  angegeben,  beitehen  dieselben  aus  wech- 
lelnden  Lagern  von  Thonsehiefer,  Kalkthonschiefer, 
antergeordneten  Lagern  von  Kalk-  und  Grau- 
wackenschiefern  mit  einem  steilen  EinfeUen  in  nörffi- 
oher  Richtung.  Oefters  erscheiiien  die  Thon-  und  Kalktbon- 
icbiefer  verwittert,  nehmen  alsdand  eine  gelUiehbraune  Farbe 
in  und  aerfelloi  theilweise.  Ein  sokher  verwitterter  gelb- 
üohbrauner  Thonsehiefer  steht  am  sogenaonten  faulen  Fel- 
sen an,  an  dessen  Fuss  die  Strasse  eingesdinitten  ist  und 
Sie  Veranlassung  gegeben  hat,  dass  die  ganse  s^  hoch  sich 
srhebende  Felspartie  in  Bewegung  gekommen  ist,   so  dass 
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b«  MHem  Wamr  die  pMMge  «nf  der  Strute  hier  ge- 
sperrt werden  muaa,  da  in  Mdcber  Zät  die  heronterstürsen- 
den  FelablÖcke  dieselbe  geKhrlieh  mtohen. 

Alle  die  erwähnten  Sohiohten  wechseln  anf  dem  guuen 
Wege  im  Chiffiithsl,  bis  man  die  Hälfte  dee  Weges  tob 
BUdak  nmoh  MtdeaM  (la  gnmde  Saite  da  wotfogeurt),  so  wie 
du  in  der  Nähe  liegende  Lager,  wo  ein  grosser  Theil  der 
am  Chauaaeebau  früher  beschäftigt  gewesenen  BfilitSnuaaD- 
sohafteo  untergebracht  war,  pnasirt  hat.  Es  legt  sich  alsdann 
in  gröaserer  Afiiohtigkwt  an: 

1)  Sin  grauliohsobwarxer  Uebergangs-Kalk- 
stein  von  feinsplittrigem  Bmoh  mit  ausgesonderten  Fsr- 
tien  von  Kalkspath  und  Antbraoonit.  Häufig  enthält  der' 
selbe  KtwaUenventeinemngen  und  awar  Stromatopom  («m- 
oentrica?),  welche  in  den  Biloxischen  Schichten  TOi^onunt, 

2)  Ein  krystalliniaoh  körniger  Kalkstein  tod 
röthliob  weisser  Farbe ,  mit  unregehnässigen  DnueDräomn 
hier  nnd  da  dorchaetzt,  nur  in  geringer  Ausdehnung  ridi 
findend;  endlich  östlich  Ton  der  Strasse  in  tieferem  NiTean 

3)  ein  schöner  krystallinisch  körniger,  gelblioh- 
fast  •ohoeeweisser  Kalkstein  (Marmor),  den  mm 
hier  auch  gebrochen  zu  haben  scheint. 

Diese  Schichten  haben  hier  schon  ein  entgegengesetitai 
steiles    £infiUlen   in    südlicher    Kichtung    angenommen    und 


Eu  liegen  nSmlioh  suoHobet  an  den  Sohiehten  dei  Ueber- 
Dgsgebirgee : 

1)  Ein  Lager  von  einem  ascligraiien  und  bläu- 
shgrauen  Thonmergel»  welcher  theik  im  feuchten 
tstande  plaetisohy  theils  schiefrig  anftritt,  am  Wetter  leieht 
rwittert  nnd  im  Wasser  vollständig  erweicht«  Oefters  ka- 
m  Spwmi  von  Muschelsohalen-Stüokohen  darin  vor»  die 
loch  bei  ihrer  Unvollständigkeit  nicht  au  bestimmen  waren. 

2)  Ein  grünliohgraneri  häufig  auch  ockergelb 
oh  seigender,  plastischer  Thon  und  Mergel  mit 
lagen  und  runden  Stücken  eines  dichten,  ockergelben,  fein- 
lottrigen,  thonhaltigen  Kalksteins,  auf  dessen  sohiefiri- 
n  Absonderungen  Braunsteinp-Dendriten  vorkommen. 

3)  Lager  von  gelbem  Sand,  welcher  den  vorer- 
Ihnten  MergeUagern  aunädist  auch  sAwaohe  Lager  von 
rggrfinem  Sand  enthält. 

Untergeordnet  swiscben  den  Thon-  und  MergeUagern 
idet  sich 

4)  ein  Lager  von  erdiger  Braunkohle,  was  in  d^ 
ihe  der  Strasse  zu  Tage  ausgebt  und  es  für  die  fransösi- 
be  Begierung  wohl  der  Mflhe  werth  erscheinen  lassen 
Sehte,  durch  Bohrungen  naehaufiMnehen,  ob  awiscfaen  oder 
kter  diesen  tertiären  Massen .  sich  nicht  ein  bauwürdiges 
rannkohlenlager  finde,  da  die  eben  beschriebenen  Massen, 
rem  petrbgraphischen  Charakter  nach  au  urtheilen,  mit  de- 
o,  welche  im  nördlichen  Deutsdiland,  namentlich  in  Kur- 
men  (in  der  Provins  Niederhessen)  die  mächtigen  Braun- 
»Uenlager  decken,  vollkommen  übereinstimmen. 

Ebenso  wie  Pailippi  die  eben  gedachten  Lager  (Bei- 
ige lur  Kenntniss  der  Tertiärversteinerungen  des  nord- 
esdichen  Deutschlands.  CasMi  1844)  für  anakg  mit  der 
obappenninenfbrmation  erklärt,  so  stimmt  dies  anch  mit  der 
len  au%eführten  Schilderung  der  allgemeinen  geognosti- 
ihen  Verhältnisse  Algeriens  von  Fournel  übereio,  indem 
'  die  auftretenden  tertiären  (Gebilde,  welche  den  Saum  der 
ahara  bilden  und  wie  hier  unmittelbar  an  das  Uebergangs- 
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g«btrg«  Hoh  Migfllagert  haben,  gleüdi&lU  tat  aiuk^  nüt  der 
SulwppeDniiieii&rmation  hält, 

Weodet  man  beim  Aastritt  aiu  draa  eageu  Thal  der 
Chi&  MÜien  Blick  g^en  Weiten,  ao  finden  tidh  die  oben 
beoohriebenen  TertiänoHsen ,  namentlich  der  dunkeloraue 
Mergel,  in  der  Bichtung  naob  Mttwia  bin  tot  den  Bergab- 
hiliigen  dee  Uebergangigebirgea  fbrtgeietxt,  und  worden  die- 
eelbeo  auch  später  von  mir  bei  Mvaäia  aelhat  in  den  oberen 
Theile  der  Gegend  gefunden.  Südlich  vom  Äiugang  du 
CfaifflUhalee  naoh  Mtäeah  hin  erblickt  man  dagegen  den  Fic 
von  Nador,  der  in  einem  hohen  ateilen  Felaen  noohmala  kfilm 
■ein  Antlitx  gegen  den  Atlas  wandet,  während  der  südUebs 
Abhang  desselben  sanfter  gegen  Medtah  hin  üch  Teiflacht, 
wie  dies  auch  bei  dem  unteren  nördlichen  Abbang  nach  da 
Chiffa  bin  der  Fall  ist,  wo  die  eben  beeahti^tenen  La{j«r 
der  Tertiärgebilde  verbreitet  sind.  Schon  die  Form  diasM 
Berges,  aus  der  Feme  gesehen,  läsat  auf  das  südliche  £in- 
fiülen  der  Schichten  und  darauf  schlieasen ,  daas  ^e  oba 
erwäb&ten  tertiären  Oebirgslager  die  Schiebten  des  festet  ' 
Gesteine  des  Nadors  unterteu&n,  was  die  nähere  Betiachtiing  . 
denn  auch  ergiebt.  Das  Gestein  nun ,  woratu  der  Pio  be- 
etflht ,  hat  im  ersten  Anbliok  ganz  das  Ansehen  eines  dn 
Braunkohlen  -  Formation  nngehorigen  Quiirzeandeteins  oder  , 
QuargidseB.  ergiebt  »idi  aber  bei  näherer  Untersuchung  al<  I 
isiibellceiber,  ockererelber,   eelbliühbrau- 


enze,  wenn  gleich  er  letstern  hier  gwr  nicht  beobaohtet  ra 
bea  sebeut.  Bichwald  pebt  «ooh  ao,  deaa  er  gaiis 
t  nnbetdinmbaren  MveoheltrikDiDeni  angefüllt  eei,  wovon 
I  nur  Spnren  bemerkt  habe.  Uebrigene  fiUIt  dieser  Sand- 
nn  flach,  wie  schon  ermhnt,  in  südlicher  fUehtong  ein  und 
rd  hier  gebrochen  und  hi  Medaah  als  Baustein  verwendet. 
ne  Verg^chung  dieses  Sandsteins  mit  dem  bei  Smmar 
weit  BlUak  vorkommenden  lässt  an  einer  Identität  beider 
sht  sweifeb  und  spricht  also  auch  dafür,  dass  letxterer  zu 
n  tertiären  Gebilden  zu  rechnen  seL 

Die  Anhöhen  westlich  und  östlich  vom  Pio  bestehen 
ihrscheuiittch  aus  demselben  Gestein.  Hat  man  die  Höhe  von 
idor  erreicht,  so  sieht  man  die  Hochebene  der  unendlichen 
khara,  aus  der  nur  in  der  Süd*  und  Südoet^Richtung  noch 
idrige  Bergrücken  sich  erheben,  welche  jedoch  wie  die 
bhara  selbst  ans  Grebilden  der  Tertürformati^^n  bestehen 
Den,  wozu  auch  die  Stemsalsberge,  welche  zwischen  B^g- 
r  und  Znina  liegen,  gehören  mögen.  Auf  den  Schichten 
m  Sandsteins  am  Nador  ist  ein  feiner»  gelblichweisser 
id  ockergelber  Sand  abgelageit,  worauf  die  Stadt  Afe- 
ah  liegt  und  woraus  die  umgebendsa  Hügel  bestehen,  wel- 
er  dem,  der  in  der  Wüste  verbmtet  ist,  gleichen  soll, 
inngleich  er  auch  nicht  dasselbe  feine  Korn  besitzt. 

Durch  dienstliche  Yerhäknisse  verhindert,  war  ich  ge- 
»thigt,  meine  Reise  weiter  gegen  Süden  zu  unterbrechen 
itf  meinen  Rückweg  anzsireten.  Ich  felgte  deshalb  noch^- 
sie  dem  Laufe  der  Chifia  von  der  Hochebene  von  j^edamk 
rabsteigend  bis  zu  einem  Seitenthal  der  Chiffii,  was  mich 
»eb  Mmaia  tmx  mrnes  führte.  Auch  in  diesem  Seiteirthal, 
«h  und  nach  ansteigend ,  fanden  sich  nur  die  im  Vorher- 
ihenden  beschriebenen,  an  der  Chiffit  sich  findenden  Kalk- 
id  Thonschi^Br,  bis  diesdben,  da  wo  die  Hochebene  an- 
ngt,  auf  der  Jl/m%€na  aux  mkua  liegt,  dureh  die  oben  be- 
hnebeoen»  zur  Snbappenninen-Formation  gehörenden  Mer» 
)1  bedeckt  vrerden.  Auch  hier  haben  diese  tertiären  Gebilde 
M  Terrain  ausgeglichen  und  bildbn  die  Hoehebene,  auf  wel« 
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eher  ein  groise«,  Iwaemenuligw,  gegen  die  Angriffe  der 
Anber  gehörig  befeidgtea  Gebäude  die  Bergbeemten,  eowie 
150  Bei^lente  der  nehe  gelegenen  Kapfergnibe  beherbergt, 
in  deeaen  Nähe  la^eich  rine  zweokmiiirig  ängeriohtete  Aof- 
bereitungMustelt  für  die  Erze  gdegen  iat. 

Die  Crrube  liegt  etwa  eine  halbe  Stunde  von  £eeaai 
Gebäude  an  einem  «teilen  Be^abhang  des  Atlae  am  Einging 
einet  kleinen  Thaies  nnd  baut  aof  einen  im  Ueborgaogi- 
TIh»-  nnd  Kalkechiefer  anft^zoiden  G^ggewebe  ▼(«  Fahl- 
ere, welches  als  Gangart  Sohwerspath  und  Spathrieeoeteiii, 
in  oberer  Teufe  ausser  diesen  auch  Breuneieoistein  begldtet, 
welclie  Sftera  mit  Sporen  von  eidigem  KupfeiUan  und  Knpfir- 
griin  Uberxogen  und  und  Drusen  von  schonen  Pharmako- 
fliderit-Kryatallen  (WOrfelerz)  enthalten.  DasFsU- 
erz  kommt  häufig  bont  angelaufen,  derb,  krystaOisirt  nnd 
eingesprengt  vor  und  soll  nech  der  tod  dem  Bergbenateo 
mir  mitgetheiken  Analyse  enthalten: 

Schwefel     .     .    27,26 

Antimon      .     .    14,77 

Arsfluk.     ^    .      8,12 

JMH    nwlwww*  mwi^ftlm^i*9k"'%i   41,17  '    '        -i  *'* 

Ü^mrt^M    .»«abMvW^   .»»''    4,66  ■'    v*' 

,r\-^.!   .^  tank  .    .     .     .      2,24  '  ■"^- 

■*-    '■  ■       II  äumma     99,2 i  ' 

ferner  Silber        0.<K)1. 
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kueiiy  als  dies  in  Muxata  der  Fall  ist.  Ein  Zweifel  über 
e  Natur  der  Gebirgsart»  worin  der  Grang  aufsetzt,  kann 
einer  Meinung  nach  kaum  erhoben  werden,  weshalb  ich 
cht  einsehe,  warum  v.  Eichwald  darüber  S.  385  seines 
uches  so  unbestimmt  sich  ausspricht*) 

Das  wäre  das  Wesentlichste,  was  ich  zur  Schilderung 
ir  geognostischen  Verhältnisse  der  zu  beschreibenden  6e- 
md  und  zur  Berichtigung  der  von  v.  Eichvvald  darüber 
»gesprochenen  Ansichten  anzuführen  habe,  und  ich  schliesse 
iher  mit  der  Hoffiiung,  dass  weitere  geognostische  Unter- 
ichudgen  Algeriens  —  eine  Anregung  dazu  zu  geben,  würde 
sm  Zwecke  dieses  Vortrages  entsprechen  —  meine  Ansich- 
»1  bestätigen  werden." 

Herr  Max  Braun,  welcher  gleichfalls  die  eben  bespro- 
lenen  Gegenden  besucht  hat ,  schliesst  sich  zwar  im  Gau- 
rn den  vdh  Herrn  Schwakzehberg  entwickelten  Ansichten 
id  Beobachtungen  an,  bemerkt  aber,  es  sei  ihm  bekannt, 
188  man  in  einigen  der  besprochenen  Schichten  ächte  Kreide- 
ersteinerungen  aufgefunden  habe. 

Herr  G.  Sandberger  aus  Wiesbaden  macht  unter  Vor- 
ge  des  Textes  und  der  lithographirten  Tafeln  des  zugehö- 
gen    Atlas    Mittheilung    des   von  ihm   und   seinem   Bru- 


*)  Bin  ganz  fthnliches  Vorkommen  des  Knpferenes  scheint  sich  aaf 
cilien  südw&rts  von  S,  Lucio  im  Kftlktchiefer  von  Fiume  di  Nisi  sn 
iden,  nnd  wahrscheinlich  gehört  es  derselben  Zeit  an  wie  das  des  Col 
i  Muutia;  jenes  sicilianische  Vorkommen  gehört  nach  Paillette  zum 
chiefergebirge ,  dem  Kalk-  nnd  Thonschiefer,  der  unmittelbar  auf  dem 
limmerachiefer  liegt  nnd  wahrscheinlich  yon  der  Kreide  oder  dem  Jura- 
ilk  überlagert  wird.  Die  Formation,  in  der  die  Cr&nge  des  Col  von 
^uzata  vorkommen,  gehören  nach  BusAT  znr  oberen  Abtheilnng  der 
rcide,  nnd  das  Schiefergebirge  findet  sich  an  der  Küste  von  Algier  in 
eicher  Ausdehnung.  —  Es  geht  also  hieraus  hervor,  dass  v.  Eicbwald 
irch  die  Bestimmungen  von  Burat,  welcher  die  Thonschiefor  und  Kalk 
onschiefer  am  nördlichen  Abhang  des  Atlas  gleichfalls  als  zur  Kreide- 
rmation  gehörig  betrachtet  hat,  (siehe  N.  Jahrbuch  von  Lborhard  und 
lOHH  1848,  S.  t2Q9  ff.)  sich  hat  irre  führen  lassen.  Die  nach  der  eben 
drten  Notiz  von  Borat  in  Trümmergesfeinen  am  nördlichen  Abhang 
s  Atlas  beobachteten  Versteinerungen  (Austern,  Spondylon  und  RudistenJ 
hören  dem  bei  Blxdah  anstehenden  Schiefergebirge  gewiss  nicht  an. 
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dei  herausgegebenen  TeFgleichend-monc^rgpluBoheii  Werkes 
„Syatema tische  Beschreibung  und  Abbildung 
der  Versteinerungen  des  rheinischen  Schiohten- 
systflmB  in  Nsssftu;  mit  einer  kurzgefiusten  Geognoue 
dieses  Gebietes  und  mit  steter  Berücksichtignag  analoger 
Schichten  anderer  Länder."  Insbesondere  legt  er  die  Meben 
fertig  gewordene  fUnfte  Lieferung  der  Sektion  vor.  Sowül 
das  Werk  bis  jetzt  reicht,  hat  der  Text  168  Seiten  in  Qiait; 
der  Atlas  um&Bst  25  lithographirte  Tafeln.  Die  AbbilduD- 
gen,  welche  dem  Texte  stets  etwas  vorausgehen  müsaen,  iteU 
len  bis  jetzt  19  Arten  Kxusteothiere,  S  Arten  An""'»**"! 
75  Cephalopoden-Spedes  mit  zahlr^chen  VarieUUen,  14  Ar- 
ten Pteropoden  und  27  Arten  Gasteiopoden  dar.  Za  d« 
Cephalopoden  ist  der  Text  bis  auf  einige  Oithoceras  -  Arten 
complet.  Eine  beträchtliche  Znh)  von  Arten  ist  neu.  —  Der 
Kedner  weist  noch  kurz  darauf  hin,  dass  das  Werk  nicht 
ausschliüBslJch  das  bezeichnete  engere  Gebiet  und  die  näcb. 
sten  davon  geognoetisch  nicht  ab  [renn  baren  Nachbarbezirke 
nach  ihren  patöontologischen  und  gcognostiat^hen  Verhaltais- 
sen  einer  Borgfäitigen  Untersuchung  unterzieht,  daes  «eünefir 
durch  die  umfassendsten  Vergleich un gen  von  Originalstückeii 
analoger  Schichten  anderer  Länder,  aus  der  iüifel,  aus  West- 
phalen.  vom  Harze,  aus  dem  Fichtelgebirge,  aus  Thüringen, 
Belgien,  England,  Fniukreicb,  Kuasland,  Nordamerika  u.  s.w. 
es    in    seinen  Ergebnissen   über    die    mittleren  Schichten  der 


«57 


^den  OattuDgen  Poroellia  und  Murchisonia  zu  finden  seien, 
ind  daes  diese  in  der  GhUtong  Plemotomaria  aofgehen  müesten. 

Herr  Müller  ans  Aachen  zdigt  eine  Reihe  ansgezeich- 
let  gat  erhaltener  verkieselterKreidepetrefakten  (Oriin- 
Mud)  TOT  und  hebt  namentlich  dessen  Beichthum  an  Qaste- 
opoden  hervor.  Znm  Schluss  weist  derselbe  an  mehreren 
Beispielen  nach,  wie  sehr  vorsichtig  man  bei  Benntzong 
>'ORBi€NT'scher  Arbeiten  zu  Werke  gehen  müsse ,  da  man 
n  Rücksicht  der  geographischen  sowohl  wie  anch  mancher 
inderen  Angaben  D'OaBiCNVs  öfters  grossen  Ungenaoigkei- 
en  begqpie.  Hierauf  legte  derselbe  im  Auftrage  des  Herrn 
OcBEY  aus  Aachen  dessen  Zeichnungen  der- fossilen  Flora 
ler  dortigen  Ereid^ebilde  vor. 

Herr  Franz  v.  Hader  aus  Wien  berichtete  über  die 
7on  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  ausge- 
führte geologische  Karte  von  Unter-Oesterreich. 

y,Die  Karte  ist  das  Ergebniss  der  Untersuchungen,  wel- 
ohe  von  Seiten  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien 
im  Sommer  des  Jahres  18dl  ausgeführt  wurden.  Sie  ist  auf 
Ghrnndlage  der  k.  k.  Oeneralquartiermeisterstabskarte  in  dem 
Siaassstabe  von  2000  Klaftern  auf  einen  Zoll  oder  tTaT^  ^^ 
Natur  entworfen.  Abgesehen  von  der  geognostischen  Karte 
les  Beckens  von  Wien  und  der  Oebirge,  die  dasselbe  mn- 
^;eben,  von  P.  Partsch  —  einer  Uebersichtskarte»  die  von 
iem  Ver&sser  allein  zu  einer  Zeit  ausgeführt,  wo  wissen- 
Kdiaftliche  Bestrebungen  noch  sehr  wenig  Anerkennung  und 
loch  weniger  materielle  Unterstützung  fitnden,  ein  unver- 
gängliches Denkmal  seines  rastlosen  Fleisses  bilden  wird  — 
waren  vorher  nur  zwei  kleinere  Landstrecken  des  Gebietes 
Qnserer  Karte  im  Detail  bearbeitet  worden.  Es  smd  die 
Dächsten  Umgebungen  von  Wien^  Über  wdohe  Heir  J. 
Csj'zEK  im  Jahre  1848  eine  geognostische  Karte  mit  Unter- 
stfitzung  aus  den  von  Herrn  Haiddiger  zur  Herausgabe  der 
naturwissenschaftlichen  Abhandlungen  gebildeten  Fonds  ver- 
öffentlichte, dann  die  Umgebungen  vor  Krems  (Blatt  No.  10 
der  vorliegenden  Karte) ,  welche  ebedfidls  Herr  Czj'zek  im 
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Jahre  1849  im  Auftrage  der  kaiserUchfln  Akademie  der  Wis- 
BenBchaf  ten  in  Wien  bearbeitete,  und  deren  Dmcklegnog  von 
Seiten  der  küterl.  Akademie  der  Vollendung  entgegen  geht 
Mit  Ausnahme  dieser  zwü  Landstredcen  wurde  dsi 
ganze  übrige  Terram  im  Detail  begangen  und  au^enommeo, 
und  zwar  bearbeitete  M.  Y.  Lipolu  in  Cresellechaft  d« 
Heikh.  Frimzingeb  die  Streoke  nördlich  der  Donau;  Jos. 
K11DEBKAT8CH  den  westlichen  Theil  des  südlidi  von  der  Do- 
nau gelegenen  Gebietes  bis  zum  Meridian  von  MaritatU, 
den  übrigen  Theil  aber  Herr  Czj'zek  mit  Dionys  StIir. 
Nur  an  der  Auüiahme  der  Umgegend  des  •Sömmeriag  haben 
Frawz  FöTTERi-E  und  ich  einigen  Antheil,  sowie  auch  die 
Aufnahmen  in  den  an  Oeeterreich  angrenzenden  Theilen  von 
Ungarn  in  der  Umgegeod  von  Oedenbttrg  und  (liini,  die  ich 
in  Gesellschaft  des  Mouit/.  Hübne.-s  und  Feruinanu  Liul 
im  diesjilhrigcn  Frühiinge  ausführte,  bereitsauf  unserer  Karte 
einge trugen  sind. 

Unstreitig  der  schwierigste  Theil  der  Aufgabe  besland 
in  der  Ausscheidung  und  Eintbeilung  der  verschiedenen  For- 
matioDsglieder ,  in  welche  der  Wiener  Sandstein  und  der 
Alpenkalk  zerfallen.  Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Qebüde, 
wie  ich  sie,  gestützt  anf  die  vielen  trefflichen  Arbeiten  ön« 
V.  Biicn,  Boi-K,  Emmhich,  W.  Fmns,  v.  Klipsteik,  Liu 
V.  Lu.i£Nfi.\cu,  MuHcmsu.N,  Partsim  und  so  vitier  Anderer, 
ind  haiiDtsächlich  nach  palü 


t  erwarten »  in  der  Folge  der  Zeit  rieh  die  eine  oder  die 
idere  unserer  Bestimmungen  als  wirichtig  erweisen  wird, 
möge  das  Wort  des  grossen  Meisters  „irren  ist  besser 
9  zweifeb''  auch  uns  cur  Bechtfertigung  dienen. 

Vier  und  fünfzig  vetschiedene  Oesteinsarten  sind  auf 
)r  Karte  theils  durch  Farben ,  theils  durch  Zeichen  unter- 
hieden. 

Ohne  weitere  Bemerkung  übergehe  ich  die  AUuvial- 
)bilde,  bei  welchen  1)  Alluvium  selbst,  2)  Torf  und  3) 
alktuff  unterschieden  sind.  Als  Diluvialgebilde  sind  4) 
ÖSS9  erratische  Blöcke  und  5)  Schotter  bezeichnet, 
b  interessantes  Vorkommen  zahlreicher  erratischer  Blöcke 
orde  von  Lipold  in  der  Umgegend  von  Waidhofen  an  der 
kaya  aufgefunden.  Eckige»  jedoch  mit  abgestumpften  Ecken 
id  ELanten  versehene  Blöcke  eines  porphjrrartigen,  sehr  festen 
ranites  von  grauer  Farbe,  oft  von  ansehnlicher  Grösse,  lie- 
m  hier  auf  weite  Erstreckung  über  dem  Gneiss. 

Weiteriiin  folgen  die  Gesteine  der  Tertiärformation  des 
'iener  und  des  St.  Pöltner-Linzer  Beckens.  Die  neueren 
ologischen  Untersuchungen  und  mehr  noch  die  genauen 
liontologischen  Arbeiten  über  diese  so  fossilreichen  Schieb- 
1^  die  M.  Hörne«  unternahm,  bestötigen  in  vollem  Maasse 
3  TOD  d'Orbi«ny  bei  Untersuchung  der  Foraminiferen  und 
n  Bei}88  bei  Untersuchung  der  Korallen  dieser  Gebilde 
ihrgenommene  Thatsache,  dass  die  Fauna  der  Miocängebilde 
it  jener  der  Plicx»iigebilde  in  ihnen  vereinigt  vorkommt,  so 
«0  man  sich  genöthigt  sehen  wird,  diese  Gebilde  zu  einer 
mnation  zu  vereinigen,  für  welche  Hohnes  d^n  Namen 
tr  Neogenformation  vorschlägt.  Fdgende  OUeder  dieser 
3rmation  sind  auf  unserer  Karte  unterschieden.  6)  Süss* 
asserkalk,  7)  Schotter  und  Conglomerat,  besonders 
I  flachen  Lande  oh  sehr  schwierig  von  Diluvialschotter  zu 
iterscheiden ;  8)  Menilitschiefer,  östlich  von  Meissau 
m  Herrn  Czj'zek  aufgefunden,  9)  Leithakalkconglo- 
erat,  10)  Leithakalk,  11)  Sand  und  Sandstein, 
I)  Tegel. 
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Mit  den  folgenden  QUedem  bepnnt  die  Bähe  i 
genÜiohen  alpinen  Oeateine.  Ale  der  Eocänfoimatioit 
hörig  erscheineD  13)  der  Nummuliteneandateii 
14)  der  Nummulitenkalkstein.  Nor  öne  klöne 
der  Buf  früheren  Karten  als  Wiener  Sandatäne  beBÖd 
Gesteine»  nördlich  toq  Kiottemetiburg ,  dann  die  aot 
multtengesteben  beBtehwden  Hügel  nordöstlich  von  St», 
konnten  hierher  gezählt  werden.  Die  erstere,  weä 
(jZj'zEK  darin  Korallen,  an  jene  der  NammnliteniM 
erinnernd,  gefunden  hatte,  die  letzteren  des  reichliehei 
komtoens  von  Nummulitea  i)nd  Eocän-FoeaUien  w^e 
darin  beobachtet  >  wurden. 

Die  Goaau-  oder  obere  Kreideformation  tritt  in  d 
unserer  Karte  nur  nach  petrographischen  Merkmalen 
scbiedeneu  Gesteinsarten  auf,  und  zwar  15)  alsMeig 
Sandstein,  16)  als  Kalkstein  und  17)  als  Co 
merst  Eine  geologische  Bedeutung  hat  diese  Tn 
nicht;  denn  die  neneren  Untersuchungen  des  Bern 
in  der  Gosan  seibat  und  bei  St.  Walfgang*),  sowie  di 
nicht  publicirten  des  Herta  C.  Feters  in  der  Gar 
Wäancaster  u.  s.  w.  haben  es  unwiderlegbar  dargedwo 
die  sämmtUchen  Gesteine  der  Gosaufbrmatioo  dneo  v 
It^soher  Beziehung    ganz  zusammenhängenden  Seh) 
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endet  ist,  und  seiner  Monographie  des  G^eschlechtes  Ido- 
imiis^)  Formen  aus  dem  Systeme  turonien  uid  s^nonien 
imit  2U  haben  glaubt. 

Nicht  nur  nehmen  die  Sobiehten  der  Gh>saufi>rmation  an 
i  schon  frOher  bekannten  Lokalitäten,  z.  B.  in  der  Umge- 
id  der  neuen  Welt,  westlich  Ton  Wiener  Neustadt^  einen 
il  grosseren  FTiehenraum  ein  als  ihnen  die  früheren  Ear- 
■aweisen,  es  wurden  auch  sehr  viele  neue  Punkte  ihres 
ikommens  aufgefimden.  Am  bemerkenswerthesten  darun- 
iit  ein  nur  wenig  unterbrochener  Zug  dieser  Gesteine,  der 
la  an  der  Nordgrense  der  Ealkalpen  von  PerchtoUsdorf 
W  Äthmd,  AUenmarktf  UUenfeld  bis  gegen  Lehenrott  zu 
tthift 
Als  untere  Kreide  oder  Neocomiengebilde  sind  in  unse- 
Karte  aa%eftthrt  18)  Mergel  und  Sandstein,  19) 
^tyoh an  schiefer.  Die  Einreihung  der  Hauptmasse  des 
Nieder -Oesterreich  yorfindlichen  Wiener  Sandsteins  zum 
oedaien,  angesichts  der  zahlreichen  Beobachtungen  an  an- 
Mi  Orten ,  denen  zu  Folge  dieses  Gebilde  der  ESocän- 
itaMtion  zuzuzählen  wäre,  und  angesichts  des  Urtheiles 
hr  der  ersten  Geologen  über  diesen  Gegenstand,  wird, 
pkünnen  es  uns  nicht  verhehlen,  auf  lebhaften  Widerspruch 
liss.  Und  doch  blieb  bei  gewissenhafter  Berücksichtigung 
»  in  dem  Gebiete  unserer  Karte  beobachteten  Thatsachen 
aa  andere  Wahl.  Nachdem  sich  gezeigt  hatte,  dass  die 
^InDeren  der  Kalkalpen  und  an  der  Nordgrenze  derselben 
Intenden  Sandsteinschichten  mit  Alpenkohlen  und  mit 
M-  tmd  Keuperpflanzen  ungezwimgen  von  den  eigentlichen 
Mdepsandsteinen  getrennt  werden  konnten,  wäre  die  Be- 
■mmg  des  Alters  dieser  letzteren  ganz  zweifelhaft  geblie- 
I  häHe  nicht  Herr  Czj'zek  ausgedehnte  Züge  von  weissen 
fj^tibeiischiefem  entdeckt ,  welche  mit  voller  Evidenz  den 
Üitrinsrhirhtrn  eingelagert  sind.     Sie  sind  begleitet  von 


^)    Jahresbericht  des  natarwissenschaftlichen  Vereins  in  Halle  1851. 
9. 
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rotbeu  Hergdn,  welche  sowie  die  Schiefer  lelbat  oft  1 
steioe  führen,  und  sind  besonders  im  östlidien  Thal 
Karte,  wo  die  SandateinEODe  am  breitesten  ist,  xaUra 
beobachten ,  wurden  aber  auch  bia  zur  weatliidiBte&  G 
der  Karte  verfolgt.  Sie  enthalten  an  vielen  Stdka  t 
chen ,  mitunter  Formen ,  die  dem  ächten  Aptyehns  I 
(^äflhen,  oft  audi  stäche,  die  nuui  zu  ApI.  latus  und 
lameUoBoa  stellen  möchte,  dann  Belemnitan,  und  ttebm 
öfter  in  Verbindung  mit  Cripoideenkslken.  So  gering 
die  Zahl  dieser  Foeülien  ist,  so  entschieden  nw^Mo 
unm^|lich,  die  wüsseu  Kalke  und  die  mit  ihntn  mud 
lieb  verbundenen  Sandsteine  zur  Eownibnnation  zn  M 
Sie  lieseen  wohl  nur  die  Wahl  zwischen  der  Jun- 
Neocomienfbnoation ,  und  tod  diesen  hatte  wohl  die  la 
noch  mehr  Wahrsohänlicbkeit  für  sich,  da  nüt  Sidi 
festgestellt  ist,  dass  ihr  beträchtliche  Partien  dec  in  deo 
pathen  auftretenden  Sandstmne  und  Schiefer  znMen. 
erinnere  hier  nur  an  die  durch  HouEHEeeEBS  Kvgl 
Untersuchungen  genauer  bekannt  gewordenen  Sddele) 
Teteien,  dann  an  die  Entdeckung  des  Herrn  Zsosc 
der  in  dem  Karpatfaensandstein  bei  WüUaJca  den  B^ 
bipartitue  und  andere  bezeichnende  Neooonüenfötsilien  st 
[JebrigeDS  ist  ce  wobl  unzweifelhaft,  das»  weiter  weati 


Zu  den  juntMiscben  Oebilden  übergebend »  BtoMen  wir 
)  zunächet  aitf  den  alpinen  Oxford ,  die  Etage  der 
erebimtula  diphya  und  des  Ammonites  tatrioot.  Wenn  hier 
ie  anderwärts  eine  Tirennung  dieeee  Oiedes  von  den  Neo» 
miengebiiden  sehr  schwierig  ist,  so  iit  andererseits  auch 
cht  in  Abrede  zn  stellen,  dass  einzelne  Fossilien  desselben 
die  nächst  tieferen  Schiditen,  in  den  lothen  Lias,  hinttber- 
"rifen;  es  gehören  dahin  der  Ammonites  Hommairei  und 
T  Ammonites  tatricus  selbst,  wdche  Diomrs  Stür*)  in 
in  rothen  Liaskalken  bei  Bnxes/eld  unweit  Wim  auffimd. 
och  bleibt  die  Fauna  im  Gbnzen  eine  so  konstante,  dass 
ae  Festhaltung  des  Gebildes  und  Trennung  desselben  von 
tn  benachbarten  auf  dem  Gtebiete  der  Karte  durchgeführt 
arden  konnte.  Das  eine  Elzemplar  der  Terebratnla  diphya 
Ibst,  welches  Ehrlich  am  Hals  bei  Nemti/t  auffimd,**) 
;  das  einzige  geblieben,  welches  bei  unseren  bisherigen 
ofsammlungen  zu  Tage  gefordert  wurde  9  aber  andere  be- 
lohnende Versteinerungen,  darunter  am  häufigsten  die  Apty- 
en,  wurden  an  vielen  Stellen  aul^efunden.  Partien  dieser 
slke,  die  sich  durch  einen  besonderen  Beichdmm  an  Cri- 
iden  auszeichnen,  wurden  22)  als  Grinoidenkalk  aus- 
schieden. Uebrigens  darf  hier  nicht  übergangen  werden, 
SS  Eduard  Süss  in  seiner  AUumdlung  über  Terebratnla 
phya***)  durch  sehr  beachtenswerthe  Gründe  es  wahr- 
beinlich  zu  machen  sucht,  dass  die  in  Rede  stehenden 
ihichten  nicht  dem  englischen  Oxford,  sondern  einer  etwas 
sferen  Etage  der  Juraformation  zu  parallelisiren  sind. 

Als.Lias  sind  auf  der  Elarte  drei  verschiedene  Gebilde 
zeichnet,  und  zwar  23)  grauer  und  rother  Kalkstein 
idnether Schichten),  24) dunkler  Gervillienkalk(Kös- 
ner  Schichten)  und  25)  Sandstein  und  Schiefer.   Das 


*)  Jahrbuch  der  k.  k.  j^logifchen  BeichMiittolt  1661.  3.  Heft.  8. 19. 
**)  EaRLicu ,  n^gnoetiscbe  Wandemngen  im  Gebiete  der  nordöct- 
sen  Alpen.    S.  27. 

***)  Sitstmgsberichte  der  kaSfl.  Akademie  der  WieeeiuehafteD,  math. 
turw.  CUuse.    Bd.  YIII.  S.  563. 
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ante  and  obergte  dieser  Glkder,  beieiehnet  daroh  eiiie 
giMM  Anzahl  achter  Liu-ÄmmoDiten,  nimmt  weite  Strecken 
in  der  nSrdlicheo  Hälfte  des  Getnetee  der  lUlka^wn  Mif  no- 
aerer  Kwte  ein;  uhr  riele  der  hierher  gehörigen  Gteeteme 
aiod  SQ  Dotomtt  umgewandelt.  Hehr  nntergeiwdDet  tretn 
die  QerriUieiMohiQhien,  mit  wekhen  hier  nur  sehr  selten  die 
iogenanntea  Amalth«enmeq;el  nmmmenhiülgen,  auf.  lÜngit 
bekannt  ist  die  gnwe«  Anzahl  Ton  Lias-Foeiilien,  welch«  diew 
Solüchten  enthalteo.  —  Sehr  wichtig  izt  dai  dritte  Glied,  die 
Sandsteine  und  Sohicfer,  In  sahlreiehen  Zügen  in  der  nixd- 
liohen  Hftlfte  der  Eelkalpen  und  nn  növdlidien  Bande  der- 
seihen  aoftretend  sind  aie  die  Triiger  der  ■ogenannten  Alpan- 
kM9  und  führen  die  zuerst  duroh  HAiDmcEa  au^jefimdenaB, 
•p&tar  durch  Uh«xh  mehr  bekaant  gewocdenen  Pflanzenieste, 
die  zum  Theil  der  Liaa-,  Eom  Theil  der  Keapcsfonnathn 
angdüreD.  Dem  entsprechend  wurde  auch  das'  Gefatld«  baU 
als  Lias,-bald  als  Kenper  bezöehnet,  und  unter  dem  letzte- 
ren Namen  ist  es  in  meinen  fiingugs  oitirten  Abhandlungen 
aufgeführt.  In  unserer  Karte  ist  ea  Lias  genannt,  haupt- 
sächlich weil  ea  an  emigen  Stellen  in  inniger  Verbindung 
mit  den  GerviUienachlohten  beobaohtet  wurde.  So  findet  sieh 
in  der  Gosau  bei  Waidio/m  zwischen  zwei  EoUmflözao 
eine  Schicht  mit  den  Foeeilien  der  Crervilliensohiohten  täa- 
gebettet. 


uehungen  mit  mMeren  firtthereB  Annehten  fiberein,  an  allem 
isher  beobachteten  Punkten  den  Dadisteinkalken  anfgela- 
ert.  An  keiner  Stelle  dagegen  waren  wir  bidier  lo  glücke 
oh  eine  dentUobe  Ueberlagerong  der^ben  dnrok  die  tiefe» 
en  Liasschichten  anzutrefien.  Der  Daohsteinkalk  aelbet  da- 
egen,  die  höchsten  und  machtigaten  OebirgMtöcke  in  der 
ädlichen  Hälfte  dee  Kalkalpenzngee  nnserer  Karte  zusam- 
lensetzendy  liegt,  dies  wurde  an  unzähligen  Punkten  beob- 
chtet^  auf  den  bunten  Sandsteinen  und  den  diese  begleiten* 
en  schwarzen  Sandstdnen  auf,  und  wird,  auch  dies  ist 
ioher  festgestellt,  von  den  oben  erwähnten  Lias- Sandsteinen 
nd  Schiefem  od^,  wo  diese  fehlen,  von  den  Oerrillien* 
hshiohten  überiagert«  So  weit  stimmen  die  Beobachtungen 
oUkommen  mit  der  bisherigen  Theorie.  Allein  in  den  rück- 
bärtigen  Theiien  des  Zinkenbaohthales  bei  St,  Wolfgang 
md  LiPOLD  kürzlich  in  ächten  GtervilHenschichten  zahlretehe 
Exemplare  der  DachsteinbinÜTe,  und  nach  den  übereinstim- 
menden Beobachtungen  der  Herren  Czszek  und  Lipold  sind 
en  Dachsteinkalken  ibssilienreiohe  Schichten  eingelagert,  die 
ine  acht  liassische  Fauna  darbieten.  Unter  den  Terebrateln 
ieser  Schichten  erkannte  Ed.  Süss  eine  grössere  Anzahl  von 
urten,  die  auch  in  den  OervilHensohichten  vorkommen.  Dazu 
ommt  noch,  dass  ich  schon  vor  zwei  Jahren  in  dem  Beif- 
nger  Steinbruche,  der  den  viel  besprochenen,  im  Stifte  zu 
Idmont  aufbewahrten  Ichthyosaurus  {datyodon  lieforte,  einen 
Lmmonites  Aon  und  zahlreiche  Ebcemplare  von  Monotis  auf- 
ind,  und  dass  ich  aus  dem  doleritisohen  Sandstein  der  Ve- 
etianer  Alpen  einen  Stengel  von  Equisetum  oolnmnare,  einer 
irtf  die  in  dem  eben  besprochenen  Keuper-  oder  Liassand- 
tein  No.  25  so  häufig  vorkommt,  gemeinschaftlich  mit  Am-^ 
lonites  Aon  erhielt;  endlich  dass  f^nnuch  wiederiiolt  auf 
ie  Analogie  vieler  Fossilien  seiner  Oervillienschichten  mit 
cdohen  ans  Si.  Caaian  hinwebt.  Hält  man  diese  Erfahrun- 
;en  mit  den  früheren  Beobachtungen,  denen  zufolge  die  Cas- 
ianer  Schichten  ächte  Muschelkalkformen  enthalten,  zusam- 
len,  so  fühlt  man  sich  zn  dem  Schlüsse  gedrungen,   dass 
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in  den  Alpoi  die  Triu-  nnd  Liufenution  viel  enger  mit 
einander  Tertninden  eind  &1b  ausser  den  Alpen,  eine  Folge- 
rung, die  übrigens  die  Trennung  der  «nzelnen  Glieder  die- 
ser Formationen ,  wie  unsere  Karte  sie  darstellt ,  um  nichts 
schwieriger  oder  entbehrlleher  macht. 

Innig  und  zwar  oft  dunh  Weohsellagenuig  mit  f^naniiw 
v^unden  sind  die  folgenden  zwei  Glieder,  nftmlich  26)  der 
schwarze  Kalk  and  29)  der  bunte  Sandeteio,  die  ob- 
tece  Abtheilung  der  Triaafbrmation  bildend.  Sie  treten  in 
mehreren  paiallelen  Zügen  im  Inneren  der  Kalkalpeo  sof 
und  bilden  auch  best^dig  die  Grrenze  derselben  g^en  die 
Gmowadwn&rmatioD.  Der  bunte  Sandstein  ist,  wie  Bm 
Cej'jsek  nachgewiesen  hat*),  der  Haupttragcr  der  Gypslagei 
der  Alpen,  und  beinahe  überall,  wo  er  auftritt,  hat  er  bom 
wenigen  aber  bezeichnenden  Fossilien :  MTatätee  Fauaenna, 
Poudonomya  Clarae,  Natioella  oostata  n.  s.  w.  gelieferL 

Aus  der  Grauwacken&rmation  sind  30)  Sandstein  und 
Schiefer,  lud  31)  Kalkstein  unterschieden.  Petrefiü^ten 
h^Min  diese  Getölde  in  Aem  untersuchten  Landstriche  niciit 
geliefwt. 

Weiterhin   folgen    32)  Xbonscbiefer,    33)   Talk- 
schiefer,     34)    Glimmerechiefer,     35)    Amphibol- 
scbiefer,  :iB)  Gneise,  37)  Weiöestciu,  iiö)  körniger    , 
Kalk,  3!t)  Diorit,  4i))  Hyenit,  41)  Granit,  42)  Ser- 
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Noch  tiod  endlich  auf  der  Karte  besonders  beseidinet : 
oiaani  und  Sauchwadcey  Oype,  Kohle,  Graphit ,  Eisen- 
»ne,  Oänge  nnd  Stöcke,  Porsellanerde  und  Topferthon.^ 

Herr  Constantin  v.  Ettingshausen  aus  Wim  sprach 
»er  die  Steinkohlenflora  von  Radnitx  in  Böhmen. 

Diese  Lokalitat,  welche  nicht  nur  die  ausgezeichnetsten 
id  merkwürdigsten  Pflanzenfbssilien,  die  sich  aus  jener  fer- 
m  Periode  der  Erdbildung  erhalten  haben,  lieferte,  sondern 
ich  überimupt  zu  denjenigen  Lokalitäten  von  fessilen  Oe- 
ächsen  gehört,  die  zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  Natur- 
rscher  auf  sich  gezogen  haben,  wurde  insbesondere  durch 
e  Untersuchungen  des  Ghrafen  v.  Sternberg  näher  bekannt, 
ie  Reichhaltigkeit  der  Steinkohlengruben  von  RadniH  an 
ssilen  Pflanzen  und  ihren  hohen  Werth  für  die  Paläonto- 
gie  erkennend ,  veranstaltete  Ghraf  Caspar  v.  Sternberg 
urch  seine  Bergleute  fortwährende  Aufsammlungen  daselbst, 
ie  schönsten  Exemplare  übergab  er  dem  böhmischen  Na- 
)nalmuseum  zu  Pragj  wo  nun  eine  prachtvolle  Suite  dieser 
Dflsilien  in  einem  eigens  dazu  bestimmten  Saale  zur  Schau 
ifgestellt  ist.  Leider  ist  aber  nur  ein  verhältnissmäsmg 
»ringer  Theil  dieser  Schätze  durch  Sternberg  und  siwlter 
irch  CoRDA  bearbeitet  und  der  Veröfientlidiung  übergeben 
orden.     Im  Auftrage  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstah 

Wien  hat  nun  Redner  sämmtliche  Steinkohlenlokalitäten 
vt  Radnitzer  Mulde  im  Sommer  des  Jahres  1851  unter- 
loht  und  war  durch  die  ihm  zu  Theil  gewordene  Unter- 
ütznng  der  Bergwerksbesitzer  daselbst,  namentlich  von  Sei- 
!n  des  Grafen  v.  Würmbrand,  so  glücklich,  ein  Material 
Ir  das  Museum  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  zu 
^quiriren,  welches  die  Schätze  des  Prager  Museums  an 
ollständigkeit  und  Schönheit  übertrifft.  Auf  Grundlage 
ieses  Materials  zu  Wien  und  Prag  ist  es  nun  möglich  ge- 
worden, ein  ziemlich  um&ssendes  und  vollständiges  Bild  der 
a  Radnitx  begrabenen  vorwdtlichen  Vegetation  zu  entwer- 
in.  Redner  bereitet  soeben  eine  Monographie  dieser  Flora 
or,  für  welche  bis  jetzt  sch<ni  29  lithographirte  Tafeln  aus- 
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getiihrt  sind,  von  deoen  er  eine  AoEahl  edt  Änucbt  Toriegte. 
Die  fiMBilen  Arten  gehöreD  cu  den  Familien  der  Calwaitea, 
Neiuopterideen,  Spb^wptoideen,  Peoopterideen,  Prott^eri- 
deen,  Bbachtopterideen,  Gleieheniaeeen,  Mamttiaceeot  Di- 
plotegiween,  Stigmarieen,  SigUlarieen,  Diplosyleen,  Lepido- 
deadreen,  Lycopodiaceen,  Cyoadeen,  Haemodomceen,  Pftlmae 
und  Abistioeen.  BeraiderB  wurde  herrorgebobai  die  Hlo- 
figkut  des  Vorkomtuene  der  I^pidodeodioo-,  Calamites-  und 
Stigmaiü- Arten ,  weldie  in  dieser  Flora  die  übrigen  Ge- 
waohdormen  anfiäUend  Twdnngt  zu  haben  scheänen.  So 
findet  sidi  die  Kluu  der  Filioea  zwar  in  sehr  verachiedco-. 
artigen  Fonnai  vertreten,  jedoch  die  Individoeauhl  dar  Ar- 
ten meist  sehr  beicbriinkt.  Nur  von  wenigen  Arten  finden 
üoh  im  Ganzen  mehr  ala  1  Ins  5  Exemplare.  Die  Annnla- 
rien  und  Sphenc^yllen  eracheinen  hier  gleiclifiüla  höohil 
seUen  und  von  den  übrigen  oben  erwähnten  Familien ,  ili 
den  Diploxyleen,  LTCopodiaoeen,  Cycadeen,  Haemodorace«, 
P^men  und  Abietineen  sind  ea  nur  einzelne  Arten  >  die  in 
wenigen  Bruohstüoken  zufällig  und  dann  nie  mehr  wieder 
aufgefunden  wurden. 

Von  den  Lepidoilendronarlen  kamen  einige  in  ganz  vor- 
zuglich erhaltenen  Exemplaren  zum  Vorschein.  So  fanden 
nich  von  dem  ausgezeichneten  Lepidodendron  Stembergii 
LiKUL.  et  Uivri'.  mehrere  vollständige,  mit  Blättern  dichl 
heeetzte    Aeate:    von    einer  neuen  Art,    dem    Lcpidodeodron 


kbltus  der  Calamiteogewäcbae  den  ToUitändigsteii  Avf- 
duBa  giebt ;  und  sehr  bemerkeatwerth  ain^  die  zaUreiohen 
ibergänge  der  ▼«rschiedenen  Formen  der  Mgenennten  Aete- 
»hylliten  in  die  Astformen 'der  Calamiten  einerseits  und  in 
I  VoUcmannien  Andererseits ,  wodureh  sich  die  ersteren  als 
i  beblätterten  Aeste  und  Zweige,  die  letsteren  als  die 
renfärmigen  Fruchtstände  der  Calamiten  erweisen. 

EKne  grosse  Anzahl  Ton  Abbildungen  und  mehrere 
:emplare  von  Calamiten-,  Asterc^hylliten-  und  Volkman- 
inibrmen  wurden  vom  Bedner  aum  Beleg  seiner  Ansichten 
fgelegt 

Herr  Desor  aus  Neuehatd  sprach,  über  den  Paral- 
ismus  der  Diluvialgebilde  und  erratischen 
länomene  in  der  Schweiz,  dem  Norden  von 
iropa  und  Nordamerika. 

„Die  DiluvialgebiUe  und  insbesondere  derjenige  Theil, 
1  man  als  das  erratische  Phänomen  zu  bezeichnen  pflegt, 
gen  ein  so  eigenthümliches  Oepriige,  dass  inui  sich  nicht 
indem  soll,  wenn  sie  sich  einer  besondem  Aufinerksamkeit 
reuen  in  allen  Ländern,  wo  sie  anzutreffen  sind.  Wem 
Iten  die  Granitblöcke  der  norddeutschen  Ebene  nicht  auf- 
len,  und  welcher  Beisende  in  der  Schweiz  hat  nch  niobt 
fingt,  wie  die  Oeissberger  (alpinischen  Blöcke)  woS  den 
^hängen  des  Jura  wohl  imkan  gekommen  sein  mögen  I 
Melk  sich  nun  noch  dazu  eine  besondere  Form  des  Bo- 
ns, wie  in  der  Schweiz  und  in  Seandinavien,  wo  die  Fel- 
a,  auf  denen  die  Blöcke  ruhen,  auf  eine  eigenthümliobe 
eise  abgescheuert,  geglättet  und  gefiirdit  sind,  so  entsteht 
türlich  die  Vermuthung,  dase  beide  ritthselhafte  Phänomene 
nselben  Ursprung  haben  müssen.  Da  nun  in  der  Schweiz, 
\  die  meisten  Theorien  entstanden  sind,  die  enalischen 
rscheinungen  der  Art  sind,  dass  sie  in  mancher  Hinsicht 
f  aussergewöhnliche,  heftige  und  plötzliche  Einwirkungen 
deuten  scheinen  (so  z.  B.  bestehen  die  Diluvialanhäufim- 
a  meist  aus  grobem  ungeschichtetem  Geröll  mit  eittgesohlos- 
nen  Findlingen,   wekdie  unzweifelhafte  Spuren  von  hefti- 
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gat  Wirkiug  ingen),  so  hat  mui  bei  jedem  Versuch,  die 
etratitdien  PlüiDtnene  der  Sohweix  zu  erkKreo,  sogleich  die 
EAlämng  ftuf  du  ganze  Gebiet  der  Ersoheinnngea  flbeitiB- 
gen  wollen. 

Diea  ist  nmentlich  der  Fall  mit  der  Gletsohertbeorie 
gewesen.  Als  Aidiänger  der  CHAKPENTiER'scheo  Theorie 
war  es  mir  daiaa  gelegen,  zu  wissen,  ob  dieselbe  sieh  «iik- 
lioh  auf  dem  «eiten  Felde  von  Nordamerika,  das  ich  la 
diirohwandem  berofen  war,  ebenso  bewräsen  würde  wie  m 
der  kleinen  Soliweia.  Die  äobildemngea  too  Hitcbcocs 
und  aeine  nnbe^gte  Annahme  der  Gletschertheorie  für  im 
nordöstlichen  Xheil  der  VereinigteD  Staaten  liesaea  es  sog« 


Bevor  ich  indess  die  PrUf\ing  des  oordamerikaniscben 
Gebietes  begann,  hielt  ich  es  für  ratheam,  zuerst  die  DJluvisl- 
Phänomene  dea  nördlichen  Europa  e  in  Äugeoachein  zu  neh- 
men. Ich  benbaicbtige  Ihnen  heute  eine  ganz  kurze  Ueber> 
sieht  der  Eracheinungcn  in  den  drei  Hauptgebieten  vorzule- 
gen, wobei  Ich  mich  natürlich  auf  die  allerhervorragenditea 
werde  beschrnnken  mÜBBcn. 

Die  Hauptphänomene,  auf  die  aich  die  Gletachertheorie 
stützt,  nämlich  eineraeits  die  groaaen  Findlinge,  und  aQ{]c^e^ 
aeits  die  Abrundung,  Glättung  und  Streifung  der  Fefaeo. 
eind  bekanntlich  in  Scandinavien  ebenso  ausgeprügt  wie  ia 
der  Schweiz.    Auch  iat  der  erste  Eindruck  ganz  zu  Gunaten 
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kfluntliobe  ^Asar  Aus  geschichteiein  Material  n&mlich  aus 
iirechselnden  Schichten  von  Sand,  Geröll  nnd  Thon  beste- 
n,  welche  letztere  sogar  Ueberreste  von  marinen  Muscheln 
ithahen ;  damit  ist  aber  der  Beweis  geliefert,  dass  die  ®  Asar 
Dht  wie  die  Moränen  der  Gletscher  in  ihrer  ganzen  Masse 
ribewegt  worden  sind,  sondern  dass  sie  an  Ort  und  Stelle 
ftatmnden  und  in  sucoessiven  Perioden  unter  Wasser  abge- 
gert  worden  sein  müssen.*)  Mithin  kann  also  der  Trans» 
M  der  erratischen  Blöcke,  welche  auf  ihrem  Gripfel  ruhen, 
dkt  gleichzeitig  mit  der  Furchung  und  Glättung  des  Be- 
llt stattgefunden  haben  wie  es  die  Gletschertheorie  will, 
Bdem  beide  Phänomene  sind  durch  eine  lange  2ieit  perio- 
Mh  getrennt,  während  welcher  Soandinavien  vom  Meer 
lleekt  war.  Hierin  besteht  aber  ein  Hauptunterschied  zwi-- 
Imsh  den  Dilnvialgebilden  des  Nordens  und  denjenigen  der 
^en;  denn  wenn  es  auch  nicht  erwiesen  ist,  dass  das 
leMdierphänomen  das  letzte  geologische  Ereigniss  auf  dem 
ohweiser  Boden  ist,  so  kann  man  doch  als  ausgemacht 
knekneo,  dass  er  iseit  jener  Zeit  nicht  vom  Meer  eingenom- 
worden  ist.  In  Scandinavien  dagegen  muss  man ,  wie 
I  anderwärts  gezeigt  habe  (Btätetin  de  la  Soe,  geoL  de 
Tom.A.  1846),  wenigstens  drei  Perioden  in  der  erra« 
■len  oder  Diluvialzeit  annehmen: 
rl)  die  Periode  der  Streuung  und  Glättung  der  Felsen, 
i^)  die  Periode  der  Ablagerung  des  geschichteten  Diln- 
idnms  mit  seinen  eingeschlossenen  Muscheln  und  der 


^  AI»  ich  das  Glück  hatte,  in  OeselUchaft  von  Loviir,  Siubstiöm 
Mahraren  anderen  echwedischen  Gelehrten  den  "Aiar  von  Stockholm 

itigen,.  habe  ieh  keinen  Anstand  genommen,  Bbbzblios  anf  seine 
Frage,  ob  dieser  'Asar  eine  Moräne  sei  oder  nicht,  m  ant- 

•r  sei   keine.    Damit  habe   ich  aber  darchaos  nicht  behaupten 

M  gäbe  keine  Spur  von  früheren  Gletschern  in  Schweden.  Wenn 
.lOS  spEter  (in  Lbonhahd  und  Broiiis's  Jahrbuch)  daraus  den  Schluss 

bat,  dass  „mit  dieser  meiner  Brklürung  die  Gletschertheorie  in 
Anwendung  auf  Scandinavien  su  Boden  gefallen  sei",  so  war  dies 
•igene  persönliche  Ansicht,  für  welche  ich  auf  keine  Weise  verant- 

fein  kann. 

».d.  «i.  g«ol.  Ges.  IV.  4.  44 
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Bildung  der  "Aear,  wahrend   welcher  das  Land  nn 

Meer  bedeckt  war, 
3)  die  Periode  der  Erhebung  der  Scaadinavischai  UilW 

insel,  welche  den  Uebergang  zu  der  historiscbeD  F«>'  i 
V  riode  macht. 

^  Wie  in  Scandioavien  so  kÜanen  auch  in  Kordanenb  i 
dem  Schweizer  Geologeu  die  abgerundeten  Felsen  lait  Um 
parallelen  Furchen  und  titreifen  am  Mcercaufer  und  besen- 
ders  an  den  Buchten  und  FlussmUndungen  der  Kücle 
Neu-Engtand  uicht  entgehen.  Sie  erinnern  ihn  gar  UUull 
an  die  almlichen  Formen  in  den  Thälem  und  au  den  B«t{;- 
gehangen  dea  Heimathlandes.  Indeee  ist  doch  die  Aehulick' 
keit  noch  grösser  mit  Seandinavicn ,  nauicniHch  der  Eüi 
entlang,  i^war  aind  die  Diluvialgebilde  grüsstentheiU 
gehnäBaig,  ohne  deutliche  Schichtung,  und  daher  mit 
sogenannten  Gletscher bildungen  der  Schweiz  ziemlich 
metimmend;  auf  der  andern  Seite  aber  sind  aie.  t 
Schwedeji  von  "Äsar-ähnlichen  Hügeln  (ladian  RiJgi 
Bannt)  durchzogen,  die  also  auch  hier  auf  ^e  Wa«eeriiil' 
düng  hindeuten. 

Ausserdem  kommen  auch  in  den  Thälern  und  entlang 
Küsten  von  Neu-England  in  Canada  regelmässige  St 
bildungen  mit  Versteinerungen    lebender  Arten   vor, 
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dem  Nameo  der  Laur^ntinitchen  Formation  sa 
cichnen,  welcher  Name  bereits  in  die  amerikanische  No- 
idatmr  übergegangen  ist.  Ich  habe  ander mrte*)  die 
Mtten  dieser  Formation  angegeben,  welche  sich  südUch 

in  die  Gegend  von  Nme^York  und  westlich  bis  in  den 
itargmnd  des  Antonio-Sees  erstreckte ,  so  dass  zu  jener 
fc  der  Niagara  sich  wahrscheinlich  direkt  in  den  eindrin- 
dm  flord  stürzte.  Wir  haben  mithin  auch  hier,  wie  in 
Mtaden,  den  deutlichsten  Beweis  von  dem  Vorbandensein 
liMeeres  bis  zu  einer  Höhe  von  mehreren  Hundert  Fuss; 
1^^  diese  Laurentinische  Formation  gleichfalls  wie  die 
Ikrialbildungen   von  Scandinavien  mit  erratischen  Blöcken 

rr6iDt  ist,  80  mass  man  woU  dar.».  echUessen,  daM 
hiev  der  Transport  der  Blöcke  von  dem  Frictionsph'ä- 
Ifm  gans  unabhängig  ist  und  zu  einer  viel  späteren  Zeit 
Wgifimden  haben  muss,  da  sich  zwischen  beide  Momente 
^finae  Zeit  einschaltet,  die  zur  Ablagerung  der  Lauren- 
InImü  Gebilde  nothwendig  war. 

Was  nun  den  Parallelismus  der  Laurentinischen  Forma- 
m  betrifft,  so  lässt  sich  aus  den  darin  enthaltenen  Muscheln 
^lolie  nicht  nur  sämmtlich  lebenden  Arten  angehören,  son- 
Mbtteh  zum  Theil  specifisch  identisch  sind  mit  denen  von 
Tieii»  wie  unter  andern  Tellinä  groenkndica,  Sazi- 
'jbgoea  etc.)  mit  ziemlicher  Sicherheit  der  Schlnes  zie- 
)i  daes  sie  von  gleichem  Alter  ist  wie  das  Diluvium  von 
vien  und  Norddeutschland ;  nur  scheinen  in  Amerika 
von  vollkommener  Kühe  stattgefunden  zu  hab^, 
welcher  sich  gerade  unsere  Laurentinische  Forma- 
rabiagerte.    Jeden&lls  müssen  damals  beide   G>ntineiite 

im  Meer  versenkt  gewesen  sein  als  jetzt. 

Oiingt  man  weiter  ins  Innere  der  Vereinigten  Staaten, 

winden  alhnälig  die  gröberen  Diluvialgebilde  und 

durch    regelmässig   geschichtete  Lager  v(m  Thon, 

and  Lehm  ersetzt,  welche  sich  über  wdte  Strecken 
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verbröteD  und  grÖMtentheiU  den  fimchtbaren  Boden  de 
sen  Fimirien  Mumacben.  Dadnit^  wird  ^e  ArfinliAki 
den  GOTopfUBchen  und  oatamerikaniBchen  Gr^nlden  imn 
ringer;  man  konnte  sogar  zweifeln,  ob  nun  öeb  u 
Bereich  des  DiluTiomB  befindet,  wenn  man  mcfat  n 
zu  Zeit  einem  grossen  Findling  mitten  in  der  Fnina  \ 
nete.  In  manchen  Bezirken  aind  ne  sogar  xiemficfc  I 
namentlich  in  lUioMe,  wo  aie  unter  dem  Namen  Gm 
(graif  keads)  bekannt  sind.  Anch  jenes  andere  Haop 
rinm  des  DiluTioms,  das  Frictionsphänomen,  iat  hier  t 
den.  Folirte  und  geforcbte  FeUenffiichen  k"mmfin  i 
längs  den  Flüssen  und  Seen  vor,  n&mentlicb  am  nfin 
und  westlichen  Ufer  des  Michigan-Sees.  Anstatt  «bi 
N.W.  nach  S.O.  zn  laufen ,  ist  ihre  BichtODg  hier  1 
von  N.O.  nach  S.W.,  so  dass  die  Furchen  in  ibierGea 
beit,  so  wmt  ne  bis  jetzt  bekannt  sind,  einoi  grossen  I 
darstellen,  dessen  Scheitel  nwn  wahrschönlicb  in  dem  i 
bis  jetzt  noch  unerforschten  Beziik  nöidlich  nm  Hnn 
ZQ  Sachen  haben  wird. 

Bis  vor  Kurzem  wusate  man  nicht,  ob  jene  wütvi 
teten  Lehm-  und  Sandbildnngen  der  westlichen  Staate 
rine  oder  SQsswasser-Gebilde  waren.  Erst  vor  %wm  • 
gelang    es     roeioem   Freunde    Wsittlesey     uiuwcif 
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Tor,  nach  einem  mächtigen  Indianerstamm,  den  Algon- 
»  welche  einst  ihren  Hauptsitz  in  dieeen  Gegenden  hatten. 
Aus  der  Verbreitung  dieser  Formation  und  der  Höhe» 
;a  welcher  man  sie  antrifft  (mehrere  Hundert  Fuss  über 
Seen),  geht  hervor,  dass  zur  Zeit  ihrer  Ablagerung 
Dtliche  Seen  zusammen  (mit  Ausnahme  vielleicht  des 
BIO-Sees)  ein  grosses  Binnenmeer  von  süssem  Wasser 
leo»  welches,  anstatt  sich  wie  gegenwärtig  nach  Osten 
iilleeren,  seinen  Haupt-,  wenn  nicht  seinen  einzigen 
Ihm  nach  Süden  durch  die  Flussthäler  des  Wabash, 
w  etc.  hatte. 
Noch  ist  dies  nicht  Alles.    Das  Flussgebiet  des  Missi- 

seUieest  ein  zweites  Süsswasserbecken  von  gleichem» 
I  Bioht  grosserem  Um&nge  ein.  Auf  beiden  Seiten  des 
aM6  kommen  Lehmbildungen  vor,  die  sich  je  nach  den 
liehkeiten  20  bis  50  engl.  Meilen  ins  Innere  erstrecken 
in  welchen  man  ebenfalls,  bei  Gakna  und  Dubuque,  in 
r  HShe  von  160  Fuss  über  dem  Wasserspiegel  des  Mis- 
piy  Sttsswasser-Condiylien  gefunden  hat.  Ich  habe  die- 
I  Lehmbildung  den  grossen  Strom  entlang  bis  an  die 
ling  des  Missouri  verfolgt,  und  wiederum  ^en  Ohio  und 
m  Zuflüsse  entlang,  wo  sie  überall  die  steilen  Fels- 
le  bedeckt.  Dieselbe  soll  namentlich  am  Wabash  sehr 
ikteristisch  sein,  wo  ebenfaDs  dieselben  Conchylien  vor- 
MD)  namentlich  Paludinen.  Obgleich  die  Grrenzen  die- 
leckens  nur  noch  annähernd  bekannt  sind,  so  lässt  sich 
odi  aus  dem  bereits  Bekannten  schliessen,  dass  zu  jener 

der  nordamerikanische  Oontinent  eine  Süsswasserfläche 
■d<diem  Umfimg  dargeboten  haben  muss,  wie  man  sie 
r  in  der  Jetztwelt  noch  in  irgend  einer  der  früheren 
igiecdien  Perioden  kennt. 

IMe  Findlinge  fehlen   eben  so  wenig  in  dem  südlichen 
in 9    den  Ohio  entlang,  als  weiter  nach  Norden.     Ich 

erratische  Blöcke  über  den  ganzen  südlichen  Theil  des 
)ee  Ohio  angetroffen,  und  nach  den  Beobachtungen,  die 
bis  jetzt  gesammelt  hat,  kann  man  so  ziemlich  den  Lauf 
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dM  Ohiofiiueee  von  sänem  Entttefaen  durch  deo  Zuauin 
iBuH  dea  Allegbrnoi  uod  MonongabeU  bis  zu  Moer  Hinb 
in  den  MiiBiaippi  als  die  sädliolte  Gtreoze  der  Verbrat^ 
der  Block«  annehnen.  Nur  sehr  wenige  •olleo  im  fb 
iU>erachreit«o.  Die  VvbreituDg  der  f^ndlinge  «urii  d« 
nach  wie  in  Eurq»  eueo  ungebenren  Bogen  be«Ma 
und,  was  nicht  minder  beacbtensweith  iet,  sie  MbÖMii 
ihrer  äusaereten  Grenze  häufiger  zu  aein  ala  in  der  HÜ 
Da  aber  gerade  hier  die  Gebilde ,  auf  denen  sie  roho^  <* 
Bolcber  Beiobafienheit  aind  (Lebmarteo,  feiner  Sand),  k 
sie  eine  sehr  ruhige  Ablagerung  voranaBetzen,  ao  fiut  ■ 
auch  kein  anderes  als  ^  ruhiges  Agena  fUr  ^e  Tiao^ 
tatic»  erdenken,  etwa  Flöszeis,  welches  uui  eo  zamläMl 
ist  als  noch  jährlich  in  den  nördlicheren  Seea  und  dn  i 
Lorenz  entiang  viele  Blöcke  auf  diese  Weiae  förtgeicU 
werden. 

Wir  kennen  bia  jetzt  im  öitlicheo  C<Hitii]ent  kone  B 
dang,  welche  dieser  ausgedehnten  Süaswaaaer-rFormatnii 
epiäcbe,  es  sei  denn,  sie  würde  in  Sibirien  nacbgewiesM 

Ist  es  zu  wundem,  wenn  der  europiuscbe  Osofegc^  na 
dem  er  diese  weiten  Strecken  durchwandert  und  wdi 
dieser  groaurtigen  Entwiokelung  des  geschichteten  IMbfä 
vertraut  ;;emacht  hat,  mit  etwas  veränderten  Ideen  üb« 
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kgert,  sieh  wttrdig  an  die  ▼orfaergehenden  FmuiatiaDeii  an- 
leiht  als  das  Elrgebniss  emer  langeo  und  höchst  interessaa- 
im  Periode  der  Erdgeschichte. 

Und  nun  kehren  wir  ünmk  Aagenblick  mit  diesem  er- 
weiterten Begriff  nach  Enn^  surück  and  sehen  wir,  ob  es 
nicbt  vielleicht  auch  hier  Erscheinmigen  giebt,  die  auf  eine 
gvSssere  Dauer  der  Diluvialperiode  achliessen  .lassen  als 
iMui  ihr  gewöhnlich  zuschreibt.  Wir  wollen  hier  nicht  des 
nordischen  Diluviums  erwähnen,  da  es  hinlänglich  bekannt 
ist,  dass  die  Scandinavische  Halbinsel  nach  dem  Friotions« 
phftnomen  längere  Zeit  unter  Wasser  gestanden  haben  muss, 
noch  der  norddeutschen  Ebene,  die  wahrscheinlich  2u  gleicher 
Zeit  vom  Meer  überdeckt  war.  Aber  auch  im  mittleren  Eu- 
ropa fehlt  es  nicht  an  sedimentären  Bildungen  aus  der  jüng- 
sten Zeit.  Ich  will  nur  auf  den  Lehm  der  Wetterau  und 
auf  die  in  unserer  Nähe  gelegene  Lössformation  verweisen. 

Aus  dem  Vorkommen  von  Land-  und  Süsswasaer-Con- 
cfajlien  in  dem  Löss  des  Rheinthaies  hat  man  bekaontlicb 
geschlossen  9  dass  die  ganze  Formation  ein  Flussgebilde  sei, 
und  um  diese  Ansicht  meteorologisch  zu  begründen  und  sie 
zugleich  mit  der  Gletschertheorie  zu  vereinbaren,  hat  man 
angenommen,  der  Löss  sei  zur  Zeit  der  grossen  Gletscher 
als  GleCscherschUunm  im  Bheinthal  abgesetzt  worden,  wel- 
obae  damals  der  Abzugskanal  für  den  ganzen  östlichen  Band 
des  grossen  Gletschers  gewesen. 

Ich  habe  anderwärts  schon  auf  die  Schwierigkeit  dieser 
Annahme  hingewiesen  und  durch  Beispiele  an  dem  Missi- 
sippi  gezeigt,  dass  ein  Strom  von  zwölf  Stunden  Breite,  wie 
daoEiais  der  Bhein  gewesen  sein  müsste,  kein  Strom  mehr 
genannt  werden  kann.  Der  Abfluss  einer  solchen  Wasser- 
masse  bei  dem  Fall  des  Bheinthals  ist  durchaus  nicht  im 
Verhältniss  zu  der  Schmelzung  eines  noch  so  grossen  Glet- 
schers. Weit  geeigneter  liesse  sich  die  Sache  erklären,  wenn 
man  annimmt,  das  Bheinthal  sei  damals  ein  See  gewesen, 
der  aUmälig  durch  fortschreitende  Deltabildung  ausgefüllt 
worden,  in  der  Art  wie  dies  heut  zu  Tage  aa  der  Mündung 
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dw  Bbtee  in  den  Oenfenee  gwdiieht,  wo  berat»  die  gUH 

Streokfl  zwitoben  St.  Maurü»  nnd  KiIUmmmm  ausg^üUt  iBt  — 
Noch  «n  anderes  Bedenken  luet  sieb  gegen  die  obige  An- 
aiofat  erheben.  Der  Löu  enthält  bekumtlich  eine  Menge 
Säugethier-Uebeireste  voo  auBgestorbeneo  Arten,  wocnntet 
namentlich  ftuoh  Elepbantenknoehen.  Die  Aonabme  einer 
GHüobseitigkeit  der  Lösibildung  mit  der  Aiuddmung  der 
Gletscher  Mtxt  aber  vormos,  wie  es  in  der  Tlwt  mehrere 
Qeologen  «ugeeproobro  haben,  daas  die  £lephanten  mu  täaa 
fixeren  Zeit  her  sieb  während  der  Gleticheczeit  ibtter- 
haltea  hätten.  Während  die  ganze  Schwül,  die  Vogem 
and  der  SchwarzwsM  mit  Eis  äberzogai  waren,  boUsb  diese 
Xlüere  im  Bheiutbal,  dem  Bande  der  groaeen  Gletscher  ent- 
lang, ihr  Wesen  fbrtgetrieben  haben  und  auf  diese  Weise 
manche  ihrer  Skelete  in  die  Lössbildung  geratben  t&n.  Wie 
soll  man  aber  annehmen,  dase  bei  einem  aolohen  Ereignisa, 
wie  die  Ausdehnung  der  Diluvialglietscher,  -  wekihes  so  tief- 
grwfendfl  Modifikationen  des  Climas  vorauasetzt  nnd  zuglooh 
die  weaenthobBten  Veiäaderungen  in  der  Tbier-  und  Pflan- 
zenwelt berrorbracfate,  gerade  die  Elephantoi  TWBchont  wor> 
den  mirenl 

Die  grösate  Schwierigkeit  indeseen  liegt  in  dem  Um- 
Btand,  dase  im  Norden  vcn  Europa  aowolil  wie  in  Amerika 
die  Elephanten  (Mammuth  oder  Elephaa  primigenioa)  nur 
I  alLcriüngslcn  Gebilden  vorkommen.     Id  Am 
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faervonugehen  acheint ,  welche,  gleich  den  die  Mastodonten 
in  Amerika  begleitenden,  &st  alle  lebenden  Arten  angehören, 
80  läest  sich  der  ParaUelismns  zwischen  Mitteleun^  und 
dem  Norden  wenigstens  theilweise  durdiffihren.  Der  Löss 
erscheint  uns  dann  als  eine  dem  Wesen,  wenn  auch  vielleioht 
nicht  der  2^it  nach  der  Algonquin-Formation  Yon  Nordame- 
rika analoge  Bildung.  Er  muss  mithin  jfingeren  Ursprungs 
sein  als  das  Frictionsphänomen,  welches  man  also  nicht  län- 
ger mehr  an  die  lotsten  Ereignisse  der  Diluvialzeit  wird 
anreihen  können.  Zu  Gxmsten  dieser  Ansicht  lässt  sich  auch 
noch  der  weitere  Umstand  anfahren ,  dass  man  audi  in  der 
Schweiz  unzweifelhafte  Anzeigen  von  grossen  Wasserbewe- 
gungen und  Niveau  Veränderungen  nach  der  Eiszeit  besitzt, 
wie  dies  namentlich  aus  der  Iiagerung  der  von  Pictet  be- 
schriebenen Säugethiere  aus  der  Gegend  von  6^/*  hervorgeht. 

Sollte  diese  meine  Ansicht  sich  bestätigen,  so  würden 
auch  bei  uns  in  Mitteleuropa  die  Diluvialphänomene  nicht 
länger  als  das  Produkt  eines  einzigen  Agens  gelten  können ; 
wir  würden  ebenfidls,  wie  in  Amerika  und  dem  Norden  von 
Europa  (wenn  auch  in  geringerem  Maassstabe),  die  bisher  als 
von  Diluvialgletschem  ausschliesslich  abhängig  betrachtete  Bil- 
dung auf  mehrere  Perioden  zu  vertheilen  und  auf  mehrfiushe 
Ursachen  zurückzuführen  haben.  Zugleich  werdeb  bei  be- 
schränkterem Felde  die  verschiedenen  Theorien  um  so  bes- 
ser und  sicherer  ihre  Anwendung  finden,  wie  denn  kaum  zu 
zweifeln  ist,  dass  die  verschiedenen  Agentien,  auf  welche 
man  sich  zu  ausschliesslich  berufen  hat,  alle  nacheinander 
thätig  gewesen  sind  während  der  verschiedenen  höchst  inter- 
essanten Phasen  der  quatemären  Periode. 

Herr  Alex.  Braun  aus  Berlin  sprach  über  fossile 
Weintrauben  von  SalxAausen,  mit  Vorzeigung  von 
Abbildungen  und  natürlichen  Exemplaren  der  Blätter,  der 
Kerne  und  der  eingetrockneten  Beeren  derselben.  Derselbe 
fügte  noch  Einiges  über  andere  dort  vorkommende  Früchte 
hinzu. 
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III.  Sitzupg  vom  :;3.  September. 
Herr  Frid.  SAnoBEBCER  aiu  Wudadnt  spricht  über 
die  Aoalogieen  der  foaiilenLand-  and  Süeevaa- 
Berfauna  des  MaJoEer  Beokena  mit  der  lebendes 
der  Mittelmeertänder, 

Derselbe  leitet  den  Vortrag  mit  nner  DareteUung  der 
Scliiohteofolge  dieses  Beckens  ein,  wie  sie  von  ihm  im  We- 
sentlichen bereits  1847  in  der  i.Uebavicbt  der  gei^giscben 
Verhältnisse  des  Herzc^tbums  Nassau"  auigestellt  wurde 
und  durch  die  darauf  fblgenden  Arbeiten  von  Walchseb 
und  VoLTz  durchaus  bestätigt  wurde,  ßs  finden  eich  too 
unten  nach  oben: 

^1      I)  Meeressand  von  jthei,  Fhmkeim,  Bckettkeim, 
GtmnMm. 

2)  Blauer  Lettm  (Cyrenenmergei)  von  Hock- 
keim,  HatteHkeim,  &st  Hber  ganz  Sfaeinhesaen 
verbratet. 

3)  SÜBswasserkalk  (beeaer  „Landschneckenkatk") 
von   Hochheini  (lokal). 

4)  Cerilhienkalk  von  Hochheim,  Kleinkarben  bei 
Hanau,  ebenfalls  in  Rheinheesen  aehr  allge- 
mein verbreitet. 

5)  Liiorinellcukalk.     Mit  Auenahine  eines  Thei- 
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dasB  die  Westerwälder  und  niederrheiniache  BnMmkohlenbil- 
dang  nach  ihren  Mollusken  und  Wkbelthieren  das  Aequiva- 
lent  der  No.  5  bis  7  tind  "äie  von  Beuss  und  H.  v.  Meyer 
untereuchten  SQBtwasaerbildungen  Nordböhmens  das  von 
No.  3  des  Mainzer  Beokens  sind.  Zur  Bestimmung  des  in 
einer  geok>gi8ohen  Periode  herrschenden  Klimas  hfät  er  die 
Land*  und  Süsswassermollusken  am  meisten  geeignet»  da 
die  meerische  Fauna  in  verschiedenen  Tiefen  nach  den  dort 
herrschenden  Abstufungen  der  Temperatur  variirt,  wie  For- 
BB8  und  Andere  sehr  genau  nachgewiesen.  In  der  ältesten 
bekannten  tertiären  Süsswasserbildung  von  ROfy  bei  Rheimi 
finden  sich  Formen  von  tropischem  Typus,  z.  B.  die  bloi 
in  einer  lebenden  brasilianischen  Art  bekannte  Ghittung  Me- 
gftsptra  u.  s.  w.y  anders  im  Mainzer  Becken.  Hochheim  und 
WieAaden  haben  vorzugsweise  einen  grossen  Beichthum  an 
LfRiid-  und  Süsswasserformen  aufzuweisen,  welcher  von  Al* 
Braun  9  Bäht  und  Thomae  zuerst  gesammelt  und  zum 
The3  beschrieben  und  abgebildet  wurde.  Jedoch  ist  bei 
der  grösste  Theil  dem  wissenschaftlichen  Publikum 
jetzt  nur  dem  Namen  nach  bekannt  und  da  keiner  der 
Genannten  die  Bearbeitung  des  Mainzer  Beckens  vollständig 
zu  geben  beabsichtigt ,  so  gedenken  dies  O.  imd  F.  Saud* 
RER6EE  nach  Vollendung  ihres  Werkes  über  die  paläozoischen 
Sdiicfaten  Nassau's  durchzuführen.  Vorläufig  hat  der  Bed- 
nar die  erwähnte  Hochheim- Wiesbadener  Fauna  mit  leben- 
den Formen  verglichen,  was  nur  sehr  unvoUsümdig  seither 
geedbehen  war.  Er  ist  dadurch  zu  dem  Schlüsse  gdangt, 
dass  diese  Fauna  derjenigen  der  heutigen  Mittehneerländer 
entspreche,  jedoch  nicht  der  Fauna  eines  einzigen  dersdben, 
s.  B.  Kroatien  oder  Spanien,  viehnehr  finden  sich  Formen 
liier  vereinigt,  deren  Analoga  g^enwärtig  mitunter  auf  das 
tine  oder  andere  einzelne  Land  beschränkt  sind.  Wo  Iden* 
tilit  mit  lebenden  Arten  stattfindet,  die  auch  im  Bheinthale 
^oeh  vorkommen ,  da  ist  der  betrefienden  Art  eine  Verbrei- 
kmg  durch  ganz  Europa  eigen,  z.  B.  Vertigo  palustris,  Lim- 
0600  vulgaris,  Helix  pulchella.    Von  Cycbstomaceen  fehlen 


di«  tK^adMtt  Helkünen  giozlidi,  an  die  groBaeotheili  west- 
iodiKfa«  Gattung  Megalomaatoma  erinnert  nur  Cyolostoma 
Dc4ium  von  Hoekhmm,  dagegen  steht  C.  bisnlcatom  genaa 
in  der  Mitte  zwischen  den  mittelmeerischm  O.  Bnlcstum  nod 
C.  coatnUtum ;  C.  labellum  Ts.  gehört  zu  der  «ben&Ila  tnit- 
tflfaneeriadien  Gattung  Pomatiai  und  erinnert  durch  »eine 
Farbenreate  an  C;  macolatum.  Strophostoma,  das  Analogt» 
TOD  Äuaatonut  ustei  den  Heliceen,  exittirt  lehend  nicht  mehr 
und  ÜHaii  in  anderen  Arten  nur  hei  Bordsaux  und  BuitoeiUr. 
A«me  subtUitaima  A.  Braun  u.  a.  w.  iat  aoak^  der  Iahen- 
den A.  fiiaca  Walk.  Von  Vitrina  iat  dne  sehr  aoböne  Art, 
V.  intermedia  Bedss  von  JHochiem  bekannt,  die  zur  Gruppe 
der  T.  beryllina  gebort ;  eine  andere ,  mit  V.  ekmgata  nahe 
verwandt ,  besitzt  der  Redner  von  BuxteeiUr  bei  StroMAtirg. 
Von  den  aehr  zahh^chen  Helizarten  herrachten  bei  Hock- 
keim die  acht  ntittelmeeriacfaen  Gruppen  der  Heliz  verticillns 
und  aerpentin»  vor,  hei  Wieihade»  ein  Analogen  der  H.  aplen- 
dida,  die  H.  Moguntiaa  Desb.  Von  der  Gruppe  der  Helix 
vertidlluB  iat  vorzüglich  H.  vertidlk^dea  A.  BnAVN,  H.  am- 
plificata  Tu.  tmd  Helix  diacua  Tu.  hervorzubeben,  letzte  eine 
CarocoUenfbrm  der  Gruppe,  wie  sie  die  lebende  H.  aoies 
Fahtsch  aua  Kroatien  darbietet.  H.  aubcellaria  Tb.  reprii- 
aentirt  mehr  die  U.  olivetorum  als  die  achte  ceUaria,  auch 
aua  der  Reihe  der  H.  nitidoea  und  lucida  finden  sich  Arten 
bei  Hochheiin.     \\v\^y.  üctixit  A.  JJuAi^   von   Hnrhhrim. 
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»ulchella  weicht  nur  als  Varietät  von  der  lebenden  ab. 
licateUa  Reuss  steht  der  lebenden  H.  triaria»  H.  Brau- 
m  und  H.  Mattiaea  der  lebenden  H.  desertorum  Ara- 

und  Aegyptens  ungemein  nahe.  Die  Ghruppe  der  H. 
Uta  ist  durch  die  behaarte  fiMsile  H.  drepanostoma  A. 
JN  (involuta  Th.)  am  nächsten  mit  H.  angigyra  stim- 
\y  vertreten*  *)  UeUx  Lefebvriana  ist  durch  die  ebenfidls 
[laargruben  bedeckte  H.  Ämoldii  Th.  (=  lepidotricha 
Iraun)  von  Hockheim  und  endlich  die  Grruppe  der  H. 
mata  durch  eine  einzige  zahnlose,  sehr  deutlich  Behaa* 

zeigende  Form,  H.  osculum  Th.,  wovon  U.  villosella 
Iben  Autors  nur  eine  Varietät,  analog  der  lebenden  H. 
rensiS)  repräsentirt.  Gezahnte  Formen  dieser  Gruppe 
oen  im  Mittelmeergebiete  nur  sehr  selten  vor.  Arten, 
le  an  nordamerikanische  erinnern,  hat  der  Sedner  unter 
Helices  nicht  finden  können.  Bulimus  ist  nach  Aus« 
BS   der   kleinen  von  Braun  hierzu  gezählten  auf  eine 

B.  gracilis  Th.  beschränkt,  welche  dem  B.  noctivagus 
u  verwandt  ist.    Von  .Achatina  findet  sich  keine  einzige 

wenn  man  diese  Gattung  in  der  neueren  scharfen  Be- 
:ung  festhält,  in  welcher  sie  nur  tropische  Arten  um- 
!sst,  sondern  lediglich  europäische  Formen  aus  Unter- 
ngen des  früheren  grossen  Genus  Achatina.  A.  Sand- 
iri  und  subsulcosa  Tb.  sind  ungemein  nahe  verwandt 
L.  (Glandina)  Poireti  des  Mittelmeeres,  ebenso  A.  sub- 
a  Beuss  und  lubrioella  Th.  der  A.  (Glandina)  folliculus 
Iben  Landstrichs.  Unter  den  Clausilien  sind  durch  zwei 
e  Arten,  Cl.  bulimoides  A.  Braun  von  Wüsbadem^  Offem- 

Oppenheim  die  dalmatinische  Gruppe  der  Cl.  macarana, 
Sana  u.  s.  w.,  wenn  auch  in  einer  die  lebenden  noch 
übertreffenden  Ghrösse,  durch  Cl.  ezarata^  die  von  der 
den  nicht  zu  unterscheiden  ist,  die  scharffidtige  Gruppe, 
ler  dieselbe  angehört,   beide  charakteristisch   für  einen 


I  Auch  die  Gruppe  der  Helix  incarnata  fehlt  nicht,  die  sehr  seltene 
ictigera  Th.  von  W\e%hadtn  bietet  eine  behaarte  Form  derselben, 
r  die  freilich  kleinere  lebende  H.  lurida  Ziegl.  entspricht. 
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Theil  dw  MittaltuBei^^Metet,  sehr  eobön  repriUeotirt.  Pup« 
DoKntn  aoHqaoia  A.  BhaUn  steht  in  der  Mitte  zwischen 
P.  Doliom  nnd  P.  conica,  P.  Tarikbilu  von  Hochh^n  üt 
nur  eine  aohlankere  Varietät  der  lebenden.  Yon  P.  quadii- 
gronats,  cryptodonta,  Ktuaa,  bignnata  stehen  die  drei  ente- 
ren den  lebenden  P.  triplicata,  nnideDtato,  edentula  eo  nahe, 
dau  sich  eine  Bpecifische  Trennung  kaum  durchführen  ^aat; 
P,  bigranata  ist  vollkommen  mit  der  lebenden  glücben  Na- 
mens identisch.  Vertigo  palustris,  schon  (Aiea  aufgeffihrt, 
l»etet  oeben  m^reren,  lebend  nicht  bekannten  Varietikea, 
Kugleioh  auch  die  lebende  Nomialfi»in.  V.  tiamla  und  tri- 
gonostoma,  kleine,  ungemein  aieriiche  Arten  sind  der  V.  V^ 
netsii  naJie  verwandt.  Von  Aoricnlaceen  ist  aor  die  Oattnng 
Carychium  bis  jetzt  in  zwei,  dem  lebenden  C.  minutum  nahe 
stehenden  Arten  vertraten,  C.  antiquimi  von  Wtetiaden  nnd 
C.  minutiflsimum  von  Hochkeim,  letzteres  dorah  seine  Klein- 
heit (nur  1  nun.)  besooderB  anfillend.  Limneen  finden  sich 
im  Miüoser  Becken  nur  wenige,  L.  vulgaris  erdröhnte  kdi 
sohon  früher,  L.  subpalustris  Thomae  steht  sohr  nahe  dem 
lebenden  L.  palustris,  L.  parvulus,  wie.A.  Braun  bcnerkte, 
den  kleinsten  Varietäten  von  L.  fuecus  (disjunctua).  Von 
Planorbis  bietet  P.  parvulus  Beum  von  ffecAMm  ein  Ana- 
iogon  des  P.  cristatns,  P.  Kraussü  Kleih,  F.  deolivia  und 
dealbatas  A.  Braun  von  Wiabadeit  gehörui  der  Gruppe  des 
P.  ooraplaoatue  an.   Paludina  lenta  ist  sehr  nahe  der  P.  oni- 
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med.  Endlich  ist  noch  NeritinA  mamiorea  A.  Bbaun  in 
mehreren  VarietäteD,  wovon  einige  der  N.  fluviatilis,  andere 
mehr  der  N.  Velaaooi  Graells  gleichen »  nicht  sehr  aelteni 
vielleicht  auch  nur  als  eine  der  aahlreichen  Varietäten  der 
N.  fluviatilit  aelbst  anzusehen.  Die  eelteame  Form  der  N. 
valentina  Oraells  ist  im  Mainzer  Becken  nicht,  wohl  aber 
in  dem  Wiener  durch  N.  Pachi  Partsch,  repräsentirt«  End- 
lich fehlt  auch  im  Mainzer  Becken  Ancylus  nicht.  A.  Mat- 
tiacus  A.  Braun,  wahrscheinlich  identisch  mit  A.  decussatus 
Heuss,  ist  ein  schönes  Analogon  des  lebenden  A.  lacustris. 
£ndlich  ist  die  sehr  häofige  Tichogonia  Brardii  von  der  T. 
cochleata  aus  den  Bassins  von  Jntuferpen  vielleicht  nicht  einmal 
0pecifisch  verschieden  und  also  wenigstens  auch  europäisch. 

Den  hier  entwickelten  und  durch  Suiten  lebender  und 
fossiler  Arten  näher  erläuterten  Analogieen  hätte  sich  noch 
manches  Andere  hinzufügen  lassen,  worauf  der  Bedner  aber 
der  Kürze  der  Zeit  wegen  verzichten  m.usste.  Auch  scheint 
ihm  durch  die  Nachweisung  fast  sämmtlicher  für  die  Mittel- 
meer&una  charakteristischer  Gruppen  von  Land-  und  Süss- 
Wasserschnecken  der  Beweis  seiner  Ansicht  hinreichend  ge- 
liefert. Er  schliesst  daher  mit  der  Bemerkung,  dass  „wenn 
eine  so  .grosse  Analogie  der  fossilen  Fauna  auch  ungefähr 
gleujie  Lebensbedingungen  voraussetzen  lasse^  in  dem  Blain- 
zer  Becken  zur  Zeit  des  Absatzes  der  erwähnten  Schichten, 
ein  mit  dem  der  heutigen  Mittelmeerländer  nahe  überein- 
stimmendes Klima  geherrscht  haben  müsse." 

Herr  v.  Klipstcin  aus  Giessen  knüpft  an  diesen  Vor- 
trag einige  Bemerkungen  über  die  geognostische  Stellung  des 
Mainzer  Beckens  und  sieht  die  Braunkohlen  des  Mainzer 
Beckens  alle  als  übereinstimmend  und  nicht  als  zweien  Eta- 
gen angehörig  an. 

Herr  Voltz  aus  MaUn  erwiderte  hiergegen :  „Als  Mit- 
glied des  mittelrheinischen  geologischen  Vereins  ist  mir  die 
Anfertigung  der  geologischen  Karte  von  Bheinhessen  zuge- 
fillen,  und  ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  eine  grosse  Anzahl 
von  Beobachtungen  über  die  hier  in  Frage  stehende  Ange- 
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legeohät  ta  lammoln.  Aber  aUea,  wae  icli  ges^en,  wider- 
Bprioht  der  eben  gehörten  Anaiefat  des  Herrn  v.  Klipstein 
geradezn.  —  Herr  Sandberger  hst  Ihnen  eehon  vorbin  er^ 
w&hnt,  dssB  wir  in  dem  Münzer  Becken  zwei  Hauptabthei- 
lungen  zu  unterBcheiden  haben:  eine  nntere  reine  Meereebil- 
duttg  und  eine  obere  Brackvasserablagerung.  Die  MeersB- 
bildnng  ist  bei  Weitem  am  lüiafigBten  aandig,  zuweilen,  aber 
viel  seltener,  als  man  bieher  glaubte ,  stellt  Bich  plastiecba 
Thon  ein.  An  den  Stellen ,  wo  dieser  aof  den  Brätherigen 
Karten  angegeben  ist ,  befindet  sich  meist  ein  sandigeT 
Mergel.  Dieses  Gebilde  nun  ist  das,  um  welches  es  «ch 
hier  handelt.  Es  enthält  lauter  MeeresthierUberreete  nnd 
unter  diesen  sind  hanpt^lchlich  drei,  welche  sowohl  dnnii 
ihre  Menge  und  geographische  Verbreitang  als  auch  durch 
den  Umstand  bezeichnend  sind,  dass  Bie  nie  weder  in  den 
unteren  Lagen  -vorkommen,  noch  auch  in  die  oberen  hinauf- 
steigen :  CTTeoa  enbarata  Baonn,  Bucoinum  oasBidaria  Bnoint 
und  Murez  oonspicuaB'AL.  Brauk.  Diese  Leitrersteinenui- 
gen  sind  in  den  Wetteraner  Braunkohlen  Ins  jetzt  nur  sn 
einer  einzigen  Stelle  zwis<^en  Rtutdorf  und  Ottheim  be 
Hamm  gefunden  worden  und  die  Herren  in  Hamm  beeilzoi 
noch  davon.  Dieses  sind  die  einzigen  Brauukt^len  der 
Wetteran,  welche  dem  tmteren  blauen  Letten  des  Munier 
Beckens  angehören.  Alle  übrigen  liegen  über  dem  Lilori- 
irllenknlke.     M:u'    iüuin   -iih   ikirch  Folgendes  davon  über- 
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n  die  Braunkohle.  —  Bei  Sahkausen  liegt  ebenfisüls  die 
aonkoble  auf  einem  Sandgebildö. 

Was  Dun  die  weitere  Yerbrdtang  des  Litorinellenkalkes 
brifift,  so  mass  ich  auch  hierin  v.  Elipstein  widersprechen. 
nch  die  Thätigkeit  der  Herren,  welche  unsere  Sektionen 
der  Gegend  yon  Oiessen  bearbeiten,  ist  bei  Klimback^  wo- 
r  V.  Klipstein  aus  der  Blätterkohle  Süsswasserfische  und 
Ifer  bekannt  gemacht  hat,  der  Litorinellenkalk  nachgewie- 
B  worden.  Ebenso  zwischen  diesem  Orte  und  Amäneburg^ 
n  wo  man  schon  lange  die  Versteinerungen  kennt.  Auf 
MO  Weise  ist  also  der  Zusammenhang  der  rheinischen 
■ckwasserbildungen  mit  denen  der  Wetterau  und  des  Amo- 
borger  Beckens  vollständig  bewiesen. 

Die  Stellung  unserer  Braunkohlen  kann  gewiss  keinem 
reifel  unterliegen,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie  Süsswasser- 
Snngen  und;  man  kennt  daraus  Süsswasserfische,  Frösche 
d  Insekten,  dagegen  kein  einsiges  Meeresthier,  während 
i  tiefinren  Schichten  entschieden  'meerischen  Ursprung  ha- 
a.  Eine  grosse  Menge  von  mir  aufgenommener  Duroh- 
initte  bestätigt  das  von  mir  Gesagte. 

Herr  v.  Meyer  spricht  sich  mit  Berufung  auf  die  Säuge- 
Qigiaiiingen :  Palaeomeryx,  Anthraootherium,  Hyotherium, 
caQjtherium  dahin  aus,  dass  er  wenigstens  von  dieser  Seite 
'  nur  eine  einzige  Hauptbildung  annehmen  könne. 

Herr  Gutberlet  aus  Ftdda  giebt  Mittheilungen  über 
Ikanoidische  Gesteine  und  erratischeTrümmer. 

^JLa  firüheren  Mittheilungen  in  dem  Jahrbuche  von  Le- 
■jjRD  und  Bronn  und  in  einem  Vortrage  auf  der  Ver- 
iODg   der  Naturforscher   zu   Aachen  im  Herbste  1847 
die  auf  der   Rhön  beobachteten  AltersfiJgen  der 
isefaen  Gesteine  besprochen.     Sie  sind  fidgende: 

1)  Die  älteste   Periode  des  Phonolithes  I,  des 
ichen  Klingsteines. 

2)  Die  Periode  des  älteren  Basaltes  oder  des  Ba- 
I,  auch  Homblendebasalt  genannt,  weil  er  sehr  oft 
a.  a.  g«oi.  Gef .  IV.  4.  45 


Drachenfeli  aufgefondeo  wurde. 

4)  Die  Periode  des  jüngeren  fiftaklteB»  toi 
ücb  berate  jetit  schon  eine  altei«  und  eine  jQii| 
wieder  unterscheiden  läset. 

Diesen  vier  Perioden  schliessen  sich  nach  alU 
aus  Gründen,  die  ich  hier  nicht  entwickehi  kuD, 
gendc  an: 

Eine  Periode  des  Dolerites  und  Aiuuneaitea, 
riode  der  NepheliDgesteine  and  die  noch  gegenwirl 
Entwickelong  hegri&ne  und  fertdauemde  Periode 
dtgesteine. 

Die  mit  den  vier  älteren  Gruppen  in  Verini 
hende  Gebirgserbebung  und  Scbichtenstellang  seh 
an  dem  angeführten  Orte  schon  im  ÄJlgemeinon ; 
Zeit  habe  ich  vier  Erhebungslinien  der  erwähntoi 
dtechen  Gesteine  au^cfunden,  von  welchen  die 
diejenige  ist,  deren  nördlicher  Theil  dem  Laufe  < 
fblgt ,  der  südliche  aber  sich  unter  massenhaft  eni 
Basalte  verliert.  Die  zwnte  ist  der  vorigen  pa 
3  bis  4  Stunden  westlich  von  ihr  entfernt,  sie  ist 
trachytischen  Ausbrüche  beEeichnet.  Eine  dritte  I 
Länganachse  des  SäB8waseeri>eoken8 ,  wdcheo  nd 
volkanoldisohen  AuebrOchen  aus  der  Gegend    voo 


und  dnrdi  die  itoHrt  aafteuchenden  V^fbreitangen 
er  Gebilde  bei  Erbenhausen  und  KaltennordAeim  eoharf 
idmet  Hier  und  d*  s.  B.  am  Sommerberge  wurde  der 
btflin  durch  den  Muschelkalk  hmdureh  empor  geechoben, 
rend  letzterer  ein  tieferes  Niveau  beibehidt.** 
Bednar  entwickelte  hierauf  mit  Hinblick  auf  den  in  der 
ergehenden  Sitiung  gehaltenen  Vortrag  des  Herrn  De- 
•me  Ansichten  über  den  Ursprung  der  erratischen  Er- 
immgen.  £r  unterscheidet  drei  Arten  von  enratisohen 
Dmeni  aach  der  Art  ihres  Transportes:  1)  durch  Eis 
ilooirta  Findlinge,  deren  ursprüngliches  Vehikel  Gletscher 
,  Z)  E^ndKnge,  wek>he  langsam  durch  AbwSrtsgleiten  in 
je  von  Unterwaschungen  fiirtbew^  wurden,  tmd  3) 
ido-findlinge. 

Herr  v.  Meyer  legt  eine  Abhandlung  von  TnioLLiinE 
und  ihm  selbst  ttber  die  Wirbelthier-Versteinerun- 
Ben  entdeoktMi  lithographischen  Schiefers  ron  (Xrm 
nudbreich  vor,  welcher  in  jeder  Beaiehung  grosse  Ueber- 
fanmong  mit  dem  lithographischen  Schiefer  Ton  Sohn» 
a  in  Baiem  besitzt*  Er  bemerkt  dabei,  dass  er  unter 
UtoBUch  in  diesem  Schiefer  au  V»^n  aufgefundenen 
ifisB  die  für  Frankreich  ersten  Ueberreste  von  Ptero- 
fhm  gefunden  habe. 
Barr  Jordan  aus  Stumiriieien  zeigt: 
i)  2äakoz7d  in  prachtvollen  Krystallen  aus  der  Füllung 
Hochofens  zu  Fiachbaoher  Schmdze  bei  Saarhrueken ; 
2)  Antimonoxyd  (natürliches)  von  Jensa  in  der  Gegend 
OmuimUme  in  zwei  krystallographisdi  Tcrschiedenen  Spe^- 
y  ^oo  denen  die  eine  nur  mit  der  bekamiten  Antimon- 
ka  übereinstimmt,  die  andere  in  Ootaedem  Inrystallisirt 
Mb  aosgezeichoet  schönes  Mineral  darstdk; 
1)  einen  BothkupfererskrTStall  von  CkeiSjfy  dessen  dme 
Ito  nur  von  Dodekaederflächen,  die  andere  von  vorherr- 
Hian  Oetaederflächen  und  nur  angedeuteten  dodekaedri« 
p  begrenzt  wird; 


4)  IwarformigM  Schwefeläien  au«  dem  Saubi 
EohleDgebirge ; 

5)  die  Ton  Broheis  untersuchte  und  unter  dem  I 
Oateolith  in  den  Annalen  der  Chemie  und  Phanaiä 
schriebene,  amorphe,  phoBpboreaure  Kalkerde. 

Herr  Guido  S&ndbekdeb  aaa  Wüttadan  h^  di 
ihm  erfimdene  neue  Meaeioatrument  der  Sektki 
mit  welchem  für  kleioere,  beBonders  uatarhii 
■che  Gegenstände  directe  genaue  VartikalmeMimgi 
Vortieiungen  und  Erhöbungen  voigenommen  werden  U 
und  er^atert  dMselbe.  £jB  aei  geeignet,  am-  Dicke  un 
daohuDg  aller  möglich«)  Idüneren  InoonoaTen  ntd  bicca 
pbncoocBven  und  planoonnsen,  conTez-oonokTen  KÖqi 
rect  zu  messen.  Eb  habe  daher  dem  Redner  beaond 
der  CoDohyliometrie  viel&ch  gedient,  um  Nabaltiob 
Gipfel-  oder  Scheitelhöhen  von  Schnecken,  die  Diok 
AbdachungSTerlüUtnisee  convex-concaver  MnsobelUappt 
AeholicbeB  eu  ermitteln.  Die  Abbildung  and  nUiei 
BchreibuDg  des  Instrumentes  findet  sich  in  Poc«xia> 
Annalen  der  Physik.  Bd.  63  8.  97  Taf.  L  Fig.  12  A  « 

Herr  Franz  v.  Haver  aus  Wien  legte  24  litfaogn 
Tafeln  und  die  ersten  Bogen  des  Textes  des  Weikea: 
Oasteropoden  der  Goeaugebilde   von  Fr.  Zekeli"  zu: 


Nerines,  AüteecuMlk,  Bostelktia,  Ptemomt,  aneh  sdehe^  die 
in  ihrem  HmUtas  lebhaft  an  Tertiänurten  erinnern ;  eo  wur- 
den einxdne  Arten  der  Oeeobleohter  Tritonium,  Cypraea, 
Omk,  Marginella,  dann  aehr  Tide  Gerithien»  die  mit  sol- 
chen ans  jüngeren  Bildungen  Aehnlichkeit  besitsen»  aufge- 
funden. Eine  genaue  VergleiohuDg  hat  Übrigens  dargethan, 
dass  sich  diisee  Aehnlichkeit  auch  nicht  bei  einer  Art  bis 
zur  wirklichen  Gleichheit  steigert,  so  dass  von  einem  Ueber- 
gehen  der  Kreidegebilde  in  das  Tertiäre  bei  den  Oosaugebil- 
den  keine  Bede  sein  kann.  Als  dn  auffiülender  Chandcter 
muss  es  beseichnet  werden »  dass  fiber  die  Hälfte  der  Ceri- 
thienarten  mit  dicken  Schwielen  auf  einzelnen  Umgängen 
▼ersehen  ist  und  dass  sich  beinahe  alle  durch  reiche  Ver- 
zierungen der  Schale  auszeichnen. 

Eine  Beihe  von  Formen,  die  man  frtther  ebenfalls  den 
Cerithien  zuzählte,  und  als  deren  Typus  etwa  das  C.  ooni- 
cum  Sow.  betrsohtet  werden  kann,  Tereinigt  Zeseli  zu  dem 
neaien  Oeschlechte  Omphalia.  Es  untow^heidet  sich  durch 
einen  deutlich  aasgesprochenen  Nabel,  dann  durch  eine  Spalte 
an  der  Lippe,  ähnlich  jener  der  Pleurotomarien ,  Murchiso- 
nien  u.  s.  w.  und  kann  als  besonders  bezeichnend  für  die 
Goeangdnlde  betrachtet  werden. 

Herr  BöesLER  aus  Hamm  legt  von  ihm  in  der  Zech- 
etrinibrmation  der  Wetterau  aufgefundene  Verstdnerungen 
Tor.  Herr  v.  Hauer  fügt  über  diesen  (Gegenstand  im  Auf- 
trage fon  Herrn  Geuiite  zu  Dresden  eine  Speoiahiotiz  bei, 
worin  dieser  die  Benennungen  der  bis  jetzt  aus  der  Wetterau 
durch  BössLER  ihm  mitgetheilten  Arten  angiebt. 

Herr  Coiüitantin  v.  E>rriif68HAusEN  aus  Wien  sprach 
über  die  Steinkohlenpflanzen  von  Stradonitx  bei 
Beraun  in  Böhmen.  Die  fossile  Flora  dieser  Lokalität 
zeiohnet  sich  durch  die  Mannigfiütigkeit  der  Filices  aus, 
deren  Arten  fast  durchaus  in  betriU)htlicher  IndiTiduenzahl 
vertreten  erscheinen.  Interessant  sind  die  hier  vorkommen- 
den neuen  Formen  von  Asplenites,  weldie  an  manche  Asple- 
niumarten  der  tropischen  Inselfloren,  namentlich  der  Korallen- 


loBehi  der  Südsee  eriimeni.  Annularien  and  Sphesopbylkl 
fehlen  dieser  Flora  keiueewege ;  erelere  gehören  hier  tog« 
ZD  den  häufigeren  Fäanzenformen.  Bemerkens  werth  iu  io^ 
ner  dits  Vorkommen  einer  Meeresalge,  einer  neuen  Cboadn- 
teaart,  die  dem  Chondrites  anliquufl  Stchkb.  aus  derUfber- 
gisngeforinalioB  analog  iet.  Ganz  vorzüglich  aber  chanktt- 
iiiirt  diese  Flora  eine  eigentbiunliche ,  dem  Habitiu  oMib 
mehr  den  Palmen  oder  den  Pandaneen,  dem  StammlM 
naißb  jedoch  den  Lycopo^ceea  mid  Lepidodendreen 
verwandte  Pflanze,  welche  eich  in  besonderer  Häii£gkdt  tu- 
findet,  muDÜch  Cordaitea  boraaBifolia  Um;. 

Bei  dem  Vorwiegen  der  Filicee  vermiset  man  in  lÜeie 
Flora  die  Lepidodendreen ,  Sigillarien  und  Stigmarien,  ti« 
die  eigentlichen  Kohle nbildner.  Die  Cabuniten  sind  diu  ii 
öner  einzigen  Art  vertreten.  Es  ecbeinen  aonacb,  wie  <oa 
Bedner  auch  an  mehreren  anderen  Lokalitäten  der  böbii- 
sehen  äteiakohlenfonnation  beobachtet  ist,  die  Filices  uwi 
aogeaannten  Koblenbildner  sich  gegenseitig  auszuschlieus 
oder  weoigstena  zu  verdrängen ;  und  es  müssen  wohl  t» 
Bchiedene  lokale  VegetatioDsbedingungen  dieser  £raoh^iu| 
zu  Grunde  liegen. 

Ferner  sprach  Herr  v.  ErTiKesuALiu:.-«    üb«r  daa  V 
kommen   der    Wealdenformalioo   in   Oeaterreick  ^ 


Redner  vonuilim,  ergab  die  entsohiedene  Uebereinetittuiiiig 
derselben  mit  den  Pflansenfornfen  der  nofddentBciien  Weal- 
jenschicbten.  Bemerkenswerth  ist)  dass  eine  Beihe  von  Lo- 
kalitäten in  Ifiihren  nnd  Schlesien  hauptsächlich  durch  die 
Porschangen  Ton  Hohenegger  in  Teteken  actfgefanden  wnrde» 
i^elche  simmtlich  Pflanzenreste  der  Wealdenfbrmation  ent- 
balten.  An  einigen  dieser  LokalitiUen  finden  sich  mit  den 
E^flanzenrestoiy  die  aber  im  Gänsen  ziemlich  selten  sind, 
ThierrestCi  welche  das  Neocomien  bezeichnen,  alse  Scaphites 
Yvanii  d'Orb.,  Ptychoceras  Puzosianmn  d'Orb.,  Ammonites 
recticostatus  d'Orb.,  Ammonites  Astierianns  d'Orb. 

Darob  diese  Thatsache  ist  die  nahe  gegenseitige  Bezie- 
hung der  Wealdenfbrmation  zu  den  Bildungen  des  Neocomien 
mit  Bestimmtheit  ausgesprochen  und  es  kann  kaum  einem 
Zweifel  mehr  unteriiegen,  dass  die  erstere  die  Land-  und 
Süss  Wasserbildung  9  die  letztere  die  Meeresablagerungen  ein 
und  derselben  Epoohe  um&sst.  Die  sich  hierauf  beziehen- 
den Thatsachen  sind  in  einer  eigenen  Schrift,  welche  unter 
dem  Titel  9,  Beitrag  zur  näheren  Eenntniss  der  Flora  der 
Wealdenperiode^  in  dem  ersten  Bande  der  Abhandlungen 
ier  k.  k.  geologisdien  Beichsanstalt  erscheint,  festgestellt. 

Femer  legte  Herr  v.  EmiiGftHAusEN  einige  seiner  Ar- 
l^eiten  ttber  die  Pflanzenfossilien  der  Kreide-  und  Liasfor- 
malkm  Oesterreichs ,  und  mm  Sehlnsee  die  Tafeln  zu  dem 
nun  baldigst  erscheinenden  zweiten  Hefte  seiner  y^Tertiärflo- 
rea  der  Ssterreichischen  Monardiie'S  weldies  die  fi>ssile  Flora 
von  Näring  in  Tyrol  (mit  30  lithographirten  Tafeln)  ent- 
hält, Tor. 

Herr  Voltz  aus  Mam%  zeigte  einige  interessante  Mine- 
ralien TOD  Auerhaek  an  der  Bergstiasse  vor. 


IV.  Sitzung  vom   24.   September. 

Herr  Fridolin  Samdbergek  aus   Wiesbaden  legt  einige 
Arbeiten  des  mittelrheiniscben  geobgischen  Vereins  vor,  des« 


sm  GrSndimg  er  im  Auftnge  dos  AuuohaMU  detHUMn  , 
bernti  in  der  tntea  öffratlicheD  SiUnng  aogezeigt  und  lei-  i 
nen  Zwetk  im  Allgemaben  braetohnet  hatte.*)  Bade  Az> 
bfliten  sind  vom  Saüneniiupektor  Ludwig  zu  /fkuinm,  Aus- 
sohuMmitglied  für  du  KnrfUntenthum  Heeeen.  Die  mne 
Kalte  mit  kurxen  Erl&uterungen  lun&wt  die  Gegend  swi- 
Hshen  Fulda,  Frankfurt  a.  M,  mid  äamnuAtirg.  Die  zweite 
Karte  ist  dis  ganz  detaillirt  auBgefUhrte  gei^noetieohe  Bear- 
beitimg  der  Sektic»  füe^erg  der  groaeh.  heHiMhflD  Gteoe- 


In  gleicher  Weise  liegen  bermts  vor  die  Sektionen : 


AUetidorf  a.  d.  Limtda, 
Uün/eid, 
Wemurg, 

GÜtMIt, 

Schottm, 
Filda-G^t/eid, 
FaierbacA-  Utütgen, 
Lakrhmtptm, 
Maimt, 


BädiMgmir-Gtlnkmaam, 

SciUiiekUm, 

Briidenau, 

Wiathadm-CmOtl, 

mefut, 

aamau-Offm^aeky 

Biebtr, 

Büigm, 


Bowi«  an  gnwser  Tbol  vtai  KurheaMn,  als  ErgeboisB  lang- 
jähriger Unteraochimgen  des  Herrn  Schwabzehbsbc. 

Herr  Gutberlet  aus  FiUda  macht  die  SGttheilung,  das« 
das  Verbot  des  Verkaufs  der  kurfaessischeo  Generalatabskartc 


oBgemem  sohurfer  Ausbildimg  der  KtyMie;  BldlMur  (Li- 
Murit)  und  Smaragdoobaloit  «Is  gus  neue  Bildungen  in  obe- 
ler  Teufe  too  JEmx  und  BratAaeh;  antimenBaures  Bleioxyd 
Too  OberlaAmtem  und  Hohappel;  überaollgroeee  Krjrstalle 
▼on  Pyromorphit  too  Em$  und  schwefelgelbe  und  weieee 
Varietäten  deeeelben  Minerals  von  Demhaeh  bei  MotUahamr ; 
endlidi  Canninspath  und  auegeseiohnete  Boumonitkrystalle 
iK»  BarAäusem, 

Ala  beeonders  merkwürdig  hebt  derselbe  das  Vorkom- 
men regelmässiger  Verwachsungen  Ton  Augit  und  Hom- 
Uende  im  Basalt  von  HärtUngem  und  eine  neue  Combination 
des  Manganspaths  (spitzes  Bhomboeder  und  Endfläche)  von 
Oiern^tm  bei  Di€%  hervor. 

Derselbe  lässt  eine  von  Herrn  Orarjeau  zu  Marienherg 
entwoffene  geognostische  Karte  von  Nassau  circuliren. 

Demselben  war  ausserdem  von  Herrn  Ddbiont  au  LiU- 
Hek  rar  Vorlage  übergeben  worden:  IVote  mr  l'empkri  des 
earaethrei  g^omürifms  r^mlUmt  de  mouvements  lents  du  sol^ 
paur  etaUir  le  synckramime  des/ormaiiams  geohgiques;  par 
Animi  Duhoiit. 

Herr  Desor  aus  Nmtekatel  macht  im  Auftrage  des  H. 
L,  LESdUERCux  Mittheiluqg  über  die  Torf bil düng  im 
grossen  Dismal-Swamp. 

»»Dieser  ungeheure  Sumpf  liegt  westlich  von  Norfolk  und 
erstreckt  sich  von  da  südwestlich  über  den  ganzen  Saum, 
der  sich  zwischen  der  Fiohten-Begion  und  dem  Lagunen- 
Band  hmzieht.  Nun  gehören  diese  Lagunen  zu  den  soge- 
nannten oberen  Lagunen  und  das  Meereswasser  dringt  nie- 
mals zu  denselben,  oder,  wenn  Sie  wollen,  es  sind  Steinkoh- 
lenbecken im  Embryonalzustand.  Der  Boden  derselben  be- 
steht durchweg  aus  Toif  und  zwar  so  dick»  dass  ich  es  ver- 
gebens versucht  habe  mit  einem  langen  Bohr  durch  die 
Torfiüirfagerung  hindurchzudringen.  Der  Dismal-Swamp» 
wie  andere  ähnliche  Moore»  wird  von  tiefen  Kanälen  durch- 
zogen »  deren  Bänder  ebenfidls  lediglich  aus  Torf  bestehen. 
Es  war  dies  kaum  anders  zu  erwarten,  da  die  ganze  Vegetation 


i 


flÜM  dem  ToHinoor  «gflntbflmlMbe  iet,  bestdMod  m«  in  der 
Schweiz  faftopMtehlidi  ui«  Sphagmun,  wovon  sioh  nebM 
den  6iuopiÜMh«n  Aitai  mehrere  Speoiea  Toftoden,  welche 
disBem  Continent  eigenthtimltch  smd.  Aiidatui  md  die  Sobre 
die  üiLchBthäafigtteD.  Sie  wMhrcii  übenll  bis  bb  einer  Hiäie 
von  8  Ins  1 2  Fum  and  itehen  eo  dicht,  daaa  man  tieli  kasm 
■nden  als  mit  dem  Beil  in  der  Hand  einen  Weg  dorcb  die- 
eelbeD  bahnen  kann.  ladeas  ist  doch  ihre  Basis,  so  ifiefat  sie 
Mich  stehen  mögen,  immer  mit  Sphagnam  bedeckt,  welche 
sich  in  eiii«i  diehten  TepjHch  ansbräteo ,  sobald  aof  i^|[end 
eine  Weise  die  Bohre  gelichtet  werden.  Anssetdem  &tid 
ich  eine  Menge  anderer  Oeatriuche,  besonden  Andrameden, 
ein  dichtes  Gewebe  von  Scfalingpflaneea,  WOTonter  viele  dor- 
nige Smiks,  Beben;  über  dieselben  tsgt  ob  weker  Dchd 
von  htibea  herrlicben  Bftamen  binaae,  Toipenbikime  nnd 
Magnolien  100  bis  IdOFnss  hoch,  Ahome,  einige  CooifereD, 
namentlioh  Jimiperen  und  Fiohten  (Pinna  Stiobne),  nnd  am 
Bande  des  innen  Sees  in  bedeutender  Attsahl  ein  pniofatign 
Taxodinm  (T.  distiohnm),  oder  die  sc^enannte  kahle  Cypresse 
der  Amerikaner,  die  ich  bis  jetzt  nirgende  wo  ando«  onge- 
troäen  habe.  Der  Sumpftee ,  welcher  1 5  Meilen  im  Innern 
des  Sumpfes  li^i  ftthrt  einen  sdiönen  Namen  fBr  einen 
Botaniker  (DnimmoDd-Se«) ,  aber  seine  Ufer  sind  wo  miß- 
lich noch  schöner.    Er  bat  ungefähr  6  Malen  im  Umkreis 


ala  15  FusB  und  überall  ist  der  Boden  mit  mngestttnsten 
Bäumen  bedeckt.  Wo  kommen  dieselben  her?  Da  ist  auch 
nicht  ein  emiigea  BSeUaiti ,  das  hlneliifKessf •  Aaeh  hat  er 
keinen  anderen  Ausfluss  als  einen  Kanal  mit  einer  Schleuse 
zur  Ernährung  des  grossen  Kanals ,  der  den  Sumpf  gegen 
Süden  durchschneidet.  Sein  Niveau  ist  keinem  Wechsel  unter- 
worfen und  doch  ist  es  kaum  zweifelhaft,  dass  der  See  sich 
erweiiart.  —  Für  mich  hat  die  ganze  Erscheinung  nichts  Un- 
gewöhttlicbes.  Wir  haben  es  hier  zu  thun  mit  einer  jener 
kouatrinen  TorftMldungen  wie  sie  in  den  grossen  Mooren 
von  Scanien  und  Dänemark  yorkommen.  Wenn  einmal  die 
Decke  9  welche  den  unterirdischen  See  überzidit,  zu  schwer 
wixdy  so  senkt  sie  sich  leise  und  allmälig,  zuerst  in  der  Mitte 
und  dann  nach  und  nach  gegen  die  Bänden  Mir  war  die 
Erscheinung  um  so  willkommener  als  sie  meine  Ansicbl  über 
die  Bildung  der  älteren  Tarfinoore  und  somit  auch  der  Kohlen- 
aUagennigen  yoUkonunen  bestätigt.  Indess  hatte  ieh  auch 
hier  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Die  Hitze  war  näm* 
lieh  so  gross,  dass  sogar  mein  Neger  es  nicht  aushalten 
konnte.  Dies  als  Antwort  auf  den  Einwurf  gewisser  Leute» 
die  da  behaupten  wollen,  dass  dieTorfinoore  sich  nicht  über 
die  kalte  Zone  hinaus  erstreckeni  und  dass  die  geographisebe 
Verfareitang  der  Kohlenbecken  mit  derjenigen  der  jetzigen 
Terfinoore  im  Widerspruche  steht.  Ich  behaupte  dagegen, 
dAss  gerade  in  Nordamerika  die  geographisebe  Uebereinstim* 
mung  zwischen  den  alten  vegetabilischen  Niederschlägen  und 
deA  neuem  TcMrfbildiingen  eine  recht  aufiallende  und  vom  geo- 
logischen Standpunkte  höchst  wichtige  isL  Die  weitere  Be* 
gründung  dieses  Thema's  werde  ich  ein  andermal  versuchen." 

Herr  Gutberlet  legt  Entwürfe  zu  einet  geognostischen 
Karte  des  Bhüngebirges  vor»  welche  Landestheile  von  Baiem, 
Knrhessen,  dem  Herzogthum  Sacbsen-Meiningen  und  Saoli- 
aeii- Weimar  un^isst. 

Der  Präsident,  Herr  Haidincer,  schliesst  die  Sitzung, 
worauf  ihm  Herr  Jordan  aus  Saarbrücken  den  Dank  der 
Sekticm  für  seine  Gesobäftafuhmng  ausdrückt. 


B.    BrieiUehe  Mltthellimsen. 


1.     Herr  Ferd.  Roeiier  an  Herrn  L.  v.  Buch. 

Bemt,  den  18.  Judh  1853. 

Da  ich  nioht  mehr  im  vorigen  Herbite  du  Vergnügen 
hmitfl  mit  Ihnen  zusammen Eutreffen ,  §o  erlanben  Sie  mir 
wohl,  daas  ich  Ihnen  «chriftlich  über  EisigM,  wm  vät  auf 
meinoi  Wuidenmgen  in  Weatpbalen  im  verfloeeenen  Som- 
mer gesehen  habe,  berichte. 

MRohdem  frtlber  die  Kette  dee  Teatobaiger  Wildes  ond 
die  öfltlidi  und  nördlich  vaa  dieser  liegenden  Theile  West- 
pbslens  Gvgenstand  der  Unteraadmog  geweaon  waren,  bute 
ich  mir  als  Aufgabe  für  den  letKten  Sommer  daa  Studium 
dw  Kreidebildungen  in  dem  westlich  von  dem  Teatobnrger 
Walde  bis  zum  Rheine  hin  auegedehnten  Thüle  de«  ebenen 
Westj^ulens,  den  man  als  den  Busen  von  Miituter  bezädi- 
nen  kann,  gestellt.  Es  fehlte  für  eine  solche  Arbdt  nidit  an 
mandieriei  Vorarbeiten.  Namentlich  ist  in  des  Teratorfoenen 
Becks'b  Berit^ten  ein  werthToUes  Material  vtm  Beobachtungen 
enthalten,  welches  besonders  dann  nutzbar  wird,  wenn  man, 
wie  es  mir  {^Uckhcher  Wäse  verstattet  war,  di«  paläootolo- 


birges  ist  ferner  durch  Herrn  v.  Deghen,  besonders  für 
Q  östlicheren  Theil  des  Verlaofs  jener  Orense,  mit  grosser 
Utffe  festgestellt  worden.  Was  endlich  die  Akersbestini- 
iDg  der  westphälischen  Kreidebildungen  oder  deron  Ein» 
inung  in  die  «Ugemein  gültigen  Abtbeilungen  der  Forma- 

0  betrifft,  so  war  dafür  sdion  früher  yon  meinem  Bruder 
.  BoEMEE  durch  die  Altersbestimmung  einzelner  yersteine- 
ngsreicher  Lokalitäten  wie  derjenigen  von  Dülmen,  HmUem 

s.  w«  der  Anfimg  gemacht  worden. 

Zuerst  wurde  die  dem  Kohlengebirge  der  Ruhr  ange- 
;erte  Schichtenfolge  yon  Kreidegesteinen  der  Untersuchung 
iterworfen.  Es  galt  hier  besonders  auch  die  Selbststän- 
gkeit  der  drei  verschiedenen,  dieser  wesentlich  kalkigen 
iliiohtenfblge  unteigeordneten  Grfinsandlagen,  welche  Becks 
id  HEifiRiCH  in  derselben  nachgewiesen  haben,  zu  prüfen. 

1  Allgemeinen  hat  sidi  hier  nun  ergeben,  dass  sich  in  jener 
inzen,  dem  westphälischen  Kohlengebirge  zwischen  dem 
beb  und  dem  Teutobnrger  Walde  angelagerten  Schiditen- 
Ige  nur  zwei  durchgreifend  selbstständige  Niveaus  unter- 
heiden  lassen,  nämlich  der  Orünsand  von  Bnem  als  unteres, 
ff  Pläner  mit  untergeordneten  Ghrünsandlagen  als  oberes. 

In  Betreff  des  Qrünsandes  von  Enen  wurde,  was  theil- 
sise  schon  Becks  erkannt  hatte ,  durch  Beobachtung  der 
igemngs Verhältnisse,  noch  mehr  aber  durch  eine  Yerglei- 
nng  der  organischen  Einschlüsse  sicher  ermittelt,  dass  der- 
Ibe  keinesweges  eine  auf  die  Umgebung  von  Btsen  be- 
kribikte  Bildung  ist,  sondern  als  dne  dem  Kohlmigebirge 
(mittelbar  aufruhende  und  vom  Pläner  bedeckte  Ahkgerung 
D  Mülheim  in  der  Nähe  des  Bheins  bis  zum  Thale  der 
böse  in  der  Nähe  von  Paderborn^  freilich  unter  sehr  bedeu- 
•der  Aenderung  des  petrographischen  Verhaltens,  verfolgt 
»den  kann.  Während  die  Ablagerung  in  den  Steinbrü- 
so  von  Frohnkauien  bei  Essen  als  ein  sandiger  graugrün- 
her  Mergel  von  ganz  geringem  Zusammenhalt  bekannt  ist» 
leheint  sie  bei  Bilmerich  und  Frömem  südlich  von  Unna 
I  ein   oonglomerat-  oder  breccienartiges  kalkiges  Gestein 


voD  gelber  Färbung,  wdchei  nicht  10170111  ak  eine  Sdüelit 
TOD  gleidibleibender  Michtigkeit,  aondeni  is  etnidnen,  iMch 
Bicb>a8keileDden,  beechrenkten  Psitien  von  3  tu  4  Fum  ia 
DurchmeMer  tiber  den  Bteil  «i%ericfatetea  Banken  dei  Kdti- 
lensandsträne  sich  ansbratet.  Noch  weiter  üetlieb,  beiAMn 
und  im  Alme-Tfaale ,  endlich  bat  diesdbe  Bildung  die  Fonn 
«nes  featen,  musigen,  irdsien  Sandstana  angenoiniiMD,  in 
weldbem  ohne  die  KenntniBs  der  xwiscbcnH^enden  Gt^gn- 
den  ninimermehr  eine  dem  Hergel  von  £nm  im  Alter  glöob- 
Btshende  Bildung  e^annt  woden  würde. 

Änoh  für  du  Alter  des  GrOnsandea  nm  Awm  wndt 
ein  bettimmtee  Ergebniss  gewonnen.  Ba  ist  dasselbe  dae 
der  belgiacbea  Tonrtia  äquivalente,  dem  Iraner  engvota» 
deno  Bildung  der  oberen  Kreide,  d.  i.  der  Kreide  über  dem 
Ghuill.  Du  Gleichiteheu  mit  der  belgiadien  Tomtis  iä 
schon  früher  von  Saemakm  und  Anderen  als  wafanobeinM 
bex«ohnet  worden,  der  nähere  Beweis  dafür  jedoch  nicht  bei- 
gebnuJit  worden.  Eine  aorgföltige  Vergleiclning  eino-  nicht 
an^ngreichen  Sammlung  von  Tourtia-Foasilten  vtn  Tetr- 
iMiy,  Mimtigniei'tiir-roe  and  Gtattigtuei  mit  den  EiasoUAiKi 
des  Giünsandes  von  £uem  hat  mich  folgende  Arten  als  bei- 
den KlduDgen  gemeinsam  mit  Sicheriieit  erkennen  lauen: 
Ammuiites  T&rians  Sow,,  Terebratnk  Nerriensis  d'Arciuc 


dttr  Tourtift  idcntiicho«  onnuiisolio  Fomitii  fainca  und  siudsich 
wkd  liiar  s.  B.  an  dem  sobon  vorher  genannten  Funkte  tod 
Bümeriek  bei  £%iia  die  Aehnliehkeit  dee  Gesteine  und  dee 
£]iudtuDg82Ufltandee  der  Fossilien  bis  aram  Verwedisdn  gross. 
£zem]dare  der  Area  isoeardiaefbrmis  Nyst  von  Bümeriek 
stimmen  in  dm  kleinsten  Eigenthiimlichkeiten  der  Erhaltung, 
wie  auoh  in  allen  Merkmalen  der  Form,  so  vollständig  mit 
ycMT  mir  liegenden  Exemplaren  derselben  Art  aus  der  Tourtia 
von  Tawmojf  überein,  dass  Niemand,  dem  sie  ohne  nihere 
Beseiohnung  vorgelegt  würden,  an  einen  verschiedenen  Ur- 
sprung der  Stücke  denken  würde.  —  Erwägt  man  nun  end- 
lieh noch  das  gleiche  Lagerungsverhältniss  beider  Bildungen, 
so  kann  in  Betreff  der  Gleichseitigkeit  ihrer  Entstehung  kein 
Zweifisl  bleiben.  Man  kann  deshalb  auch,  wenn  man,  wie 
es  passend  erscheint,  die  Localbenennung  Tourtia  allgemem 
aur  Beseichnung  des  geognostischen  Niveaus  erhebt,  den 
Grünsand  von  B$se»  geradesu  als  Tourtia  bezeichnen. 

Auf  dem  Grünsand  von  E$ien  ruht  in  der  ganzen  Er- 
Streckung  von  Bisen  bis  in  die  Nähe  von  Paderborn  die  kal- 
kige Schichtenfolge  des  Pläners.  Derselbe  kommt  mit  Aus- 
nahme einer  geringeren  Festigkat  in  dem  westlicheren  Ab- 
schnitte in  allen  petrographisohen  und  pafiiontdogischen  Merk- 
malen mit  dem  Pläner  in  der  Kette  des  Teutoburger  WaL- 
des  zwischen  Paderborn  und  Meine  überein.  Eigenthümlich 
sind  ihm  jedoch  die  an  manchen  Stellen  ansehnliche  Mäch- 
tigkeit gewinnenden  Grrünsandlagen ,  welche  er  umschliesst. 
Besonders  in  den  Umgebungen  der  Städte  Unna,  Werl  und 
SoeH  sind  diese  Grünsandlagen  von  grösserer  Bedeutung  und 
flind,  als  ein  in  diesem  Theile  Westphalens  allgemein  ange- 
wendetes Baumaterial  liefernd,  seit  langer  Zeit  bekannt.  Sie 
•teilen  hier  einen  graugrünen,  aus  Quarzkömem,  feinen  Kör- 
pern von  Eisensilikat  und  einem  kalkigen  Bindemittel  be- 
stehenden Sandstein  von  ziemlicher  Festigkeit  dar.  Eine 
sielbstständige  fossile  Fauna  besitzen  diese  Grünsandlagen 
nieht,  sondern  die  in  ihnen  vorkommenden  Versteinerungen 
sind  Arten  des  Plänen,  die  jedoch  oft  in  einem  anderen 
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VerhiiltniM  der  Uiuifigkeit  uftreten  slt  in  diewm  letstenn 
•elbst.  Bben  ao  wenig  IKut  sioh  ein  pftlämitok^isober  od«r 
petn^^phiachsr  Untersohied  zwischen  der  über  diesen  Qrfin- 
Hmdlkgen  liegenden  Abthnlung  des  P^et*  und  deijcciigen 
nntw  denselben  nwhweiaen.  Man  gelangt  schlieulich  in 
Betreff  der  Beziehung ,  in  welcher  diese  GrHnsandlagen  m 
dem  Pläner  stehen,  zn  der  Uebeneugong,  diH  ne  als  petco- 
gnphisch  eigenthttmiiche,  dagegen  paläoQtolofpaeh  nicht  selbst- 
stündig  ausgebildete  Einlagemngen  in  den  PUner  von  lokaler 
Natur  antusehen  sind  und  mit  dem  Plüier  zosammen  nnr 
eine  önzige,  nntbeilbsre,  grosse  Sofaichteniblge  bildra. 

Ein  noch  ungleich  grösseres  Areal  als  der  PUiiier  mb- 
men  in  WestphaUn  Gesteine  vom  Alter  der  weissen  Kreide 
ein.  Bildungen,  welche  dieser  von  d'Orbuht  als  Senon- 
Gmppe  bezeichneten  obersten  Abtheilung  der  Formation  an- 
gehören, setzen  in  Weetphalen  theils  Hiigelpaitien  zosammen, 
welche  sich  beträchtlich  Über  das  umgebende  Flachland  er- 
heben,  theils  nehmen  sie  auch,  groBsentheils  von  einer  dün- 
nen Lage  von  Diluvialsand  bedeckt,  grosse  Erstrecknngen 
dieses  Flochtuides  selbst  eis.  Nach  der  groseen  Zahl  und 
der  Vertheilung  der  einzelnen  Punkte,  in  denen  ne  an  der 
Oberfläche  erscheinen ,  ist  es  sogar  durohaue  wahrscbeinlioh, 
daes  in  dem  ganzen  weiten  Gebiete,  welches  donh  den  N<nd- 
abfidl  des  westphälisohen  Kohlengebirges,  durch  den  Teuto- 
bnrger  Wald  und  durch   eine  von  RAein»  an  dar  Ems  nach 
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l  angetrofien  werden,  sondern  sowohl  von  dem  dem  Nord- 
Ue   des  -  westpbälisohen  Steinkohlengebirges  angelagerten 
ler    als   auch  von  demjenigen  des  Tentoburger  Waldes 
ih  moe  von  diluvialen  Ablagerungen  gebildete  Zone  ge- 
nt '  werden.     Westlich  vom  Tentoburger  Walde  reichen 
e  den  Pläner  von  den  jüngeren  Kreidebildungen  trennen- 
Diluvialablagemngen  bis  zur  Ems  und  stellen  überhaupt 
gioese  zusammenhängende  Diluvialfläche  in  dem  Busen 
Mümter  dar.    Die  Erklärung  dieser  Trennung  des  Pl'ä- 
I    von  den  jüngeren  Kreideschiohten  an  der  Oberfläche 
wahrscheinlich   in  der  durchgängig  geringeren  Festigkdt 
letzteren  zu  suchen ,  welche  der  zerstörenden  Kraft  der 
rteaer  während  der  Diluvialzeit  nur  geringen  Widerstand 
leisten  vermochte  und  die  Fortführung  der  Schichten  bis 
iem  festeren  Pläner  hinab  gestattete. 
Die  ganze  Masse  der  zu  dieser  obersten  Gruppe  gehö- 
len Schichten  lässt  eine  Gliederung  in  zwei  Abtheilun- 
y  idmlich  eine  untere  thonig  kalk  ige  und  eine  obere 
dige,   zu. 

Die  Gesteine  der  thonigkatkigen  Abthejlung  zeigen  an 
verschiedeneri  Punkten  ihres  Aufttetens  unter  sich  wie- 
erfaebliche  Verschiedenheiten  in  ihren  petrographischen 
\'  peüofitologischen  Merkmalen.  Südlich  von  der  Lippe 
iiB  sie  einen  besonders  bei  Reeklinghaustn  bestimmt  her- 
betenden  Hügelzug  und  erscheinen  in  der  Form  von  Mer- 
i'j  deren  Gleichstehen  mit  der  weissen  Kreide  durch  die 
ht  sahfareichen,  aber  bestimmten  organischen  Einschlüsse 
Ist  bewiesen  wird.  Zu  den  letzteren  gehören  namentlich 
leBinitella  mucronata,  Ostrea  sulcata,  Bourgueticrinns  eUip- 
e  und  Asterias  quinqueloba.  Ganz  ver^hieden  von  die- 
'Mergehi  ist  die  Schichtenjfolge,  welche  die  westlich  von 
ieiüer  liegende  Hügelgruppe  der  Banmberge  zu- 
unensetzt,  deren  mit  kalkigthonigen  Meigeln  wech- 
de  Bänke  von  gelblichweissem  kalkigen  Bausandstein 
I  fessilen  Fische  einschliessen,  welche  die  Baumberge 
m  lange  bei  den  Paläontologen  berühmt  gemacht  haben. 

■u.a.  d.geol.Ges.  IV.  4.  46 


Btebendes  Alter.  Zu  den  letxteren  geboren  weseotl 
iemnitella  mncrooKta,  Buntiles  uiceps,  iDoeenmai 
OsCrea  Teekul&ris  und  AnuichTtei  omta.  iViimiiii 
durch  manche  gemeinaune  Arten,  wie  Tarrilitei  pt 
Coeloptychium  ftgariorädee  und  Scypbis  Decheoi,  eii 
dere  UebereinstimmuDg  mit  der  HUgelgnippe  von 
und  Lem/iirde  begründet,  welche  die  einzige  ÖM 
Teutoburger  Walde  in  Westphalen  bekannte  Pa 
KieidegeBteinen  darstellt. 

Wiederum  sowohl  von  den  Mergeln  tod 
kamen  als  ftucb  von  der  Schicbtenfolge  der  Bamid 
weichend  eind  die  kreideäfaslicben  Kalkachiohten,  n 
die  nordwestlichsten  Ausläufer  des  Kreidegebirgea 
phalen  niedrige  Erbebungen  in  der  Nähe  der  On 
StadtlaAn,  Südlokn,  Oeding  und  WeKci»  zusanmi 
Eben  so  eigcnthüailich  wie  ihr  petn^iaphiecher  C 
dem  zu  Folge  sie  der  weissen  schreibenden  Kreide 
lond  und  Frankreich  näher  kommen  als  irgend  öi 
Gestein  des  nordwestlichen  DeutschUmde ,  ist  ihre 
wenige  Arten  beschrankte  fossile  Faona.  Galerit 
galera,  das  bekannte  Fossil  der  weissen  Kreide  ^ 
Und,  ist  die  häufigste,  namentlich  bei  Graa  nnwt 
idcfat  in  Hunderten  von  Exemolaren  zu  aanunelnde . 


706 

t 

'    den  BiDd  bekannte  Arten  der  weissen  Kreide,  jedoch  hier 
von   solcher  Seltenheit«   daes  sie  ohne  Einfluss  auf  die  Be- 
stimmung  des    allgemeinen  Charakters   der  Fauna  bleiben. 
Daa  häufige  Vorkommen  eines  so  bezeichnenden  Fossils  der 
weissen   Kreide    wie   Gralerites   albogalera   genügt  um   den 
weissen  Kalkschichten  von  Ahaus,  Stadtlohn,  Südlohn  u.  s.  w. 
ihre  Steile  in  der  obersten  Gruppe  der  Formation  anzuweisen. 
Wiederum  verschieden   und   doch  gleich  den  vorherge- 
henden  Bildungen    wesentlich    in    das  Niveau  der  weissen 
Kreide  zu  stellen  ist  diejenige  Sohichtenfolge,    welche  mit 
Ausnahme    einzelner  Partien  von  Diluvial-Sand  das  ganze 
weite  Gebiet  einnimmt,   das  östlidi  durch  die  Ems,  südlich 
durch  die  Lippe   und  westlich  durch  den  Stever-Fluss  und 
die  Hügelgruppe  der  Baumberge  begrenzt  wird.  Diese  Schich- 
tenfolge besteht  aus  grauen,  an  der  Luft  rasch  zerfidlenden 
Thonmergeln    mit  einzelnen   eingelagerten,   dünnen  Bänken 
oder  Platten  von  grauem  Kalkstein.    Im  Gegensatz  zu  den 
bisher  erwähnten   Gesteinen  der  kalkigthonigen  Abtheilung 
ist  diese  Schichtenfolge  sehr  versteinerungsarm.    Die  weni- 
gen vorkommenden  Arten  sind  fast  alle  bekannte  organische 
Formen  der  Senon-Gruppe  d'Orbig^y's.    Die  weiteste  Ver* 
breitung  haben :  Belemnitella  roucronata  und  Baculites  anceps. 
Ausserdem  wurden  an  einigen  Orten  Ammonites  Lewesien- 
•    816,  Micraster  cor-anguinum  und  Ananehytes  ovata  beobach- 
'    tat.   Endlich  hat  die  Schichtenfolge  mit  derjenigen  der  Baum- 
^    berge  das  Vorkommen  fossiler  Fische  gemein,  welche  unter 
■    Anderem    bei   Oelde    und  Sendenhorst  in  den  eingelagerten 
Kaikbänken  aufgefunden  wurden,  ohne  dass  jedoch  die  spe- 
cifische  Identität  mit  Arten  der  Baumberge  bisher  bestimmt 
ermittelt  wurde.     In   der  Hügelgruppe  von  Stromberg  und 
Beckum  erhebt  sich  die  Schichtenfblge  ansehnlich  über  das 
Flachland   und  hier  gewinnen  zugleich  die  festen   kalkigen 
Schichten  eine  grossere  Entwicklung  als  anderswo.   Sie  bilden 
hier  die  besonders  bei  Stromberg^  Oelde  und  Beckum  in  ver- 
schiedenen Steinbrüchen  gewonnenen  plattenförmigen  Schich- 
ten» die  in  d^n  benachbarten  Tbeilen  Westphalens  als  Flur- 
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steine  benutzt  werden.  Be!  der  Versteinerungwrmulh  di 
kalkigen  Schichten  in  dieser  Hügeigruppe  könnte  man  dun 
die  GeBteinaühnlicbkeit  leicht  verleitet  werden  dieBelbc 
dem  Pläner  zuzurechnen,  wenn  nicht  änzelne  Exempku 
von  Belemnitella  mucronata,  welche  in  den  mit  den  Kalksteii 
lenken  wechsellagcmden  Mei^elschiohten  gelegentlich  angt 
troffen  werden,  einer  solchen  Täuschung  entgegenträten.  1 
dem  nördlich  yon  der  Stromberger  IlÜgelgruppe  sich  aui 
dehnenden  FlachUnde  gewinnen  bis  über  Müntter  hinai 
die  festen  kalkigen  Bänke  der  Sduchtenfolge  nirgends  mel 
«ne  grosse  Bedeutung,  sondern  sind,  kaum  1  Fnas  mächüj 
sehr  sparsam  in  die  thonigen  Mergel  eingelagert.  Wie  nc 
die  hier  in  Rede  stehende  Schichtenlölge  zn  derjenigen  di 
Banmberge  verhält,  ist  durch  Beobachtung  der  Lagerangi 
verhältniBee  nicht  ganz  sicher  festzustellen,  doch  hat  es  d( 
Anschein,  als  liege  die  letztere  ihr  auf. 

Beschränkter,  aber  doch  immer  ansehnlich  gmug  ist  d 
Verbreitung  der  jüngeren  sandigen  Abtheilung  tc 
Gresteinen  der  Senon-Gruppe  in  Weatphalen.  Als  t3r{MBcl 
Entwicklung  derselben  kann  man  diejenige  betrachten,  tn 
welcher  sie  in  der  HUgelgruppe  der  Haard  zwischen  Rec. 
Hnghausen  und  Haltern  erschünt.  Loeer  gelber  Qnarzsaii 
von  mehreren  Hundert  Fubh  Mächtigkeit,  mannig&ch  geata 
tete  Knauem  von  grauem  Quarzfeie  und  Bänke  von  ranhei 
lockerorf.    f^olben    S^iml^loin    =irul  ilic  (li'^teJin'.    welche  diei 
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Pinna  quadrangularisy  deren  verkieeelte  und  meittena  zer- 
brochene Schalen  überall  an  der  Oberfläche  umherliegen. 
Ungleich  seltener  finden  sich  Ezogjrra  laciniata,  Trigonia 
aUfonnia,  Pholadomya  oaudata»  Turritella  sexlineata,  Callia- 
naesa  Faujaeii  und  Credneria  ep«?  Diese  Versteinerungen 
lassen  keinen  Zweifel  übrig  in  Betreff  der  allgemeinen  Stel* 
lang  der  die  Hügelgruppe  der  Haard  zusammensetzenden 
Schicfatenfolge.  Die  früher  von  mehreren  Seiten  aufgestellte 
Ansicht  als  entspreche  dieselbe  dem  Qnadersandsteine  Sach- 
sens und  Böhmens  wird  dadurch  völlig  beseitigt.  Alle  ge- 
nannten Arten  (mit  Ausnahme  ^s  auf  die  Lokalität  be- 
schränkten Pecten  muricatus)  sind  bekannte  Arten  der  weissen 
Kreide  oder  der  dieser  im  Alter  gleichstehenden  mergeligen 
und  sandigen  Bildungen  des  nordwestlichen  Deutschlands. 
Namentlich  ist  auch  Exogjra  laciniata  ein  weit  verbreitetes 
leitendes  Fossil  dieser  letzteren  AUagerungen,  in  welchen  es 
am  Salzberge  bei  QpedUnbwgf  bei  Gehrden  unweit  HannO' 
ver  und  bei  Jachen  nachgewiesen  worden  ist.  Will  man  die 
sandige  Schichtenfidge  der  ffeurtd  mit  anderen  vergleichen, 
so  wird  sich  immer  die  nächste  Verwandtschaft  mit  derjeni- 
gen des  Lonsberges  und  Aachener  Waldes  ergeben.  Bei 
beiden  ist  loser  gelber  Quarzsand  der  Hauptbestandtheil  und 
BQr  untergeordnet  sind  in  diesen  Bänke  von  festem  Gestein 
eingelagert.  Auch  die  fossilen  Faunen  beider  SchichtenfiJ- 
gen  zeigen  viel  Uebereinstimmendes.  —  Wenn  in  solcher 
Weise  die  organischen  Beste  das  Mittel  bieten^  die  Zugehö- 
rigkeit der  sandigen  Schichten  der  HtMrd  zu  der  jüngsten 
Abtheilnng  der  Kreideformation,  der  Senon- Gruppe  o'Or- 
biony's,  zweifellos  zu  bestimmen,  so  scheinen  sie  di^egen 
ihren  Beistand  zu  versagen ,  wenn  es  sidi  darum  handelt, 
das  nähere  Altersverhältniss  der  Haard  zu  anderen  jüngeren 
Kreidebildungen  Westphalens  und  namentlich  zu  dem  Mer- 
gel von  Recklinghauten  und  der  kalkig  oder  sandig  mergeli- 
gen Schichtenfolge  der  Baumberge  zu  ermitteln.  Hierbei 
können  nur  die  Lageruogsverhältnisse  entscheiden.  Diese 
weisen   nun  besonders  in  dem  südlichen  Tbeile  der  Haard 
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eine  Aoflsgening  des  Sande«  mit  QaarxielflknKaeni  und  Sand 
Btetnl^jikeo  auf  den  Mergel  von  ReckUngkataen  nach  um 
Umcd  keinen  Zweifel,  daes  der  Sand  da«  jüngere  der  beidei 
Glieder  sei.  Da  nan  der  sandige  Mergel  von  Recklinghau 
ten  nach  seinen  EinuhlÜBsen  ein  weaentlicfa  gleiches  Alte 
mit  der  Sohichteniblge  der  Jiaumberge  hat,  so  wird  aücJ 
diese  letztere  älter  als  der  Sand  der  Haard  aün  müssen. 

Nördlich  von  der  Lippe  haben  sandige  Gesteine,  welcbi 
wesentlich  mit  denjenigen  der  Haard  ubeiüaatinunen,  eim 
noch  weitere  Verbreitung  als  in  der  Haard  «elbsL  Sii 
setzen  namentlich  die  nordwestlich  von  HalUm  gelegen< 
Hügelgruppe  der  Hohen  Mark  zusammen,  deren  BUdunj 
völlig  deijenigen  der  Haard  entspricht.  Auch  weiterhin  bi 
Borke»  aind  sie  verbreitet  und  setzen  namentlich  in  der  Ge 
gend  von  Grou-Reken  und  Klein-Jieken  flache  HUgelzüg 
EOBammen.  Ja  in  einzelnen  Partien  lassen  sie  sich  noch  vif 
wütet  gegen  Norden  bis  Stadtlokn  und  Ahaut  Verfolger 
Eine  ansehnliche  Entwicklung  gewinnen  sie  ferner  in  de 
Grege^d  von  Coet/eld  und  Dülmen.  Die  kalkigen  Sandstein 
von  Dülmen,  deren  organische  Einschlüsse  lange  bekaiu 
und  durch  Goldfus»  und  A.  Boemek  zum  Theil  beacfaric 
beu  worden  aind,  müssen  als  eiu  vollkommenes  Aequivalct 
der  Bändigen  Gesteine  der  Haard  betrachtet  werden.  EUo 
etwas  verschiedene  Entwicklung  gewinnen  die  sandigen  Gt 
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!•    Wemmouäm^rmppe  (Hils;  Lowvr  greeaiaad). 

Gelber  Sandstein  des  Teutoburger  Waldes,  der  die  höch- 
sten Rücken  dieses  Gebirgszuges  zusammensetzt;  schwarzer 
ThoB  mit  Sphärosiderit-Nieren  bei  der  Saline  Gottesgabe  und 
im  Bette  der  Ems  bei  Rheine;  gelber  sandiger  Kalkstein  des 
Gildebäuser  Berges  *bei  Bentheim. 

II.    TaroB-Clmppe. 

i.  Untere  Abtheilung  (,,Etage  o^nomanien"  d'Orbigny's). 

Grünsand  von  Essen^  dem  Kohlengebirge  unmittel« 
bar  aufgelagert  und  vom  Pläner  bedeckt,  zwischen  Mülheim 
an  der  Ruhr  und  dem  Alme-Thale  in  der  Nähe  von  Pader- 
born, mit  der  Tourtia  Belgiens  identisch;  Flammenmer- 
gel d.  i.  eine  kieseligthonige  Schichtenfolge  zwischen  dem 
Neocom  -  Sandsteine  und  dem  Pläner  in  dem  Teutoburger 
Walde. 

2.    Obere  Abtheilung. 

Weisse  Plänermergel  und  Plänerkalke  mit  eingelagerten 
Grünsandlagen  am  Nordab&lle  des  westphälischen  Kohlen- 
gebirges zwischen  Euen  und  Paderborn^  femer  in  der  Kette 
des  Teutoburger  Waldes  zwischen  Paderborn  und  Rheine; 
endlich  in  einigen  niedrigen  Ausläufern  südwestlich  von 
Rkdne. 

III.    SenoB  -  Oruppe. 

1.  Aeltere  thonigkalkige  Gesteine. 

Elalkige  Mergel,  die  den  Hügelzug  zwischen  Oster/eld, 
Heciiinghausen  und  Lünen  zusaouuensetzen ;  graue  Thon- 
mergel  mit  sparsam  eingelagerten,  festen  Kalksteinbänken, 
welche  in  dem  weiten  Gebiete  zwischen  der  Ems  einerseits 
und  der  Hügelgruppe  der  Baumberge  so  wie  dem  Stever- 
Flusse  andererseits  besonders  nördlich  von  der  Lippe  ver- 
breitet sind  und  namentlich  auch  die  Hügelgruppe  von  Strom- 
berg und  Beckum  zusammensetzen;  kalkigthonige  versteine- 
ruDgsreiche  Schichteniblge  der  Hügelgruppe  der  Baumberge 
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and  der  Htigelgmppe  vtm  Halism  und  Lem/örde;  weise 
kreideähnliche  Kalke  der  niedrigen  Hügelzöge  von  AMau 
Stadtlohn,  Südiohn,   Weiecke  und  Oethng. 

2.  Jüngere  sandige  Gesteine. 
Gelber  Sand  mit  Lagen  von  Quarzfelsknauero  und  Sanc 
gteinbänken  in  den  HUgelgrappen  der  Haard  und  der  Hohe 
Mark  bei  Haltern,  ferner  in  den  Hügeln  zwischen  Kleit 
Reken  und  Borken ;  grauer  kalkiger  Sandstein  von  Dülmen 
aus  QuarzfeUbänken  und  tbonigen  Schichten  zusammengt 
setzte  Schichtenf(^ge  der  Htlgelgnippe  von  Cappadierg. 


2.     Herr  tiLocKSR  an  Herrn  v.  Cahhall. 

Brutal,  den  13,  Oelober  1853. 
Im  zweiten  Hefte  dieses  Bandes  der  Zeitschrift  der  deu 
sehen  geolo^schen  Gesellschaft  S.  228  hat  Herr  Prof.  D 
KoH  eine  Notiz  über  ein  neues  Vorkommen  von  Basalt  i 
Oberschlesien ,  nämlich  bei  Bwikau,  |- Meile  von  KtUieAe 
mitgetheilt.  Das  Mineralien-Eabinet  der  hiesigen  UniversitJ 
besitzt  ausgezeichnete  frisi^e  Exemplare  dieses  Basaltes,  we 
eher  grüne  und  braune  Olivinkömer,  so  wie  hin  und  wied< 
auch  sehr  kleine  Körner  von  blaesgrünem  und  graulichgelbe 
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scblÜBBe  von  feinkörnigem  Granit  und  von  einem  rotfaen  po- 
rösen Gestein.  Ich  fand  darin  unter  Anderem  eine  kugel- 
ähnlicbe  Granitmasse  von  ungefähr  1  Fuss  im  Durchmesser, 
welche  auch  nach  dem  Herausschlagen  noch  fest  mit  einem 
Theilc  des  Basaltes  verwachsen  blieb.  Schon  in  älterer  Zeit 
scheint  ein  kleiner  Bruch  in  diesem  Basalte  angelegt  gewesen, 
derselbe  aber  dann  lange  Zeit  unbenutzt  geblieben  zu  sein ;  erst 
im  vorigen  Jahre  hat  man  auf  Veranstaltung  des  Herrn  Land- 
rathes  des  Münsterberger  Kreises,  in  dessen  Begleitung  ich 
den  Bruch  besuchte,  diesen  wieder  zu  bearbeiten  angefan- 
gen. —  Unter  den  Geschieben  der  Münsterberger  Gegend 
finden  sich  auch  Geschiebe  von  Basalt.  Besonders  der  Auf- 
merksamkeit werth  scheinen  mir  aber  die  Geschiebe  von 
Grauwackenkalkstein  zu  sein,  welche  auf  den  Sandbergen 
ganz  nahe  bei  Münsterherg  vorkommen  und  ebensowohl  silu- 
rische  als  devonische  Petrefiikten  enthalten.  Ich  fitnd  nämlich 
in  dnigen  derselben  Orthoceratiten ,  Graptolithen  (Graptoli- 
thus  scalaris),  eine  Orthis,  eine  Fenestella  (?)  etc.,  in  ande- 
ren Cyathophjllum  turbinatum ,  Calamopora  gothlandica  und 
epongites,  Abdrücke  eines  Spirifer,  sehr  kleine,  stark  gerippte 
Terebrateln,  kleine  Enkrinitenstielglieder  u.  dgl.;  manche 
dieser  Petrefitkten  lagen  in  Menge  beisammen  und  unterein- 
ander wie  in  dem  bekannten  Dudleykalk. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  noch,  Ihnen  von 
einem  Vorkommen  von  Süsswasserquarz  in  Kürze  Nachricht 
zu  geben,  welcher  sich  unter  einer  schwachen  Sandlage  bei 
Rothhaus  in  der  Nähe  von  Komprachc%it%  y  südwestlich  von 
Oppeln^  findet  und  im  vorigen  Jahre  gebrochen  worden  ist. 
Derselbe  hat  eine  theils  sehr  feinkörnige,  theils  dichte  Be- 
schaffenheit, splittrigen  Bruch,  grosse  Festigkeit,  ist  ungemein 
schwierig  zersprengbar,  von  blassgrauer  Farbe,  nur  stellen- 
weise durch  Eisenoxydhydrat  gelblich  gefärbt  und  schliesst 
schmale,  hohle,  cylindrische,  tubicaulisähnliche  Röhren  so  wie 
auch  schilfartige  Abdrücke  ein.  Wie  weit  sich  diese  Abla- 
gerung erstreckt,  ist  unbekannt;  ihre  Mächtigkeit  scheint  nur 
gering  zu  sein. 


1 


9.    Herr  Mbrcrison  an  Herrn  f..  v.  Bocb. 

Ilelgrare  Sjmirt,  den  fi.  DecBmber  tR52. 

leb  beschäftige  micb  mit  einer  octav  Silnm,  die  ich 
Ihnen  nächsten  Sommer  hoffe  überreichen  zu  können.  Ich 
finde,  dasB  DeutBohland  mit  einem  Male  einen  so  grossen 
Reichtfaum  an  silurischen  Besten  gezeigt  hat,  dass  ich  in 
meinem  kommenden  ÄusEOge  etwas  mehr  darüber  sagen 
muBs. 

Ich  habe  Allee  gelesen,  was  Herr  Richter  über  den 
östlichen  Thfiiinger  Wald  gesagt  hat  und  seine  Nereiten, 
Myrianiten,  Graptolithen  und  Trilobiten  erzählen  zu  klar  die 
Geschichte  um  miseverstanden  zu  werden.  Es  ist  sicher  eine 
grosse  Masse  ächter  unterBiluriecher  Schichten.  In  dem 
Darchschnitte  des  Herrn  Riluter  am  Ende  seiner  Karte 
bin  ich  jedoch  mit  seiner  Trennung  in  Obor-  und  Unterailur 
nicht  eiDverstandeo ;  auch  die  in  Herrn  Engelhardt's  Brie- 
fen an  Herrn  Beybicb  angestellten  Anschauungen  tbeile  ich 
durchaus  nicht;  ich  vermuthe  vielmehr,  dass  man  dort  den 
Aymeetrykalk  nicht  von  dem  Wenlockkalke  unterscheiden  kann. 

Ich  habe  nur  eine  vage  Erinnerung  von  manchen  dieser 
Ciisuwackenschichten  und  damals  war  ich  der  Münuog,  dase 
einige  dieser  Schichten  sowohl  mit  meinem  Ober-  als  mit 
meinem  Untersilur  parallelisirt  werden  könnten.  Ich  möchte 
diese  Gegenden  noch  ein  Mal  wieder  besuchen  und  hoffe  es 
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wohl  Herrn  v.  Hdbiboldt's  als  Ihre  Anfmerkaamkeit  a«f  sich 
ziehen.  Es  ist  die  Entdeckung  oder  das  Vorkommen  yon 
gediegenem  Quecksilber  und  Groldamalgam  in  fast  allen 
Distrikten  y  wo  Gold  gefunden  ¥ard.  Bei  meiner  Anwesen- 
hät  in  Maripasa  war  ich  so  glücklich ,  von  dem  besagten 
Goldamalgam  in  sehr  flüssigem  Zustande  circa  2  Unzen  zu 
erhalten  und  zwar  unmittelbar  vom  Fundorte  in  einem  leicht 
susammengebackenen,  feinen  GreröUe  von  Grünstein  und  SohaU 
stein,  welches  sich  in  einem  sogenannten  Gulch  —  kleinen 
Seitenthale  —  unter  einer  nach  seiner  ersten  Ablagerung 
noch  nie  von  der  Stelle  bewegten,  7  bis  8  Fuss  dicken  Schicht 
von  dichter  Thonporphyrerde  vorfimd,  und  gleichzeitig  einige 
Loth  Gold  in  solchen  zarten  und  zerbrechlichen  Formen,  dass 
sie  völlig  zerstört  worden  sein  würden,  wenn  sie  nur  kurze 
Zeit  zwischen  den  Geschieben  der  Flüsse  fortgerollt  worden 
wären.  Noch  eines  nicht  weniger  interessanten  Gegenstandes 
muss  ich  kurz  Erwähnung  thun.  Unter  e^iem  der  hiesigen 
bei  der  Stadt  nach  Südost  gelegenen  Sandhügel,  welcher 
zur  Auffüllung  eines  TheUs  der  Plätze  am  Hafen  abgetra- 
gen wird  und  zwar  circa  30  Fuss  unter  der  Oberfläche  und 
unter  einer  6  bis  7  Fuss  starken  Schicht  von  Musch^chalen, 
ist  man  auf  einen  Begiäbnissplatz  gekommen,  indem  man 
dort  eine  Menge  mehr  oder  weniger  verwester  menschhoher 
Gebrine,  G^räthe  und  Zierrathen  vorfimd,  und  wonach  ich 
zu  glauben  veranlasst  bin,  dass  die  hiesige  Stelle  schon  lange 
vorher  bewohnt  gewesen  sein  muss,  ehe  sie  die  gegenwärtige 
Form  hatte,  und  dass  sie  danach  wieder  eine  Zeit  lang  unter 
die  Oberfläche  des  Meeres  —  und  zwar  vielleicht  zweimal  — 
versenkt  worden,  ist;  denn  die  Knochen -Ueberreste  finden 
sieb  im  Sande  unter  den  besagten  noch  nicht  durchbrochen 
gewesenen  Muschelschichten  und  über  denselben  befindet  sich 
23  bis  24  Fuss  hoch  aufgeschichteter  Sand.  Ich  schliesae 
daher:  der  Platz  war  bewohnt^  ehe  die  Muschelschichten, 
die  übrigens  eine  bedeutende  Ausdehnung  in  Länge  und 
Sreite  haben,  abgelagert  waren;  er  versenkte  sich  danach 
unter  die  Oberfläche  des  Meeres  und  die  Muscheln  wurden 
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d»ranf  deponiit;  rälldcht  such  ror  und  nach  die  Terscbif 
deoen  Saadschicbtangeiii  wu  mir  aber  aua  mehreren  Grün 
den  unwahncheinlich  eoheiat,  und  dum  erhob  sich  dos  Ghuiz 
wieder  eu  dem  gegenwärtigen  Niveau.  Ich  habe  mir  zw< 
noch  ziemlich  gut  erhaltene  Schädel  xu  verschaffen  geeuohi 
welche  jeden&llB  von  den  Ur-Ur-Einwohnem  von  CalÜbmie 
herrühren  und  darum  schoti  allein  merkwürdig  sind  und  wa 
auch  so  glücklich,  einen  kleinen  ileinenien  Mörser  nebf 
ISatil  zu  erwerben,  welche  bei  den  Knochen  gefunden  wui 
den.  Wenn  Sie  glauben,  dMS  diese  Gegenstände  ein  will 
kommener  Erwerb  für  eines  nnserer  vaterländisobttn  Musee 
seien  und  die  Fracht  davon  bezahlt  wird,  so  hin  ich  ber«i 
dieselben  mit  einer  Eriäuterung  und  näheren  Beschreibuti 
ihres  Fundortes  an  Sie  zu  senden. 


5.     Herr  Ä.  Prinz  Scmönaicb-Carolatb  ao  Herra  Weis: 

Tarmiioilt,  din  9.  F«lH«ar  1853. 

Beifolgend  erlaube  ich  mir  Ihnen  ein  Paar  Stücke  Steii 
kohle  zuzusenden,  in  denen  gangartig  ein  nur  unbekannte 
und  vielleicht  ganz  neues  Fossil  auftritt,  was  seinem  chemi 
sehen  Verhalten  nach  grosse  Äehnlichkeit  mit  dem  lionig 
stein  zeigt,  und   auch   in  Farbe   und  Glanz  an  deneelbe 
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znaammen  nach  Art  des  ColophoniumB  und  verhält  0icb  auch 
ähnlich  zwischen  den  Zähnen ,  an  diesen  haftend.  Im  Kol- 
ben giebt  es  sehr  viel  Wasser  unter  Entwickelang  eines 
brenzlichen  Geruches  und  färbt  sich  hierbei  in  der  Glühhitae 
schwärzlich ,  was  mich  sogleich  auf  eine  organische  V  erUn- 
düng  schliessen  und  in  Analogie  mit  dem  Honigstein  Thon- 
erde  als  Basis  ahnen  liess.  Dieses  bestätigte  sich  auch,  denn 
das  bei  starkem  Feuer  sich  weiss  brennende  Pulver  gab  mit 
Kobaltsdttticm  eine  dunkelblaue  Färbung.  Eine  andere  Probe 
behandelte  ich  nun  mit  heisser  Salpetersäure»  worin  mir  die 
Ltösung  bis  auf  einen  unbedeutenden,  zwischen  den  Zähnen 
knirschenden  Rückstand  gelang»  was  bei  verdünnter  Chtor-* 
wasserstoffröure  nicht  der  Fall  gewesen  war.  Ozalsaures 
Ammoniak  und  Schwefelsäure  gaben  keine  Niederschläge, 
wohl  aber  Kali  unter  Zusatz  von  Ammoniak  den  charakte- 
ristischen gallertartigen  Thonerdeniederschlag.  Diesen  trennte 
ich  nun  von  der  Flüssigkeit,  welche  die  Säure  an  Kali  oder 
Ammoniak  gebunden  enthalten  musste.  Nachdem  die  Lösung 
mit  Salpetersäure  meder  schwadisauer  gemacht  war,  wurde 
essigsaures  Bleiozyd  zugefügt  (mit  welchem  auch  Honigstein- 
säure einen  Niederschlag  giebt)  und  es  entstand  auch  alsbald 
ein  flockiger,  sich  bald  zu  Boden  setzender  Niederschlag 
von  — saurem  Bleioxyd,  der  eine  schmutzigweisse  Farbe  mit 
schwachem  Stich  ins  Gelbliche  besitzt.  Hiemach  dürfte  also 
das  Fossil  die  Verbindung  einer  der  Honigsteinwure  ähn- 
lichen organischen  Säure,  eines  Zersetzungsproduktes  der 
Steinkohle  (die  auf  diesem  Flöze  sehr  fett  und  backend  ist) 
mit  Thonerde  und  Wasser  sein,  wenn  es  nicht  etwa  Honig- 
stein in  einer  anderen  Form,  also  ein  Isomerismus,  ist  oder 
Bein  älterer  Bruder  aus  der  Steinkohlenformation. 


6.     Herr  Emiirich  an  Herrn  Weiss. 

Meinmgem,  dea  38.  NoTunber  1853. 

Auch  in   diesem  Jahre  konnte  ich  den  liebgewonnenen 
Alpen  nicht  entsagen,  wenngleich  ich  anfänglich  aus  man- 
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eh«rlei  triftigen  GrifaideD  in«hr  in  der  Nabe  'bläbeo  woUte 

und  zw&r  im  Uebergaoge^ebirge.  PfiDgsten  hatte  ich  Bcbmi 
den  interesiuiteo  Entdeckungen  £NUELHAiiDT>  einen  fltichti- 
gen  Besnch  abgeetAttet;  eine  Abhandlung  über  das  Tmuo- 
gebiet  lag  ausgearbeitet  vor  mir;  da  konnte  ich  es  in  letzter 
Stunde  nicht  tiber  das  Herz  bringen,  einen  wichtigen  Paakt 
in  demselben  nioht  zur  Erledigung  gebracht  zu  haben,  den 
über  das  Älter  gewisser  oolithischer  Kalke,  die  in  dar  Zn- 
•ammentetsnng  der  höheren  Gebirgsketten  und  Qipfel  eine 
wichtige  Rolle  spielen,  and  ich  glaube,  ich  habe  besser  daran 
gethan,  statt  die  Untersnehoi^eD,  welche  Andere  begonnen 
haben,  ibrtiuf Uhren ,  da  fbrtzuarbeiten ,  wo  ich  mir  selbst 
meine  ersten  Wege  gebrochen. habe  und  nach  Ueberwindong 
vieler  Schwierigkeiten,  innerer  wie  Äusserer,  endlich  zu  be- 
ftiedigenden  Resultaten  gelangt  bin. 

Meine  Reise  war  freilich  diesmal  nur  zu  kurz.  Am 
2.  August  brach  ich  auf,  am  Abend  des  3.  war  ich  in  Müm- 
eien,  wo  ich  nur  meinen  Freund  Rorn  besuchte,  meinen 
PasB  in  Ordnung  brachte  und  dann  mich  aufinachte  um  auf 
dem  langwoligen  Weg  über  J'eiu  zum  Chiemsee  zu  gelan- 
gen. So  langweilig  wie  Andern  wurde  mir  freilich  der  Weg 
nicht,  überall  gab  es  Kiesgruben  zu  untersuchen,  unter  de- 
nen mir  die  bei  üürehaar  am  interessantesten  war,  weil  ich 
nämlich   in   dem   Diluviallehm ,  der  die  erratischen   GeröUe 
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aandBtem  entUösst  ist.    So  g»b'8  doch  immer  Bescfamftigoog 
bis  Traunstein,  der  herrlichen  Blicke  ins  Gebirge  und  über 
den  Chiemsee  nicht  zu  gedenken.   Am  6.  war  ich  in  Traun- 
stein ;  aber  das  Wetter  war  so  yiel  versprechend  nach  dem  Ge- 
witter des  vorhergehenden  Abends,  dass  ich  den  freundlichen 
Aufforderungen  dorUger  Freunde  zu  bleiben  standhaft  wider- 
stand und  noch  nach  IwmU  ging.    Dass  ich  bei  dieser  Eile 
das     mir    schon    bekannte    Auftreten    der    kohlenführenden 
Süsswassermolasse  9   deren  Sandstein  ausgezeichnete  Diooty- 
ledonenUätter  führt»  unter  der Meeresmoksse  an  der  blauen 
Wand,  undf  ebenso  das  Vorkommen  des  Neubeurer  Marmors 
(Nummulitenkalkes)  bei  Molberding  nicht  mit  grosser  Auf- 
merksamkeit nochmals  untersuchen  konnte,  liess  sich  nicht 
ändern.    Der  andre  Tag,  Sonntag  den  7.  Septbr.,   brachte 
mir  dafür  eine  äusserst  lohnende  Exoursion  auf  den  Rau- 
»chenherg.    Hier  mussten  den  Lagerungsverhältnissen   nach 
dieselben   oolithischen    carditaführenden    Kalke   vorkommen, 
wie  ich  sie  von  Herm  Bevierförster  Meyer,  als  vom  Staufen 
stammend,  erhalten  und  selbst  schon  vom  Wössener  Eaenberg 
mitgebracht  hatte;  und  so  war  es  auch.    Das  Hauptgestein 
des  Berges,  •  worin  die  einst  reichen,  nun  verarmten  Blei-  und 
2iinkgruben  stehen,  ist  der  untere  Alpenkalk,  hier  ein  Dolo- 
mit, dessen  Schichten   südliches  EinJEkUen  besitzen,    lieber 
ihnen  lagerten  auf  der  Höhe  kleinkörnige  oolithische  Kalke 
und  damit  dieselben  grosskömigen,  deren  Oolithe  Cardita  cf. 
crenata  nebst   einigen  anderen  Fossilien  als  Kern  besitzen. 
Die  kleinkörnigen,  hier  aussen  bräunlichgelben,  innen  sehr 
dunkelgrauen  Gesteine  passen  auf  Schafhaeutl's  Beschrei- 
bung.   Die  Petrefaktenführung  fiind  ich.  nicht  mannigfijtig. 
Am  südlichen  Fusse  der  Sauschenberggehänge  standen  an 
der  Schwar%acken  die  Gervillienschichten  an  von  der  ganz  ge- 
wöhnlichen Zusammensetzung,  graue  Kalkplatten,  oft  innen 
erfüllt  von  Schalen  und  auf  der  Ablösung  von  ihnen  bedeckt, 
getrennt  von  einander  durch  dunkle  thonige  Zwischenschich- 
ten.   Der  Zusammenhang  dieser  beiden  Bildungen,  die  ich 
nur  für  eine  verschiedene  Facies  derselben  Bildung  ansah. 
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war  hier  nicht  klar ;  die  Ueberiagerung  der  oolithiachen  Kalke 
über  d«n  antem  bleierzführenden  Kalkstein  und  Doknuit  war 
aber  tmbeetreitbar  featgeatellt.  —  Da  ging  es  dann  am  näch- 
sten Tag,  -den  8.,  auf  den  Wöttemv  Kiemierg,  ränen  herr- 
licfaen  dem  vorigen  an  Höhe  nichts  nachgebenden  Berg,  der 
nnt  seinen  steilen  Felswänden  einer  Pestong  gleich  sich  noch 
kopfhooh  über  seine  nächsten  Berge  erhebt.  Man  begreift 
wie  an  ihn  sich  Sagen  kolipfen  können  über  verborgene 
Schätxe,  ein  Glaube,  der  jetzt  noch  in  den  Köpfen  der 
Laote  spukt,  so  dasa  noch  gegenwärtig  Bergbau  auf  Kiese, 
worin  Ghdd  nnd  Silber  vermathet  wird,  geführt  wird.  Kluge 
Frauen  und  Teufelsbanner  werden  dabei  mehr  gefragt  als 
Bergleute.  Zwei  Menschen  sollen  dabei  umkommen,  efie 
die  bösen  Geister  gebannt  sind;  zu  ereterem  kann  es  meb 
kommen,  denn  Ein  Bergmann  ist  schon  beim  Schiessen  det 
festen  Kalksteines  ums  Leben  gekommen.  Diesen  Be^ 
hatte  ich  schon  früher  von  Röthetmoot  aus  besucht.  Der 
grobe  aber  sonst  gute  Almweg,  der  durch  die  Klamm  hin- 
anfffihrt,  zeigte  rechts  und  links  denselben  untern  Älpenkalk 
und  Dolomit  und  eingeklemmt  zwischen  ihm  leichtrerwitter- 
bare,  feinkörnige,  sandige  Schichten  und  die  oolithischen 
Kalke,  hier  eiemlich  reich  an  Cardila  crenata,  an  Crintn- 
deen,  Cidarisetacheln  u.  s.  w. ;  eine  Bildung,  die  dann  ost- 
wärts über  die  Höhe  des  Beides,  in  Süd  und  Nord  von  den 
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B  diesem  Graben  nun  fitnd  ich  im  Iiiegenden,  d.  h,  ge- 
^  den  untern  AlpenkiJk  der  Sfidgehange  des  Kienbergs, 
D  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  Oervilliensohichten  auch 
lie  oolithischen  Bänke,  ganz  von  der  gleichen  Struktur,  von 
l€r  gleichen  Farbe  selbst  wie  die  grobkörnigen  Oolithe  der 
Qamm  und  der  Eienberghöhe,  ganz  wie  am  Rauschenberg 
md  Staufen.  Meine  Freude  war  gross ;  auch  im  Eipelgraben 
ei  Staudach  hatte  ich  solchen  oolithischen  Kalk  mit  den 
Ivnrillienschichten  in  Verbindung  gefunden;  dass  sie  zu- 
■mmengehSrten,  war  nun  hinreichend  constatirt ;  die  üeber- 
tmtimmung  mit  dem  petrefaktenleeren  oolithischen  Gestein 
M  der  Höhe  desHochgern  war  in  petrographischerBeschaflfen- 
BJt  00  gross,  dass  mehr  als  Wahrscheinlichkeit  für  die  Zu- 
mmoistellung  auch  dieses  Gesteins  mit  dem  erstem  sprach. 
«f  die  Aussicht  von  der  Höhe  des  Kienbergs  hatte  ich  mir 
ich  diesmal  vergebens  Rechnung  gemacht;  ich  war  bald  in 
^cdken  eingehüllt  und  ehe  ich  Ruhpolding  erreicht  hatte 
vkT  der' Regen  da.  Der  9.  Septbr.  war  ein  Regentag.  Am 
I.  bestieg  ich  den  Hochfellen  bei  herrlichstem  Wetter;  eine 
iehe  Ausbeute  an  Korallen  aus  den  oberen  Schichten  des 
iteren  Alp^nkalkes  war  der  Lohn  zugleich  mit  klarster 
Qssicht  hinaus  ins  Flachland  sowohl  wie  hinein  in  das  Innerste 
sr  Alpen ;  zwischen  dem  Loferer  Steinberg  und  dem  Hohen 
Hser  lag  die  Reihe  der  Pinzgauer  Femer,  scharf  vom  dun- 
bn  Himmel  absetzend,  vor  ihnen  sah  man  noch  ein  Stück 
grünen  Uebergangszone  von  Kitxbiehl.  Die  Aussicht 
SU  klar  um  dauerndes  Wetter  zu  versprechen,  und  so 
es  auch ,  den  nächsten  Tag  trieb  mich  der  Regen  nach 
^tein;  doch  der  darauf  nächste  Tag  sah  mich  wieder 
der  Hochfellengmppe ;  unter  Nebel  und  Regen  beging  ich 
mir  noch  unbekannte  Nestelau  und  Heutralp,  und  fimd 
hier  eine  solche  viel&che  Zusammenfaltung  des  rothen 
und  Neocoms,  der  sich  mit  ost  -  westlichem  Strei- 
sfidlich  an  den  älteren  Kem  der  Hochfellengmppe  an- 
ist, wie  ich  sie  nicht  vermuthet.  So  war  denn  auch  die 
Pellengruppe  in  den  mir  noch  unbekannten  Theilen 

IlMto.  d.  <2.  seol.  Grs.  IV.  4.  47 
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rngstens  ihren  HauptEÜgen  nach  bekannt  geworden.  Nicl 
haell  und  i'tti-en  hatte  ich  Briefe  dirigirt  und  bä  obwalU»- 
den  Umatänden  war  ich  ungeduldig  ü«  m  erhalten.  So  {pig 
ich  denn  andern  Tags,  den  13.,  nach  Jiadi  lünüber,  Icfslo 
dabei  die  Fortaetzung  der  Ämaltheenkalke,  der  oberen  nthen 
Marmore  und  Aptychuasohiefer  kennen,  die  vom  Weataba; 
hä  JUikpolding  nach  dem  Zellerberg  hinüber  fortaetxea  md 
endlich  hinter  dem  Hügel  bei  Hüttem  ihr  öatlichea  Eoda 
finden.  Eb  iat  dies  eine  achmale  Zone ,  deren  Weatende  im 
Ufer  des  CbiemseeB  liegt.  Jenseits  der  Traun,  im  Weitti, 
liegen  sie ,  getrennt  durch  die  Gierrillienschichten  von  iba. 
angelagert  an  den  unteren  Älpenkalk  und  Dolomit,  d«  ■ 
der  Nordgrenze  zu  einer  aasgezeichneten  BauchwKcke  g»> 
worden  ist,  an  deren  Nords^te  weiter  westlich  im  B«ia> 
gnben  wieder  Oervillienschichten  und  Amaltbeamiergel  tA 
anlagern. 

8.  WttfrUry.  IL 
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Jier  im  Norden  und  Oeten  und  Süden  den  älteren  Kern  des 
iocbfellen  von  jüngeren  Gliedern  bis  zum  Neocom  umringt 
iehty  80  hört  es  auf  merkwürdig  zu  erscheinen ;  es  erscheint 
iilmehr  als  die  natürliche  Folge  von  dem  eigenthümlichen 
tma  derselben.  —  Dem  Zellerberg  gegenüber  erhebt  sich  der 
Itere  Kalk  des  Bauschenbergs,  der  westwärts  gegen  den  Kien- 
BTg  sich  weiter  fortsetzt.  —  Von  Inxell  nach  Sckmtxlreü 
Beb  ich  im  Gebiet  des  unteren  Kalkes ;  erst  da  beginnt  wie- 
■r  Gresteinswechsel.  Bothe  Marmore  werden  am  Mäilers- 
ttpy  gebrochen,  Versteinerungen  der  Gervillienbildung  führen 
i«  Bäche  von  der  Westseite  bei  Pass  MelUck  herab.  Bei 
mtem  kam  ich  wieder  ins  Gebiet  des  Neocoms.  Trotz  der 
^günstigen  Witterung  versuchte  ich  es  Sonntag  am  14.  auf 
mljo/eralp  zu  kommen;  freilich  beobachten  liess  sich  nicht 
idy  erst  Begen,  dann  Dunkelheit  waren  nicht  eben  förder- 
all. Auch  die  Ammoniten,  Liasammoniten,  fand  ich  abge- 
■en.  Dagegen  brachte  der  nächste  Tag  trotz  des  Begens 
Mh.  gewünschte  Aufschlüsse  auf  dem  Weg  zur  Sckwarx- 
Mcßfilamm  hinab,  er  lieferte  ein  vollständiges  Profil  von  den 
igeDannten  Madreporenkalken  über  die  gewöhnlichen  Grer- 
iBieDSchichten,  über  die  rothen  Marmore  zu  den  Aptychus- 
^hrenden  Kalkschiefern.  Doch  meine  Zeit  war  dem  Ablau- 
Dahe;  so  ging  ich  denn  noch  desselbigen  Tages  von  Un- 
über  das  Heuthal  nach  RuhpoUing  zurück  und  machte 
am  16.  und  17.  noch  einen  Periplus  um  die  Grruppe 
Hbcbgem.  Meine  Kiste  war  bald  gepackt  und  am  Mor- 
des 21.  war  ich  wieder  daheim. 

Das   war  eine  flüchtige  Uebersicht  des  Verlaufs  meiner 

igen  Beise.   Am  Besultat  meiner  früheren  Beisen  hat 

in  der  ich  mit  aller  Unbe&ngenheit  beobachtet  habe, 

it  gerüttelt,  es  wurde  bestätigt;  nur  die  Sandsteinbildung 

Hocherb  erwies  sich  nicht  als  Lias,  mit  dem  ich  sie,  nicht 

Zweifel  zu  äussern,  zuletzt  verbunden  hatte,  sondern 

ab   die  Aptjcbusschiefer.     Interessant  war  es  mir 

quarzführende  Porphyre  unter  dem  GeröU,  was  er  führt, 

finden. 
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7.     Herr  Mevk  ao  Heim  Betkich. 

KiW,  den  7.  Dceember  I6H. 
Bei  der  Stadt  Lavetibtirg  sind  im  Veriblg  Aa  Erdtf- 
b«teD  BraunkoblcDflöze  «a^edeckt,  wenn  man  &Sjl- 
ter  aaenimmt,  die  nordwestlichsten  von  allen;  eie  lic^öbtr 
dem  schwarzen  Tbon,  sind  aber  auf  eine  so  forchtbere  Wöm 
Kerrütlet  und  mit  dem  zwiscbenliegenden  Glimmersand  duidi 
einander  gewühlt ,  dass  sich  nähere  Angaben  gar  nicht  m^ 
cheu  lassen. 


8.    Herr  Riebu  an  Herrn  \.  Carmall. 

Sittberg  am  Hur,  den  16.  ttttnmt  1K3. 
Schon  seit  einigen  Jahren  befindet  sich  ein  jüngm 
Bmder  Ton  mir  in  Califbmien,  der  sich  ^s  Berg>  and  Hit 
tenmann  angelegentlichst  bemüht  hat,  das  EigeDtbumficb 
der  GoldmincD  und  ihre  vortheilhafteste  Ausbentnng  gcM 
kennen  zu  lernen.  Die  aasserordentltch  günstigen  Antsck 
ten  anf  Gewinn,  welche  ein  rationeller  Grubenbetrieb  de 
goldhaltigen  Quarzg^ge  darbietet,  haben  in  ihm  den  WomI 
erregt,  dass  gleich  den  Engländern  nnd  Franzosen  aodi  i 
d^itecben  Kapitalisten  sich  vereinigen  möchten,  nm  yoa  da 
dortigen  tuiermesslichen  Reichthum  unserm  Vateiiande  ciH 
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„Die  hohe  Bedeutnng,  welche  Californien  seit  der  Entdeckung  seines 
Goldreichthoms  im  Jahre  1848  bereits  erlangte,  hat  ihren  Höhepunkt 
noch  nicht  erreicht;  ron  Jahr  in  Jahr  steigt  die  Frodoktion  des  kost- 
baren Metalles,  erweitem  neue  Entdeckungen  die  Ausdehnung  des  Mi- 
nendistriktes, führen  Erfahrungen  mit  unermüdlichen  Schurfversuchen 
▼erblinden  an  vielen  älteren  Minenplutzen  zur  Auffindung  nicht  selten 
reicherer  Goldablagemngen  als  die  anfänglich  entdeckten. 

Ein  Jeder,  welcher  die  goldführenden  Geröllablagerungen  Califor- 
niens,  sei  es  im  Norden  an  der  Grenze  Oregons  oder  im  Süden  nahe 
dem  durch  seinen  Goldreichthum  und  Schatz  an  andern  edlen  Metallen 
schon  seit  Jahrhunderten  bekannten  Stmara  in  Mexico,  aufmerksam  beob- 
achtet hat,  muss  zu  der  Ueberzeugung  kommen,  dass  dieselben  noch  eine 
längere  Reihe  von  Jahren  hindurch  eine  ausserordentliche  Goldausbeute 
gewähren  werden,  und  dass  durch  sie  dem  einzelnen  Arbeiter  oder  Ar- 
beiterassociationen ,  deren  Theilnehmer  ausser  ihrer  Handarbeit  nur 
ein  geringes  oder  gar  kein  Kapital  einzulegen  haben,  noch  für  lange 
Zeit  ein  so  hoher  Gewinn  gesichert  ist,  wie  der  reinen  Handarbeit 
noch  nie  in  der  Welt  dargeboten  sein  mag,  noch  vielleicht  jemals 
wieder  dargeboten  werden  wird. 

Diese  dem  einzelnen  Arbeiter  so  günstigen  Verhältnisse  treten  aber 
einer  jeden  grösseren  Unternehmung,  welche  durch  ein  Kapital  unter- 
stätzt ist,  um  durch  Anlegung  von  Waschwerken  u.  s.  w.  eine  rationel- 
lere und  damit  gewinnbringendere  Ausbeutung  der  Goldseifen  zu  erzielen, 
durchaus  hemmend  entgegen.  Der  ungestörte  Besitz  einer  grösseren 
Strecke  Landes  im  Golddistrikte  ist  hierbei  durchaus  erforderlich,  und 
dieses  möchte  bei  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  in  keiner  Weise,  oder 
wenigstens  nur  durch  enorme  Anfopfemngen,  welche  einen  jeden  Gewinn 
paralysiren  würden,  zu  erlangen  sein. 

Gänzlich  verschieden  von  jenen  sind  die  Verhältnisse  bei  der  Ge- 
winnung des  Goldes  ans  dem  Quarz.  Es  ist  dies  eine  rdn  bergmän- 
nische Unternehmung,  bei  welcher  nicht  Handarbeit,  sondern  ein  grös- 
aeres  Kapital  die  wesentliche  Bedingung  ist,  um  die  bergmännische 
Ausrichtung  des  Quarzganges  zu  beschaffen  und  die  für  Verarbeitung 
der  Erze  erforderlichen  Stampf-  und  Amalgamations- Werke  herzustellen. 
Kach  unserer  vollen  Ueberzeugung  ist  hier  dem  Kapitalisten  ein  weites 
und  sehr  dankbares  Feld  eröffnet,  und  gerade  den  gegenwärtigen  Zeit- 
punkt müssen  wir  für  eine  derartige  Unternehmung  ausserordentlich 
günstig  halten.  Dieser  Industriezweig  ist  hier  im  Lande  noch  im  Be- 
ginnen; der  Besitz  eines  Ganges  noch  leicht  zu  erlangen,  da  die  Con- 
en rrenz  noch  nicht  sehr  bedeutend.  Die  Verhältnisse  dieses  Landes  im 
Allgemeinen  sind  bereits  in  jeder  Beziehung  gesichert  genug,  um  die  An- 
legung eines  grösseren  Kapitals  unbedenklich  erscheinen  zu  lassen;  die 
Preise  der  Lebensmittel  und  des  Taglohns  endlich  billig  genug,  ein  sol- 
ches Unternehmen  mit  sicherer  Aussicht  auf  glücklichen  Erfolg  begin- 
nen zu  können. 

Wir  leben  seit  fast  zwei  Jahren  in  dem  Minendistrikte  Califomiens, 
sind  selbst  Bergleute  und  haben  mit  Aufmerksamkeit  sämmtliche  auf 
ein  derartiges   Unternehmen  bezügliche   Verhältnisse .  beobachtet.     Nach 
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allen  niuerea  Beobachtangen  und  Rrfftbrnngea  können  wir  untere  geehr- 
ten LandsleDl«  nur  lu  einem  Unternehmen  einladen. 

Dia  Auwlehnung  nnd  der  Beichthnm  der  Qnnriginge  aiad  nicht  ai 
beiweifeln.  Qlauben  wir  aach  nieht  an  derartige  Erfolge  wie  in  man- 
chen ZeitangBartIkeln  propheseiht  wurden ,  bei  denen  mau  vorauasctne, 
d«M  der  Quarr,  nachhallig:  von  ',  big  '1  Dollars  pro  Pfund  geben  WArde, 
9o  haben  uob  dennoch  vielfache  Erfahrangen  und  eigene  üntersachongen 
davon  volllcommen  überaeogt,  daca  ei  eine  grotio  Aniahl  Quarlgüige 
giebt,  welche  nachhaltig  grosse  Masacn  Quaries  mit  4  bi«  10  Cenli  Gold 
pro  Pfund  liefern  werden.  Allerdings  hat  t.  B.  die  Helonte-Mino  bei 
Sonora  am  SUnislansriver  lange  Zeit  hindurch  t^lieh  3ü(KM>  bi> 
40000  Dollare,  ein  Gang  bei  Haripoia  äty  an  einem  Tage  750(H)  Dollarn 
geliefert,  nnd  werden  noch  riele  fabelhaft  reiche  Platte  bei  weiterer 
AnfichlieBSung  der  Günge  entdeckt  werden;  allein  aaf  folcha  BDswr- 
ordentliche  reiche  Punkte  ist  nicht  Überall  zu  rechnen,  wenigilens  möchte 
nicht  darauf  allein  die  Anlegung  einei  *olctaon  Werket  lu  haiiren  B«in. 
Dabei   kann  nur  der  DurchBChnitt^ehalt  als  Anhalt  dienen. 

Nehmen  wir  4  Cente  pro  Pfund,  und  würden  täglich  15  Tonnen  k 
21X10  Pfund  verarbeitet,  au  würde  diescij  einen  Brotto-Ertrag  von  täg- 
lich           I-2U0  Dollan 

oder  jährlich  mit  30U  Arheitutagen mwm       ., 

liefern.  Im  Allgemeinen  werden  hier  «ämmtlieho  Bctriebskoeten  bei  den 
hier  echoD  im  Gange  belindlicben  Quarawerken  xa  etwa  1  bis  l|  Ccnia 
pro  Pfund  Quarz    angenommen  j    es    würden    daher    hei    It   Cents  fiir  die 

Verarbeilnng  von   IT;  Tonnen  per  Tag 4üO  Dollsri 

oder  per  Jabr  mit  .luO  Arbeitalagen 1350OU       „ 

la  TerauBgahen  aeia ,  und  demnach  bai  der  Verarbeitnng  von  täglich 
15  Tonnen    ein  Netto-Qewinn   von    -2'250ÜO  Dollar«    per  Jahr   >a  erwar- 


Die  Anlage    der   dam  erforderlichen  Werke  moc] 
70000  big  MKHNI  Dollars  bennaprucben  ;    ein  KugiitBl , 


Kapital  Ton 
ich  dem  er- 
')'>  pCt.  ver- 
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SehKesalicb  erknben  wir  niu,  unaer«  gMhrten  Landf laste  ni  war- 
nen, cUm  lie  lieb  in  eine  Negotiation  mit  dem  in  letster  Zeit  Tom  Colo- 
nel  Frbhont  aasgebotenen  Minen -Eigentbome  einlaesen.  Das  Anrecbt 
des  Colonel  FasiiefifT  auf  die  ^nen  in  Mariposa  couniy  ist  dort  nicbt 
isB  Geringston  anerkannt;  eine  engliscbe  Compagnie,  welcbe  Ton  diesem 
Herrn  ein  Anrecbt  erkauft  sn  baben  glaubte,  bat  nur  dadurcb  in  den 
Besitz  der  Minen  gelangen  können,  dass  sie  den  Eigentbümem,  welcbe 
nacb  dem  bestebenden,  durcb  das  biesige  Goarernement  bestätigten,  oben 
weiter  erwllhnten  Beebte  die  Minen  in  Besitz  bielten,  ibre  AnsprÜebe 
XU  ibrem  rollen  Wertbe  abkaufte. 

Für  den  Fall,  dass  unter  unseren  geebrten  Landsleuten  üntemeb- 
mungslustige  sieb  finden,  deren  Vorbaben  zu  unterstützen  wir  mit  Ver- 
gnügen bereit  sind,  baben  wir  den  Herrn  Bergmeister  B.  Bibhn  zu  SioU 
herg  am  Harze,  welchem  wir  nocb  alle  besüglicben  Mittbeilungen  macben 
und  eine  kleine  Sendung  keineswegs  auserlesenen  Quarzes  yon  unseren 
G&ngen  zukommen  lassen  werden,  ersucht  auf  die  an  ibn  gerichteten 
Anfragen  die  gewünschte  Auskunft  zu  ertbeilen. 

Glück  aufl 

San  Francisco,  Califomien,  September  1852. 

H.  BaVDOBII.      C.  BiBHIf. 


9.     Herr  Gutberlet  an  Herrn  G.  Rose. 

FuUa^  im  Februar  1853. 

Eine  kleine  Wanderung  im  Monate  Oktober  des  ver- 
gangenen Jahres  bereitete  mir  eine  grosse  Ueberrasehung. 
Der  Zufidl  fährte  mich  an  eine  kaum  1^  Stunden  von  f^Ma 
entfernte  Stelle,  an  den  BMen-  (?)  Kuppel,  östlidi  von  Stern- 
hemek  bei  Pilgentell,  Dieser  Hügel  bildet  eine  konische  Pro- 
tuberanz  an  dem  Nordabhang  eines  von  Westen  nach  Osten 
streichenden  Sandsteinrückens.  Auf  meinen  Sommere^tour- 
sionen  hatte  der  dichte  Waldwuchs  denselben  verdeckt,  und 
in  der  Feme  verloren  sich  die  Umrisse  in  der  allgemeinen 
Bergabdaohung.  Diesmal' bot  sich  meinen  Blicken  durch  den 
entlaubten  Wald  eine  gar  nicht  unbeträchtliche  kegelförmige 
Erhöhung  des  Terrains  dar,  welche  unmöglich  dem  Sand- 
steine angehören  konnte,  wie  ich  früher  bei  flüc)itiger  Be- 
trachtung geglaubt  hatte.  Eine  kleine  Felsblösse  am  nord- 
westlichen Fus^e  liess  alsbald  einen  sehr  festen  Fhonolith 
erkennen  (Fhonolith  2),  welcher  auf  der  grössten  blosgeleg- 
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ten,  ziemlich  frischen  Steinfläche  täaea  EiDBchhin  von  achwir- 
zem  metamorphiscben  Schiefer  zeigte,  etwa  3  Zoll  lang  md 
1  Zoll  dick.  Leider  konnte  ich  du  interessante  Bnidutöci 
nicht  gleich  mitnehmen,  da  ich  keinen  grösaeren  Hanmur  bei 
mit  hatte.  Die  sammtlichen  Seiten  dieses  kleinen  Boff» 
sind  bis  auf  den  erwähnten  Felsen  ziemlich  gleichmässig  mit  I 
humosflr  Phonolitberde  und  Laub  bedeckt  und  nur  Mifte 
SUdabbange  lagern  meist  platlentönnige  und  grosse  Fbo- 
ntdithtrümmer  von  beträchtlloher  Äusbreitong.  Soweit  vk 
die  Basis  abgegangen  habe,  war  dieselbe  und  noch  «öt 
hinab  auch  der  Sandstein  mit  einem  ganz  reinen  Pbonolitb- 
khm*)  von  sehr  lichter  Farbe  bedeckt,  den  ich  weder  h( 
der  Rhön  noch  an  irgend  einem  anderen  Orte  so  chankls- 
ristisch  ausgebildet  gesehen  habe.  Eine  nähere  Untereuchiuf 
mnsste  einer  späteren  Gelegenheit  vori>eballen  blähen,  dt 
der  nasse  Herbsttag  töne  solche  Terbinderte. 

Dass  der  Pbonolith  so  weit  von  der  Ithön  gegen  Westes 
vorgehet ,  ändert  meine  Anschauung  von  diesem  Gelnrge  ii 
einigen  Punkten  und  zngt  wie  oft  auch  bei  gross»  SorgUl 
für  die  nächste  Umgebung  doch  dem  Beobachter  noch  imma 
Vieles  entgehet. 

Besonderes  Interesse  gewinnt  dieser  Fund,  w<h1  neh  dM 
Gestein  von  grossen  zusaminenhängenden  Verbreitongeo  oda 
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Dieaen  allgemeinen  Beziehungen  gegenüber  ist  ein  Stück 
Tuff  bemerkenswerth  9  welches  ich  den  vergangenen  Herbst 
erhielt;  es  kann  nämlich  nur  dem  Phonolith  (1)  angehören, 
obwohl  der  ganze  B^gabhang,  (in  der  Nähe  der  Ziegelhütte 
bei  Lauterbach),  an  der  Oberfläche  ganz  aus  BasaltgeröUen 
bestehet,  da,  wo  eben  der  Körper,  durch  einen  kleinen  Erd- 
schlipf enthüllt,  gefunden  wurde. 

Es  stellt  sich  daher  durch  das  Vorkommen  bei  Pilger- 
%eU  eine  Verbindung  zwischen  dem  Klingstein  des  Bhön- 
gebirges  und  derselben  Felsart  im  inneren  Vogelsberge  her, 
welche  sich  westlich  und  nordwestlich  bis  in  den  Westerwald 
und  gewiss  noch  weiter  verfolgen  läset.  Auf  einen  ähnlichen 
Zusammenhang  führt  ein  vereinzelter  Phonolithfels*)  in  der 
Gegend  von  Kohurg  und  lenkt  nach  Böhm^en  (?)  hin,  viel- 
leicht werden  später  noch  neue  Glieder  in  dieser  Kette  auf- 
gefunden. Kommen  nun  die  höhgauer,  die  italienischen,  die 
schottischen,  die  afrikanischen,  asiatischen  und  amerikani- 
schen Phonolithe  hinzu,  so  wächst  die  Zahl  der  Gründe  sehr, 
nach  welchen  diese  Gesteine  nicht  als  eine  dem  Basalte  unter- 
und  eingeordnete  Bildung,  sondern  als  eine  oreographisch 
sehr  entwickelte  und  selbstständige  erscheinen. 


^  Ich  kenne  ihn  nicht  ans  eigner  Anschannng.  Der  Titel  der 
Schrift,  welche  dieies  Vorkommen  erw&hnt,  fiUlt  mir  im  Angenhlicke 
nicht  bei. 
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C.    AafiifttBe. 


I.    Notiz  über  die  AofliDdung  von  AmmODites  aaritas 

Sow.  in  Kreideschichteo  bei  Natenheerae  im  Tentobar- 

ger  Walde  als  Beilrag  zur  Entscheidung  der  Frage  nach 

der  Art  der  VeiireCung  des  Gault  in  Deutschland. 

Von  Uerni  Ferv.  Boemeb  in  Üomi. 

Wenn  biaber  die  mittlere  von  den  dm  grossen  Abtbei- 
tuDgen  der  KreidefermatioD,  der  Gautt,  in  DeatMhland  guz 
zu  fehlen  schien,  so  haben  sich  in  den  letzten  Jahren  venig- 
atens  einige  Indiden  von  deeeen  Vorhandenedn  durch  die 
Auffindung  dnzelner  seiner  organiecfaen  Formen  ei^ben. 
Nachdem  schon  vorher  ein  Exemplar  des  Amuumitea  inter- 
mptua  Brug.  in  einer  vom  Pläner  bedeckten  Gifinsandlage 
im  Bette  der  Ems  bei  BAeim  aufgefunden  worden  war*), 
habe  ich  unlängst  das  Vorkommen  einiger  Gault-Fosailien, 
und  zwar  Ammonitee  inflatuB  Sow.,  Ammonites  Majorianu« 
d'Orb.  und  Solariimi  omatum  Fitt.,  im  Flammenmergel  des 
nördlicben  Harzrandes  nachgewiesen**).  Die  Beweiskraft, 
welche  die  letzteren  FoisilieD  für  die  Vertretung  des  Gault 
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tiguDg  der  LageroDgsyerfa&ltnisse,  unter  denen  es  vorgekom- 
men,  mehr  als  alle  firfiheren  Indicien  geeignet  scheint  die 
Frage  nach  dem  Vorhandensein  des  Qsvlt  in  Deutschland 
bejahend  zu  entscheiden.  Das  fragliche  Fossil  ist  ein  Exem^ 
plar  des  Ammonites  auritus  Sow.,  welches  in  der  Kette  des 
Teutoburger  Waldes  in  einem  Eisenbahneinschnitte  bei  J^eu^n- 
heerse  unlängst  entdeckt  wurde.  Die  Vergleichung  des  Exem- 
plars mit  Stücken  der  genannten  Ammoniten-Art  aus  dem 
Grault  von  Folkstone  bei  Dover  hat  eine  vollständige  Ueber- 
einstimmung  aller  wesentlichen  Merkmale  ergeben.  Es  zeigt 
das  deutsche  Exemplar  den  gleichen  Querschnitt  und  dasselbe 
Wachsthumsverhältniss  der  Umgänge»  die  gleiche  Skulptur 
der  Oberfläche  und  die  gleiche,  vorzugsweise  bezeichnende, 
hohlkehlenartig  vertiefte  Form  des  von  starken  verlängerten 
Knoten*)  begrenzten  Bückens  wie  die  typische  engfische 
Form.  Ebenso  passt  auf  dasselbe  auch  d'Okbigny's  (Pal. 
Fran^.  Terr.  Cret  Tom.  I.  p.  227.  PL  65)  nach  französischen 
£xemplaren  entworfene  Beschreibung  und  Abbildung  der  Art. 
Nur  an  Grösse  übertriffl  das  deutsche  Exemplar  diejenigen 
des  englischen  und  französischen  Gault  sehr  bedeutend. 
Englische  Exemplare  scheinen  selten  grösser  als  2  2k)Il  im 
Durchmesser  zu  werden  und  nach  d'Okbigny  erreichen  fran- 
zösische Exemplare  kaupi  3  Zoll  im  Durchmesser.  Dagegen 
hat  das  deutsche  Exemplar  6~  Zoll  im  Durchmesser  und 
die  Höhe  des  allein  erhaltenen  Umgangs  beträgt  an  dem 
stärkeren  Ende  2|  Zoll,  dessen  Breite  2  Zoll. 

Es  sind  jetzt  auch  die  Lagerungsverhältnisse,  unter  de- 
nen das  so  eben  beschriebene  Fossil  vorgekommen  ist,  näher 
zu  betrachten. 

Durch  die  Arbeiten  an  der  fast  vollendeten,  von  Pader- 
born nach  Warburg  führenden  westphälischen  Staats-Eisen- 
bahn sind  bei  dem  etwa  2  Meilen  östlich  von  Paderborn  ge- 
legenen Dorfe  Neuenheerse  höchst  bemerkenswerthe  geognosti- 


*)   Die  Knoten  der  beiden  Beihen  alterniren  miteinander,   wie  auch 
d'Orbigxt  in  aeiner  Beicfareibiiiig  der  Art  angiebt. 
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sdie  Au&chlüaae  aeuerlichst  geirUirt  worden.  In  ünem  tief« 
und  loDgeu  Einschaitte,  welcher  den  höchsten  den  Waeaer- 
theiler  bildenden  Kamm  des  Gebirgszuges  durchbricht,  ist 
hier  eiue  Aufeinanderfolge  von  Keuper-,  Jura-  und  Kreidc- 
sohichten  mit  grosser  Deutlichkeit  entblösst. 

Schichteoprofil  durch  den  Höhenzug  des  Teuto- 
bnrger  Waldes  in   der  Richtung  von  Neuenkeerte 

gegen   Paderborn. 
0.        Bwii  dei  EUtenbahneiniehiiiitea.  W. 


a  Rothe   und    grauo  Mergel    mit  eingeltgorten  8knd>teinl»nken    and 

Gjpiblocken  =  Ken  per 
h  Schwans   Mergeltchiefar    mit    oingeUgarMn   Banken    Ton    fetten 

granbUuCQ   Ealkitein   mit  Lima    gratidi*    nod    QiTphaea    arcnau 

=  Lia* 
c  Scbwariei    plutischer    Thon   mit  Ammonitea  Parkiiuoni    ^    Hilt 

lerer  Jnra 
d  Weiuer   itark  Mtklufielec  Sudtteiu    mit  Lima  longa  und  Cidani 

Tanabilu  =  Hili  (Neoeom) 
t  Braanrother  lockerer  Sandstein  mit  HoTniteinknollen  nnd  Aromo 
■  ^  Qaalt. 
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phaea  arcoata  und  andere  Fossilien  als  Lias  bezeichnet  wer- 
den. Diese  Liasschichten  werden  ihrerseits  von  einer  nur 
8  Foss  mächtigen  Lage  von  schwarzem,  sehr  zähen,  plasti- 
schen Thon  überlagert,  für  welche  das  häufige  Voi^ommen 
von  in  Schwefelkies  verwandelten  Exemplaren  von  Ammoni- 
tes  Parkinson!  zur  Einreihung  in  die  mittlere  Abtheilung  der 
Juraformation  völlig  genügend  ist.  Das  nächstfolgende  Ge- 
stein in  dem  Einschnitte  gehört  schon  zur  Kreideformation. 
Es  sind  gelblichweisse  Sandsteinschichten,  meistens  stark 
zerklüftet  und  undeutlich  dünn  geschichtet,  jedoch  auch  ein- 
zelne ^nke  von  festem  zu  Werkstücken  zu  verarbeitenden 
Sandstein  enthaltend.  Ueber  das  Alter  dieser  Sandstein- 
Bchichten  haben  einige  in  dem  Einschnitte  selbst  gefundene 
und  von  mir  un&igst*)  beschriebene  Versteinerungen  eine 
-willkonmiene  Aufklärung  gewährt.  Lima  longa  A.  Roem.**) 
tmd  Cidaris  variabilis  Dcnk.  u.  Koch  lassen  abgesehen  von 
einigen  anderen,  weniger  sicher  bestimmbaren  Arten  keinen 
Zweifel,  dass  der  Sandstein  der  untersten  Abtheilung  der 
Kreideformation,  dem  Hils  oder  Neocom,  angehöre. 

Dieser  in  der  angegebenen  Weise  seinem  Alter  nach 
bestimmte  Sandstein  wird  nun  von  der  gleichfalls  sandigen, 
aber  wohl  zu  trennenden  Schichtenfolge  gleichförmig  bedeckt, 
welche  die  Lagerstätte  des  vorher  beschriebenen  Exemplares 
von  Ammonites  auritus  bildet.  Es  ist  ein  braurother,  stark 
eisenschüssiger,  lockerer  Sandstein  mit  dunkelen  Flecken  und 
zahlreichen,  bis  2  Fuss  langen,  zum  Theil  sonderbar  gestal- 
teten Homstein-Knollen.  Die  Schichten  dieses  sandigen  Ge- 
steines werden  in  dem  Einschnitte  quer  durchbrochen,  ausser- 
dem werden  sie  aber  auf  der  {  Meilen  langen  Strecke  von 


*)  Vergl.  Lbonii.  u.  Br.  N.  Jahrb.  1852.  S.  185  bis  191. 
**)  Die  letstere  Lima  ist  mir  seitdem  auch  in  einer  yöllig  gleichen 
Erhaltung  als  Abdmck  ans  einem  kalkigen  Sandstein  bei  Oldetaaal  in 
HoUand  bekannt  geworden,  wo  sie  mit  nnsweifelhaften  Hils-  oder  Neocom- 
Yersteinemngen ,  namentlich  Pecten  crassitesta  A.  Rozm.,  Ammonites 
Decheni  A.  Roem.  ,  Crioceras  DuTalii  d'Orbignv  u.  s.  w.  zusammen  vor- 
kommt. 
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dem  Einsclinitte  bis  AUenbeken,  wo  <Ue  Euwbsbo  im  Stra- 
chen  der  Schichten  dem  westlichcD  Abhänge  dee  fiergrücketu 
entlang  verläuft,  durch  zahlreiche  kleinere  EioBchnitte  aufg«- 
schlosBen.  Die  Sohle  des  Thole«,  in  welchem  die  Döritt 
Schwana,  Üuke  und  Altenbeken  liegeo,  bildet  die  Grenze 
zwischen  dem  sandigen  Gesteine  und  der  nichtigen  kalkigen 
und  mergeligen  Schichtenfolge  des  Planers,  die  den  hohen 
und  breiten,  zwischen  jenem  Thale  und  Paderborn  liegenden 
Beif;rücken  zusammensetzt.  Es  ist  der  Planer  das  zunächst 
jQogere,  auf  die  sandige  Schichtecfolge  mit  Ammonites  aun- 
tus  folgende  Gebirgsglied ,  während  der  Hilssandstein  deren 
Liegendes  bildet.  Diese  Lagerung  zwischen  Schichten  der 
unteren  und  solcher  der  obersten  Abtheilung  der  Kreide  passt 
vollkommen  zu  dem  durch  das  Yorkommeo  des  Ammonites 
auritus  angedeuteten  Alter  der  fraglichen  Schi<^tenfolge.  Ich 
stehe  in  der  That  nicht  an,  dieselbe  geradezu  für  Ganit  d.  i. 
zur  mittleren  Abtheilung  der  Kreideformation  gehörend  zu 
erklären.  Ist  der  Ammonites  auritus  bisher  das  unzige  Fos- 
sil, auf  welches  sich  diese  Altersbestimmung  stützt,  so  ge- 
winnt dessen  Beweiskraft,  namentlich  im  Vergleich  zu  den 
in  dem  Flammenmergel  des  nordwestlichen  Deutschlands  frü- 
her aufgefundenen  Gault-Fossilien,  durch  den  Umstand,  dass 
keinerlei  jener  Altersbestimmung  entgegenstehende,  auf  tau 
anderes  Niveau  der  Kreideformation  deutende  Verstöaerun- 
geii  iflit  iliii)  zvit;i.miii{.Ti  vorf,'ek(.iii)ini.'n  sind. 
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Schliesslich  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht  ausdrück- 
lich hervorzuhebeD  y  dass  ich  das  Exemplar  des  Ammonites 
auritaSy  welches  zu  der  vorstehenden  Mittheilong  Veranlas- 
sung gegeben  hat,  der  Güte  des  Herrn  Glidt  in  Warburg 
verdanke,  welchen  ich  nach  meiner  Anwesenheit  bei  Neuen- 
heerse  im  vorigen  Herbste  ersucht  hatte  den  bei  dem  Fort- 
schreiten des  Einschnittes  etwa  vorkommenden  Fossilien  seine 
besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 


r 


2.  •  lieber  die   Entstehung   einer   nenen  Torfinsel   im 

Cleveezer  See. 

Von  Herrn  J.  F.  Jol.  Scbhidt  in  Boitn. 

WahTCDd  meines  letzten  Anfenthaltei  zn  Sutin  im  nord> 
östlichen  Holstein  entstand  in  dem  weatlioh  benachbarten, 
nach  dem  Dorfe  Ckveex  benonnteo  See  eine  neue  Insel,  welche 
durch  alle  Erscheinungen,  die  von  ihr  berichtet  worden,  leb> 
haft  an  frühere,  an  demselben  Orte  eingetretene  Herg^ge 
erinnerte.  Ein  Besuch  jener  Gegend  nnd  in  Folge  dessen 
die  sorgfaltige  Constatirang  der  Thatsachen  veranlasste  mich 
zu  etwas  speciollerer  Beschäftigung  mit  dieser  Erscheinung. 

Der  See  von  Cieveex  oder  Beel,  etwa  2  Stunden  west- 
lieh  von  Eutin,  nahe  östlich  bei  Plön  gelegen,  bildet  «ns 
der  Zwischenglieder  in  der  Reihe  von  eigenthümlicfaen,  ihrer 
Natur  Schönheiten  wegen  ausgezeichneten  holsteinischen  Seen, 
unter  denen  der  Eutiner,  der  Keller,  der  Dieck,  der  Ugley, 
der  Beeler  und  PlÖner  See,  die  vorzüglichsten  sind.  Was 
ihn  besonders  merkwürdig  macht,  ist  das  mehrmalige  Her- 
vortreten von  grossen  Torfmassen  aus  seinem  Grunde  Ins 
über  den  Wasserspiegel.  Ich  werde  zuerst  die  neue  Insel 
vom  October  1652  beschreiben,  und  der  Vergleicfaung  wegen 
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bedeutende  Debertreibungen  und  unwahrscheinliche  Zusätze. 
Um  selbst  urtheilen  zu  können,  begab  ich  mich  am  9.  Octo- 
ber  nach  Clevee%y  um   von  dort  in  einem  Kahne  nach  der 
Insel  zu  fahren.    Ein  glücklicher  Zufall  führte  an  diesem 
Tage  auch  den  Wegebaninspektor  Herrn  Bruhns  dahin,  der, 
mit  Messungsapparaten  versehen,  die  Gestalt  und  Lage  der 
Insel  zu  ermitteln  beabsichtigte.     Schon  auf  den  östlichen 
Höhen  vor  Cleveex,  wo  man  in  sehr  malerischer  Gruppirung 
die  grossen,  von  dunklen  Waldungen  hier  und  dort  verdeck- 
ten Wasserflächen  des  Plöner,  des  Dieck  und  Beeler  Sees 
vor  sich  sieht,  erblickte  ich  fem  am  entgegengesetzten  Ufer 
des  letzteren  die  tiefschwarze  Insel  aus  dem  Wasser  aufra- 
gen.    Um  die  Messungen  zu  erleichtem,    fuhren  wir  mit 
zwei  Kähnen  ab,  und  hatten  nach  halbstündiger  Fahrt  die 
Insel  erreicht.    Obgleich  erst  sieben  Tage  seit  ihrer  Entste- 
hung verflossen  waren,  hatte  sie  bereits  den  grössten  Theil 
ihres  anfänglichen  Volumens  eingebüsst.   Es  waren  nur  noch 
sieben  mehr  oder  minder  nichtige  Torfinassen  übrig,  welche 
durch  schmale  Wasserarme  geschieden  im  Halbkreise  neben 
einander  lagen.   Wind  und  Wellenschlag  hatten  von  Westen 
her  den  losen  sohwanmiigen  Torf  bestürmt,  und  zahlreiche 
weggeschwemmte  Torfinassen  lagen  am  nahen  Beeler  Ufer 
zwischen  dem  Bohre  angehäuft    Es  begleitete  uns  der  Fi* 
echereipächter  Berg  ,  der  am  3.  October  Morgens  die  Insel 
zuerst  besucht  hatte.     Nach  seiner  genügend  deutlichen  Be- 
schreibung hatte  damals  die  Insel,  so  weit  sie  über  dem  Was- 
ser lag,  die  Gestalt  einer  flachen  Kuppel;  sie  war  „back- 
ofenähnlich",   blasenförmig  aus  dem  Seeboden  aufgestiegen. 
Ihr   grösster   Durchmesser  mochte  100  Fuss  betragen  und 
die  grösste  Erhebung  über  dem  Wasser  4,  höchstens  5  Fuss. 
Sie  war  durch  zahlreiche  breite  Spalten  sehr  zerklüftet  und 
an  ihrem  höchsten  Punkte  in  der  Mitte  am  meisten  zerris- 
sen.   Unter  soldien  Umständen  war   nicht  zu  verwundem, 
dass  das  lose  Material  der  Insel  bald  dem  Wellenschlage  des 
Sees   unterliegen  musste.     Um  aus   dem  fragmentarischen 
Zustande  der  am  2.  October  gehobenen  Torfmasse  jetzt  noch, 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.IV.  ^.  48 
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eine  Woche  ipiter,  ihre  w»hre  Gestalt  und  GrÖBse  wenti 
sncfa  nur  in  roben  UmrisseD  zu  erniiltelD,  muas  Herr  BRtUKS 
zoerat  die  bnizontalen  DimeDsionen.  In  der  ungefähren  lUcli- 
tnng  von  N.W.  nach  S.O.,  in  welcher  die  Üusaersten,  ^neii 
HklbkrÜB  begrensenden  Totfitücke  lagen,  hatte  die  verbin- 
dende Chorde  noch  78  Fqsb.  Die  Entfernung  von  der  Mitte 
der  Chorde  (nach  dem  wirklichen  Centnun  der  Insel)  bis 
zain  mittelsten  Torfstücke  betrag  29  Fusb.  Man  kann  hienns 
sdüi«B«en,  dasi  zur  Zeit,  als  die  Insel  noch  nicht  zerstöit 
war,  ihr  Um&og  im  Waaserapiegel  eine  Ellipse  bildete,  de- 
ren gröflskr  Durchmeeser  80  bis  90  Fuss,  deren  kleiner  Durch- 
meeeer  dagegen  GQ  bis  TOFuss  hielt.  Die  gross te  Breite  der 
TorfinasBcn  über  dem  Wasser  wechselte  cwiechen  4  bis  1 2  Fus>, 
die  grüseto  senkrechte  Erliebung  über  dem  Seespiegel  erreichte 
schwerlich  irgendwo  mehr  nla  2j-  Fusb.  Sehr  charaktcristiBcli 
war  über  die  gegenseitige  Lage  der  durch  Spalten  von  än- 
ander  getrennten  Torfmaaeen.  An  der  innern  (aiid westlich«) 
Seite  des  Halbkreises,  welche  dem  Wellenschläge  ausgesetit 
war,  zeigten  eich  die  Stücke  senkrecht  und  scharf  abgeschnit- 
ten; nach  nuBsen  aber  dachten  sie  eich  ganz  allmälig  gegen 
die  Wasscrfluche  ab,  und  eine  die  gesammten  TorünaBsen 
von  aussen  bedeckende,  krumme  Flache  würde  sehr  nahe  einen 
Theil  eines  nach  oben  sehr  abgerundeten  Kegelmantels  dar- 
stellen, dessen  höchste  Erhebung  in  dem  ideellen  Mittelpunkt 
des  gedachten  Halbkreises  liegt.    Alle  Tiefmessungen  führten 
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3Ürt  wurde»  rührte  nur  von  der  Elasticität  des  nassen 
es  her.  Selbst  als  der  eine  der  schweren  Kähne,  von 
reren  Radem  schnell  bewegt,  absichtlich  gegen  das  grösste 
Stück  mit  aller  Kraft  angefahren  warde»  bewegte  er  das 
k  nicht  von  der  Stelle ;  es  erhielt  nur  eine  sehr  merkliche 
.hütterung,  die  sich  in  dichtgedrängten  scharfen  Wellen- 
tn  auf  dem  Wasser  kund  gab. 

Ringsum  an  den  Stellen,  wo  die  gehobenen  Torfmassen 
Igen  eine  geneigte  Lage  anzunehmen,  war  die  Wasser- 
durchweg  10  bis  12  Fuss.  Aber  in  dem  Mittelpunkte 
ehemaligen  Insel  und  zwischen  den  dort  benachbarten 
Iten  ging  die  Tiefe  auf  16  bis  18  Fuss.  Durch  Peilungen 
der  Insel  aus  wurde  ihr  Ort  gegen  bekannte  Punkte  des 
iferSy  so 'wie  gegen  das  sichtbare  Schloss  zu  Plön  be- 
mt«  Der  Torf  war  von  zahbeichen,  meist  parallel  ge- 
shteten  Baum-  und  Gesträuchwnrzeln  von  geringer  Dicke 
n,  welche  meist  im  Innern  ausgehöhlt  erschienen, 
zeigten  sich  3  bis  4  dickere,  frisch  geschnittene 
ile,  die  erst  vor  Kurzem  zum  Behnfe  der  Fischerei  an 
sr  Stelle  eingeschlagen  wurden.  —  Feiner  weisser  Sand 
gewöhnliche  Muscheln  zeigten  sich  häufig  auf  dem  Torf 
in  den  Spalten.  Die  an  vielen  Punkten  beobachtete  Tem- 
tatr  der  Oberfläche  des  Sees  war  am  0.  October  im  Mit- 
s  8,8  Grad  R.,  die  der  freiliegenden,  der  Luft  seit  einer 
ihe  ausgesetzten  Torfschichten  =  7,5  Grrad  R. 
Nach  der  Aussage  des  Fischers  Berg,  der  seit  vielen  Jah- 
genau  an  der  Stelle  der  Insel  gefischt  hatte,  betrug  gegen 
e  August  1852  und  später  die  Wassertiefe  hier  12  Fuss, 
inoh  sonst  nicht  anders  gefunden  wurde.  Er  gab  femer 
iaas  man  seit  Langem  jedesmal  im  Winter  durch  das  klare 
an  dieser  SteUe  mächtige  Spalten  auf  dem  Seeboden  gese- 
hftbe.  Diese  Spalten  hätten  sich  aber  in  den  letzten  Jahren 
r  und  mehr  verengt,  woraus  er,  in  Erinnerung  an  früher 
iaaem  Orte  aufgestiegene  Torf  inseln,  auf  eine  bald  bevor- 
snde  abermalige  Erhebung  glaubte  schliessen  zu  dürfen, 
[enwärtig  (Ende  Januar  1853)  ist  über  dem  Wasser  von 
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zwei  gedruckte  Berichte  vor.  die  ich  mit  deo  Äui 
Augenzeugen,  dei  Herrn  Beg.-BatbB  Hellwac 
verglich.  Der  erste  dieser  Berichte  steht  in  dem 
erscbienenen  JAEGRBMAHn'Mben  Archive  für  1804 
in  önem  Stücke  der  Eutinischen  wöchentlidia)  Ai 
Jahre  1803.  Um  mich  kur^  zu  fiusen,  besohiSa 
hier  auf  die  Mittheilung  des  zwäten  Beriehtee. 
ist  kurz  und  an  sich  wenig  zaverlawig;  die  J 
Augenzeugen  stimmt  völlig  mit  der  folgenden  E 
überein.  Diese  von  dem  damaligen  Rektor  i 
Schule  Bredow  herrührende  Schilderung,  weit 
36.  Stücke  der  Eutinischen  wöchentlichen  Au 
9.  September  1803  findet,  lautet  folgendomaaaae 
Nachricht  von  dem  im  Cleveezer  See 
gekommenen  Berge. 
„Den  16.  August  1803  Morgens  &fih  ht 
Bauemvogt  von  Beel  ünen  groflaen  sohwarsen  '. 
dem  See,  den  er  an&ngs  für  ein  todtea  aohwimoi 
hielt,  bald  aber  als  etwas  Feststehendes  von  eioigi 
erkannte.  Da  das  Dorf  Beel  dicht  am  Ufer  liej 
erhobene  Stück  Erde  nicht  weit  von  der  Küate 
so  lüsat  sich  nicht  denken ,  dass  es  aohon  firObei 
da  gewesen  sein   könnte.    Von  Beei,  wo  köne  ] 
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-"^i  Urenkel  fi)rtgeeif>t  ist,  so  ist  die  Beschaffenheit  des  Sees  in 

^  lUen  seinen  Theilen  der  Familie  wohl  bekannt,  ond  man  weiss 

"4  fon  dieser  Gegend  bestimmt,  dass  sie  sonst  gewöhnlich  3  Klaf- 

^  ter  Tiefe  hatte.     Seit  aber  diese  Erhöhung   zuerst  gesehen 

*  worden,  bezeugen  alle  dort  Umwohnende  einstimmig,  sei  keine 

-^  Veränderung  damit  vorgegangen.    Sie  sei  nicht  1  Fuss,  viel 

^  weniger  16  Fuss  gesunken.   Sie  ragt  über  dem  Wasser  etwa 

*  3  Fuss  hervor  (20  Fuss  hoch  ist  sie  von  Keinem  gesehen), 
**  bildet  aber  kein  zusanmienhängendes  Ganzes,  sondern  es  sind 
"^  kttter  einzelne  Erdstücken ,  die  aber,  wie  die  Gestalt  jedes 
^^  mzelnen  Stückes  zeigt,  zusammengehangen  haben,  und  nur 
^  dorch  die  Gewalt,  womit  die  ganze  Masse  emporgehoben  ist, 
""^  80  zerspaltet  sind.  Zwischen  jedem  Stück  strömen  Wasser- 
^  rinnen,  nur  einige  Fuss  tief;  in  der  Mitte  des  ganzen  Um- 

*  &nges  aber,  *wo  am  meisten  zerbröckelt  ist,  findet  sich  ein 

^  kleines  Loch,  gegen  1  Elle  im  Durchmesser,  wo  das  Wasser 

"*  jetzt  5  Klafter  Tiefe  hat,  also  2  E[lafter  tiefer  ist  als  es  vor- 

'    her  gewesen.    Was  über  dem  Wasser  hervorragt,  hat  etwa 

*  80  Fuss  im  Umfiwge.  Dies  ist  aber  nur  der  kleinste  Theil 
des  Erhobenen;  ringsumher  erstreckt  es  sich,  zusammenhän- 
gend mit  den  Stücken  über  dem  Wasser,  unter  der  Wasser- 
fläche  mit   allmäliger  Senkung  fort,  nach  jeder  Seite  über 

^  100  Fuss,  so  dass  der  untere  Umfimg  des  Granzen  vielleicht 

^  gegen  1000  Fuss  beträgt,  und  man  bemerkt  dort  dieselben 

^  fortlaufenden  Spalten,  die  man  an  den  hervorragenden  Theilen 

'-  rieht.   Die  Tiefen  in  diesen  Spalten  scheinen  aber  grösser  als 

K  m  den  höher  liegenden  zu  sein.    Die  hervorragenden  Theile 

>^  lind  ganz  und  gar  mit  leichtem  Torf  bedeckt,  in  welchem 

M  man  noch  Wurzeläste  unterscheidet.    Auch  finden  sich  Mu- 

^  icheln  darunter  und  Steine,  an  denen  gewöhnliche  Seepflanzen 

^;  haften.    Der  Torf,  wenn  er  eine  Zeitlang  an  der  fireien  Luft 

*;  gelegen  hat,   schvntzt  Feuchtigkeit  aus,   und  überzieht  sich 

X  dann  mit  einer  weissgrauen  Binde.    Diese  hat  man  irrig  für 

''i  Asche  gehalten,  von  der  aber  die  Fischer  vom  ersten  Er- 

'f  blicken  des  Hügels  an  nicht  die  geringste  Spur  bemerkt  ha- 
ben.   Unter  dem  Torf  ist  gewöhnlicher  fester  Seesand,  der 
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hin  und  wieder  in  den  mtttleRD  TrfitniDcni  fibcr  dot 
und  in  den  Strecken  unter  dem  Wuser  gläoh  «bea 
Dm8  also  die  Stutzen  Ober  dem  Waaeer  gende  i 
mit  Torf  bedeckt  und,  schönt  nur  xafallig  zu  «ein, 
Gmizc  ist  der  ebemalige  gehobene  Seegmnd,  und  d 
steht  nach  der  Fischer  Angabe  wie  in  den  wnÜ^enc 
gegenden  bald  aus  Torf  und  Mooreide,  bald  aas 
wohnlichen  Seesande." 

Diese  vor  einem  halben  Jahrfanodert  -mn  Bkeu 
die  Insel  besucht  hatte,  g^ebeoe  Beschrelbniig  ati 
öne  merkwürdige  Weise  mit  dem  Qbcnön,  was  ich 
9.  October  1S52  an  derselben  Stelle  in  beobaohten 
heit  hatte ,  su  einer  Zeit  als  von  der  Insd  tüefat  1 
vorhanden  war.  loh  gUabte,  den  trefflichen  Boöeht  £ 
nicht  weglassen  zu  duifoi,  da  er  wohl  nur  sehr  weni 
logen  bekannt  s^  dürfte.  Vergebens  habe  idi  mich 
über  andere  Erscheinungen  von  Torfinseln  in  diesem 
bmacbbartea  Diektee  eiobere  Naohriohten  su  finden. 
behauptet,  dass  in  den  swanziger  Jahren  solche  £ 
vt^gekommen  seien.  Auch  in  der  Chronik  voc  Caspj 
WERTH:  („JfatM  LandeAMichreAtmg  dar  ueof  Btn 
Schiesteig  und  Holslan  xutamht  vieten  duA^  geüörig 
LandcharUn  ....  oon  dero  kSnigl.  Mwf.  beitaUUm  j 
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